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Privatleben zu machen. Nichtsdeſtoweniger Haben manche 
Kecenjenten in ber Konftatirung des, von dem germa- 
nifchen jo verfchiebnen, moralijchen Standpunktes der Fran» 
zojen ein fittliches Verdammungsurtheil jehen wollen. Der 
Xerfafier aber, ber fich ſtets bemüßt Bat, Spinoza'3 Rath 
zu befolgen und, foviel wie möglich, Die Dinge zu ver- 
itehen, micht zu tabeln, noch zu loben, Bat nie daran ger 
dacht ans feinen Sympathien und Antipathien für dieſen 
oder jenen moralijchen Standpunkt Striterien für den Werth 
derjelben madjen zu wollen. Er kann daher nur ein 
drittes Mal wiederholen, daß er im franzöjiichen Privat ⸗ 
leben ebenfoviel Nachahmenswerthes findet, als er in dem 
volitiichen Leben der Nation wenig Symptome einer wicder- 
fehrenden Gejundheit zu ſehen vermag. Will ihn doch 
bedünfen, daß eher in den acht Monaten, welche jeit dem 
Ericheinen der erjten Ausgabe verflofien find, eine be= 
denfliche Verſchlimmerung der hronijchen Krankheit Neu- 
franfreichs eingetreten ijt. 

Neufranfreichs, muß wiederholt werden: denn, ob» 
ichon der Titel des Buches ausdrücklich von der zweiten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts jpricht, haben verjchiedene Be— 
richterjtatter doc) auf die Vergangenheit des Landes über- 
tragen, was nur von dem durch achtzig Revolutionsjahre 
zerrütteten Lande gemeint war. Niemand bewundert das 
alte Frankreich aufrichtiger als der Verfaſſer. Was cs 
in Philoſophie, Wiſſenſchaft und Litteratur geleiſtet, weiß 
jeder halbwegs Gebildete: und man braucht nur einen 
AIugenblick die Namen Scaliger, Montaigne, Pascal, Des- 
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Abſicht die Rede fein kann, ſofort herausgefühlt. Nicht 
ganz jo gut ijt es ihm mit der deutjchen Preſſe ergangen, 
die ihn zwar durchgängig mit dem größten Wohlwollen 
belobt, jedoch durchaus nicht immer errathen hat, ihn bald 
zu wörtlich) nahm, bald Hinter dem Ausgeſprochenſten 
Nebenmotive vorausjegte. An Meinungsverjchiedenheit hat 
es natürlich aud) nicht gefehlt: doch daran darf ſich Nie- 
mand ftoßen, noch weniger verfuchen wollen, fie durch 
Ueberredung zu bejeitigen; und der Verfaſſer überläßt es 
ruhig den Ereigniffen und dem Urtheil der Spätergeborenen 
zu entjcheiden, ob feine Auffaſſung von Menjchen und 
Verhältniſſen die richtigere iſt oder diejenige, welche all- 
gemein in Deutjchland gang und gäbe ijt. Anders ift es 
mit Mißverſtändniſſen. So oft ein jolches vorwaltet, ift 
es ausjchlieglih dem Schriftiteller zur Laſt zu legen. 
Seine erjte Pflicht iſt es, jich jo auszudrüden, daß für 
den Lejer feine Zweidentigfeit möglid) jei. Hat er aber, 
wie der Verfaſſer dieſer Aufzeichnungen, lange zu einem 
jremden Bublifum geredet, jo muß er vor Allem jich 
jelber fragen, ob er nicht Hie und da einen Ton an- 
geichlagen, der dem vaterländifchen Leſer nicht geläufig ift. 
Einige Fragen, in denen der Verfaſſer fürchtet, nicht ver- 
tündfich genug geredet zu haben, erlaube man ihm hier 
fur; noch einmal zu berühren. 

Zweimal in der fleinen Schrift iſt es ausdrüdlich 
hervorgehoben worden, wie nothwendig es jei, von dem 
nicht eben beneidenswerthen Öffentlichen Leben der franzö- 
jischen Nation feine nachtheiligen Rückſchlüſſe auf das 
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cartes, Bayle, Montesquieu, Voltaire, Rouſſeau, Laplace, 
Cuvier aus der Geſchichte der europäiſchen Kultur hinweg— 
zudenken, um ſich eine Vorſtellung zu machen von dem 
großartigen, und im Allgemeinen wohlthätigen, Einfluß 
des franzöſiſchen Geiſtes auf Europa und die Menſchheit. 
Und mehr noch als im Weſen iſt die Nation in der Form 
die langjährige Lehrmeiſterin Europas geweſen, ohne deren 
Schule die ſchöne Litteratur Englands und Deutſchlands 
im vorigen Jahrhundert geradezu unmöglich geweſen wäre. 
Ebenſo bewundernswerth waren die Traditionen des fran— 
zöſiſchen Staates, ſo lange dieſe Traditionen eben lebendig 
waren. Staatsmänner und Adminiſtratoren, wie Heinrich IV. 
und Sully, wie Richelieu und Mazarin, wie Louvois und 
Colbert, wie die ganze Schule Napoleons hat die Ge— 
ſchichte weniger Völker aufzuweiſen. Freilich vermochten 
ſie nur ſo lange durchzudringen, als die Nation, ſich 
dem Inſtinkte ihrer eigenen Natur überlaſſend, keine 
fremden Ideen, wie die des self-government, des Par— 
lamentarismus u. a. importirte, jondern die aufgeflärte, 
täglich) mehr gemäßigte und gemilderte, Beamtenherrjchaft 
als die ihr natürlich zufommende Regierungdform annahm 
— eine Negierungsform, die jich ja mit der größten bürger— 
lichen Freiheit ſehr wohl verträgt, feinerlei nationale 
Thätigfeit und Bewegung zu hemmen braudt, die Kontrole 
durch die Volksvertretung und die Preſſe jehr wohl zu- 
läßt, nur die Lenfung des Staates nicht der Menge oder 
deren Führern ausliefert. Erſt wenn die Erfenntniß Die 
Nichtigkeit des Inſtinktes völlig begriffen und betätigt hat, 
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iedergeburt Frankreichs zu Denfen. 
eitern, wie noch heut, die beiten 
ı Eharaftere der Nation glauben, 
richtungen Freiheit und Selbſt 
fönnen, fo lange iſt von feinem 
Öffentlichen Zujtände zu reden, 
Brache des heutigen ‚sranfreich 
) unabhängig von dem politiichen 
vorübergehend erjcheinen will. 
ches Thiers gewidmet it, wurde 
8 ob der Verfaſſer den damaligen 
r unttürzbar gehalten hätte. Ein 
Hnitt mag dieſes Mißverſtändniß 
timmter ausipricht, dat; nicht der 
Dictatur das Unvermeidliche war 
als eine Charakteriſtik der beiden 
jeit anderthalb Jahren mit einander 
und jich über ihrem Ringen das- 
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Wahrheit, jelbjt oder gerade wenn fie derb ift, hören fann, 
und jie nicht allein von den Großen, wie Lejjing, Goethe, _ 
Schopenhauer, fondern auc) von weniger Berechtigten, wie 
Heine, Börne, Gervinus, ja felbjt von den Unbedeutenditen 
ruhig Hinnimmt, fobald es nur die Vorwürfe ald be— 
gründet erfennen fann. Nun giebt'3 aber Dinge, deren 
Nationen wie Individuen ſich nur äußerſt jchwer bewußt 
werden fönnen, weil der Menſch eben aus fich heraustreten 
muß, um fie gewahr zu werden: und folche Dinge in’s 
rechte Licht zu Stellen, Scheint felbjt der unbedeutende Lands— 
mann, der fie jo zu fagen von Außen betrachten fann, 
wohl berufen. Dazu gehören denn aud) die vom Verfaſſer 
angedeuteten gejellichaftlichen Intugenden des deutjchen 
Volkes. Man hat diefe Ausstellungen im Allgemeinen viel 
zu äußerlich gefaßt. Der PVerfajjer jieht die gejellige 
Barbarei der Deutjchen nicht etwa darin, daß fie den 
Unterjchied zwischen Meſſer und Gabel noc) nicht erlernt 
haben oder linkiſche Büclinge zu machen pflegen, fondern 
in der Unvermögenheit oder doch Unbehoffenheit, die Grenze 
inne zu halten zwijchen NRobheit und Unnatur. Der 
Mangel an Unbefangendeit, und folglid) an Anmuth und 
Würde bei den Frauen, die Reizbarfeit, der Trotz und die 
Unbändigfeit der Männer, verbunden mit dem ungerecht: 
rertigten Eindringen in's Perſönliche der Freunde, worin 
beide Geſchlechter bei uns wetteifern, haben ihre Wurzeln 
freilich in dem ſchönſten Tugenden der Nation: Wahr— 
haftigkeit — „im Deutſchen lügt man, wenn man höflich 
iſt“ —, Ernſt der Ueberzeugungen, Gründlichkeit, Wärme 





sfeitsfinn, Ungeſchicklichkeit in der 
ein dies find eben Doch zumeiſt 
deren rauhe Aufenfeite Die Kultur 
ne den Stern zu berühren: und 
id fittlich die Barbarei jo voll- 
wie ed unfreö gethan, ohne in 
len, fo dürfte es auch wohl im 
r Gejelligfeit, welche das halbe 
erziehen. 
‚bie Befähigung der Deutichen zur 
ng vermag der Berfafjer nicht zu- 
roch immer die Meinung V. Hehn's, 
ngen offenkundig noch Kinder jind 
temlich talentlofe*, Die den ‚zran 
ziehung um Nichts überlegen ſind, 
anderer Natur find. Sündigen 
angel an Muth der jogenanıten 
zenüber, jo jündigen wir Durch 
ı leicht von der allgemeinen Strö 
y) wir unverbejlerliche Individua 
n Unterordnung unfähig; ſind die 
anzofen meijt ziemlich jchaal, jo 
eder Seligovernmentstheorie, ihre 
mrin fremden, erborgten Begriffen 
: Zuftände feinerlei Anwendung 
Berfafjer die pofitifchen Tugenden 
ft der Meinung, daß ein Bolf aud) 
woß, glüdlich und frei fein fanı. 


Moden MORmianden Dam surld, Ma ITNMTe 
iaiter gerne berichtigen möchte. wenn & 552 nur in den 
engen Grenzen eines Rorwortes maden !ıkc: menn & 
überhaupt mõglich wäre es zu thun: aber wüichen grundver⸗ 
ichiedenen Weltanſchauungen giebt's nun einmal feine Ber» 
jtändigung Wan bat dem Beriatier die naive Abſicht 
zugeichrieben, durch teine Schriften die beiden feindlichen 
Kationen verföhnen, fünitige Kriege beichwören zu mollen 
und was der gutmüthigen Setinnumgen mebr it Wer 
ihm aber tolcherlei Abtichten überhaupt zujutrauen ver- 
mag, der kann auch nicht eine Zilbe dieſer Schrift richtig 
veritanden haben. Als der Veriaſſer den ‚sranzoten Teutjch- 
(land zu erflären verluchte, dachte er jo wenig mie jet. 
da er den Teutichen ‚sranfreich zu deuten unternimmt, 
daran, praftiich irgend einen Einfluß auszuüben. Cr bat 
ihon gar lange eingeichen, dab gute Rathſchläge und 
tittliche Betrachtungen wenig vermögen gegen Intereiien und 
Yeidenichaften, als weldye allein die Politik beherrichen: 
und wenn die beiten Männer der beiten Zeit, wenn 
die edeliten und begabteiten Echriftiteller Englands und 
Frankreichs im 18. Jahrhundert fich umjonjt bemühten, 
zwei große Nationen einander durch gegenjeitiged Ver- 
ſtändniß näher zu bringen, jo wird ſich der Nerfafier 
vorliegender Skizzen doch wahrlich nicht der Täuſchung 
hingeben, daß er heutzutage irgend etwas zur Erwedung 
friedlicherer Sefinnungen zwiſchen Deutichland und Frank— 
reich beitragen könnte. Wohl aber dachte er und denkt 
er, daß es, troß des bedenflichen Rüdjchrittes aller höheren 
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verſchiedenen Regierungen praktiſch kennen gelernt, de 
Ausland zu bereiſen und vergleichen mehr als Viele i 
Gelegenheit acbabt bat, vor Allem aber, weil er in d 
Staatolehre der tiefite Deuker und größte Schriftitell 
jeiner Yet war. Ueberhaupt mache ich mir zur Pflid 
nur Antoritüten erſten Range® wie Guizot und Thier 
Sainte Beuvo und Nemujat, Renan und Tuine a 
zujühren; and man wird bier nie eine Citation von Tage 
ſchrijtſtellern als Belegitelle für Die Richtigkeit mein 
Keobachtungen und Auffaſſungen finden. 

Dieſe neue Anlage bringt überdies im eriten Abſchnit 
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der Herausgeberin zur vierten Auflage. 





Das hier in vierter Auflage erfcheinende Buch ift 
zum größten Theile im Sommer des Jahres 1872 unter 
dem noch frijchen Eindrud des großen Krieges gefchrieben ; 
nur der lebte Theil, welcher von dem politischen Leben 
Frankreichs Handelt, entjtand im Dezember 1878 nach 
den entjcheidenden Siege der franzöſiſchen Radifalen über 
die Gonjervativen. Es erſchien im Jahre 1880 eine 
franzöfifche Ueberſetzung desjelben und im Sahre 1881 
einne englische. 

Eine vollitändige Umarbeitung des Wertes, wie ſie 
der Verfaſſer im Sinne hatte, wurde durch ſeine ſchwere, 
langwierige Krankheit und den darauf erfolgten Hingang 
vereitelt. So ſehr nun dieſer Umſtand zu bedauern iſt 
— da ſich, während des beträchtlichen Zeitraums zwiſchen 
dem erſten Erſcheinen des Buches und der Periode, wo 
der Autor dem Gedanken einer Neubearbeitung näher 
trat, wohl Manches in ſeiner Auffaſſung, wie auch in 
der ſeiner Leſer, modificirt hatte, wodurch vielleicht der 





xxI 


geworden wäre — fo ilt dennoch 
nen, baß er in den damals auf: 
und Anfichten wenig oder nichts 
Wenn ich mich nun berechtigt 
eranftaltete vierte Auflage ale 
nebrte zu bezeichnen, jo beruht 
ne unter dem Nachlafje meines 
nfäge und Notizen, über deren 
nfel fein konnte, und welche 
a, um aufgenommen zu werben, 
laffenen Angaben des Verfaſſers 
len beigefügt habe, ohne irgend 
r Erweiterungen. 
zuſätze ilt der hier als Anhang II 
Gambettas, welcher urſprünglich 
Review vom Febrnar 1883 -— 
od — in englijcher Sprache er— 
ig diefer Schrift verdanfe ich der 
zkeit und gewandten Feder von 
der ich für diefen neuen Freund 
nderen Dank abzujtatten habe. 
ıhin, dem vortrefflichen Freunde 
udwig Bamberger, meinen her; 
echen für die große (Hüte, mit 
: hat, ihn, den Bielbeichäftigten, 
zweifelhaften Fällen: eine Er: 
n der That, von unſchätzbarem 
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So hoffe ich denn, fo weit eg in meiner Macht 
tand, dag mir anvertraute Amt der Verwaltung des 
Nachlaſſes meines Mannes in diefer neuen Ausgabe ge- 
wifjenhaft erfüllt zu Haben. Möge das Buch in feiner vierten 
Auflage nicht weniger Anerfennung finden als in den 
früheren! 


Florenz, den 22. Mai 1898. 


Die Herausgeberin 
Jeſſie Hillebrand. 


md fein raſches Sicherholen, 
die Kataſtrophe bloßgelegt, und 
‚der Deutjche unvermuthet wäh- 
Amafion im franzöftichen Leben 
beides, Gutes und Schlimmes, 
den oder in der Charakter» und 
8 zu erfennen — das Alles hat 
den mannichjaltigiten Veröffent 
8 Wefen Anlaß gegeben. Wäh- 
warnen zu müfjen glaubten vor 
arten des bejiegten Nachbarn, 
freimüthige und ſympathiſche 

was wir noch alles von dem 
jätten. freilich iſt's eim eigen 
i Nationen wie bei Individuen : 
Thatſachen und jogar einzelne 
von andern holen; aber auch 
ih eine Charafteranlage? Und 
wohl allein das wirklich Gute, 
E — mit andern Worten: das 
berthe. Indeſſen, eine Nation 
er Geſchichtſchreiber, der Dichter 
me irgend einen Gedanfen an 
[3 1 
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So hoffe ich denn, fo weit es in meiner Macht 
ftand, das mir amvertraute Amt der Verwaltung des 
Nachlaffes meines Mannes in diefer neuen Ausgabe ge: 
wiſſenhaft erfüllt zu haben. Möge das Buch) in feiner vierten 
Auflage nicht weniger Anerkennung finden als in den 
früheren! 


Florenz, den 22. Mai 1898. 


Die Herausgeberin 
Jeſſie Hillebrand. 


J 
— 
chunderts und unſerer llaſſiſchen 
rede von ben „beutjchen Tugenden“ 
nder Mäumer aufzutommen, wäh- 
cheidenheit der frühern Tage einem 
Selbitgefühl Play zu machen an 
ind deutſche Treue, deutſche Red⸗ 
dmmigleit, deutſche Offenheit und 
fit, beuticher Wille und deutſcher 
iefe und deutjches Gemüth nament- 
damals gar vielfach. preifen als 
iicher Nation. Auch begamm man 
then auf Romanen und Slaven mit 
m eigenthümlichen Meberlegenheits 
der Inbern gegenüber. Ein Ger 
en „tiefen* Wolfram von Eichen 
bretien be Troges zu ftellen, ben 
18 Deutjche übertragen; Bilmar 
elais neben jeinem Etjäher Ueber- 
n gewöhnlichen Poſſenteißer zu 
ſelbſt ſcheute fich wicht, der Nation 
alle poetische Anlage abzujprechen. 
eite Mind Nordfranfreichs, galt 
deutjche Kunst“, und daß Frant 
as mehr als „Mode und Elegan;“ 
rde in gewiſſen Lagern als gar; 
Gar deutlich jah man noch im 
Splitter, und lachte weidlich ob 
fr „an der Spige der Eivilifation* 
rend man ganz unbefangen jeinen 
jow trug und von ber „Leber 
* 
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| Te 
[gerne zugeben, daß auch unfere 

haben, wenn gleich nicht immer 
| Gefühle zufagen, noch auch alle 
elber anzudichten pflegte im den 
T wird zugeben müflen, daß fie 


inenr, ni cette indignits 

hich im Grunde ift es, daß die 
des 18. Jahrhunderts die eitro- 
ft, wie England, Spanien, Ita- 
hen Jahrhunderten, noch in dem 
ie jei wicht überholt, zumal jie 
Äberall auf dem Feſtland in bie 
18, bie wir jeit fünfzig Jahren 
wnie Europa’3 geführt, fommt es 
behaupten, oder bie Zeichen der 
nd anzuerkennen, fobald wir jie 
olfe gewaht werden jollten; in 
chtlich herabzuſehen auf die Na- 
ifig von uns überholen ließen. 
t uns, ben fittlichen Verfall un- 
betonen, weil ein geiftiger Still- 
Schwächezuftand fich gerabe jegt 
indgeben. Weber fittlich, noch 
I politifch und geijtig kann die 
ilenheit der franzöfiichen Ration, 
Y im Jahre 1648, als uns nicht 
m fogar die Idee des Vater- 
n, und nichts zu fehen war in 
heit und Elend, Beſtechlichleit, 
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legenheit deutſcher Bildung“ als von etwas Selbſtverſtänd⸗ 
lichem vedete. Die geihmadvolle Citation von Paracelſus. 
Worten in der Antwort deuticher Profejjoren auf die 
Adreſſe der Dubfiner Univerfität: „Engländer, Franzoſen, 
Itafiener und nach, nicht wir euch,“ war nur das Los- 
brechen, in einem Augenblick mangelhafter Selbitüber- 
wadjung, eines Gefühles, das ſich in gar manche deutjche 
Gelehrtenbruft eingenijtet Hatte. Hätte ſich nicht in den 
fechziger Jahren eine entfchiedene Reaktion gegen dieſe 
nationale Selbjteingenommenheit geregt, eine Reaktion, 
welche um fo beachtenswerther war, al3 jie von den Beiten 
ausging — id) erinnere nur an D. F. Strauß, H. Hettner, 
Julian Schmidt und K. Juſti —, Hätten im Augenblid 
des Sieges und furz darauf die Stimmen unjerer bedeu- 
tendften Schriftfteller fich nicht jo männlich, erhoben, um 
uns vor Selbftüberhebung und Selbftüberfchägung zu war: 
nen; hätten die beutjchen Heerführer nicht ein jo einziges 
Beijpiel von Befcheidenheit und würdevollem Takt gegeben: 
hätten nicht jo manche aufgeweckte und parteiloje Beob- 
achter fich bemüht, auch den guten Seiten des Feindes ge- 
recht zu werden, — wahrlich, die Maſſe des Halbgebildeten 
Bürgerthums, die jchon anfing, jene Neben von der Ueber— 
legenheit de3 deutichen Volkes über alle andern als gar 
angenehm und ſüß im Munde zu führen, hätte jich wohl 
bald daran gewöhnen und es bequem finden mögen, fich 
auf dem Hochgefühl jeiner „deutjchen Tugenden“ zu betten 
und auszuruhen. 

Wer lange unter dem franzöfijchen Volke gelebt — 
und zwar nicht in Kaffeehäufern, auf Bällen und in 
Theatern, jondern in der Familie, im Amt, in bürgerlicher 
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m ihres Studiums, ihrer Kennt⸗ 
nicht mit Unrecht. Wenige der 
hen Bücher und Zeitfchriften, 
mbde beidyiftigen, dringen wirf- 
remden Geiſt ein. Aber machen 
nıtzutage? Sind denn beutiche 
a wie Merimee und Sue, oder 
Einem Athem ausjprechen, ſoviel 
m Ranfe und Duller, oder von 
m Bwillingäbrüdern reden? *) 
njere Sroßväter Frankreich und 
fe Wieland's, Herder's, Goethe's, 
auf jeder Zeite die fremden 
Juſti's herrlichem Buche, wie 
ı las, die er nicht mochte. Wie 
ı Blid auf die „ Dramaturgie“. 
ire und Rouſſeau, waren der 
ig, wie heute etiwa jeder gebil- 
Leipzig waren fi) um Hun— 
3 in unjerer Eifenbahnen- und 
e ſolche Aenderung eintreten 
erworfen. Eine jo vollfommene 


einem 27 jährigen Doctor philoso- 
Uchtigen Lehrer, der fogar mehrere 
hatte, gefragt worben zu fein, wer 
Paul oder Alfred de Muſſet. Bon 
B Einer von ihnen dad „Rheinlieb“ 
rankreich einen Gymnafiaften finden, 
che Bedeutung Muſſet's fürfrant: 
z3 für Deutſchland, des dichteriſchen 


> 








Unwiſſenheit, Knechtsiinn, 1 
iſt nicht einmal nötig, jo n 
Tugenditolz etwas abzufühl 
borne Nacenvorzüge einiger 
denn jo lange her, da unter 
frömmelnde Heuchelei und c 
giofität erftidten? Wo war 
deutjche Zucht und Häuelid 
Wieſel's, des Litteratenfreije 
welcher Patriot erinnerte fi 
jenes Gemäldes von der Bei 
der Liederlichfeit im jüddeutj 
der Rheinbunds- und Reſta 
Lang uns in jeinen Mem 
noch bis in die dreißiger Iı 
jtädten, wie in den chemal: 
das haben wir noch alle „ich 
alles das ijt wahrlich die 
‚weiten Kaiſerreichs kaum i 
von einem fittlichen Verfall 
den legten drei Jahrhunder 
der Neligionsfriege, unter d 
des Direftoriums — weit ! 
es jest iſt, beweijt nur, daß 
oder jie vergikt. Eine Nat 
noch gar munter und fräft 
am die Daten der Barrasjd 
tiſchen Siege. 

Man jpricht von der frı 
Landes, von der Oberflächlic 


4 
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behandeln, wenn ſie dieſelben ihres Studiums, ihrer Kennt⸗ 
nißnahme würdigen. Und nicht mit Unrecht. Wenige der 
iehr zahlreichen franzöfifchen Bücher und Beitichriften, 
weiche fich mit dem Auslande beidhiftigen, dringen wirf- 
lich in fremdes Leben und fremden Geiſt ein. Aber machen 
wir e3 denn viel befier Heutzutage? Sind deun deutſche 
Schriftjteller, welche Namen wie Merimee und Sue, oder 
Thierry und Gapefigue in Einem Athem ausſprechen, joviel 
beñer als Franzoſen, die von Ranfe und Duller, oder von 
man und Redwitz al3 von Zwillingsbrüdern reden? *) 

Wie anders fannten unfere Großväter Frankreich und 
tssland! Lieſt man die Briefe Wieland'3, Herder's, Goethe's, 
Rercks, ſo itoßen Einem auf jeder Seite die fremden 
Imen auf. Man leje in Juſti's herrlichem Buche, wie 
Sockelmann die Franzoſen las, die er nicht mochte. Wie 
zrmg tie kannte, zeigt ein Blid auf die „Tramaturgie“. 
= Lebten eben mit Voltaire und Rouſſeau, waren der 
rörnchen Sprache mächtig, wie heute etwa jeder gebil- 
Arne, und Paris und Leipzig waren ſich um Yun: 
sex Meilen näher, als in unjerer Eijenbahnen- und 
benz Tas eine joldye Aenderung eintreten 
2. 12 Szınıem Jweitel unterworfen. Fine io vollfommene 



















" 34 Eere mid, von einem ?7 jährigen Doctor philoss- 
me. —eichen Eiiiolegen, tüdtigen Lehrer, der jogar mehrere 
m Ixäiızde zizebradt Hatte, geitagt worden zu fein, wer 
1 ter Seezendere fei, Raul oder Alte de Muñei. Bon 
„az = 2:3, al bag Einer von ihren des „Rbeinlieb” 
= zz 27 mm in Frantreich einen Samnafafiten inden, 
e32 gt: zei Nie Stortie Bedeutung Muñet's Häryrant- 
Teer 17% XE Deines tür Tentichland, des dichteriichen 
ss Vr ;u deren. 
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Vertrautheit mit einer fremden Litteratur iſt nur in einem 
Volke möglich, das ſelbſt noch feine Litteratur hat; 
aber iſt man nicht zu weit gegangen? Mögen unſere 
Knaben immerhin fortfahren, die Schiller'ſchen Verſe aus- 
wendig zu lernen, anjtatt der Alerandriner Corneille's: 
mögen unjere Sünglinge in Kant lieber ald in Condillac 
die Grundlage ihrer philojophiichen Bildung juchen ; möge 
vor Allem Goethe fortfahren, ung durch das Leben der 
liebfte Begleiter und Freund zu jein — aber muß uns 
das hindern, ein offenes Auge und offenen Sinn für das 
Fremde zu haben? Sollten wir nicht gerade immer dem 
Beilpiele des Dichter? und Weifen zu folgen juchen, der 
noch in hohem Alter Byron und Manzoni, Merimee und 
Hugo nicht etwa oberflächlich anblätterte, ſondern durch— 
drang, an fein Herz ſchloß, fich aneignete? Es ijt gut, 
jein Weib, jeine Kinder und feine Jugendfreunde täglich 
um fich zu haben, aber nicht die Gajtfreundichaft allein 
gebietet ung, auch dem Fremden manchmal einen Sig an 
unjerer Tafel einzuräumen ; unjer wohlverjtandenes Inter- 
eſſe wird ung jagen, daß unſere Unterhaltung gewiß nicht 
an Leben, Anmuth und Mannichfaltigfeit dadurch ver- 
lieren wird, daß wir fremde Elemente hineinziehen. 
Was dem ruhigen Beobachter franzöſiſcher Gefchichte 
und franzöfticher Zuſtände mehr als alles andere auffällt, 
ijt die Fülle der Widerjprüche, denen er darin begegnet. 
Wie die Stimmung der Nation bald „himmelhoch jauch- 
zend“, bald „zum Tode betrübt“, jo ihre Schiejale bald 
glanzvoll biendend, bald elend bemitleidenswerth. Leiden- 
ſchaftliche Theilnahme am Staatswejen und troſtloſe Gleich— 
gültigkeit, Begeiſterung und Skeptizismus, Routine und 


vertragen jich im religiöjen, im fittfichen, im geijtigen 
1. Und noch auffallender iſt der Segenjag zwiichen 
Privatcharakter und dem öffentlichen Charakter des 
zoſen. Leichtfinnig, verjchwenderijch, nur jeinen Im— 
a gehorchend wenn ſich's um den Staat handelt, iſt 
srfichtig, ſparſam, ftets befonnen in feinen perſön— 
: Zebensverhältnifien. Es giebt vielleicht einen Weg, 
ı Widerfpruch zu erklären, die beiden Extreme auf 
infame Wurzeln zurüdzuführen und darzuthun, wie 
anmt, daß unjer Nachbar, dem die Natur die Gaben 
Too» nolerıoy — wenigſtens adzungarızöv — ſo 
ich verweigert zu haben ſcheint, al3 gejelliges Weſen 
döchſte leiftet, jittfich, geijtig und fünftlerifch aber den 
m Nationen Europa’s, wenn auch nicht überlegen, 
im Allgemeinen ebenbürtig it. 

Irren wir nicht, jo liegt da8 Geheimnik zum größten 
le im unvermittelten Gegenfage der Charafteranlage und 
keijtesrichtung. Der Rationalismus, die Verjtändigfeit, 
t Grundzug bes franzöfiichen Geijtes. Erſt im 18. Jahr- 
ert zu jeiner volliten Entwidlung und zu feinem 
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das Öffentliche und das Privatleben. Verſuchen wir feiner 
Thätigfeit nachzufpüren, diejelbe in den verſchiedenſten 
Lebenziphären aufzudeden, und zu jehen, wie er ſich mit 
dem leidenschaftlich erregbaren Temperament, der maßlos 
vordrängenden Eigenliebe des Kelten verträgt, dem Das 
vermittelnde Element abgeht, welches in dem germanischen 
Gemüthe, wie in dem jinnlichen Idealismus des Romanen 
liegt. Selbjtverjtändfich fann hier nur von dem Mittel: 
itande die Nede fein, und in diefem nur von der großen 
Mehrheit und der Negel, nicht von der Minderheit nod) 
der Ausnahme, die gerade in Frankreich, aus Gründen, 
die jich jpäter ergeben werden, äußerit jelten ift. “Die 
Maſſe der Arbeiter und Bauern trägt wohl überall die 
rohen Grundzüge einer Civilifation; aber diefe Züge find 
nicht ausgeprägt und ausgebildet genug, um darin Die 
Phyfiognomie diejer Civilifation zu tudiren, wie jie in 
den höchſten, reichiten Ständen wiederum zu verwiſcht 
ind, um ein günftige® Beobachtungsmaterial abzugeben. 


jft und Litteratur. 
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das öffentliche und das Privatleben. Verſuchen wir feiner 
Thätigfeit nachzufpüren, diejelbe in den verjchiedeniten 
Lebensſphären aufzudeden, und zu jehen, wie er fich mit 
dem leidenschaftlich erregbaren Temperament, der maßlos 
vordrängenden Eigenliebe des Kelten verträgt, dem das 
vermittelnde Element abgeht, welches in dem germanifchen 
Gemüthe, wie in dem jinnlichen Idealismus des Romanen 
liegt. Selbſtverſtändlich fann hier nur von dem Mittel- 
Itande die Rede fein, und in diefem nur von der großen 
Mehrheit und der Regel, nicht von der Minderheit noch 
der Ausnahme, die gerade in Frankreich, aus Gründen, 
die ſich jpäter ergeben werden, äußerit jelten ift. Die 
Maſſe der Arbeiter und Bauern trägt wohl überall die 
rohen Grundzüge einer Civilifation; aber diefe Züge find 
nicht ausgeprägt und ausgebildet genug, um darin die 
Phyſiognomie diefer Civilijation zu jtudiren, wie fie in 
den höchiten, reichiten Ständen wiederum zu verwijcht 
Jind, um ein günſtiges Beobachtungsmaterial abzugeben. 


ft und Lilleralur. 


8 Kapitel. 
e umd Sitte. 
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Imbefannt, wie die franzöſiſche 
ftehe gegründet ift; doch pflegt 
ſerhältniß oft viel zu roh aufzu⸗ 
franzoje ſich ausgetobt — das il 
asse ijt zur Höhe eines Moral 
fr nahe an die Dreißig gekommen 
ng, die ihm erlaubt, einen Haus: 
in feine Eltern, Freunde, mancd)- 
nach einer pafjenden Partie um. 
hr irren, wenn man glaubte, er 
Dieſe muß freilich nothwendig 
) der Bräutigam im Allgemeinen 
dieſer Mitgift die Hälfte feines 
Regel ijt getrenntes Eigenthum 
bon zuweilen, befonders im Nor- 
Defommt ; und auch in Diejer Bor 
Fran in jedem Fall ihr Antheil 
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e und Sitte. 


J. 


unbekannt, wie die franzöſiſche 
ftehe gegründet iſt: doch pflegt 
zerhältniß oft viel zu roh aufzu- 
Franzoje jich ausgetobt — das il 
asse ift zur Höhe eines Moral: 
er nabe an die Dreißig gekommen 
19, die ihm erlaubt, einen Haus— 
m jeine Eltern, ;Sreunde, mand)- 
nach einer pajjenden Partie um. 
dr irren, wenn man glaubte, er 
t. Dieſe muß freilich nothwendig 
) der Bräutigam im Allgemeinen 
diefer Mitgift die Hälfte feines 
Regel ijt getrennte Eigenthum 
yon zuweilen, bejonders im or: 
yrfommt: und aud in dieler Vor⸗ 
Frau in jedem Fall ihr Antheil 





— 14 — 


fichert, offenbart jich der Geift und Charakter der fran- . 
zöftichen Ehe. Ueberhaupt fchütt dag Geſetz, wie Die 
Kinder, jo deren Mutter auf jede Weije gegen Vernach⸗ 
läſſigung, böswilliges Verlaſſen, Verſchwendungs⸗ oder 
Spekulationsgelüſte des Familienhauptes, ein Schutz, der 
zuweilen von der Braut als beleidigendes Mißtrauen, 
von der Gattin als läſtige Feſſel empfunden wird. Ebenjo - 
wichtige Erwägungsgegenſtände als die Vermögensver⸗ 
hältniſſe ſind die Geſundheit, das Alter — die Braut 
muß durchſchnittlich zehn Jahre jünger ſein als der 
Bräutigam — der Charakter, über den ſorgfältigſte Er- 
fundigungen eingezogen werden, die Lebensgewohnheiten, 
vor allem aber die Gefellichaftsiphäre, der die für ein- 
ander Beitimmten angehören. Nur ungern heirathet der 
‚sranzoje über feinem Stand, äußerft felten unter ihm. 
Mipheirathen aus Leidenfchaft fommen, fo zu fagen, nie 
vor; ich erinnere mich nicht, von einem reichen und vor- _ 
nehmen Jüngling gehört zu Haben, der die Erzieherin 
jeiner Schweiter geheirathet, oder von einem Mädchen hohen 
Standes, das ſich hätte von dem Lehrer ihrer Brüder 
entführen lafjen; man weiß, wie alltäglich ſolche Vorkomm⸗ 
niffe in Ländern germaniicher Race find; von größeren 
Srtravaganzen, wie fie in England fo häufig zu Tage 
treten, gar nicht zu reden. Wichtig ift in den Augen der 
- Mutter, daß der künftige Mann ihrer Tochter „Das Leben 
fenne”, wie der Euphemismus lautet, damit er das „Leben“ 
nicht jpäter beginne; denn das jteht ja einmal feft: il 
faut que jeunesse se passe. 
Nachdem die „Zukünftigen“ Bekanntſchaft mit einander 
gemacht, wird der Bräutigam allabendlicd) in Gegenwart 
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w Haufe feiner Braut zugelafien, 
Ratärlich ift an das trauliche Tu 
} Probegeit noch nicht zu denfen: 
t erlaubt. Was die Liebe anlangt, 
: sadhtommt, und gewöhnlich kommt 
ten franzöfifchen Ehen find glüd- 
[8 unjere Reigungößeirathen. Tie 
en, namentlich nach ber Geburt der 
pewifle Annäherung ber Perſonen, 
BBänfche unb Fiele herbei; die Ge⸗ 
oe, umb bie Sreunbidhaft wenig- 

Untreue und Ehebruch find in 
rit jelten, und das Familienleben 
herzliches, beinahe inniges. Nicht 
nden, wo vielfad) eine vollitändige 
gatten von einander berricht, nodı 
ıde, wo das Konfubinat die Regel 
ırch eine }päte Ehe anerkannt wird. 
ed Gatten iſt unbefannt;; der Klub 
a im Allgemeinen nur — wenig: 
Beute — den vornehmiten und den 


welche Guitave Droz in dem viel: 
ısieur, Madame et Bébé“ giebt, 
wabrheitgetreu. Freilich giebt cs 
yem Zartgefühl der franzöſiſchen 
olches Buch fiebenzig Auflagen er: 
will es bedünfen, daß es weniger 
Courtijanen zu führen, als uns ſo 
3 ehelichen Alfoven den Vorhang 
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wegzuziehen.“) Aber ſo wie es iſt, giebt das Buch doch 
ein lebendiges Bild der franzöſiſchen Eheverhältniſſe und 
der gewöhnlich darin herrſchenden Heiterkeit und Harmonie. 
Indeß iſt es charakteriſtiſch, daß bei aller dieſer Herzlich 
keit die Mutter doch im Allgemeinen ihre Kinder inniger 
liebt als ihren Gatten. 

Man weiß, daß die Zahl der Kinder beſchränkt iſt, 
und daß jene rationaliſtiſche Moral, die nicht den Trieb 
des Herzens, ſondern den reflektirenden Verſtand als Ge—⸗ 
bieter anerkennt, auch erheiſcht, daß nicht mehr Kinder in 
die Welt geſetzt werden, als man ſicher iſt, bequem und im 
Wohlſtand aufziehen zu können. Dieſe Kinder, gewöhnlich 
zwei bis Drei an der Zahl,“) bilden nun das einzige Inter⸗ 
eſſe, die einzige Eorge der Eltern, deren Zärtlichfeit die 
Grenzen einer bejonnenen Liebe weit überjteigt. Denn die 
ehemals ganz allgemeine Gewohnheit, die Kinder aufs Land 
zur Amme zu jchiden, iſt für die Höheren und höchſten 

*) Uebrigens fündigt aud die Jugend des deutſchen Mittel 
ftandes nicht immer durch übertriebene Delifatefje, wie jeder Lefer 
zur Genüge weiß, der das Glück gehabt hat, mit verliebten Pärchen 
während ihrer Flitterwochenreiſe auf dem Dampfidiff oder im Eifen- 
bahnwagen zuſammen zu reijen; wie denn auch die „Veritandes- 
heirath“, nad} den Anzeigen unferer Zeitungen zu urtheilen, auf dem 
beiten Wege iſt, in unferm lieben Baterlande fich in ihrer fuperla- 
tivjten Form einzubürgern. Was ſonſt nod) Alles jene legte Seite 
eines beutichen Journals lehrt, it eben auch nicht gerade immer 
erfreulicher Natur. 

**) In franzöfiich Flandern herrſchen ſchon mehr niederländijche 
Sitten und zahlreiche Kinder, frühe Ehebündnifle zwiſchen Gleich⸗ 
altrigen :c. Tas nicht-feltifche Blut, die Späte Annerion an Frank⸗ 
reich, die jehr febendige Religioſität erflären diefe Ausnahme Hinz 
länglidh. 
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Miobe gekommen und befteht fait 
Benten, Ladenbeſitzern, Hanbels- 

Dagegen bleiben die Stinder des 
Vest meift in der familie. Da find 
ſand aller Gejpräche, werben ſchon 
Eich gezogen, wo fie die Haupt: 


in's Collöge, etwas älter das 
beibe als Ktojtgänger (internes): 
ehung ber Mädchen guten Stan- 
jnten viel jeltener geworben. Tie 
ın ſich's denken fann, die Eltern 
\; aber fie finden eher den Muth, 
che Opfer zu bringen, al fich das 
c Feſtigleit und Strenge den Lau⸗ 
ex aufzuerlegen. 
n fie, „bilde ſich der Charalter“; 
Üdge und Penſion die Orte, wo 
bis dahin peinlichit reingehaltene 
derbt wird. Es ijt nämlich ein 
ils alles Vorhergeſagte die Ver- 
hen Moral fennzeichnet, daß die 
Rädchen, in einer and Pebantijche 
r Natürlichkeiten gehalten werden; 
unbegleitet aus dem Haufe thun, 
iorgfältigfte überwacht, und nicht 
+ Wut 2 


— 18 — 


allein das geradezu Unſittliche ihnen auf jede Weiſe ver- 
borgen, fondern auch alles, was die Phantaſie, einerlei ob 
im Guten oder Schlimmen, bejchäftigen und nähren könnte, 
ferne gehalten. Bei den jet mehr als früher in der Fa⸗ 
milie erzogenen Mädchen wird durch dieje fyitematijche 
Ertödtung der Phantafie zu Guniten des Verjtandes das 
Unglaubliche erreicht. Auch wird dadurch nicht allein ver- 
mieden, daß ein Mädchen guten Standes fid) vergipt, wie's 
wohl in England vorkommt, fondern aud), daß es ſich 
thörichter Weiſe „verplempert”, wie das in Deutjchland jo 
ort gejchieht. 

Zu der Heiljamen Furcht vor einem „sot mariage* 
gejellt Jich noch die Eiternliebe und ein edles Gefühl elter- 
licher Berantwortlichfeit. Nur ungern trennt jich der Fran⸗— 
zoſe von jeinen Kindern; nicht leicht wird er jeine Tochter, 
jelbjt um die reichite Partie, außer Landes heirathen lafjen; 
daß aber gar ein Mädchen allein in die Weite gehe, um 
jih jelber ihr Brod zu verdienen, wird feine achtbare 
Familie fo leicht zugeben, folange noch ein Bijjen im Haufe 
zu theilen iſt. Ja, ſelbſt nad) der Heirath jucht man Die 
Tochter, wenn es irgend möglich, noch fejtzuhalten, wenn 
auch nicht im Haufe — die Erfahrung beweilt dem flugen 
Franzoſen, dab das Zufammenleben auf Die Dauer Unheil 
itiften fann, — jo doch jedenfalls in derjelben Stadt. 
Auc) die Söhne follen womöglich in der Vaterſtadt bleiben, 
ihres Vaters Gejchäft — als Kaufmanı, Arzt oder An⸗ 
walt — übernehmen, dürfen feinenfall® auswandern, und 
wagen ſelbſt nicht gern, ein eigenes Geichäft zu gründen, 
um jich unabhängig zu machen. Der Bater jelbjt wird 
ſich nicht leicht eine fühne Spekulation erlauben, die das 
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geſährden könnte; er hält fein 
in fchon für das Eigenthum jeiner 
Igöweife, die auch das Geſetz in der 
möfreibeit feithält — und iſt ſtru⸗ 
pflichtgetren in biefer vormund- 
und Wahrung ber Intereffen der 
mag im Grunde eine andere Form 
k wir die Slinder ala bie fortge- 
Bitern betrachten dürfen, und, ift 
engeſetzten Standpunfte aus eine 
ch eine folche, die unjerer germa- 
perjönficher Unabhaͤngigkeit nicht 
t aber das Princip des heutigen 
freich billigen und theilen oder 
i30t Recht hat, wenn er fagt: „Die 
r Familie hätten heute eine große 
die Eltern jo liebevoll und intim 
t: mie jeien fie jo ſehr um deren 
beiorgt geweſen... Wohl jeien 
ınd weltliche ;srivolität nicht jelten 
Gejellichaft im Allgemeinen, d. h. 
iſtenzen betrachte, welche nicht von 
Frankreich wären, jo herrichten 
igungen und Tugenden vor und 
& der Erziehung der Kinder den 
ten und unausgejegten Fürſorge 


nfen, welch‘ ein Ereigniß es it, 

Gollöge wandern. Hier aber 

malen Erziehungsgang zurückzu⸗ 
2° 


fommen, macht jene fünjtliche Trodenlegung der Phan- 
tajie während der erjten Jugendjahre bald dem Gegen- 
theile Platz. Doch irrte man fich jehr, wenn man 
glaubte, daß das Collège-Leben in anderer Beziehung die 
Früchte der eriten Erziehung, und namentlich die Familien⸗ 
liebe, im geringjten fchädige. Die Donnerjtagsbejuche der 
Eitern bleiben ein freudiges Ereigniß für beide Theile; 
das Nachhaufefommen in den Ferien wird ein Feſt, die 
Trennung nach denjelben eine tragische Scene. „Es it 
ein merfwürdiger Widerfpruch,“ jagt der Hiltorifer Monod 
von den Eoldaten jeiner Nation, was man füglich auf 
alle Franzoſen ausdehnen fann, „daß fie die hohe, reine 
Liebe nicht fennen, die Familie aber ehren und lieben.“ 
Leider artet dieje Liebe meijt in blinde Zärtlichkeit aus; 
und die Nachwehen jener eriten Erziehung laſſen fich im 
ganzen ſpätern Leben jpüren: die Angſt vor Berantworts 
lichfeit oder nur Unbequemlichkeit, der Mangel an mora= 
liſchem Muth, an höherm Pflichtgefühl, an wahrer Männ- 
lichfeit, die das ganze Öffentliche Xeben Frankreichs lähmen, 
haben ihren Urjprung hier. It doc) im Grund ein wohl: 
verjtandener Egoismus die Grundlage der ganzen Er- 
ziehung: nicht brutale Selbitjucht, welche alle Intereſſen 
des Nächiten roh und rückſichtslos den eigenen unter- 
ordnet, jondern ein fluger, feiner Egoismus mit wohl- 
wollenden Formen, der Andere jchont, um ſelbſt gejchont 
zu werden. Zwei Dinge werden den franzöfiichen Knaben 
und Mädchen vor allen andern eingeprägt: daß es nicht 
darauf anfomme, etwas zu fein oder zu haben, wenn man 
es nur zu jein und zu haben Icheint, und, dag man fich 
immer hüten muß, irgend eine Verbindlichkeit einzugehen, 





das „Einen Nichts angeht”. 
deß fich der Franzoſe durchaus 
fe Moral der Klugheit und Nüt- 
ber altgeworbenen Völler; man 
8 und Baldaſſare Eaftiglione's 
nicht bas Ideal aller Sittlich- 


|} 
Brftand, nicht das Gewifjen, das 
Wo handelt ſichſs in den Augen 
Die Söhne zu tüchtigen Männern 
jmen bie Wege zu ebnen, ihnen 
kein aus ihrem Lebenspfade weg- 
7 Wahl des Collöge ift eine be- 
Ramerabichaft mit Söhnen ein- 
zum Fortlommen im fpätern 
en ; noch beftimmter natürlich bie 
? Ausficht auf dad Durchlommen 
Rommt der Jüngling aus dem 
n eine Schule — Ecole normale, 
‚le militaire, 6cole forestiere 
# achtzehn, zwanzig Jahren die 
vom zweiunbzwanzigiten an jein 
Ingenieur, Officier x. Glüct 
che Schule zu gelangen, fo tritt 
nein Finanz · oder Verwaltungs- 
t ift er früh verforgt und rollt 
fort bis zu einer anftändigen 
ı das Verfügungstheil des efter- 
otit& disponible) der Schweiter 
Berheirathung zu erleichtern. Iſt 
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die Familie vermögend, ſo ſtudirt der Junge Rechte, hat 
eine „Stellung“, d. h. iſt Advocat oder Staatsanwalts⸗ 
gehülfe (substitut du procureur) im fünfundzwanzigſten 
Jahre; in jedem Falle ſoll der Franzoſe des Mittelſtandes 
im dreißigſten Jahre in der Lage fein, eine jtandeögemäße 
Ehe einzugehen. Dies die normale Lebensbahn, welde 
die Vorjorglichfeit der Eltern den Kindern bereitet, ımd 
dieſe vergelten jolche Liebe durd) eine Anhänglichkeit und 
Ehrfurcht, die ji) mit einer im unſeren Augen wenig be 
neidenswerthen ;samiliarität wohl zu vertragen weiß. Lange 
nachdem die natürliche Familie aufgelöft, Intereſſen, An 
ſichten, Lebenswege ich getrennt haben, bleibt die Vereini⸗ 
gung noch beitehen. In der That, während die germaniſche 
(englifche wie deutjche) Familie auf Grund des veredelten 
Sattungstriebes gejchlofjen, auf dem veredelten Bedürfniß 
der Unmündigen fortgefegt, mit der Emancipation der Kin⸗ 
der und der Gründung neuer Herde ſich naturgemäß auf 
(öft, oder doch nur nod) an ſchwachen Fäden zufammenhängt, 
danert die franzöfiiche ‚zamilie, die ein Werk des ord 
nenden Verſtandes, eine gejellichaftliche Einrichtung ift, 
nod) lange nachher in gleicher Geſchloſſenheit fort. R—h—⸗ 
vend it oft die Liebe der ermwachienen Eöhne für ihre 
Mutter anzujehen, und nicht allein Bruder und Schweſter, 
auch Wetter und WVetterövetter halten zujammen, helfen 
einander in allen Lagen des Lebens, wahren gemeinjam 
die Ehre des Namens und das Decorum der Familie, 
bilden eine dauernde Aſſociation. Sa, ein pietätvoller, 
nie ausgeſetzter Todtenfultus ehrt die ‚Samilienglieder noch 
über das Leben hinaus. 

Tas Geſetz iſt nur der Ausdruck der allgemein herr: 





) wenn es in die ;zamilienverhält- 
buend eingreift. Das franzöfiiche 
Imilienvater im Prinzip Die freie 
ermögen nicht. Die Gerechtigfeit 
ben franzöftichen Geſetzgeber, wie 
? der perfönlichen Freiheit und es 
umöglich einen unwũrdigen Sohn 
figften, Zähigften und Geliebteiten 
erſalerben einzuſetzen; fein Vater 
er dentſche Bauer, die Tyrannei 
den bei Lebzeiten zu umgeben. 
zoſe ganz natürlich, zur „Gerech⸗ 
erden. 
‚ obgleich immer mit der religiöjen 
es wäre unanltändig, hieße Die 
ıder rationalijtiichen Nützlichkeits 
in ſich mit der Eivilehe begnügte — 
je ich, iſt doch ein rein bürger: 
ıftitut. Daher iſt fie unauflöslich 
germanijche Ehe ijt auf Neigung 
hören, jobald die Neigung nicht 
n, bei jehr hochgeſpanntem und 
en, ala eine Zünde erſcheinen, 
erlebt. Ein jociales Inſtitut da- 
reſſen unmündiger Dritter nieder- 
Beitändigfeit eine Bürgjchaft der 
j it, darf nicht angetajtet werden. 
ebt's ja die Trennung von Tiſch 
das äußere, formelle ‚sortbeitehen 
nacht. Doch auch dieje wird aufs 
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ängſtlichſte vermieden, wie alles was Aufſehen erregt und 
von dem alltäglichen Gang der Dinge abweicht. Der Ehe⸗ 
bruch ift viel jeltener im bürgerlichen Leben als man es 
einer gewiſſen Litteratur nad) glauben möchte; dagegen tft 
er weit weniger jtreng beurtheilt ald man nad) eben diejer 
Ritteratur vermuthen jollte, wenn er ſich nur verborgen 
bäft, „fich nicht affichirt“, wie der Kunſtausdruck lautet. 
Denn das Schlimme ift ja nicht die Sache, jondern der 
Schein, nicht die Verlegung des Vertrauens und der Pflicht, 
Sondern die der gejellfchaftlichen Einrichtung. Eine Frau, 
Die einen oder mehrere Liebhaber hat, ohne daß es Auf- 
jehen erregt, kann Verzeihung finden, wird jedenfalls nicht 
aus der Gejellfchaft ausgefchlofien; eine Frau aber, Die 
einen „Eclat“ macht, das eheliche Haus verläßt um nicht 
länger in einer Gemeinschaft zu leben, die ihr als eine 
Entheiligung der Che erjcheint, wird, jelbft wenn fie nicht 
in die Arme eines Geliebten flieht, aufs ftrengjte verdammt, 
und findet nur mit Mühe noch Zutritt in den Kreis ihrer 
Belannten ; denn die Ehe iſt ja ein gejellichaftliches Inſtitut, 
und Steht als folches unter dem Schuße der Konvenienz, 
der weit jtärfer it in Frankreich als der Schuß des 
Geſetzes. 

Und wie die Che jo die Freundſchaft, fie ijt ein 
gejellichaftliches Verhältniß. Auch der Franzoſe ijt noch 
heute, wie zu Zeiten Montaigne'3 und Laboetie's der edel⸗ 
sten, uneigennügigiten, aufopferndften, ja auch der wärmiten, 
gefühlteften Freundſchaft jähig;*) aber dieje Erjcheinung 


) Der Verjaſſer felbft nennt einen Franzoſen und zwar einen 
franzöjifchen Patrioten feinen treuejten und innigften Freund. 


| 


eben, fo iſt auch bie Sitte der 
ationaliftifchen Lebensanfchauung 
mäß geordnet. Unumfchräntt ijt 
vienz: ſich ihr unterwerfen iſt die 
trogen das unverzeihlichfte aller 
a ber Franzoſen haben einen im 
en Charakter: fie tragen bei zur 
ellfchaftlichen Ordnung, und jelbit 
jewußt auf denfelben Zwed hin. 
liebe, Wahrhaftigkeit, Arbeit um 
find zweclloſe, nur das Gewiſſen 
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des Einzelnen befriedigende Tugenden, die der Beſſere unter 
den Germanen dieſſeits und jenſeits des Oceans übt. 
Achtung des Eigenthums und der Familie als Grundſteine 
der Geſellſchaft, Ehrenpunkt und Dekorum, welche ber 
Sejellichaft ihren jchönen Schein wahren, Mäßigfeit und 
Belonnenheit, welche Genüffen und Glüdsgütern allein 
Tauer verjchaffen, der Art find die Tugenden, welche der 
gebildete Gelte am höchſten jchägt. Die Lafter, welche 
beide Racen und Kulturen am jtrengiten verurtheilen, er» 
geben fich daraus von jelbit: es jind einfach die Gegen» 
parte jener Tugenden. 

irgend ijt die Nedlichfeit (probite) mehr zu Haufe 
als in Frankreich; jie ijt aller Orten, in der Stadt wie 
im Dorf, in jedem Stande, vom Millionär bis zum legten 
Yroletarier, zu finden. Großartigen eserocs und Dieben 
wird man in ‚sranfreich wohl begegnen, obſchon nicht mehr 
als in England oder Amerika : kleine Beruntreuungen foms- 
men durchaus nicht vor. Dienjtboten und Arbeiter find 
von der ſtrupulöſeſten Ehrlichkeit: Hausdiebſtahl, Ent- 
wendung Kleiner Gegenjtände, ebervortheilung jind Dinge, 
von denen man nie reden hört. Tem Schreiber dieſer 
Zeilen iſt e8 3.8. in zwanzig Jahren und in dem ver- 
jchiedeniten Theilen ‚sranfreich® nie vorgefommen, etwas 
zu verjchliegen, und es ijt ihm nie etiwas entiwendet worden. 
So fieht man auch nie einen Fremden überfordern, aus jeiner 
Unkenntniß der Sprache oder der Münze Vortheil ziehen; 
furz, der Franzoſe iſt unbedingt verläßlich in Geldjachen 
— vorausgejeßt, daß er nicht mit dem Staate zu thun 
hat. Hier beginnt in der That jchon wieder jener Linter- 
jchied zwiichen dem öffentlichen und privaten Charakter der 


werben, ben wir oben angebeutet 
Regierung übertriebene Rechnun- 
Ätener entziehen, bie Höhe feines 
eben — eine Unwahrheit Toftet 
Amanen nicht fo viel — find tag · 


B; die Gejeuſchaft aber und bie 
#taat und das Gefek adıtet der 


Beziehung ift dad Verhältnik der 
aft. Veruntreuungen find, wie 
er bie Köchin ein gewiſſes Prozent 
t (fait danser l’anse du panier), 
feine Uebervortheilung. Nirgends 

rte Dienjtboten als in Frankreich: 
abe, gleichgültige Diener bie Regel 
3 giebt faum eine Familie, in ber 
Diener zu finden wäre, ber Kind 
fwachſen jehen. Gewohnheit und 
und freiheiten haben dabei freilich, 
bet haben, oft mehr Antheil als 
Anhänglichkeit: der franzoſiſche 

— das bevorzugte Hausthier, im 
# — bie ſich an das Haus, der 
£ ſich an die Perfon attachirt, und 
des Hundes als der Kaye Sinn 
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zu ändern. Treue und Unterwürfigkeit aber erjcheinen dem - 
eitlen Franzoſen leicht ald Servilismus, und das deutſche 
Berhältniß der perfönlichen Unterordnung, das englihche 
des Arbeitgeber und Arbeitnehmers, das italienijche pa- 
triarchalijcher Familiarität, A la Leporello und Don Juan, 
eriftirt nicht in Frankreich, wo der Diener ald ebenbürtige 
Macht der Herrichaft gegenüberiteht, wie der Minifter dem 
Monarchen: Fein Franzoſe des 19. Jahrhunderts trüge 
gern und freudig die Devije „Sch dien“, deren fich der 
Prinz von Wales rühmt. 

Ordnungsliebe ijt ein hervorftechender Zug des gran 
zofen, jein Haus wie feine Kleidung jind immer’ trefflich 
gehalten. Mean wei wie gern er fich gut leidet; aber 
er thut e8 meift einfach, mit Gejchmad und fo, daß er ja 
nicht auffalle: denn die Hauptjorge ijt ja immer hier, wie 
in allem andern, jich nicht zu unterjcheiden (ne pas se 
distinguer),, Dagegen muß alles, was er trägt, echt fein. 
Kein Franzoſe wird gern falichen Schmud oder nur leichtes 
Gold tragen. Einfache Tifch- und Bettwälche, aber immer 
von gutem ſtarkem Linnen. Stein franzöfifche® Bürger⸗ 
mädchen trüge die dünne Seide, die zweifelhafte Unter- 
wäjche, das ausgetretene Schuhwerk einer deutjchen Ba⸗ 
ronin. Ebenſo hält's der Franzoſe mit dem Eſſen. Seine 
Mäpigkeit iſt prichwörtlich geworden, und in der That, 
jeine Tafel iſt höchſt einfach; aber fie it ausgejucht. Er 
verlangt gar wenig, aber dad Wenige muß das Beſte fein; 
Del und Butter, Kaffee und Fleiſch jind in der elenden 
Loge eines Pariſer Koncierge jo makellos wie auf der 
Tafel des Neichen. Kein Schneidermeijterlein, das nicht 
täglid) fein Glas Wein und jein Dejjert auf dem Mittags- 
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it man um die Trefflichkeit der 
dat Die Küche nächſt der Toilette 
ınd die Hausfrau, ja auch den 
heil des Tages beichäftigt. Zelten 
Ne an Küche und Toilette Ipareıt, 
ualität, wenn auch zuweilen an 
mc) Die Gediegenheit oder, um 
darismus zu gebrauchen, die Reel 
inbandels. ‚gern von der Kühn: 
m oder amerifaniichen Kaufherrn, 
int, ilt er nur auf das Sichere 
e Nundichaft, bemährte Luellen, 
ungern läßt er ſich aut Die be 
‚ein: aber man it immer der 
en Preiſes licher. 
franzoſe it, beginnt man fett 
nd anzuerkennen. Nie giebt der 
es ſein Einkommen ganz aus, 
obers nicht Jelbit berolgter Ma 
von 100 Pr St. Einkommen 
itt, während der Millionär, der 
yo. <t. 10,001 verzehrt, in 
it jeder Franzoſe reich. Ein 
izoſe aus dem Bürgerſtand ut 
1600 oder 1200 Franken Nente 
ft Doch immer noch neben ſeinem 
Man weis, day in Deutichland 
n größte Theil des Mittelitandes 
ind lebt, d. h. von feiner Arbeit 
wender bei uns Germanen viel 
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zu ändern. Treue und Unterwürfigkeit aber erſcheinen Dem 
eitlen Franzoſen leicht ald Servilismus, und das deutſche 
Berhältnig der perjönlichen Unterordnung, das englische 
des Arbeitgebers und Arbeitnehmers, das italienische pa⸗ 
triarchalifcher Familiarität, à la Leporello und Don Juan, 
eriftirt nicht in Sranfreich, wo der Diener ald ebenbürtige 
Macht der Herrichaft gegerrüberjteht, wie der Minifter dem 
Monarchen: fein Franzoſe des 19. Jahrhunderts trüge 
gern und freudig die Devije „Sch dien“, deren fich der 
Prinz von Wales rühmt. 

Ordnungsliebe ijt ein hervorjtechender Zug des ran 
zofen, jein Haus wie jeine Kleidung jind immer’ trefflich 
gehalten. Man weiß wie gern er fich gut Eleidet; aber 
er thut es meist einfach, mit Gejchmad und jo, daß er ja 
nicht auffalle: denn die Hauptjorge iſt ja immer hier, wie 
in allem andern, jich nicht zu unterjcheiden (ne pas se 
distinguer), Dagegen muß alles, was er trägt, echt fein. 
Kein Franzoſe wird gern falfchen Schmud oder nur leichtes 
Gold tragen. Einfache Tijch- und Bettwäſche, aber immer 
von gutem ftarfem Linnen. Stein franzöjiiches® Bürger⸗ 
mädchen trüge die dünne Seide, die zweifelhafte linter« 
wäjche, das ausgetretene Schuhmwerf einer deutichen Ba⸗ 
ronin. Ebenjo hält's der Franzoſe mit dem Eſſen. Seine 
Mäßigkeit ift jprichwörtlich geworden, und in der That, 
jeine Tafel ijt höchſt einfach; aber ſie iſt ausgeſucht. Er 
verlangt gar wenig, aber dad Wenige muß das Beite fein; 
Del und Butter, Kaffee und Fleiſch jind in der elenden 
Loge eines Pariſer Koncierge jo makellos wie auf der 
Tafel des Neichen. Nein Schneidermeifterlein, dag nicht 
täglich fein Glas Wein und jein Dejjert auf dein Mittags- 





IS 
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it man um die Ireftlichfeit der 
at die Küche nächſt der Toilette 
md die Hausfrau, ja auch den 
beil des Tages beichäftigt. Zelten 
ne an Küche und Toilette ſparen, 
ualität, wenn auch zuweilen an 
mich die (Hediegenheit oder, um 
zarismus zu gebrauchen, die Reel 
inbandels. ‚yern von der Kühn: 
n oder amerifaniichen Kaufherrn, 
int, ijt er nur auf das Sichere 
e Nundichaft, bemährte Quellen, 
ungern läßt er Tich auf Die be 
ein: aber man iſt Immer der 
en Preiſes Ticher. 
franzoſe iſt, beginnt man jeht 
nd anzuerkennen. Nie giebt der 
es ſein Einkommen ganz aus, 
Ibers nicht ſelbit berolgter Mu 
von 100 Pf. Zr. Einfommen 
int, während der Millionär, der 
v0 Pi. St. 10,001 verzehrt, in 
it jeder ‚ranzoie reich. Ein 
tote aus dem Bürgerttand tt 
800 oder 1200 Frauken Rente 
ft Doch immer noch neben ſeinem 
Mean weis, dar in Teutichland 
n größte Iheil des Mittelitandes 
ınd lebt, d. h. von feiner Arbeit 
wender bei uns Sermanen viel 
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häufiger zu treffen als bei den Franzoſen. Wir arbeiten 
gern viel, um viel auszugeben; die Verfchivendung dei 
reichen Amerikaner namentlich grenzt an das Unglaubliche: 
- Der Franzofe giebt nie etwas Unnöthiges aus, es fei denn 
in den reichten Ständen für Toilette. Sehr jelten trifft 


man einen Franzoſen, der, wie der deutjche Familienvater, 


eine Flaſche Champagner jpringen läßt, Yandpartien orgas 
nifirt, Reifen unternimmt; dafür braucht er jich den Reſt 
des Jahres nicht krumm zu legen und lebt einfach, aber 
gut und anjtändig, vom 1. Janıar bis zum 31. December. 

Auch aus diefem Maaßhalten im Lebensgenuß, das 


innig zufammenhängt mit dem Gefchmad in der Kunſt, 


on ee _. 


der Anmuth im gefelligen Leben, tritt ung wie aus den gras 
cileren Gliedmaaßen, die feinere, ältere Race entgegen, welche 


den Boden ‚Frankreichs bewohnt und deren Kulturentwick⸗ 
lung nie, wie die unjere vor dritthalb Sahrhunderten, 


gewaltjam unterbrochen worden ijt. Dieje Sophrofyne iſt 


freilich mehr die des Verftandes, alS des Gemüths: denn 
die rührende innere Grazie, welche jich oft in der unge» 
ſchlachten germanischen Hülle birgt und ung jo wohlthätig 
erwärmt, wenn fie einmal durchicheint, iſt ſelten bei alt» 


gewordenen Völkern. Diejer maaßvolle Gejchmad, der ſich 


= oa 


im ganzen äußeren Leben der Franzoſen fund giebt, in der : 


durchgängigen rüdjichtsvollen Urbanität aller Stände, wie 
in dem Taft mit dem Jeder feine Wohnung, feine Kleidung, 
feinen Umgang mit jeinem Lebensalter, jeiner Stellung in 
Einklang zu bringen jucht, ijt Heute vielleicht ausgebildeter, 
verfeinerter denn je zuvor, mehr jogar als in der eigentlich. 
iten Blüthezeit Frankreichs, dem großen, dem liebens⸗ 
würdigen 18. Jahrhundert, dem in einem Sinne ſittlichſten 
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azöſiſchen Geſchichte: Denn diejes 
Id nicht nur ſehr verträglich mit 
Egoiamus und der Genußſucht: 
rlauben es, denjelben länger und 
ſind jo zu Jagen Die Tugenden, 
inen Yaitern haushalt. Anden 
Des Bedürfniſſes nach ruhigen 
atergraben jie leicht männlichere 
rrichaft Diejer Yeidenichaft für's 
tagender Politiker, Tuvergier de 
a Iahren, „erlifcht bei uns aller 
Zhwung, werden Die Begriffe 
che und Unrecht verdunfelt, alle 
Sedanfen zurücgedrängt.“ Und 
mGrößerer, I. de Tocqueville, 
nit der Vergangenheit vergluh: 
hrhunderts kannten kaum Diese 
hlſein, welche Die Mutter der 
und doc zähe Yeidenichart, Div 
-idattugenden verbindet und jo 
milienliebe, Regelmäßigkeit der 
jen Hlaubens, ja jogar mut der 
[gung des herrichenden Kultus: 
te Redlichkeit zuläßt, aber den 
ht und darin groß iſt, day ſie 
eige Staatsbürger ſchafft. Die 
en beſſer und jchlimmer: Sie 
ten dem Vergnügen Altäre: ſie 
in ihren Zitten und maaßloſer 
d ihren Ideen als die heutigen: 
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aber ſie kannten den gemäßigten und anſtändigen Senſualis⸗ : 


mus nicht, Den wir heute jehen.“ 


ala 


Und nicht nur die Tugenden des öffentlichen Lebens | 


leiden unter dieſer Organijation des vorjichtigen, hause 


hälteriſchen Lebensgenuſſes; auch im Privatleben Hat der 


Franzoſe les defauts de ses qualites: er ift fein Ber 
jchwender, aber er iſt auch nicht freigebig. Sehr gerällig | 
und dienftfertig, jcheut er feine Mühe, fein Opfer der Zeit, 
un dem ‘Freunde, ja dem oberflächlichen Bekannten nützlich 
zu jein; die Stränge der Börſe aber hält er ängjtlich zu- 


jammengezogen. Trefflich befolgt er des Polonius Rath:- 


„Sei du fein Borger“, aber aud) den andern: „noch ein 
Berleiher jei“. Auch hier giebt e3 glänzende Ausnahmen; 
im ganzen aber fann man doc) vom jparjamen und arbeit . 
ſamen franzöfifchen Bürger jagen: 

„La fourmi n’est pas pr&teuse, 

C'est la son moindre defaut.“ 


| 


Pr 
1 


Was franzöfiiche Subfkriptionstiften liefern, weiß ein | 


1 


Jeder: Zeichnungen von 1000 Pf. St, wie man fie in 


England bei jeder Gelegenheit jieht, jind geradezu uners 
hört.*) Selbſt der Reichſte würde es für ein Unrecht 


gegen jeine Erben halten, ein Zehntel oder gar ein Fünftel 
feines Einfommeng einem gemeinnüßigen Zweck zu opfern. . 


Der reiche Teutfche, der anfängt, nicht mehr zu den Selten- 
heiten zu gehören, ijt immer bei der Hand, um dem uns 
glücklichen Freunde mit ein paar Taujend Thalern aufzu- 


*) Die bei 18 Millionen betragende Sammlung für die Mebers 
ſchwemmten des Langued’oc im Jahre 1375 ijt ein ganz neues und 
fehr bedeutſames Faktum. 
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wäre ſchon zu ftolz, ein ſolches 
!r anzunehmen; der reiche aber, 
| Stapital zw opfern, um einem 
Ehre zu retten, wird nicht leicht 
— gu bringen, wenn fein 
iſt. Doch habe ich auch Hiervon 

hen bie Gelegenheit gehabt, und 
aur dem Impuls 

hoer Sälfübereitheit ift, fo lange 
} @elbbentel in Mitleidenſchaft 
‚leben unbefangenen Beobachter 


en ben Franzojen für jeder an⸗ 
tgeießten Arbeit unfähig. Dies 
Nirgends wird mehr gearbeitet 
in einem gewiſſen Alter. Un⸗ 
junge Franzofe, mit der Leichtig- 
geben, in vier bis fünf Jahren 
ebenbige, Unruhige, Tage und 
m zu figen weiß, wenn's gilt 
— aber auch nur jo lange. 
fitet ber Franzoſe aus Liebe zu 
n ein Examen zu pafjiren; er 
ſehr bezeichnenden deutſchen 
hen darf, um das franzöoſiſche 
um einige Pläge in der Rang⸗ 
: zu gewinnen ; er ſchwitzt, um 
in Orden, einen Namen, einen 
mmen; hat er das Gewünjchte 
einmal jtill: die Pferde werden 
uf. 3 





seacdanzr 2rt rir um zz Mur toren arbeitet ber 
) rn witz æ C mehr nõothig 
a0 mim rien zmicen Surle zcue Genug: 
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TE SIT TOUT Irma oder nicht. 
m Siballiirre bb. Nrel for ron und sein Denken 
der Kadagont 2Tilme, ode Tan en Nunzustteren aus 
dieſer NUZTTIN 19 beikadener Zelarn noch aud 
an ein Wadzazın zus Denelfen yı den?ten. or cine 72 
rissima avis Sit mern Nadbsm. Daher. im Norbeis 
geben ſei es bemerkt, die Unlosbarteit Der Aufgabe, den 
elementaren Cotenunterricht im iranzoſiſchen Volke Durchs 
zuführen. 

Ein ſehr heikler Kunkt in der iranzöſiſchen Moral, 
den wir aber, als genügend bekannt, kaum zu berühren 
brauchen, iſt die Laxität in Den geichlechtlichen Beziehungen. 
Han mup eben mie vergejlen, Dat; die Begriffe von Zitte 
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d zu Land, wie von Jahrhundert 
gewaltig ändern. Hier, wenn 
dort: „Verite en decà des Pv- 
So ſieht der ‚yranzoie, der 
ich für eine Entwürdigung des 
utiche Tame, die fein Waſſer in 
te Perjon von jehr zweifelhafter 
is Germanen — Ungländern und 
n bejingen und idealijiren, jchier 
tichen die ganze (Srijetten= und 
:anzojen als eitel Korruption vr- 
der Becher in allen und jeden 
Yebens eine Nolle, jo thut's das 
ältmitten der iran zöſiſchen Geſell 
ich ein deutſches Theater beſuchen, 
hen oder ein Trinkliedchen auf dir 
auch nicht Kine per oder Ein 
oder Komödie über die jranzöſche 
dlung nicht um ein, nach unter: 
iebesverhältniß drehte. Oü est 
öſiſcher Unterſuchungsrichter er 
r nicht gleich eine weibliche Hand 
Kriminalprozeß gewahr murde. 
gewordene Frage drüdt nur Die 
tinfluß der Frauen in der Geſell 
de ich weiterhin zurückkommen: 
timeren Beziehungen. 
höchſten Srade ſinnlich: dabe: 
Yurd) den Glauben an die Rein 
rch ijrüh eingeprägte (Yrundiäz, 


3* 


— 36 — 
noch durch die Furcht vor dem allgemeinen Tadel zurück⸗ 


gehalten. Wird er ja doch von Jugend auf in der An⸗ 


ſchauung groß gezogen, daß Großthaten auf diefem Felde 


nur zur Ehre gereichen fünnen. Vorausgeſetzt, daß er nick : 


die Dummheit begeht, fein Mädchen zu heirathen, oder 
unverjehens zum Vater zu werden, oder gar feine Geliebte, 
wenn fie verheiratet ift, zu fompromittiren, macht weder 


Bater noch Mutter ihm ein Verbrecdjen daraus, wenn er 


„lich amüfirt“. Selbit das Hintergehen eines Freundes 
wird nicht al3 NVerrath gebrandmarft, wenn ſich's nur um 
eine Liebesangelegenheit mit defjen Frau handelt. Unſere 
Enthaltfamfeit, wie er fie zum Beijpiel während des Krieges 


—. ee N A ie. . 


verwundert angejtaunt, erjcheint ihm nur, und nicht ganz : 


ohne Unrecht, al3 ‚Folge fälteren Blutes, als Mangel an 
Leidenjchaft oder gar als unmännliche Schüchternheit. Day 
auch die Richtung, welche die ganze deutjche Bildung dem 
Manne giebt, etwas dabei zu thun hat, will er nicht gerne 
einjehen. Ein „rechter Kerl“, meint er, macht nicht foviel 
‚sederlejend. Sa jelbit wenn das Laſter zum Verbrechen 
wird, offenbart jich in der Nachficht der Geſchworenen die 
mehr als duldſame Anfchauungsweife der Nation für diefe 
Form der Unjittlichfeit. Dagegen macht der Franzoſe 
auch nicht die feineren Ilnterfcheidungen im moralifchen 
Urtheil, welche der „ſpitzfindige“ Deutſche macht: die ge 
jellichaftliche Convenienz fennt ja feinen Unterjchied zwiſchen 
Sünde aus Liebe und Sünde aus Leichtjinn oder Bes 
rechnung: als die nach langem Widerſtand unterliegende 
Heldin eines befannten faſhionablen Romans ihren Sieger 
fragt: „Du verachteſt mich wohl?” antwortet er brutal: 
„parbleu““, 









, wie jebes andere Bolt, in 
is charafteriftiiche Nationaleigen- 
il iuich in der Liebe, der 
nglãnder etuſt, der Franzoſe witzig 
xpoute Kunftausdrud polisson- 
Hichis, ald die Amvendung bes 
In Berftandes auf Die Geſchlechts · 
iſt ganz allgemein, Natürlich 

genug, und man findet 
mund gar ben „prüben“ Fran ⸗ 
nicht viel anziehender ala der 
ichtfertig geberbet. Beide fallen 
rt denn auch das gymnafiajten- 
fter Bote, welches das Geipräc 
19, hoch und niebrig, unwifiend 
Bezeichnender Weije iſt ein ge- 
te ber ganzen Sprache und viel: 
utungen fähig als 3. B. mettre, 
em hunbertfinnige, in jeder Kom: 
er. Das Lajter jelber übrigens 
n ben Schranfen, die in feinen 
ächnen, wo es gefährlich für die 
wird. Läht er’s aber ausarten, 
a wohl vorgefommen, jo erweiit 
Krebsſchaden ber Nation: die 
allaſters, die Völlerei, erniedrigt 
yöliichen entwürdigt Zwei und 
de Generation, jchlimmere Ver⸗ 
riebes gar nicht zu erwähnen, 
anfreich al3 jonjtwo vortommen 
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und oft zu unnatürlichen Laſtern führen. Uebrigens iſt 
gerade die zweite Hälfte unſeres Jahrhunderts in dieſen 


Bunfte bei Weitem weniger ausſchweifend, als z. B. die } 
Zeiten Ludwig's XIV. Man leſe nur die Briefe ber : 


Mutter des Negenten, um fi) davon zu überzeugen. @: 
dürfte überhaupt jchwer fein, im Privatleben der Franzofen — 
irgend welche Symptome des wachjenden Verfalles zu ende 


deden. Der Trunf allein hat auf eine bedenkliche Weihe 


um fich gegriffen und tritt in einer Form auf, die ihn noch 


gefährlicher erjcheinen läßt, der Form der einjamen Bes . 


täubung, welche bei und, wo alles Trinfen gejellig zu fein 
pflegt, jo felten angetroffen wird. Selbſt die Spielfucht 
zeigt ich in Sranfreich nicht mehr in dem Grade, in dem 
jie zu andern Zeiten dort herrſchte und bei andern Völkern 
noch herrſcht. 

Auch in der Religiojität — die franzöfische Sprache 
fennt bezeichnender Weife das Wort nicht — offenbart 


fi) der Grundzug des franzöfischen Wejens. Das Land, _ 
das jchon feit geraumer Zeit zum Hauptlager des Katho⸗ 
lizismus geworden, iſt im Allgemeinen nicht fromm im ‘ 
deutichen Sinne. Selbit da, wo die Religion in der fanas - 


tiichiten Form auftritt, ift e8 doch immer mehr die Partei» 


leidenjchaft, al3 der innige Glaube des Deutjchen oder der . 
finnliche des Italieners. Selbit in Bofjuet jtedt der Ras : 


tionalift und Parteimann: es ijt eine Kopfliebe (amour 


de tete), nicht eine Herzengliebe, die er zum Heiland hegt; 


jeine Leidenſchaft unterjcheidet fic in nichts von der eines 
politischen Parteiführers, wie wir deren fo viele in Frank— 
reic) jehen, beinahe immer ohne niederes Intereſſe, oft 
jogar ohne perjönlichen Ehrgeiz, aber volljtändig mit ihrer 
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in ber Idee ber Bartei — einer 
Bort ift. Doch ift biefer Zanc- 
ber religibſe, nur Die Ausnahme 
chon er fich auf ber Überfläche 
fferenz ift die Regel. Die Mehr- 


Trauung würbe begnü- 

' auch nicht vor, daß die Kinder 
ıfirmation erzogen, daß die Ster- 
ıt gelafjen, dat die Verſtorbenen, 
de gewejen, ohne Priefterbeglei- 
ürden:; in den meijten Familien 
tet, wäre eö auch nur „pour 
ens.“ Es hieß über das Ziel 
n dieſes Verfahren als Heuchelei 
Dingen die äußere Handlungs- 

zeugung in Einklang zu bringen, 
ine Geſchmackloſigkeit, deren ſich 
m feinen Preis jchuldig machen 
Nützlichkeit jind auch hier das 

zip. Man lajje jich nicht durch 
des franzöfischen Bürgerjtandes 
Vincent de Paule und andern 

inen täuſchen; e3 gilt Dabei nur 
teligion in den niedern Ständen 
rie jubverjiven Einflüfje der Ne: 
zeugt, daß die Eittlichleit des 
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gemeinen Mannes vom Aberglauben unzertrennlich ik‘ 
Deshalb vornehmlich, wenn auch nicht deshalb allein, 
„praftizirt“ (pratique) der Franzoſe aus dem Mitteljtande; : 
denn fo nennt er bezeichnend dag Kirchgehen und Beichten. 
Ich weiß nicht mehr, wer die Religion für den beften 
Gendarmen erklärt hat; er hat nur audgeiprochen, was : 
fajt jeder gebildete Franzoſe in petto denkt. 

Freilich giebt e8 auch ſolche und zwar in ziemlicher : 
Anzahl, welche die ganze Religion in Bauſch und Bogen 
ohne jede Prüfung annehmen, ſowie fie diejelbe von Kindes⸗ 
beinen auf üben gejehen und felbjt geübt, als eine fertige, : 
fonjequente Löſung des Welträthfels, das denn damit end» 
gültig abgethan iſt. Darüber noch weiter nachzudenfen 
wäre unnüg, unbequem, ja gefährlich. Beſſer man unter | 
jagt ein für alle Male jeiner Vernunft dieſe Kammer zu 
Öffnen und mit neugierigem Zweifel darin herumzufpähen: 
fie ſoll hübſch ehrerbietig dran vorübergleiten, ſonſt möchte 
es ihr ergehen wie Blaubart's rau. Hat ja doch der 
tiefite Denker Frankreich? nach Descartes, hat doc Pascal 
jelbjt den Katholizismus nur angenommen, um den Schred« 
nijfen der Skepſis zu entgehen, als eine Wette, bei der 
möglicherweije alled gewonnen, jedenfall nicht® verloren 
werden fünne. Die Pfäfferei und der Pfaffenhaß, die 
wie bei allen fatholischen Völkern, lateiniſcher, deutjcher 
oder celtijcher Race, auch bei den Franzoſen ihr Spiel 
treiben, ändern an der Sache Nichte. Es iſt Die Tiebe 
Logik, die das Volk zu den Ertremen hinreißt, jubald es 
fi überhaupt mit religiöfen Fragen abgiebt, und die etwas 
jo Inkonſequentes als das Lutherthum oder gar die vage, 
deutjche Neligiofität ohne Dogmen, gar nicht zuläßt. Die 








ſder gebildeten Franzojenbeichäftigt 
dergleichen unbequemen Fragen 
Bebanfens an das ebernatürliche 
fie möglich. Sie läht eben, wie 
rend jagt, unjern Herrgott einen 
ſe nicht hindert, mechaniſch den 


ratzoſen iſt nun einmal, wie ſeine 
besfucher bie außere Obſervanz iſt 
b wie ein forrefter Lebenswandel 
ein echter Germane ift, ftellt den 
e: ihm find die Werke nur dann 
Iusbrud des Glaubens find; dem 
weinnüglichleit des Handelns über 
#: feine Moral befchräntt ſich im 
! „Thue feinem andern, was du 
: bir thäte.“ Was ein echter Ger- 
: ©nadenwahl, welche Gejtalt er 
mag: die Helden feiner Phantaſie, 
om Jones, ein Egmont und Fauit 
Wer Berirrungen, edler denn der 
t nie feinem Nächften wehe, aber 
m. Denn ber Germane zweifelt 
n zweifeln: „ein guter Menſch in 
iſt fich des rechten Weges wohl 
mit allen böjen Injtinften geboren 
t befiegt zu haben behauptete, iſt 
zoöſiſcher Kultur gewejen; Cicero's 
a honestum und utile ijt, begei- 
h heute wie zu Zeiten Boſſuet's 
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und Fénelons; an der Freiheit des Willens zu zweifeln 
galt und gilt ihnen als unmoraliſch. Daß der größte 
Woller der neuern Zeit, daß Luther nicht an die Freiheit 
des Willens geglaubt, ift ihnen unbegreiflich, und Hätte 
Calvin, hätte Janſenius jich entjchliegen können, dag Dogma 
der Brädejtination fallen zu lajjen, wer weiß, ob dag nüdh- 
terne Frankreich, das immer gallifanische Unabhängigfeitse 
gelüfte hatte, heute nicht calvinijtijch oder janfeniftifch wäre? 


II. 


Was auch verjtodte Germanen von dem moralischen 
Standpunkt und der politiichen Befähigung der Franzoſen 
denfen mögen — und trügen nicht alle Zeichen, fo ges 
winnt nach und nad) der franzöſche Nationalismus auch 
in Staat und Sitte Englands und Deutjchlands die Ober- 
hand, wie denn überall die Kultur in letter Instanz auf 
verflachende Verſtändigkeit Hinarbeitet — eines wird auch 
der Fonjervativfte Germane zugeben müflen: Natur und 
Bildung haben aus dem Franzoſen das vollendetite Ge— 
jellfchaftäwejen geſchaffen, das die Menjchheit kennt. Die 
Natur hat ihm Heiterkeit und Witz, Leichtlebigkeit und Fein- 
heit, den Wunſch zu gefallen und diejenige Dofis von 
Egoismus gegeben, ohne welche das Sejellichaftsleben noth- 
wendig roh, läftig oder mürrijch werden muß. Mit un- 
gemeinem Scharffinn hat er dann die Verhältnifje der 
Geſellſchaft jo geordnet, daß alle dieſe Eigenschaften freien 
Spielraum darin haben, ohne gegenjeitig auf einander zu 


ii 
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nehmen die Tinge, ſeiens nun 
Geiprächagegenitände, gleich gar 
bte Indifferenz wäre uns vielleicht 
wünfchen. Tie „Belanntichaft”, 
gejellige Verhältniß genügt dem 
nicht: entweder itehen ihm die 
werden jeine Buſenfreunde. Er 
heiten zu Herzen ale wären's ſeine 
e individuellen Freiheit in Freund⸗ 
t ihm Egoismus oder Mangel an 
yer Deutiche „Theilnahme“ nennt 
tion oder Jimple Neugier itt — 
ngenen geiellichaftlichen Verkehr 
tzt Unabhängigkeit voraus: er will, 
wen Theil jeiner Perſon zum (Se: 
inen Theil aber, und zwar den 
ic) bewahre. Ganz darf Tich der 
e MWenigen geben, ſonſt läuft er 
jpäter einer Kolliſion der inter 
auszujegen, wo es dann aus vit 
br. Ter Franzoſe iſt im voraus 
groge Antimität das Grab der 
yermeidet fie, wie er die ſchwer 
e Erörterung vermeidet, weil ſie 
m er ein Virtuoſe iſt, den Mei, 
annichfaltigfeit raubt. 
zeit iſt Jprüchwörtlich geworden. 
t, das Bedürfniß fortwährender 
te Mittheilſamkeit, Die tier in des 
. befähigen ihn in der Ihat ganz 
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beſonders zum leichten gejellichaftlichen Verkehr. Auch 
empfängt er gern in feinem eigenen Haufe, wenn er ſchon 
jeine Thür feineswegs offen läßt, wie der Deutiche und 
Engländer. Freilich hängt auch dieje beſchränkte Gaft- 
freiheit mit jener Einfachheit des Tiſches zuſammen, von 
der wir früher fprachen. Der Franzoſe, auch der wahr : 
haftigfte, will denn doch immer gern noch mehr ſcheinen 
als er ift. Sehr unlieb ift e3 ihm, wenn der Nichtange - 
hörige, felbft der vertrautefterzreund, in fein tägliches Leben 
hineinblidt. Nicht gerne wird er, jo bejchränft auch feine 
Mittel fein mögen, fremde Knaben oder Mädchen gegen 
Geld in fein Haus aufnehmen und an jeinen Tifch zulaffen, 
wie der deutjche Pfarrer und Gymnajiallehrer e8 jo oft 
thun. Er würde ſich dann nicht mehr zu Haufe fühlen, 
und auf fein eigen Haus hält er viel mehr, als man 
glaubt. Es duldet ihn z. 3. nicht in einer möblirten Woh⸗ 
nung: ſchon als Student fchafft er jich, wenn er's irgend 
fan, feinen eigenen Hausrath an, wie's ja auch das Ideal 
des Bäuerleins und Klleinbürgers ijt, auf eigner Scholle zu 
figen. Und dies fein Haus verjchließt er jorgfältig : felten 
oder mie wird er, wie der Engländer e3 fo gern thut, wenn 
er auf Reifen geht, jeine Wohnung, die er ſich behaglich 
eingerichtet, an ‚sremde vermiethen. So auch mit der 
Gaftfreundfchaft des Franzoſen. Er iſt wohl ſchon gajt« 
frei, gajtfreier im Durchſchnitt al3 der Deutiche, nur will 
er gern Herr bleiben über jich jelbjt und jein Haus, gern 
jelbjt die Art und Stunde feiner Gajtfreundjchaft beitimmen. 
Uneingeladen wird fein Hausfreund, jei e3 der ältejte, es 
wagen, fi) an einen Familientiſche niederzulaſſen, den 
Abend um eine Taſſe Thee zu bitten, und in der Provinz 
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e3 Hausherrn und der Hausfrau 
ver3 als an einem Prunkgelage 
ipfangen wird. 
llſchaft iſt man weniger üngitlicdh, 
ıng macht da eine heitere und ber, 
glich. Ein beſcheidenes „offenes 
Öhnliches in der Suuptitudt ; doch 
e vorherige Einladung erfordert. 
er. oft. Ter Mann geht nicht oder 
und das Naffeehaus iſt dem ver: 
höheren Mittelſtandes durch Die 
t aber darum Doch nur jelten zu 
geben jaſt allabendlich aus und 
aahen ‚greunden und Verwandten, 
ſo enge bleibt als vor der Heirath. 
nungen zu Tuch im Kreiſe Der 
ritehenden kommen tie, außer in 
t gar nicht mehr vor, ſeit Der 
Yırus den Mittelſtand, wenn 
zwungen bat, ſeine Gaſtfreund 
ntimſten Freunde zu beſchränken: 
hedanken, daß ein nachtheiliger 
d Dem wohlhabenderen Nächſten 
Auch iſt die Mahlzeit immer 
eines Bedürfniſſes und Gewäh 
uſſes, nicht, wie in England und 
legenheit, namentlich aber künſt 
gen Unterhaltung. Das lange 
rankreich: mit dem letzten Biſſen 
iſſen. Spiel, Muſik oder Ge— 
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ſpräch füllen den Abend, und einer äußern, zumal einer 
alkoholiihen Anregung bedarf der lebhafte, redefertige 
Gelte nicht, um Fluß und Leben in die Unterhaltung zu 
bringen. 

Seine angeborene Gefalljucht fommt ihm dabei fehr 
zu Statten. Er zeigt ſich gern von feiner beiten Seite. 
Mit dem eleganten Oberkleide zieht er auch Abends fein 
geijtiges Galakleid an, und läßt feinen moralischen Schlaf 
rock mit dem andern zu Haufe zurüd. Von Jugend auf 
gewöhnt, jenes Kleid zu tragen, bewegt er ſich darin ums» 
gezwungen und leicht; uns würde es in jeder Bewegung 
hemmen und zwängen. Was er nur Intereſſantes und 
Schönes den Tag über gejehen oder gelefen, gedacht oder 
gehört Hat, das bringt er mit, zum Beſten aller, und wie 
er in feinen Büchern nicht — wie wir Deutjchen wohl bislang 
zu thun pflegten — die Küche zeigt, jondern nur das elegant 
und reinlich jervirte Gericht, jo aud) in der abendlichen 
Unterhaltung. Es wäre eine grobe Auffafjung, dies Ko— 
mödie nennen zu wollen: der Franzoſe ftellt feinen andern 
vor; er bringt nur fein Selbſt mit, aber es iſt fein 
bejjered oder, wenn man will, fein liebenswürdigeres 
Selbit. Indem er Diefem Zriumphe bereitet, verjchafft 
er den Andern heitern und feinen Genuß. Rüdjicht und 
Schonung für den Nächſten übt er, ohne daß man die 
Abjicht merfen und verjtimmt werden könnte. Wie man 
ſich durch eine Franzöfische Volksmenge durchwinden fann, 
ohne leibliche Rippenſtöße zu erhalten, jo cirfulirt man 
in der Gejellichaft, ohne die Gefahr zu laufen, daß irgend 
jemand Einem auf die moralischen Hühneraugen träte — 
was in den Ländern, wo die Pflege der „Offenheit“ be- 
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b der Franzojſe jelten beim Nicht- 
I lann ſich s wicht verfagen, ihn 
‚bie, fo angenehm ed auch im 


bſichtlich fcheinenden, ſtets maß ⸗ 
a einer wahren Virtuoſität ge⸗ 
bweſenheit der dadurch erzeugten 
ser Franzofe ſich überall im Aus: 
durchaus als Fiſch außer Waſſer 
: im gefelligen Umgang, auch in 
nung ilt dem Eitelfeitsbebürinik 
8 den Franzofen fälfchlich zuge 
rfniß verträgt jich jehr wohl mit 
, und e3 giebt deren jo viele, daß 
enigſtens einer derſelben zu ge- 
xhen, Breije und Würben, Adels- 
: Sefiel find in folder Anzahl 
beſcheidenſte Verbienit etwas ab- 
Und merkwürdig ift, daß ob- 
e jolche Auszeichnungen erworben 
immer Gegenitand des Wunſches 
in, jondern auch der Hochachtung 
m Ftanzofen unbelannt, daß es 
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dem „ſchweigenden Verdienſt“ — um mit Hamlet zu 
reden — durchaus unmöglich iſt, die Dekoration der Ehren⸗ 
legion oder einen Sitz im Inſtitut zu bekommen; beſondere 
ſtatutariſche Beſtimmungen wollen, daß man um beides 
in eigener Perſon — ſchriftlich im einen Falle, mit Beſuchen 
im andern Falle — förmlich nachſuche. Nichtsdeſtoweniger 
genießen beide Auszeichnungen eines viel höheren Anſehens, 
als z. B. deutſche Orden, oder Mitgliederſchaft deutſcher 
Akademien, welche beide beinahe durchgängig die Leute 
von Verdienſt aufſuchen, anſtatt von ihnen aufgeſucht zu 
werden. 

Mit der harmlos kindlichen, faſt liebenswürdigen 
Eitelkeit der Franzoſen, die ſo gar nichts Verſtecktes und 
Heuchleriſches hat, hängt auch eine andere ſeiner ſozialen 
Tugenden — oder Untugenden? — zuſammen, der ſoge— 
nannte respect humain. Unglaublich empfindlich iſt der 
‚sranzoje für das Lächerliche. Alles erträgt er lieber, ala 
dag man über ihn lache; Unglück und Schmerz jind ihm 
nicht3 gegen Zpott; er empfindet den Scherz über feine 
Perſon wie eine Ehrenfränfung, wie eine Demüthigung. 
Daher das jorgfältige ängſtliche Vermeiden alles deſſen 
qui ne se fait pas, aus Furcht, dadurch ſich auszu— 
zeichnen oder gar ein Lächeln zu erregen. Und dies er- 
jtrect ji) auf alle Yebensjphären. Wie der echte Fran- 
30je um feinen Preis einen Hut trägt, den nicht alle 
andern ;sranzojen tragen, jo wird er nicht gern eine 
Meinung befennen, die nicht von allen getheilt wird: ich 
hätte e3 feinem gebildeten ;sranzojen rathen wollen, den 
„Tannhäuſer“ zu bewundern, nachden er dDurchgefallen, 
oder einen Flecken in Victor Hugo's Sonne zu finden, 
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das Centrum des litterariichen 
saher auch eine gewiſſe Monotonie 
bei dem lebhaften Nolfe jonderbar 
r vollitändige Mangel an Geiſtes⸗ 
iehung ſchon einprägt, die Yebens- 
It, welcher die ſchönſten geiſtigen 
m lähmt: es iit die Dadurch er— 
öffentlichen Meinung, welde cin 
en geradezu unmöglich madıt. 
por der Meinung reden wir weiter 
merft, daß nicht allein auf ſtaat⸗ 
in allen Lebensſphären, bald Die 
hkeit weniger Parteimänner Div 
zum ſchweigenden Unterwerien. 
t, bald die utopiſtiſchen Seichtig 
Gemeinplätze eitler oder nureiier 
nde Sichanklammern der Vielen 
überlegte Feſthalten der jeineren 
ine als natürliche Reaktion zur 
iſt die Doktrin des laissez faire 
»deutenden Köpfen als gerade in 
dem gefährlichen Phraſenſchwall 
ınmittelbarite Erfahrung haben. 
euren Syſtemen und Theorien hat 
die beiten Geiſter ergriffen. Wie 
yritätsglauben und diefem Skep 
zu fritijiren vereinigt, wie lich 
idualismus, d. h. der Egoismus, 
tonie verträgt, bleibt ebenralls 
behalten. Hier ijt im Augen 
Aufl. 4 





bli€ nur von der Sejellichaft, nicht vom Staate noch 
der Litteratur die Rede, und es genügt uns für jet, a = 
den Fetiſchismus hingewiejen zu haben, welchen ber ee: I 
bildete ;sranzoje mit jeinen eigenen Lebensgewohnheiten 
und Anſichten treibt. Einer der an Charafter und Geit 
bedeutendjten Staatsmänner, die ich gefannt, ein Miniſter, 
wie Frankreich deren leider wenige gejehen hat, jagte mir 
einſt ſcherzend: „Im Grunde ſeid ihr Ausländer doch alle ; 
ein wenig übergejchnappt (toquds)." Er wollte damit ! 
weiter nichts jagen, als daß wir Amerikaner, Engländer . 
und Dentjchen es alle mehr oder minder wagten, und von 
der Herrjchenden Sitte und Anjicht zu emanzipiren. Mein 
Freund aber hatte in jeiner Jugend England und Italien, 
ja ganz Hindoſtan bereift! Man denfe ji), was ber : 
Bürger, der die Aue St. Denis oder gar die Stadt 
Bourges oder Douai nie verlajien hat, von unfern „Ep 
ventricitäten“ Halten mag! Ä 
Nicht minder als dieſer oder geſellſchaftlicher 
Satzungen, und die ehrfurchtsvolle Achtung, deren er ge 
nießt, trägt der Ehrencodex zur Aufrechterhaltung und Ver⸗ 
feinerung der franzöſiſchen Geſellſchaft bei. Auch er wird 
ebenſo ſehr reſpektirt, als die Staatsgeſetze deſpektirt 
werden. Er iſt der wahre Polizeidiener der franzöſiſchen 
Geſellſchaft. Niemandem fällt es ein, wegen Verleumdung 
oder Beleidigung an die Gerichte zu appelliren: würde 
died ja Doch nur noch mehr Reden und Lärm verurfachen, 
was gerade das zu Vermeidende it. So jehr aber ift 
dieſe Autorität anerfannt, dat eine Ehrenverlegung bei⸗ 
nahe unerhört iſt: die Sprache jelbjt iit derart ausgebildet, ' 
daß ſie erlaubt, faſt alles zu jagen ohne die „Ehre“ zu 
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zum Bufammenftoß, nun, jo 
unfichtbare Vehme der Gejell- 
/oder es kommt zum Duell, das 
Petants, diefen gehorjamen Die- 
ung, jo gut wie unbejtraft ge- 
war, jo heißt's, mit Abſaſſung 
er das Duellweſen um; aber bis 
über als vorbedachter Mord oder 
Hundung (eoups et blessures) 
and) ein Duell mit tödtlichem 
fE bleibt, weil es vor die Se 
emb ein folches, das ohne nach 
ft, ziemlich jttenge bejtraft wird, 
igeigericht, b. 5. von ‚Fachrichtern, 
franzöfiich, iſt das Geſetz nicht 
, fondern muß fich die Wirklich 
It des Geſetzes fügen, das eben 
altriges Ding als das Tuell nicht 


der wurzelt in der Eitelfeit. Ter 
fage zum Germanen, zumal zum 
renpunft über die Ehre, wie er 
hürbe ſetzt. Die Empfindlichkeit 
ng ber Eitelfeit (amour-propre) 
en. Schon bei den Kindern wird 
jtlich groß gezogen, gerade wir 
Lächerlichfeit mehr als der Ab- 
bracht wird. In unjern Augen 
im gefelffchaftlichen Sinne: jic 
nen und dem in der Gejelljchait 
Pr 





Lebenden zu. Nicht fo bei den Franzoſen: ein Knabe vom. 
zwölf Jahren wäre „entehrt*, erhielte er eine Ohrfeige 


von ſeinem Lehrer; im ariſtokratiſchen College England‘ 
empfängt der Siebzehnjährige noch Prügel, wenn er fi: 
durch die Züge entehrt hat. Wie in der Schule, fo im : 
Leben. Nicht dadurch, daß man unehrenhaft Handelt, : 
jondern daß man unehrenhafter Handlung, jelbit unver ; 
dienter Weiſe, geziehen wird, geht man in Frankreich der «: 


Ehre verluftig. Doc, ift es nur gerecht und billig, zu 


fonjtatieren, dag unehrenhafte Handlungen in Frankreich 


vielleicht jeltener al& irgendwo ſonſt find; auch muß wieder. 
und wieder in Erinnerung gebracht werden, daß alle 


Daritellungen nationaler Zujtände eine Verallgemeinerung : 
nothivendig machen, mit der dann die Einzelerfahrungen | 
anderer Beobachter oft nicht recht jtimmen wollen, die aber 


darum doch nicht weniger berechtigt ijt. 


Daß der Schein überhaupt dem Franzoſen gar lied 


it, weiß man zur Genüge. Hübſch ift es, daß er fi 
dieſer Schwäche durchaus nicht jchämt. Wer wollte ihm 


3 B. phyſiſchen Muth abjprechen? Und doch geiteht er ' 


gern jelber zu, daß, um recht muthig zu jein, er Zus 
Ihauer haben müſſe, dann fünne er Heldenthaten ver- 


richten. Ein junger Mann jchrieb mir: er gehe in den . 


Krieg, um darin „den Tod zu finden oder“ — nicht etiwa 
jein Vaterland befreit zu jehen, fondern — „ſich das 
Kreuz zu verdienen!” Celbit die vielgerühmte Nitterlich- 
feit des Franzoſen bedarf der Zeugen, um ji) in ihrem 
Ihönften Lichte zu entfalten; gern nimmt ev fic) des 
Schwachen an, gern beugt er ji) vor dem Alter, gern 
bringt er fleine Opfer -— dod) iſt's ihm lieb, dabei ge> 





ne - 
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ingt nun innig mit der geringen 
he der Gelte vor der Wahrheit 
ne aber Damit keineswegs die 
e, um Andre zu hintergehen und 
fördern, jondern eher die (Sleid): 
eit, das unbewußte Llebertreiben 
ewohnheit, jich als reicher, vor: 
r, generöjer darzuitellen ala man 
ãſche Eitelfeit nichts Sheimliches, 
n jich Hat. Nichts aber iſt dem 
mer ala die bewußte Heuchelei, 
ı germaniichen Urſprungs jo oft 


der ‚sranzojen trägt zum Met; 
s bei. Wie die Niglichkeit Des 
die Empfindlichfeit des Andern 
aung ihre Härte nimınt, jo giebt 
fett einen pifanten Weiz, eine 
; wohl durch das Vechern nur 
Tie Nofetterie der Franzo 
huldiger als man vorausieht: 
er als das (Segentheil. Tus 
die Gewohnheit, Diefes unſchul 
ehl zu machen, giebt dem (Ne 
nen eine ungemeine Anziehung: 
ihnen gegenüber, der Wunſch, 
fehr ſich betheiligen zu können, 
mürdiger, indem er ihnen zu 
tung und ein May auferlegt, 
möchten. Freilich verſchwindet 
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mit der einreißenden Anglomanie der höheren Stände, mit 
der modiſchen Tugendhaftigkeit des Bürgerſtandes jene 
Unbefangenheit und liebenswürdige Heiterkeit immer mehr. 
Die alte franzöſiſche Gutmüthigkeit (bonhomie), die alte 
harmloſe Kindlichkeit werden täglich jeltener. Wie es 
Mode geworden ift in der höchſten Gejellichaft, für die 
Herren fich als englifche grooms, für die Damen fich wie 
Loretten zu geberden, jo beginnt in den Mittelflafjen ein 
pedantischer Ton von — den Franzoſen gar übelfleiden- 
der — Ernithaftigfeit und Prüderie einzudringen, der die 
alte heitere Gejelligfeit zu tödten droft. Das membre 
du Jockey-Club nimmt Herzuginnen und Marquifinnen 
gegenüber Attitüden an und erlaubt jich Ungenirtheiten der 
Rede, die früher nur an verrufenen Orten geduldet wurden; . 
der Mann aus den „liberalen Karrièren“ hat aber einen 
joldjen Reſpekt vor der Tugend feiner unverheiratheten 
Töchter, daß er ſich den unjchuldigiten Scherz unterjagt. 
Die Ichöne und angenehme Meitte zwischen beiden Ertremen, 
in welcher der Franzoſe jich jo elegant und ungezwungen 
zu bewegen pflegt, die wigige verjchleierte Anfpielung auf 
gewiſſe Natürlichfeiten, das graziöje und unbefangene Hofe 
machen wie das geſchmackvolle und zierliche Einwideln 
des Anjtögigen — alles das droht zu verjchwinden. Ja, 
die heitere Gejprächigfeit jelbjt it auf dem Punkte, fich 
zu verlieren. ‚zrüher redeten Zuſammenreiſende, im Theater 
Nebeneinanderjigende unbefangen miteinander, nicht um fich 
auf deutjche Weiſe nach den perfünlichen Verhältniffen 
zu erfundigen, jondern um mit dem Geſpräch über allge 
meine oder gleichgültige Dinge die Zeit zu vertreiben ; jegt 
glaubt man jeiner Würde zu vergeben, wenn man nicht 





He im feiner Ecke fit. Doc) iſt 
(met noch jo ziemlich frei, obſchon 
feife Surüdhaltung immer mehr 
J 


hende Rolle der Frauen in ber 
mit dem Nationalcharalter zu- 
aus der Thatjache hervor, daß 
Dei framgöfifchen Geſchichte gleich 
Bit fcheint, umd dat; das Hervor- 
eis 1789 Nichts daran geändert 
|E die Franzoſin im Salon, in 
fterien, in ber Familie, ja im 
Hofe. Bei ihr iſt natürlich die 
ıg nicht fo tief eingedrungen als 
noch ficheren Inſtinkt, Intuition 
wahrt, weil jie, ber weiblichen 
nd, dieſelben nicht den abitraften 
es oder, wie man das prunkhaft 
Prinzipien· geopfert hat. Tie 
t That zu regieren, wie jie es in 
fie ift fittlich und geiſtig dem 
Ordnung, die Sparfamteit, der 
: Nation überhaupt angehören, 
ausgeprägter al3 beim Manne. 
>, ift fie vielleicht auch weniger 
rtheil der Familie mit jichererem 
iß ihm energiicher zu verfolgen. 
1 Hauöhälterinnen als bie Fran⸗ 
der Haushalterei auf beutiche 
jausftand mit umjichtiger und 
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feſter Hand zu leiten wiſſen. Viele ſtehen ſelbſt den Ge⸗ 
ſchäften des Mannes vor, was denn auch freilich wieder 
die Zaghaftigkeit des franzöſiſchen Handels erklärt: die 
Frau ſieht den nächſten Vortheil, ſchwingt ſich aber nicht 
leicht zur Konzeption eines entfernten und zweifelhaften 
Gewinnes, d. h. zu einer Spekulation auf. An Kechkheit 
und Dreiftigfeit im Auftreten wird's einer Franzöſin nie 
fehlen; natürlichen Verftand hat fie und Hat ſich ihn nicht 
durch „Prinzipien“ verfümmern lafjen. Sein gejchaffenes 
Weſen it gejchieter im beinahe unmerflichen Hervorfehren 
und Verwerthen ihrer Vorzüge, auch der geringiten, eines 
ichönen Fußes oder eines bißchen Singjtimme, je nad) - 
den Erfordernifjen der Lage. Ehrgeizig im höchiten Grade, 
leidenschaftlich unter einem äußern Anfchein von Nüchtern- 
heit, gewandt in ihrem Betragen, elegant in ihrem Aeußern, 
von der Natur mit einer Grazie ausgeſtattet, welche eine 
eigens darauf gerichtete Erziehung jorgfältig ausgebildet, 
charafterfejt vor allem und willensitarf, leitet fie den 
Mann, wie den Bruder oder den Sohn, bringt ihn vor- 
wärts, ebnet ihm die Wege, thut für ihn die Schritte, 
welche nothmwendig, aber peinlich zu thun find: kurz, fie 
erobert ihm ſeinen Pla in der Welt und Hilft ihm ihn 
behaupten. Dieje hervorragende Rolle der Frau trägt 
ungemein viel dazu bei, der franzöfiichen Gejellichaft, wie 
dem franzöjiichen Staate die ihm eigenthümliche Richtung 
zu geben: das leidenfchaftliche Ergreifen und Verfolgen 
eines nahen Gewinnes oder Intereſſes iſt ja der franzöſiſchen 
Politik immer eigenthümlich gewejen, fo lange und jo oft 
fie nicht Verwirklichung abitrafter Begriffe anftrebte. An— 
muth, Gewandtheit, Yebhaftigfeit geben, nächſt dem aplomb, 
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 sens ber franzöjiichen Geſell⸗ 
arafter: Beides aber rührt un- 
salten des weiblichen (Elements 
r. 
es weiblichen Elements macht 
: Qeben, und nicht nur für die 
m und reizvoll. Die Franzoͤſin 
inftlerin; fie befigt nicht allein 
beit, weiche ebenfo unter ben 
Sreitet ift, fanbern auch eine 
eit des Ausbruds, Die ihr bie 
andes verbietet. Und je höher 
Ichaft fommt, deſto freier und 
öjin in ihrer Rede. Von der 
e feine Ahnung; fie nennt die 
ichiten Dinge bei ihrem Ramen, 
zu denfen. Wo eine Deutiche 
mſchweife anwendet und zwanzig 
unge Franzoſin aud) in Gegen- 
z einfach von der Zeit ihrer 
m höchſt natürlichen Dinge, 
Mit dieſer Abwejenheit, oder 
finnlicher Hintergedanfen hängt 
äufige Ericheinung der Freund⸗ 
Perſonen zweierlei Geſchlechtes 
ader, wo dies Verhältniß gar 
Yingabe Hineingleitet, andre wo 
erplodirt; in ‚sranfreich dauert 
m Reiz der Geſchlechtsverſchie⸗ 
tont jagt, „gegenüber der Frau 
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eines Andern“ nie aufhört, ohne daß es doch in allzu⸗ 
große Zärtlichkeit ausarte. Es liegt allerdings nahe, auch 
hierfür, wenn man durchaus zur fetten Urfache hinauf⸗ 
jteigen will, eine gewifje Kühle und PVerftändigfeit als 
Grundlage anzunehmen: immerhin gehört’3 zu den nadhe 
haltigften Vorzügen des franzöliichen Lebens. 

Wenn ich aber hier von dem weiblichen Element in 
der franzöfifchen Gefellichaft rede, jo meine ich jelbitver- 
itändlich nur die verheiratheten ;zrauen. Die Mädchen 
werden nur zu Bällen zugezogen, auch died erjt feit 
wenigen Jahrzehnten, wie zu einem Marfte, auf dem Der 
Heirathsluftige jich feine Zufünftige aussuchen fann, ohne 
jih zu fompromittiren. Der tägliche, gejellige Verkehr 
zwijchen Mädchen und Sünglingen, wie er in Deutjchland, 
und mehr nod) in Eugland, üblich) ist, wird in Frankreich 
nicht geſtattet. Gemeinſames Spielen, Leſen, Schlittſchuh—⸗ 
laufen, gemeinſame Landparthieen und Liebhaberauffüh— 
rungen kommen überhaupt vergleichsweiſe ſelten vor oder 
die unverheiratheten Mädchen nehmen doch keinen Theil 
daran. Die vertrauteſten Kameraden kennen oft die 
Schweſtern ihrer Duzfreunde nicht: denn ein junger Mann 
führt den Andern nicht gerne in ſeine Familie ein, weil 
er fürchten muß, Jener möge ſich einbilden, man wolle 
ihn mit einer Tochter des Hauſes zuſammenbringen; und 
der Freund bittet ſeinerſeits nicht darum, vorgeſtellt zu 
werden, damit er nicht den Schein auf ſich lade, als 
käme er der Schweſter wegen und auf Freiersfüßen. So 
kann denn auch weder Unbefangenheit des Umgangs 
noch nähere Bekanntſchaft zwiſchen ledigen jungen Leuten 
verſchiednen Geſchlechts aufkommen, was natürlich der 
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Higfeit einen andern Anſtrich — 
Srunbton — giebt ala den bei 
herrichenben. Das „Miieln“ 
m guten und fchlimmen Seiten 
Nöftfchen Radchen fo unbefannt 


‚begäuftigen, wäre hier auch die 
hone Tagend ber gegenjeitigen 
x. Der Frauzoſe ift verbind- 
ber Germane zu fein pflegt, aus 
Ichem er überhaupt gefelliger iſt: 
ſelbſt Geitelltjein, jich jelbit Ge- 
eben, Das help your self dünft 
im aber iſt es die Geſchloſſenheit 
jr Leben und Reiz verleiht. Der 
3 feines Sinnes für Gleichheit: 
gerechtfertigt. Von unten herauf 
fin jeder bünft jich dem über ihm 
ben nad) unten ift er nirgends 
Bande find die Klaſſen jchärier 
ellichaftlichen Vorurtheile ausge: 
iberlebt die Eiferjucht und der 
Ande“ die rechtliche Exiſtenz der- 
und nur die allgemeine gegen- 
uf den oberflächlichen Beobachter 
u Gfeichheit hervor. 
wird gebildet von den Leuten — 
welche bequem und elegant leben 
‚ und deren Eltern ſchon jo leben 
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konnten. Darunter wieder, in Paris wie in der Provinz, 
Unterabtheilungen: alter Adel, neuer Adel, hohe Finanz, 
bürgerliche Grundeigenthümer ıc. Die zweite Schichte ift 
gebildet in erjter Linie von Advofaten und Richtern, al® 
Erben der noblesse de robe, dann von Beamten, Aerzten, 
Profefioren, jowie von Großhändlern. Diefe beiden 
Schichten verkehren gejellig mit einander, fcheinen gleich 
zu fein, und werden in der That nur durch das connu- 
bium getrennt, das zwijchen ihnen nicht Itattfindet. Denn, 
wie derjelbe Tocqueville fein bemerkt: „Wollt Ihr wiffen, 
ob die Kaſte und die Ideen, die Gewohnheiten, die Schranfen, 
welche jie in einem Volke gejchaffen Hatte, endgültig be= 
jeitigt wird, jo beobachtet die Heirathen. Sie allein 
werden Euch den ausjchlaggebenden Zug liefern.“ Die 
dritte Schichte, die nicht mehr zur „Geſellſchaft“ gehört, 
alſo ſchon nicht mehr duellfähig it, befteht aus Kauf- 
leuten, die ein Detailgejchäft haben, jo groß e8 auch immer 
jein mag. Dann fommt der wohlhabendere Handwerfer- 
itand, der Bäder, der Fleiſcher; auf ihn folgt der kleine 
Handwerfer, dann der Arbeiter, der zu Haus arbeitet, 
der bejigende Bauer, der Taglöhner, endlich der Fabrik⸗ 
arbeiter; und eine unüberjpringbare Kluft trennt jeden 
diejer Stände von dem andern, ſelbſt da, wo die politische 
Sejeßgebung verjucht Hat, fie auf unnatürliche Weije zu 
vermengen. Diejes Kaſtenſyſtem aber, es ijt nicht zu 
leugnen, giebt der franzöjiichen Geſellſchaft eine Stabilität, 
eine Ordnung, eine Sicherheit, die wir Deutjchen bei unfern 
ineinanderverjchwimmenden Ständen und Profeſſionen nicht 
bejigen fünnen. Es erzeugt nicht zu billigende Vorurtheile ; 
aber ohne Vorurtheile iſt die Sejellichaft eben doch un— 
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Yihre Grundlage iſt ja jo recht 
E 
Sranzofen, von denen ich gerebet, 
em ich noch zu reden haben werde: 
Dienftfertigfeit, Eleganz, Gerechtig · 
eiſe gefellichaftlicher Natur; alle 
on, wicht auf ber Cpontaneität, 
t omf dem Gemüth. Die merf- 
«8 frangdfiichen QTemperaments 
x Temperament ift nicht Charakter 
iche Gutmũthigleit. bad jchnell- 
überlegte Naſchheit bes kollektiven 
Franzoſen weit mehr auf dem, 
ıpulsiveness nennen, denn auf 
ither, im Guten wie im Schlimmen, 
reness führt jie oft auf Irmvege. 
zaltationsjähigteit gejellt jich Die 
durch und durch gefelliges Volk 
ild es eine Menge bildet: Haß 
und Born, Furcht und Tolltühn- 
erſtehlich anjtedend. „Nichts iit 
3, „freundlicher als eine Barijer 
eitörungsleidenichaft nicht geweckt 
fall wedt fie. Sie erinnert mid) 
xe, bie Einer meiner ‚Freunde mit 
ie drei waren bie beiten Freunde 
tief der Haje ipielend von den 
n ihn: der ſchlummerude Initinft 
ten ihn.“ Und Tocqueville: „die 
ildeſte und jogar wohlwollendſte 
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Volk der Erde find, jo lange fie ruhig in ihrem Nature 
bleiben, werden das barbarijchite von Allen, jobald Heftige 
Leidenfchaften fie herausreigen.“ Aehnlich Voltaire, Cham 
fort, Sainte-Beuve; viel ftrenger noch und bis zur Un 
gerechtigfeit, weil jelber nicht immer fähig ſich zu ber 
herrſchen, Proudhon, Phil. Chasles, E. Montegut über : 
diejen Mangel an Selbftbeherrfchung bei ihrer Nation, i 
wenn die Leidenjchaft ſie einmal überfommen hat. 

Jene franzöfiichen Tugenden jegen eben alle ben | 
ruhigen, regelmäßigen Gang der Dinge voraus. Mile | 
jtreben das Nügliche, nicht das an ich Gute an. Se 
machen das tägliche Leben angenehmer und leichter, heiterer 
und bequemer als in irgend einem Lande der Welt, fie 
genügen in neunundneunzig Tagen des Lebens, jo lange 
es eben in gewohnten Gleiſen fortrollt. Aber jie find | 
ungenügend am hundertſten Tage, wenn das Unvorher- 
geichene gejchieht, wenn der Sturm einbricht über das 
künſtliche Gebäude oder es aus den Fugen zu reißen droht. 
Dann wäre männlicher Muth, Selbſterkenntniß, Selbſthülfe 
oder aber Entſagung und Sichfügen vor der Hand des 
Höhern an der Stelle — Tugenden, die auf dem Boden 
des Rationalismus eben nie und nimmer wachſen. Die 
Rinde fällt ab, und der ſchwache Stamm beugt jid) oder 
bricht unter der Wucht des Orkans! Nathlojigfeit und 
Kopfloſigkeit, blinde Leidenschaft und bleiche Panik, Leicht— 
gläubigfeit und rohe Selbſtſucht, ja Grauſamkeit und Wild- 
heit brechen los. Grattez le Russe et vous trouverez 
le Tartare, jagt ein franzöfiiches Witzwort; mit mehr 
Recht dürfte man jagen: Grattez le Francais et vous 
trouverez l’Irlandais. Es iſt diejelbe Yiebenswürdigfeit 
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lbe Witz und dieſelbe Aumuth, 
* und dieſelbe Beweglichleit 

feineren Formen, Alles nũtzlicher 
* beffer und zwecmãßiger gelentt 


bbrüche fähig fein wie ſie in der 
Zeptembertagen ober zur Zeit der 
Schauder erfüllt; nie wird der 
me fich jelbft und jeine Würde 
ie es nach den Niederlagen des 
8 find die periobijchen Rüdjälle 
tene Natur: Grattez le Frangais 
ndais! 





Zweites Kapitel. . 


Unterrihtswefen. 












Sechs Grundjteine legte der große Architeft des 
modernen Frankreichs, um darauf das Gebäude der cAfe 
riſchen Temofratie aufzurichten, und drei NRevolutionen,; 
drei Dynaſtien, zwei Nepublifen, drei Invaſionen 
jeitdem über das Haus gefommen ohne jene Grun 
auch nur im mindejten zu erjchüttern. Ein neues Schilh; 
einen neuen Anstrich, ja ein enter hier. einen Balken 
dort mochten die wechielnden Hausmeiſter ſich und dem 
Injafien wohl gönnen: an den Mauern hat noch feiner: 
zu rütteln gewagt. Nicht Alexander noch Cäſar, nid: 
Karl, nicht ‚sriedrich, Die Großen, haben größeres geleiſtet. 
War's zum Heil, war's zum Werderben der Nation? 

Ai posteri 

L'ardua sentenza' 
rief Manzoni, al8 der Ungeheure fiel, und wir, die wir 
dieſe Nachwelt jind, der es zufommt das Urtheil zu fällen, 
dürfen jagen: Ja, unter den gegebenen Umſtänden war's 
zum Heil. Dieſe Umstände aber, es war die Revolution, 
weiche ſie herbeigeführt hatte, als fie die nationale Ueber— 


« 
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ich zeritörte, und 68 unternahm, 
kbesconceptionen zu erjegen. Das 
ils das Genie Napoleons, in dem 
olution fongentrirte, inmitten der 
uch aus biefen Trümmern, ein 
aufrichtete, das allen Stürmen 
einer einförmigen Kaſerne ähn- 
eren geräumigen Wohnhauſe, das 
Geſchlechter umfymumetrifch, nicht 
‚ fo war's wicht die Schuld des 
an Obdach war dringend noth- 
th bes Verftandes fich vermefien, 
nit loögelafjener Leidenſchaft das 
» aus abzubrechen. Ihm, dem 
ber Auftrag: jchnell, aber dauer⸗ 
jerzurichten — ja, zum größten 
n von feinen Auftraggebern auf⸗ 
n der Napofeonijchen Geſetzgebung 
tet durch die Revolutionäre des 
hundert. Nach diejem Plan ein 
: welchem Freiheit ber Bewegung 
bes Theiles geherricht hätte, war 
der Diktator es gewollt hätte. 
s Einzige: den dauernden natür⸗ 
eſellſchaft und den angeborenen 
Franzofen Spielraum zu geben 
en, rationaliftiichen Grundlinien. 
fagen: er verftand es, das Con⸗ 
ftraften zu opfern, Durch dafjelbe 
sicht fo volljtändig, daß die leidige 
Kufl. 5 
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Abftraftion — d. i. eben jene demokratische Doctrin, welde | 
ihm von der Revolution aufgezwungen worden — nicht, 
doch unendlich viele Blüthen des geiftigen und politifchen, 
Lebens der Nation mit ihrem vertrocdinenden Hauche ges. 
welft und getödtet hätte. 

Sene ſechs unerfchütterten Grundfteine des modernen, 
Frankreichs — die Univerfität, die Juſtiz, Die Verwaltung, | 
das Heer, der Staatshaushalt, das Concordat — müffen: ' 
in ihrem Weſen demjenigen befannt fein, der ſich über Die 
wahren Gründe Rechenschaft ablegen will, weshalb alle : 
jeitdem gemachten Verſuche, eine parlamentarifche Regie | 
rung in Frankreich einzubürgern, jo jämmerlic) fcheitern 
mußten. Alle ſechs find, wie gejagt, troß einiger Namens 
veränderungen, noch genau diejelben, die fie im Jahre. 
1804 waren, und die Dauerhaftigfeit Diefer gefeßgeberifchen _ 
Schöpfungen Napofeond wird nur übertroffen von der 
Gebrechlichkeit jeiner politischen Schöpfungen. 


Das gefammte franzöfiiche Unterrichtsweſen ift bes 
griffen unter dem Namen l’Universite de France, und 
folgerichtig müßte der Minifter des öffentlichen Unterrichts 
noch immer le grand maitre de l’Universite heißen, 
wie er es in der That noch immer iſt. Die „Univerfität 
von Frankreich“ zerfällt in drei Kategorien oder Grabe: 
Primär-, Sekundär- und höheren Unterricht, welche unferen 
Volksſchulen, Gymnafien und Univerſitäten entjprechen. 
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Homal von Lehrern und Inſpel— 
m Grab zum amderm auffteigen 
68 aufiteigen. Dem Name nad) 
zehn Alademien von je vier bis 
it, und an ber Spite eines jeden 
er Regierung ernannter Rektor, 
‚ unb. ftete Beaufſichtigung ber 
kb Volleſchulen gleicherweife ob» 
Hität über Iettere beinahe nur 
xtlichteit bei bem Prafelten ift, 
als pofitifchen Agenten fo wenig 
athen kann. An der Seite bes 
trath, gebildet durch minijterielle 
ter des oberen Unterrichtsrathes, 
Seite ſteht. Biichof und Staats: 
dent und Maire, Präfeft und 
und Inſpektoren des Bezirkes 
ich nur zweimal bes Jahres zu 
immenfindet, abjolut unmächtig 
chtig zum Schlimmen, durchaus 
angelegenheiten und fajt durch⸗ 
Kirche. 

für welchen Napofeon nur den 
tuht noch ganz auf dem Geſetze 
«3 jenen Rahmen nothdürftig 
obligatorifch noch unentgeltlich, 
gegen alles Erwarten ein Geſetz 


8 Gefep fiehe in meiner Geſchichte 
* Band II. Kap. V. v. 
5° 





in dieſem Sinne erlafjen werden follte, in der That we - 
werden. Die Folge davon iſt, daß zwei Drittel ber : 
Nation volljtändig illitterat find. Zum größten Theil: 
wird der Rolfsunterric)t von den freres de la doetrine : 
chretienne, den wohlbefannten ignorantins, und von 
frommen Schweſtern ertheilt, zum geringeren Theil von ! 
Laien. Der abjtrafte Liberalismus, der noch immer blind ? 
lings den Spuren der Revolution folgt, jucht natürlich, + 
jo viel er fann, den Unterricht der Geiftlichen zu ver ' 
drängen, ja er zieht die Abwejenheit alles Unterrichts bem 
Unterricht durch Seiftliche vor: denn, obfchon Viele der 
Partei nur aus Leidenschaft und Unkenntniß jündigen, je 
wiſſen die Führer, welche unterdefjen ihre Kinder felbft 
zur Gommunion jchieen, doch jehr wohl, daß Frankreich 
feine 40000 Laienſchulmeiſter auftreiben fan, jelbjt werm 
es die dafür nöthige ungeheure Ausgabe bejtreiten wollte; 
jie willen, dag es mit der Moralität eines Laienſchul⸗ 
meiſters, der nicht aus religiöfen Motiven, noch aus Ber 
ruf die Harte und entbehrungsvolle Laufbahn ergreift, 
jondern als Broderwerb und um dem Militärdienit zu 
entgehen, nicht immer zum beiten bejtellt iſt; ſie wiſſen, 
daß jeine Halbbildung ohne jedes Gegengewicht ihn allent- 
halben zum blinden politischen Werkzeug der Revolution 
oder der Neaftion macht: daß das bischen Wiſſen, welches 
er in feinem Examen darlegt, pädagogisch durchaus feine 
Bürgjchaft bietet, die mit derjenigen zu vergleichen wäre, 
welche die geijtliche Disziplin und die Kirche bieten; fie 
willen, daß die zeitweilig auftauchenden Skandale, welche 
\o illoyal gegen ‚die Geiitlichen ausgebeuter werden, ver 
ſchwindende Ausnahmen find: jie wijjen endlich, daß bie 
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Iteiner Selbftaufopferung, einem 
F erfüllen, die fein diplöme de 
im fan. Einerlei; die Gefahr, 
3 WG auch etwas Religion bei- 
ft fo gro, daß es befler iſt zu 


er unfer vielangeftaunter Volls⸗ 
iöfen Unterricht in drei Jahr- 
Bgewachien ift, das brauchen ja 
zer und Welterleuchter nicht zu 
och, dab die Gefchichte und ihr 
men ein Buch mit fieben Siegeln 
utorität anerfennen als die des 
ejien Dekrete doch wohl auch 
nie jie zu ordnen vermögen. 

3 in Frankreich um den Unter- 
Hafjen. Erit jeit furzem kommen 
es auf, welche unjeren Real— 
ren Bürgerichulen zugleich ent- 
jat aber feineöwegs entjprechen. 
en bieje Lücke (?) nur jehr un- 
zen ſich jeit dem zweiten Kaiſer⸗ 
für den Volfsunterricht gethan, 
ing. Leider jind jie oft aus 
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falſch verſtandenem Demokratismus und übel angebrach 
Sparſamkeit mit den Gymnaſien verbunden, wo ſie da 
nur jo als Nebenſache mitlaufen. 

Der bei weitem beitbeitellte Theil des öffentlid 
Unterrichts iſt der mittlere, obſchon auch er Vieles 
wünjchen übrig läßt. Frankreich mag etwa zweihundertu 
fünfzig eolleges (Lateinſchulen, Progymnaſien) und acht 
Iyedes (Gymnajien) zählen. Das Internat ijt die Re 
doch nimmt das Externat glüdlicherweile aud) allmäb: 
zu. An der Spige des lycée jteht ein proviseur, 
das Unterrichtsweſen und die äußeren Verbindungen 
Eltern und Verwandten leitet. Non ihn, der Jelbit fei 
Unterricht ertheilt, hängen jämmtliche Lehrer ab, die | 
oft, meijtens jogar, höhere afademijche Grade Haben 
ihr Vorgeſetzter. Neben dem proviseur jteht Der cense 
der mit Aufrechthaltung der Disziplin betraut iſt und 
von den Lehrern verhängten Strafen zum Vollzuge bri 
Ein econome ſorgt für das Wohl Des Leibes, ein 
mönier für das Heil der Seele. Tie eigentlichen Lel 
haben Jeder eine Nlafie, und geben nur in Di 
Unterricht. Daß ein Lehrer jeine Schüler von u 
herauf begleiten, ihrer Geiſtes- und Charakteren 
lung folgen fünnte, iſt demnach nicht denkbar. In 
unteren grammatijchen Klaſſen findet man jelbit in 
Lyceen wenige jogenannte agrégèés, d. h. mit 
höheren Vehrerdiplom verſehene Sieger im eoncours 
Unterricht wird meiſt von einfachen licenciès erth 
deren Examen, mutatis mutandia, unſerem Lehrar 
fandidaten-Cramen entipricht, weniger philologijche, n 
elegante Kenntniſſe verlangt: in den eolleges haben 





— Allein in den hochſten 
P man Schüler der beole normale 
Iehfehmittlich micht mehr als zwei 
& Sie werden als die Perlen der 
fkäben fie meift nur vorübergehend, 
Baris zurüczufehren oder in eine 
Buchten. Ihre Probezeit in dem 
F ihnen ein Fegefeuer; an ein 
Miges Intereſſe ift bei jungen 
rim Leben ift, in Paris leben zu 
Freilich iſt ihre gefellfchaftliche 
3 gegen ihre Höhere Bilbung ge- 
rönete, daß dieſer Wunſch ihnen 
ft. 
e Lehrer zur Arbeit anhält, iit 
und der Appell and Gewilien, 
Interefie und die Ueberwachung. 
Alaſſen verjäumt, wird er durch 
del). Der Frovijeur, meijt dem 
ergeorbnet, bejucht deſſen Klaſſe, 
ihn, liefert Berichte an den Rektor, 
terrichtäbezirtes (acad&mie) ſteht. 
der feinen Sig in der Hauptſtadt 
thut daſſelbe. Jährlich einmal 
seftoren von Paris und injpiziren 
1, ben Neftor jelber und — die 
ann Bericht an den Unterrichts- 
ie gefürchteten Popanze bes ganzen 
auch fie jtreifen nur die Cber- 
2 gebt in eines ber vierhundert 
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colleges municipaux, worin der größte Theil der fram 
zöftschen Jugend erzogen wird. Ihre Berichte enticheiden 
über Leben und Tod, oder doch wenigitens über Beförde- 
rung oder Zurüdjegung, Verweis oder Auszeichnung — 
ein eigener Orden (eine goldene oder filberne Palme am 
violettem Bande) ift als Stimulus für den Volks⸗ und 
Gymnaſiallehrer eingeführt — und ihre Berichte begnügen 
ſich nicht damit, die öffentliche Thätigfeit der Lehrer zu 
prüfen; auch ihr Privatleben, ihre Bermögensverhältniffe, 
ihre politifchen Gejinnungen find Gegenftand ihrer Erfun- 
digungen. Man kann ſich denfen, welche Ehrfurcht der 
Schüler vor dem Lehrer bewahrt, der, zitternd in feinem 
ihwarzen Talar, den Rüffel des gejtrengen Herrn General. 
inspeftors einstecken muß. 

Neben jenen Munizipal- und Staatögymnafien nun 
beftehen viele geijtliche Imftitute, welche in demfelben 
Geijte, nach denjelben Programmen — denn die Pros 
gramme dejjen, was in jeder Klaſſe zu lehren ijt und wie 
es zu gejchehen Hat, werden alljährlid) vom Minifter feſt⸗ 
geftellt — unterrichten. Auch fie ftehen nominell wenig« 
ſtens unter Staatsaufjicht. Die Konkurrenz, welche fie 
den Staatsgymnaſien machen, ijt bedeutend. Ihre Erfolge 
pflegen größer zu fein: denn wo es jich um mechantfches 
Abrichten handelt, wird der fatholifche Geiſtliche immer 
jeden Lehrer den Rang ablaufen. Sie find von befierer 
Geſellſchaft bejucht; bieten, wie man meint, mehr Bürg- 
ſchaft für Sittlichfeit, und es herrſcht in ihnen jedenfalls 
ein bejjerer und feinerer Ton als in den Lyceen. End» 
(ich) giebt es in allen größeren Städten, namentlich aber 
in Paris, eine Menge fleiner Penfionen, ähnlich unjern 
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olleges von Oxford und Löwen, 
yublifanijch eingerichtet wie dieſe. 
fulationen jogenannter Zuppen- 
> eines Baccalaureus (maturitas) 
Anitalt zu öffnen, worin ſie mit 
Jungen für die Rreisvertheilung 
ommt es vor, daß begabte Kinder 
ıommen werden, um für eine be- 
t Geichichte, der Mathematif, des 
je nad) ihrer Begabung dreitirt 
aus werden die Kojtgänger all: 
iteur nach dem Gymnalium ge: 
3 beimohnen, dann zurüdgebrad)t 
en Tag vorbereitet. Es iſt dies, 
ein faufmänniiches Geſchäft mit 
on Aushängeichild, reclames :., 
ſiſchen Unterrichtsweſen, von dem 
möglich zu reden, den aber die 
z“ nicht erlaubt zu unterdrücken. 
auf den offiziellen Typus Des 
idzufommen, hat ſieben Klaſſen, 
efunda: unjerer Unterprima ent: 
n der ſiebenten Klaſſe, der philo- 
ma), werden ſchon Logik und 
an ſieht, es find noch ganz Die 
den Schulen. Yeider muy man 
n to der Seife.“ Der Unterricht 
ie Entwidlung des Geiſtes, Jon 
jen, und aud) dies nicht einmal 
als Mittel, Preiſe zu erlangen 
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und Prüfungen zu beſtehen. Vom proviseur, im Mumie 


zipalgymnafium prineipal genannt, bis zum Lehrer, wg‘ 
Lehrer bis zum legten Schüler, werden nur dieje äußere. 


Geſichtspunkte ins Auge gefaßt. Je mehr Schüler durchs 
Baccalaureat3-Eramen kommen, deito mehr Nefruten wird 
die Anſtalt machen, dejto berechtigter werden die Anſprüche 
des Provijeurd und des Lehrers auf Beförderung oder 


Deforation, deito größer wird jedenfalls ihr Einkommen 


jein; denn von dieſem iſt ein Theil „eventuell“, d. 5. em :. 
Prozent des Geſammteinkommens der Anjtalt. Ter Schüler : 


endlich, gehört er zu den beiten, denft nur an feine 
Triumphe am Tage der Preisvertheilung, einer ganz 
außerordentlichen theatraliichen Feierlichkeit, der außer 
Taujenden von Zuschauern alle höchſten politifchen und 
gerichtlichen Autoritäten des Departements beimohnen ; ge⸗ 


hört er zu den mittelguten, jo tjt dus verhängnißvolle 


Examen jein einziger Stimulus. Hieraus würde jchon 
a priori die Folgerung gezogen werden fünnen, welche 
thatjächlich unangefochten fejtgeitellt ijt: daß der Lehrer 
ji) nur um die zehn erjten Schüler feiner Stlafje bes 
fümmert, deren Erfolge ja ihm angerechnet werden. Alle 


— un a wer 
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übrigen werden ihren Schickſal und den maitres d’etndes 


oder Aufjehern überlafjen, armen jungen Leuten, die oft 
jelbjt dus Maturitätderamen noch nicht gemacht haben 
und deren erbarmungswürdiged Loos es iſt, als ein Gegen- 
jtand des Hohns für die Jugend, vornehmer Verachtung 
für die Lehrer, deſpotiſcher Willkür für den Proviſeur, 
die Kinder im Schlafzimmer, in der Studirftube, auf dem 
Spaziergange zu überwachen und ihnen bei ihrer Arbeit 
zu helfen. 
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riſch eingeteilt in Lehr⸗, Arbeits · 
m, welche die Trommel laut ver- 
lich unter Aufficht und in ben 
fterfichen Gebäubes ober jeiner 
werben. Zurnen iſt beinahe voll- 
e Woche einmal, am Donneritag. 
wilitärifchen Uniform unter Auf- 
— ber Spottname jener unglüd- 
ich maltres d’ötudes oder repe- 
Breie geführt. 


IL 
ı der Gymnajiajten deutet darauf 
er lebendigen Inbivibualität die 
ehrer und „Erzieher“ üt. Die 
dänft jich in der That darauf, alle 
gen halb föiterlichen, halb militä- 
ıterwerfen, welche dazu angethan 
t zu bilden“, im Grund aber nur 
eines andern jegt. Die Familien⸗ 
ividuum in allen jeinen Launen 
; die Eollöge-Erziehung jucht es 
tften Eigenheiten zu unterbrüden. 
aß wird mit den roheſten Mitteln 
Hung, Strafe, Belohnung, Aus- 
ſen Injtinfte im Zaume halten, 
ie dem Auge zu entziehen; denn 
schern jie fort wie geiles Unfraut. 
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Weder Pflichtgefühl, noch Wahrheitsliebe, noch Ehrfurcht 
werden zu entwickeln geſucht. Nicht das Gemüth vein 
die Phantaſie keuſch zu erhalten, den Sinn auf das 
Höhere und Ideale zu lenken, bemüht ſich der Erzieher, 
ſondern ſtrafbare Handlungen zu verhindern oder Dem 
Tageslicht zu entziehen. Furcht und Feindſchaft oder 
Familiarität und Kameradichaft fennzeichnen das Verhält⸗ 
niß zwiſchen Lehrer und Schüler und lafjen feinen Play 
für vertrauengvolles Aufbliden und für lebendige fittliche 
Autorität. 

Deſto eifriger werden die todten geijtigen Autoritäten 
gepflegt. In der That ijt die jejuitijche Ueberlieferung 
noch lange nicht überwunden, troß des Brotneides, der 
zwijchen der „Univerſitè“ und der Gefellichaft Jeju blüht. 
Der ganze Unterricht trägt nod) dafjelbe ſcholaſtiſche Ge» 
präge, das er vor drei Jahrhunderten trug. Die littera- 
riſche Rechtgläubigfeit wird auf das peinlichjte aufrecht 
erhalten. An Entwidlung eines jelbjtändigen Urtheilg 
denft niemand; wehe dem Schüler, der ſich beifallen ließe, 
eine eigene Anjicht zu haben, oder gar Bojjuet einmal 
hohl, Cicero zuweilen langweilig zu finden! Die Entwide 
lung der Phantaſie wird, wo möglich, für noch gefähr- 
licher gehalten als die des Urtheild. Die lateinische Ber: 
Iififation ift noch der einzige jchmale Kanal, in den fie 
ji) ergiegen darf. Dagegen werden Gedächtniß und 
Formenſinn, wollten wir das Kind bei feinem wahren 
Namen nennen, Mechanik und Ichöner Schein aufs forg- 
fältigjte gepflegt. Das Nusmwendiglernen wird von früh 
auf bis in die höchſte Klaſſe, und zwar im umfaſſendſten 
Maßſtab, getrieben. Kritikloſe Datenzujammenjtellung mit 





* gilt für Geſchichtsunterricht. 
und Gebirgsnamen, namentlich 
PDepartementen und Chefolieur, 
h3, die den Schülern beigebracht 
werden ohne Experimente, Natur- 
hanung gelehrt; einige jcholaftifche 
Khologie und Metaphyjif fchliehen 
I 

0 das Gedãchtniß, aber leider 
Wird der Geſchmack ‚geleitet und 
Her-Inteinifcher und franzöjiicher 
b. Man unteritreicht die „Schön- 
mden Stellen auswendig lernen, 
Mache aufzudeden, die Befolgung 
ı nachzutweilen. Doch fernen die 
n aud) nachdem jie die Schule ver- 
m ihren Horaz und Birgil lejen zu 
en Dichter find bem franzöfiichen 
n, der in jeiner Jugend zu den 
meift geläufiger als unjern Ge- 
# aud) die wilienichaftliche Kennt» 
beutfchen ftehen mag. Auch die 
lich ganz über Gebühr und anf 
sieben werden — jind, nad) der 
Bildung des Geſchmads gerichtet, 
überall fein jollten. An dieſer 
he, hauptfächlich aber ber Kom- 
könnten unjere Gumnafiallehrer 
t frangdfiicher rhetorieien (Pri⸗ 
prache geichmadvoller, fomponirt 
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namentlich ſeinen Aufſatz gefälliger und überſichtlicher, 
mancher dentſche Schriftſteller. Freilich dringt die Unfrei⸗ 
heit des Geiſtes umd der Autoritätsaberglaube auch in bie 
Sprache, wie fie die (Hejellichaft und Bildung beherricen: : 
cela se dit und eela ne se dit pas, it fo Bra 
wie cela se fait oder cela ne se fait pas. 

Nedensarten, und leider mit ihnen hohle Gemeinpläße, 
zwingen ſich auf und bringen die Sprache oft um 
Urjprünglichfett und Friſche, wie ſie dem Ideenfreis eine 
gewiſſe Eintönigfeit aufdrüden, die manchmal wirklich) ers 
müdend wird, und nur durch die angeborne Rebhaftigfeit 
des Franzoſen einigermaßen gemildert iſt. Auch des ewigen 
Roranstellens der ‚yorm wird der ‚sremde bald müde; nie 
hört der Knabe, der Jüngling, der Mann ein anderes 
Urtheil über ein Werk des Geiſtes als: c'est bien éerit, 
ce n’est pas &erit. Niemand fragt: wie ijtS gedacht, 
wie ijt's empfunden? Daher das unglaubliche Ergebnik, 
da Die veralteten Ideen und die tönende Eloquenz 
Voſſuet's einem echten Franzoſen heute noch eben jo Hoc) 
itehen als Montaigne's Criginalität. Pascal's Tiefe oder 
Voltaire's Schärfe: e’est une belle langue, und das ge 
nügt, um den leidenjchaftlichen und beredten Prieſter den 
größten Geiſtern der Menjchheit gleichzuitellen. 

Ron der Gedankenloſigkeit, Oberflächlichkeit, Mechamif 
des Unterrichts im den weiblichen Inſtituten — höhere 
Töchterjchulen fennt man in Frankreich nicht — üt es 
jchwer, ſich einen Begriff zu machen: es läuft in Wirklich 
feit auf ein papageienhaftes Answendiglernen von Tabellen, 
Daten, Büchertitelm sc. hinans. Alle Bildung der Frans 
zöſinnen wird erit nach der Heirath durch den Umgang 
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Leſen gewonnen ; fie ift darum 
th als unjere Schulbildung; nur 
zu Zag feltener im heutigen 
arf nicht vergefien werben, daß 
batunterricht durch Lehrer und 
mmer mehr auffommt. Leider 
ch mehr als in Deutichland die 
wm Bianoüben den halben Tag 
Erlernen ber lebenden Sprachen 
wobei inbef ebenfalld ber gemeine 
herrſchende iſt. Ob bie Kinder 
den, Shaleſpeare und Goethe zu 

Alles fommt darauf an, daß 
idermãdchen haben, damit jie die 
men. Im Uebrigen entſchuldigt 
r genauen Kenntni lebender 
renen Mangel an Sprachtalent: 
atſchuldigung: denn in der That 
bejier zum Erlernen fremder 
3 franzöfiiche: aber weder Lehrer 
die nothwendige Mühe geben. 
* Arbeit wird dem Sinaben, wie 
eipart und iſt es nicht „unnüß“, 
8 nöthig ijt, um bei einer allen- 
nit dem deutſchen Stellner ver- 


der junge Franzoje in jeinem 
Bifien, Geihmad und Stärkung 
‚ jo ijt e8 weder dem Syſtem, 
ch dem uneigennügigen Eifer der 
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Lehrer zuzuschreiben, fondern, nächit der natürlichen | 
gabung, einzig und allein der innemohnenden Macht 
mathematischen und Hajfischen Studien auf den men 
[ichen Geiſt. Sie mögen nod) jo mechanijch, noch fo geift 
gelehrt werden, jie werden mie ihre magijche Wirkung ı 
den jugendlichen Menſchen verfehlen, den fie heranbil 
und entwideln, ob er’3 wolle oder nicht. Auch it 

Unterricht der Mathematik, die der Verftändigfeit 

Franzoſen zujagt, im allgemeinen ein trefflicher. Se 
die Flaffiichen Studien, obgleich nur von ihrer forme 
Seite aufgefaßt und im Grund auf's Lateinische bejchrä 
werden mit Erfolg betrieben. Da die Sprache, die Ge 
gebung, ja die ganze Bildung der Franzoſen auf | 
römischen Alterthum beruht, jo iſt's nur natürlich, 

man diefem das Griechiſche opfert; weil nun aber 
Inteinijche Litteratur ihren alerandrinischen Charafter ı 
mal nicht verleugnen fann, jo iſt die natürliche ‘Folge, 
der ganze franzöfiiche Geſchmack in literarischen Din 
etwas künſtliches, unfreies, nüchternes oder rhetorij 
hat, dag er ſich noch nicht wie der unjrige, der jich 

mittelbar an der hellenijchen Quelle nährt, von den Feſ 
der afademijchen Regel hat ganz befreien fünnen. 1 
jelbjt dag lateinigche Altertfum wird nicht im fe 
Weſen, jondern in jeiner Form erfaßt. Die Lektüre 
Alten iſt ein Mittel Latein zu lernen, nicht das Latı 
lernen ein Mittel das Altertfum fennen zu lernen. V 
fieft unendlich wenig: einen Gejang von Virgil, ein B 
des Livius, eine Rede Cicero's im ganzen Jahr; dage 
wird außerordentlich viel gejchrieben, Verje wie Br. 
und es ijt nicht zu leugnen, daß die Beſten der Be 





Bimmaflaften ein efeganteres Latein 
ferer bedeutendſten Philologen. 
en aber find leicht zu finden; ein 
ms jortirt alljährlich die zehn 
xeiterer Concurs diefer mit den 
fen des Unterrichtsbezirls (aca- 
Neflere des ganzen Bezirkes in die 
Ehehn folcher Bezirke in Frant · 
Write und allgemeine Concurs 
Am Hauptturnier zufammen 
ſchon allein des hauptftädtijchen 
m der des nationalen, aber iſt ge⸗ 
grand prix d’honneur wird ihm 
ich am Tage des Sieges wird ihm 
eine Einladung zum Diner des 
ı Militärdienft zu Teil; bei jeder 
ine Staatöitelle iſt ber Preis die 
und felbft ein Drouyn de Lhuys 
plie, ein Prevoft-Barabol ober 
n prix d’honneur vielleicht mehr 
t oder ihren jchriftitellerijchen 
che Lehrer erhält natürlich das 
und das betreffende Gymnaſium 
aljahr auf einen ſtarken Zuwachs 
m Tauſenden aber, die an feinem 
ſchweigt bie Geſchichte. Wäre 
n und die unglaubliche Intelligenz, 
Franzoſen ausgerüjtet, fie alle 
n. So fommen fie doch noch 
: von Latinität und einem gründ- 
Aun. 6 
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lichen Unterricht in der eigenen Sprache, Litteratur und 
Geſchichte aus der Schule ins Leben. Auch dieſer Untee 
richt wendet fich, wie der lateinische, vornehmlich an Ge 
dächtniß- und Formenfinn ; aber er bildet beide aufs höchſte 
aus, und obſchon dabei mehr Nationaleitelfeit und Abe 
Ichließlichfeit unterläuft ala es für das eitle Volk gut iſt, 
jo ift er doch ein Glanzpunft des franzöfifchen Unter 
richtsſyſtems. 

Am Schluſſe der Schulzeit ſteht, wie in Deutſchland, 
nur um ein oder zwei Jahre früher, ein Abiturienten- 
eramen, dort baccalaur&at-&s-lettres oder &s-scienoes 
genannt. Allein es unterjcheidet fi) in faſt allem umb 
jedem von der deutjchen maturitas. Der gerühmten, Unter⸗ 
richtsfreiheit“ zu liebe wird nicht der Lehrer, der ben 
Schüler Herangebildet Hat und fennt, als Eraminator bes 
ftellt — er wird ja jchon von vornherein als nothiwendig 
parterisch angenommen — jondern das Eramen findet ftatt 
vor der philofophiichen Fakultät des betreffenden Unter 
richtöbezirfes. Da die Profefjoren diejer Fakultät meift 
feine Männer der Wiſſenſchaft, jondern beförderte Päda- 
gogen find, jo iſt die Sache weniger außerordentlich als 
jie auf den erften Blick fcheinen möchte; aber fie verbürgt 
auch weniger als man vorgiebt die angeitrebte Unpartei⸗ 
lichfeit: als gewejene Gymnifiallehrer und noch immer 
Meitglieder der „Univerjit&”, neigen jie gewöhnlich zur 
Parteilichfeit für die Schüler der Staatsgymnafien, und 
nur der jchredfichjte der Schreden, den der Franzoſe 
fennt, le qu’en dira-t-on, und die Deffentlichkeit ber 
Prüfungen ſichern dem Schüler geijtlicher Anjtalten eine 
parteiloje Beurtheilung Natürlich fpielt der Zufall bei 
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Iamsjchaft bes Examinatoren mit 
bedeutende Rolle in biefen Prü- 
Igrofjen Theil jchriftlich; aber auch 
F einem Programm unterworfen, 
richt des letzten Jahres umfaht. 
Ipunifchen Kriege ignoriren, muß 
Klucht bei Mocroi wiſſen; er darf 
in Zenophons Anabafis ex tem- 
B er mu das im Programm vor- 
hi vorbereitete Stapitel des Thucy ⸗ 
LJedes Jahr finden drei ſolcher 
ehn Sihen der philoſophiſchen Fa⸗ 
derte von Kandidaten ſtrömen von 
der Akademie zufammen; denn das 
hüre zu Allem. Hier nun beginnt 
itationen und Zürfprechereien, das 
em ganzen Leben begleitet. Jeder 
em fein; und die Briefe, die Be 
Ifiche Eraminator ausgeſest ült, 
e, namentlich feiiten die Mütter, 
m oder Coufinen darin das Un- 
and gewiflenhaft Minos und Rha⸗ 
Igen, ohne es zu wollen, laſſen jic 
en, fonft wũrden's ja die Freunde 
ſchon müde geworben fein. 
verden rottenmweife zu je zwanzig 
nmer geichlofien, wo fie drei halbe 
ichen Arbeiten liefern müfien — 
ni che, noch engliiche oder Deutiche 
hnittlich zwölf, werden dann am 

or 
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dritten Tage ins mündliche Verhör genommen, jeder eine 
Stunde lang, für jede Branche fünf Minuten. Am 
Bureau ſitzen drei Profeſſoren der faculté des lettres 
und einer der faculté des sciences (bei dem baccalauréat 
es-sciences findet natürlich das entgegengejeßte Verhält⸗ 
niß jtatt).*) Jede Leiftung hat ihren in Zahlen beftimmten 
Werth, und diefe Zahlen werden znjammengerechnet und 
danach die Gefammtnote gegeben. Bei diefer unfehlbaren 
Arithmetif des Bildungsweſens kommen dann gewöhnlich 
50 Prozent der Kandidaten durch. Die Durchgefallenen 
fonımen nach drei Monaten wieder und immer Yvieder, 
bis die Langmuth — oder das Gegentheil — der Exa⸗ 
minatoren ihnen die jeligmachenden Thore des Bacca- 
laureat3 öffnet. Da fein proviseur oder principal den 
Eltern gegenüber den Muth bejigt, einen Knaben in einer 
niederen Klaſſe über jein Jahr zurüdzuhalten, jo rollen 
Alle in dem Gymnaſium bis zur philosophie (gelecta) 
fort: einmal da angefommen, bringt es fein Richter über 
jein Herz, den unglüdlichen Achtzehnjährigen für immer 
von dem gelobten Land auszujchliegen; das gelobte Land 
aber des Franzoſen liegt jenjeit des Baccalaureat?. 

Ta nun eben wegen der Nothwendigfeit diejes 


*) Minijter Duruy, fo hochverbient um das franzöfifche Unter: 
richtsweſen hat auch ein baccalaureat-&s-arts eingeführt für die 
Schüler der Realjchulen, aber ohne guten Erfolg. Das baccalau- 
reat-&s-sciences ift für die künftigen Mediziner, Bharmaceuten, bie 
Schüler der Militärjchule, der polytechniichen Schule erfordert. Es 
begreift Phyſik, Chemie, Naturgeſchichte, Geometrie und Arithmetit. 
Der examinateur des lettres prüft den Kandidaten in etwa 15 
Minuten im Latein, einer lebenden Sprache, franzöjiicher Litteratur, 
Philoſophie, Gefchichte und quibusdam aliis. 
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farrieren die Gymnafien in Frant- 
iin irgend einem andern Lande, fo 
irbreitetere Form · und Gejchmads- 
Inftwe anzutreffen vermag. Tas 
kt einmal in der Nation nicht aufs 
Be Inftinft fie vor einem, ſonſt jo 
4 Sinn entfprechenden, Lehriyitem 
‚legten Reſt ihrer Bildung — ber 
bung — bringen wärbe, welche 
ſbruch ihrer einft fo rußmvollen 
bereitet. Jeder halbwegs bemittelte 
Sohn eine vollftänbige klaſſiſche 
: ber Handiverfer, faum der Laden⸗ 
s professionelles; fein angefehener 
ı Sohn, wie unjere Bremer und 
oder Chemniger Handels · und 
ierzehn, fünfzehn Jahren auf ein 
n. Daher bie Ueberlegenheit ber 
franzöfiichen Mittelftandes über 
erlegenbeit, welche die Lieblings- 
ie des deur Mondes“ und „Garten- 
veranfchaulichen. Obgleich jeder 
dern zu jagen pflegt: il ne sait 
es doch fein Land, wo bie gebil- 
sache mehr in Ehren halten, jie 
teben und fchreiben. Dieſe freilich 
ing, verbunden mit der natürlichen 
und Anmuth der Franzoſen, giebt 
Mannichfaltigkeit und das Inter⸗ 
frigen voraus hat. 
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Noch einen anderen Vorzug aber als den Sinn für 
ſchöne Form bildet ihre Erziehung aus: der franzöfiiche 
Wit erlangt hier fchon die Schärfe, Leichtigfeit und 
Schnelligkeit, die ihn fpäter auszeichnen. Il faut trois 
Jours & un Allemand pour comprendre un bon mot 
frangais, jagt der Franzoſe, und der Landsmann, weldyer 
je die Gelegenheit gehabt hat, eine franzöfiiche Komödie 
anzuhören, wird zugeben müfjen, da das Sprichwort 
nicht Unrecht hat: jeder Bloujenmann wird den Wi 
rafcher im Flug auffaffen als Unſer Einer. ‘Freilich 
fönnen wir das Wort umfehren: der Franzoſe braucht 
drei Tage, um die sous-entendus deutjcher Poeſie zu ver: 
jtehen — wenn er fie überhaupt je verjteht. Wie dem 
auch fei, heiterer Wiß, der bei ung leicht verlegend ſchwer 
niederfallen würde, die Kunit, jedes Diamantjtäubchen 
elegant zu faſſen und ins rechte Licht zu ſetzen — eine 
Kunſt, die bei uns zur Affeftation oder Heuchelei werden 
würde — vereinigen ſich mit jener äußerlichen Bildung, 
natürlichen Feinheit und Beweglichkeit der Franzoſen, um 
ihrem Geſpräch die Lebendigkeit, ihrem geſelligen Leben 
die Annehmlichkeit, ihrem Umgange die Leichtigkeit zu geben, 
welche ſie ſo ſehr vor den unſern auszeichnen. Freilich 
giebt's auch etwas außer dem geſelligen Leben, etwas wo— 
für die äußere Bildung und Liebenswürdigkeit nicht Hin- 
reichen. Es kommen Tage und Lagen, wo man gern alle 
die gejelligen Tugenden, welche einem jahrelang dag Leben 
erleichtert, verjchönt und erheitert haben, hingäbe um eine 
einzige jener männlichen, oft läjtigen Tugenden, die nur 
auf dem Boden erniten, innern, individuellen Lebens 
wachjen und gedeihen. Es mag jeine jchlimme Seite haben 


Im 


das geiftige und fittliche Leben 
him ihr entwicelt wird, wie bei 
Jahren. Es entjteht dadurch eine 


Der Gelbfterhaltungätrieb 
rohe Gelbftjucht macht dann ihre 
x Alles gut get, waltet er nur 
! andere um jelbit gefchont zu 
ı Nächiten nicht ummöthig durch 
Sitten ober Handlungen; aber, 
und wie auf der Berejinabrüde 
ver Flucht Leidenſchaft auf Leiben- 
tereffe rüdjichtalos ftürzen; doch 
ht wiederholen, zumal wenn ſich s 
heiten handelt. 
ir den in Frankreich Iebenden 
ſolcher Sataftrophen, um ſich 
ufehnen aus ben weichen Formen 
bie Atmofphäre ſchroffer Wahr- 
feit und bem verfeinerten Lebens» 
Einfachheit und den Ernft bes 
ar micht gelebt Hat, wie Gott in 
oußte, daf unter der rauhen ober 
e doch ein gar ebler, ibenler Stern 





ji) verbarg. Iſt es ja doch felbft einem Heine fo ger ! 

gangen, als er das Ichöne Lied fang: 
Teutichland, bu meine ferne Liebe, 
Gedenk ich deiner, wein’ ich fait; 
Der blaue Himmel wird mir trübe; 
Das leichte Volk wird mir zur Laſt. 


III. 


Das Land, welches dem europäischen Mittelalter bie 
erite und bedeutendite Univerſität und in ihr dag Vorbilb 
aller ähnlichen Schöpfungen gab, hat feine Univerfitäten 
mehr.*) Wie hätten auch die beichränften und übermüthigen 
Utifitarier der Revolution die noch kümmerlich Hinfiechenden 
Gewächje jchonen oder gar fuchen mögen, fie wieder au 
beleben? Die ganze Natur der Univerſitäten, ihr kom⸗ 
pferer, zugleich wifjenfchaftlicher und didaktifcher Charakter, 
der Neft von Selbjtregierung, ohne welchen fie in Wirk 
lichfeit aufhören Univerſitäten zu fein, die Freiheit, die fie 
dem Lehrenden und Lernenden in gleicher Weije gönnen — 
kurz, ihr ganzes in Gejchichte und Ueberlieferung begrün« 
detes Mejen mußte der rationalistischen, gleichmachenden 
Tendenz der franzöfiichen Revolution mehr al3 zumider 
fein: es war ihr geradezu vom liebel. Weder ihr Ge- 
ſchmack an Symmetrie, nod) ihr Sinn für gemeine Nüß- 
lichkeit, noch ihr Gefullen an Logik und Schablone fonnten 
diefe unförmlichen Ueberbleibſel des Mittelalter im 

*), Erſt dur das Geſetz vom 10. Juli 1896, alfo lange nad 
dem Tode des Verfafjers, find die Univerfitäten dem Namen nad) und 
3. T. auch der Sache nad) wieder hergeftellt worden. Danach heißen 
die Corps de facult&s wieder IIniverfitäten und vereinnahmen 


vom 1. Januar 1898 an bejtimmte Ulniverfitätsgebühren für eigene 
NRehnung. (Anm. der Heraudgeberin.) 


u N 
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m, und jo ſetzte der große Teſta 
yolution, ihr echter Zohn in dieſer 
rganifiren, wie in der ‚sreude am 
Zchuttes“, an die Stelle der Uni: 
„ jene riefenhafte Maschine, welche 
n und höchiten Unterricht in ſich 
Unterrichtäminiiter geleitet, von 
tet, von Hunderten von General⸗, 
Inſpektoren überwacht wird. 

ı Dabei der eigentliche Univerſitäts⸗ 
mar Rechts» und Mebdizinichulen 
mfreich mit Richtern und Aerzten 
der ganz unnützen philojophiichen 
r Athenãen das gebildete Tırblifium 
. von praftiichem Werthe ſein 
t dieſer Fakultät, jollte in Fach 

us dieſen rohen Antchauungen und 
en hat jich denn nach und nach das 
entwidelt wie es jett beitcht.*) 
schulen ſind elf geworden, an die 
treut, meitt jedoch an tolche, wo 
ettres beiteht: Doch verbindet fein 
jer Zenat, die Profejioren meter 
ſelbſt wenn ſie ſich an demſelben 
; Studenten der Rechte exiſtirt die 
icht, objichon das Programm ihm 
ung jährlich in dieſer Fakultät 
ae de l’Enseigneinent Superieur par 
Germer Bailliere 16: insbeiondere 
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vorjchreibt: da feirt Eramen die dort erworbenen Kennt. 
niſſe fonftatirt, fo ijt die Folge, dag nicht ein studio 
juris unter Hunderten den Hörfaal der facult& des lettres: 
je mit feinem Bejuche beehrt. Der Iinterricht in der 
facult& de droit, gewöhnlic) von acht Lehrern ertheilt, 
beichräntt fich auf ein Commentiren des code civil, code 
de procedure, code de commerce, code penal ete. 
Nom römischen Recht werden nur die Inftitutionen und 
dieſe felbjt nur kurz behandelt; an Naturrecht, Völkerrecht, 
Rechtsgeſchichte u. dgl. überflüſſige Disziplinen ift natüre 
(ich nicht zu denfen. Alle dieje Zweige, jowie die Pan— 
deften, werden ſämmtlich erjt im vierten Jahre gelehrt und 
bilden das Programm des Doftoreramend. Man weiß 
aber, daß nur 2 Prozent der Studenten überhaupt ihr 
viertes Fahr und ihr Doktoreramen machen. Das nicht 
codifizirte Verwaltungsrecht allein wird in einigermaßen 
ſyſtematiſcher, willenfchaftlicher Weife gelehrt. In einem 
Worte: der Student lernt das bejtehende Gejeg und nicht 
jein Werden, noc) weniger feine Theorie, er lernt das 
praktiſch Nothwendige; die Nechtswilienjchaft bleibt ihm 
vorenthalten: es iſt ein einfaches Abrichten von Advofaten, 
Richtern und Notaren, nicht eine Bildungsjchule für Rechts⸗ 
gelehrte. Programme jchreiben genau vor, was und wie 
viel — bis zum Buch und Titel des code eivil — in 
jedem Jahre gelehrt und gelernt werden muß. Jährliche Exa⸗ 
mina jorgen dafür, daß jü Alles recht vereinzelt bleibe und 
der Student feinen Geſammtblick über die Jurisprudenz 
befomme. Am Ende des dritten Jahres fommt dann das 
examen de licence, mit der gewohnten Begleitung aller 
franzöjiichen Prüfungen, „den Gmpfehlungen“. Der 
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wofat und braucht ſich nur an 
) stagiaire einjchreiben zu laſſen, 
uch de facto Rechtsanwalt zu 
ı eriftirt nicht. 
tafte werden dann hernach Richter, 
mommen. Nicht die Profeſſoren: 
beiteht zwar natürlich nicht, du 
:giengelder exiſtiren: noch weniger 
feine Autonomie giebt, und der 
refrutiren, ijt wie für die Cber 
ım, die einfache miniiterielle Er 
g der Fakultät, auf den concours 
Ztudiojus, der jein viertes Jahr 
ı Toftorhut erobert hat, bereitet 
r: für dieſen werden jührlich jo 
ı als zu bejegen jind: die Glück 
gen peinlichen Examen, das durcd)- 
der Didaftiichen Fähigkeit Der 
pn nad) Nummern geordnet und 
mer als professeurs agrèégéa an 
iten oder Dritten Ranges geichidt. 
welche Tisciplün der junge Yehrer 
iten, als Romaniſt, Kriminaliſt w., 
or wird engagirt pour tout faire. 
m zwei bis drei Jahren wird der 
tulaire ernannt. Auch) der Dekan 
Miniſter beitellt. Die meitten 
ıgleich als Advokaten und erhöhen 
wdeutend. Tb ihr Unterricht dabei 
r au) nur an Sorgfalt gewinnt, 
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das mag ſich der Leſer ſelbſt beantworten. Faſt die Hälfte ber 
Studirenden wohnt in der Negel nicht in der Stadt, wel 
die Falkutät errichtet iſt. Sie bereiten ſich zu Hauſe 
Bücherſtudien — manuels — vor, oder nehmen gera 
noch vor Thorſchluß einen repetiteur. Die meiſiet 
Studenten, die am Orte wohnen, hören ebenfalls ſolch 
Repetitoria, Die ein Haupteinfommen der jungen Lehrer-* 
ihrer Eraminatoren am Jahresſchluß! — bilden, und Deramg 
Zahlung allein direft in ihre Tafche fließt. Im übrigen‘ 
zahlt der Student feine jährfiche Infeription wie fe: 
Eraminationsgebühren an den Sekretär der Fakultät, ben; 
fie an den Finanzminiſter weiter befördert. Aus dieſer 
Maſſe wird dann jpäter, nad) ftarfem Abzug, der Gehalt. 
der Profefjoren beftritten. Die 11 Rechtsfafultäten bringen 
dem Staat jührlid) einen Nettogewinn von 1,200,000 Fe: 
ein! Das Land, das fich rühmt, allen höheren Unterricht 
unentgeltlich zu geben, weil die Thüren der Hörſäle jedem 
Unberufenen geöffnet find, legt in Wahrheit einen Finanze 
zoll auf das Studiren. Und fo iſt's, im Vorbeigehen ſei's 
gejagt, im Grunde mit beinahe all den ſchönen Generofis 
täten der Revolution: alle Bibliotheken find offen, um, wie 
die Hörjäle, von Frierenden und Romanleſern angefüllt 
zu werben ; Der Gelehrte aber, der ernjtlicd) nur zu Haufe 
arbeiten fann, darf fein Buch mit heim nehmen. Der 
Concurs — ſchon grundjäglidh ein höchſt zweifelhaftes 
Syſtem, das nur der plattejten Auffafjung von Gerechtige 
feit ent}pricht — wird in der That auf alle Weiſe beeinflußt. 
Die Ausschreibung der Profejjuren an alle Bewerber ift 
eine leere ‚Sormalität, und jo verhält ſich's mit allen 
jenen edlen Abjtraftionen, Die auf dem Papier jtehen. 









[ 


kehtsfchulen find die facultes de 
ter find nur drei,”) Paris, Mont · 
lanch). Daneben eriftiren freilich 
ungöfchulen, bie aber nur den 
bes brevet d’officier de sante 
faeultö des sciences pflegt an 
pber ohne alle Beziehung zu der 
iestion ift bier abgefchafft, und 
kfeitig durch den Minifter. Für 
bei Zatultäten wie an den Bor- 
BVrofeffur durchaus Nebenſache 
tifche erzte denen der ſchlecht 
B röclame beim Publikum dient. 
ganifation diejelbe wie in ben 


ziſchen Fakultäten führen, außer 
ı Scheinfeben; es eriltiren deren 
Seminarien haben fie in Frank⸗ 
getöbtet. Die zwei protejtantijch- 
von Straßburg und Montauban 
dem Kriege, die erftere fiberaler, 
Richtung angehörenb, beide viel 


akuftät ift in zwei getheilt: eine 
faculte des sciences. In jeder 
ftiren beide, wiewohl oft an ver- 
der find fünf Profeſſoren, bie 
ı halten. Das Publifum dieſer, 


aris, Montpellier, Rauch, Borbenug, 
1 ber Herauögeberin.) 
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unſern populärwifjenjchaftlichen Vorträgen durchaus Ale. 
(ihen Vorleſungen bejteht aus Damen, älteren Herren ib 
armen Teufeln, die ein warme? Zimmer fuchen. Bei bes 
ziemlich hohen Niveau der Bildung dieſes Auditorium 
wird eine jolche Vorlefung eine wahre Arbeit für dm 
Profeſſor, namentlich was die Form anlangt. Aud 
Gegenjtand darf weder ein allgemein befannter noch ea: 
ipeziell gelehrter fein: jede Vorlefung muß wie unfes 
gemeinverjtändlichen Worträge ein abgerundetes Gau 
bilden, da ja die Zuhörerſchaft jedes Mal wechſelt wi 
der Profeſſor folglich nie da fortfahren kann, wo er ieh: 
(egte Mal aufgehört: das Ganze gleicht einem forgfälßg’ 
gearbeiteten Revue-Artifel. Da der Wortlaut des Regie 
ments annimmt, daß die Studiojen jene Vorlefungen be⸗ 
juchen, jo iſt dieſen zu Liebe das Triennium eingeführt. 
Der Profeſſor der Geichichte muß das eine Jahr einen 
Gegenſtand des AltertHums, das zweite einen des Mittel- 
alter, das dritte einen der Neuzeit behandeln. Der Bros 
feſſor der auswärtigen Litteratur — und jede Fakultät Kat 
einen — muß abwechjelnd Gegenstände italienijcher, Deutfcher 
und englijcher Litteraturgejchichte vortragen. Iſt er im 
Einen warm geworden, jo muß er ihn verlafien, um zum 
Andern überzujpringen. ft wird ein Profeſſor verſeht 
vom Lehrituhl der franzöſiſchen Litteratur auf den ber 
alten, von diefem auf den der Philojophie. Kann ja doch 
nur ein trockner Stodgelehrter ein Spezialift fein. Neben 
diejer wöchentlichen öffentlichen Vorleſung hält jeder Pro» 
feſſor wöchentlich eine Klaffe, worin er ein paar ver 
hungerte maitres repetiteurs für's Lirentinteneramen vor⸗ 
bereitet, ihnen ihre Aufjäge forrigirt ꝛc. Doftoreramen in 
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aft nie vor: ſie jind Juris vor: 


mg des Profeſſors in der Pro— 
ne untergeordnete. Ta er met 
avancirt iit und die Gymnaſial⸗ 
yeren Mittelflajten refrutiren: Du 
wird, dat nur ein Menſch, der 
in den Galeerendienit der Päda 
vejteht bei dem früher gejchilderten 
len eine tiefe luft zmiichen dem 
: oder Berwaltungsbeamten, Advo 
äußerlich vollitändige Gleichheit 
s kommt abſolut nicht vor, daß 
liger Franzoſe in die Universite 
abgercharft für die facultcs des 
es. Nur der Toftorhut wird er 
immer in der Pariſer Sorbonne 
einzige gelehrte Grad, der einen 
ı Charakter bejigt, wenigitens in 
nd des sciences. Eine lateiniiche 
tlertation, reip. zwei franzöſiſche, 
:Tisputation (soutenance) dÖfient- 
m der Fakultät vertheidigt. Auch 
ur dann beiden Thejen, wie man 
: vielmehr Bücher nennt, Das 
Im eignen und gediegenen Ztudien 
anderen drei ‚safultäten. Yeider 
| und der Geiſt Der franzöſiſchen 
ch, dar die Toktorfandidaten nicht 
ſöpfen, nicht etwa eine bejondere 
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‚stage oder Thatſache ihrer Studien behandeln, ſondern 
ganz von Außen an den Gegenjtand herantommen; ſich 
meiſt auch vorher bei einem Profeſſor Raths erholen, we 
wohl noch ein nichtbehandeltes Sujet ſei. Das wird dam 
gewiſſenhaft und fleigig bearbeitet, aber ohne jenes tiefere: 
Ergreifen und Verftehen, das nur dann vorhanden fi, & 
wenn man den Winfel eines ganzen wohlbefannten Felde 
bejonders bebaut.*) = 
*) Der Verfaſſer erlaubt jich bier in ber Anmerkung eine Stele ? 
aus einer längeren Rezenfion zu geben, die er vor Jahren im „Joursel 4 
des Débats“ veröffentlidt und worin er bei Gelegenheit eines übrigemß - 


\ 
trefflihen Buches, das als Doftordifjertation gedient, den Franzofen \ 
jelbft jeine Anficht über das Doktorat gejagt hat. 





III. 

On a dit que le volume de M. S. est un livre charmant, 
bien compos6, bien &crit, plein de faits et d’id6es, amusant sur 
tout. Comme on peuse très sincerement tout le bien qu’on em 
a dit, l’auteur pardonnera peut-&tre au critique de finir som 
compte-rendu par quelyues mots de mauvaise humeur. L’exeek- 
lent volume de M. S. n’est que Je prötexte d’une „querelle 
d’Allemand“ qu’on voudrait faire depuis longtemps & ums 
certaine cat&gorie d’auteurs. Si ces &tudes avaient paru dans 
une Revue ou dans un journal, l’observation chagrine qu’on va 
faire n’aurait pas m&me d’objet; mais elles ont formé une thöse 
de doctorat, soutenue en Sorbonne, et il doit ätre permis aux 
p6dants de ne pas oublier cette premiere destination du volume. 

Le doctorat est en France l’unique examen vöritablement 
scientifique; il importe de ne pas lui enlever ce caractäre. 
On le considere volontiers comme la plus facile de toutes les 
&preuves universitaires: il devrait en r6alite &tre la plus pro- 
bante de toutes, et il pourrait l’Etre, si l’on en observait scru- 
puleusement les traditions, r&tablies par le regrett& Victor Le 
Clerc (den ehemaligen Delan der Barifer Fakultät), Lebaccalaursat 
doit constater l’instruction encyclop6dique et auperficielle qu’om 
est en droit d’exiger de quiconque a la pr&tention d’appartemir 
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er die Studenten unterer philo- 
re durch die philosophie ıselecta 
ehr reduzirte Anzahl ſteckt in den 
‚olvtechnique, normale, centrale., 


mande par cons&quent l’&tendue plus 
ıdeur des connaissances. La licen.e 
s’est approprie la partie acquise et 
le branche du savoir humain; elle a 
et la solidit& de l’instruction sp£ciale. 
zarantir la capacite didactique (d'un 
Ini. du moins pour les lettrea. une 
presque absolues de la forme. Le 
celui qui en brizue l'honneur de 
s recherches et des &tudes persun- 
roir, c'est de xcience qu'il sarit en 
candidat au doctorat saurait par 
compendieux, voire des dictionnaires 
rait pas autant, aux yeux de l’exa- 
vail de cent parres sur un point con- 
douteuse. 

davantaye une €preuve litt6raire, 
d’une these &crive le francais avec 
ne qu’il ait de l'’esprit — quoique ve 
ne srätent jamais rien: — ce que 
us le rappurt de la forme, c'est ıl« 
la methode. Il taut dune qyu’une 
irrefurable, que l’auteur, tres au 
l'une branche de science, et na:reant 
in, & su enrichir ou faire prorresser 
; & des experiences nuuvelles vu à 
r un point particulier et en employaut 
roc6des &proures. c’est-A-dire une 


ent pas ainsi que proceident la plu- 
i. Ils se reveillent un beau matin, 
ant &tre docteur: cela est necessaire 
tes; c'est une recomınandation pour 
is; c'est une lettre de passe pour 
Aufl. 7 
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des foröts, des mines, des ponts et chaussées, des langet 
orientales, des chartes ete. Der Zwed dieſer Schule: 
aber ift ein ganz praktiſcher: die Vorbereitung für gewiſſ 
Carrieren; nur von Wijjen iſt hier die Nede, mie va 
Wiſſenſchaft. Sie jollen Ingenieure, Lehrer, Architekten, 





&tre admis parmi les &crivains sörieux; mais, hölas! pour} 
arriver, il faut faire une thdse. Sur quoi pourrais-je bien 
une th&se? Choisirai-je un sujet historique ou une questie. 
de philologie? un theme de litt6rature Strangere ou frangalak. 
de philosophie ancienne ou moderne? Sur ce, on ce met ah 
recherche d’un snjet. Naivement et ingönument on frappe'® 
la porte d’un savant: Monsieur, pourriez-vous m’indiquer W' 
sujet de thäse? Le voilä trouve, enfin, ce malheureux sufe;: 
il est même assez neuf, assez seduisant; nous avong de l’espei 
nous savons 6crire, vite à l’oeuvre; le savant qui nous Bi 
indiqu6 le sujet sera bien assez bon pour nous indiquer sul: 
les sources oü il faut pniser. Jamais on ne songe que, pot 
traiter une question speciale, il serait peut-&tre bon de co 
naitre tous les alentours de cette question; jamais on n’a l’idie 
qu’on ne s’improvise pas savant sur un point donne. Si le 
jeunes licencies et agreges se livraient simplement, et ma 
pr&occupation de doctorat, à telle &tude qui les attire, DS | 
seraient fort Etonnes de voir qu’au bout d’un certain tempe u 
sujet de these s’imposerait & eux tout spontan&ment. Un bomm | 
qui depuis trois ou quatre ans s'est occup6& exclusivement d@ 
’histoire des guerres de religion, par exemple, sans se c 

tenter de ce qui est düment breveté par l’impression, ne tro® 

vera pas plus de difficultes A &crire une dissertation sur le— 

Etats de Blois ou une biographie de L’Höpital, qu’un savant, 

dont l'ôtude principale s’est portee sur la po6sie &pique du 

moyen-äge, n’en trouve A composer une these sur Renaud ds 

Montauban ou sur Doon de Mayence. L'un et l’autre sauremt 


certes mieux que n’importe quel savant conseiller ot chercher 
leurs sources. 


Point n’est besoin pour cela de remonter a 
ou & l’antiquite, ni d’affecter les dehors rébarbat 





n moyen-Ag® 
ifs du pe6dant, 
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eine Philologen oder Mathematiker, 
chtsforſcher. Sie, namentlid) die 
ure. worin die höheren Gymnaſial⸗ 
haben mehr als alles andere zur 
yaftlichen Geiſtes in ‚sranfreich bei 
rmlich Eonitatirte Wiſſen, nur Die 
die praftiiche ‚yertigfeit wird hier 
dem Reſpekt gleich, den z. B. ein 
er Ecole normale vor einem ge 
ı Schreden, den ihm eine philo 
zt — er jcheint faum zu zweiteln, 
Trudbogen der „Oresteia* in Der 
vrrigirt hut. Renan jchreibt Dir 
ftlichen Geiſtes in Geſchichte, Philo 
hauptsächlich dieſer Schule zu. 
ndärunterricht nur um die formelle 
im höheren nur um Die prorter 
er süngling die allgemeinen, hier 
Dort erlernt er die Form, hier das 
itt, dat die Staatsbeamten, wie 
tten „Liberalen Sarrieren“ keinerlei 
ben: daß man überafl treitliche 
ure, Aerzte, Advofaten ꝛc. — an— 
lehrten. Alles, mas wirklich wiſſen 
wird außerhalb der Universite 
ıllmächtig geworden wie Napoleon 
jelungen, wie es die „Liberalen“ 
andern vom Ztaat unabhängigen 
n, jo wäre es vollitändig geichehen 


enſchait, und der Nation, die im 
7* 


— 100 — 


16. Jahrhundert den erjten Rang in Philologie und Jurt 
prudenz, die im 17. in der Metaphyjif, im 18. und bi 
in das erjte Viertel dieſes Jahrhunderts in der Mathemat 
und Naturwifienjchaft das Höchite leiftete — der Natie 
der Cujacius und Saumaife, der Descartes und Mafe 
branche, der Laplace und Lavoijier, der Cuvier um 
Geoffroy Saint-Hilaire wäre ſelbſt der Begriff der Wiſſen 
ichaft verloren gegangen. 

Wohl find feit wenigen Jahren den ‘Fakultäten be 
Universit& gefährlich ausjehende Nebenbuhlerinnen in de 
fatholischen facultes erwachſen; allein die Gefahr ſieg 
nicht darin, day fie die Staatsanjtalten durch höhere 
wifjenjchaftlichen Geijt ausftechen, fondern darin, daß fi 
diefelben in der Abrichtungsfunit noch übertreffen; dartı 
auch, dag die Prüfungen dadurch wie in Belgien ned 
mehr gefäljcht werden; dat jo das Niveau der Höhere 
Bildung immer mehr ſinke. Das Unheil, das die Einführen 
der „Unterrichtsfreiheit" — wie man euphemiftiich d 
Schöpfung eines zweiten Unterrichtsmonopols, des fird 
lichen neben dem Staatlichen, nennt — feit 1850 in dem Gyn 
nafialunterricht angeftellt, hat die frommen Geſetzgeber vo 
1874 nicht abgehalten, diefelbe auch in den Fakultät 
unterricht einzuführen. Glücklicherweiſe mit weniger pra 
tiichem Erfolg als dort: denn die „katholiſchen Fakultäten 
die mit ſoviel Geräujch eingerichtet wurden, jcheinen no 
ziemlich leer zu ſtehen. Sie werden es auch, fo lange j 
nicht das Recht haben, die afademijchen Grade zu verleihe 
was vielleicht weniger gefährlich für die Studien fein wir 
als die fogenannten „gemiſchten Prüfungsausſchüſſe“, d 
in Belgien joviel Uebel angerichtet haben und, Gott | 
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68 Erjte nur noch auf dem Papier 
ttragen ſich nämlich entweder die 
em Störperjchaften, Umiverfität und 
Ranbibaten ficher durchzulommen: 


in? Nicht gegen das Baterland, 
miſche Berfaffung, nicht gegen bie 
m der Revolution und Napoleon’s 
ungen ber Geiſtlichteit im Gym- 


ſeiſtes kämpfen fie an, gegen bie 
ig. Diefes Ziel aber fönnen jie 
„modernen“ Frankreich erreichen 
ald wird man wohl von der fran- 
jend mit Fauft jagen müfjen: 
techt; Ich finde nicht bie Spur 

unb Alles ift Drefiur.” 

xragenden Denfer in Frankreich 
> jelbit Gläubige, wie Tocqueville, 
ehung als die einzige Bürgſchaft 





In der That giebt es nur wenige noch, die begreifen, 
dag es etwas außer Brodjtudium giebt; dag die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich ſelbſt Zweck fein fünne; daß ein Gelehrter fein: 
Schullehrer ijt, der auf die Worte des Meijters ſchwört 
und das Ausiwendiggelernte auswendig lernen läßt; dap. 
Kritik fein Verbrechen gegen den heiligen Geiſt iſt; daß eim 
Niebuhr oder ein Wolf feine Tempeljchänder find; daß bie: 
Willenjchaft etwas Lebendiges, Fortſchreitendes ift, und 
daß ſie in der That jeit Bofjuet und Buffon wirklich 
einige Fortjchritte gemacht hat. Noch heute erijtiren glors: 
reiche Ausnahmen in Frankreich: aber es find fühne Wags 
hälfe, die dem Joch der Universite entronnen find ober 


ſich nie darunter gebeugt haben; fie hat nicht einen . 


wirklichen Mann der Wiſſenſchaft in jiebenzig Jahren her» 
vorgebracht. Wie gern hätte die Revolution alles menſch⸗ 
liche Wiſſen fodifizirt und in manuels gebracht, wenn fie 
es nur gekonnt; jo haben ihre nach jefuitiichem Deufter 


geordneten Programme und Reglements doch noch Miajchen, 


[4 
« 
4 


1 
| 
I 
l 


wo der lebendige Geiſt durchzuſchlüpfen im Stande ift; | 


nod) erijtiren einige Aſyle, wo ſich die freie Wifjenjchaft 
hinflüchten und befeſtigen kann. Nur mit Schreden kann 
man daran denfen, was aus Frankreich geworden wäre, 
wenn die Ecoles normale und polytechnique die einzigen 
Plegejtätten der klaſſiſchen und mathematischen Wiſſen⸗ 
ichaften geblieben wären — und das lag im erjten Plane. 

Slücdlicherweife ließ die brutale Axt der Revolution 
einige wenige alte Stänme zurüd, worin noch genug Leben 
puljirte, um Leben zu jchaffen. lim die Academie fran- 
caise und Die Academie des inseriptions et belles 
lettres gruppirten jich, unter dem Geſammtnamen Institut, 
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nien, die von jenen alten jchönen 
ruchtbarfeit erhielten. „Das Jahr 
=, und „was grau vor Alter iit“, 
Echen dadurch, daß ſie in der alt 
jauit, iſt ber facult& des lettres 
Aniehen geblieben, und von allen 
en find Die drei einzigen, welche 
egime erhalten haben, auch die 
College de France, Richelieu's 
» die Academie des Inseriptions. 
ag auch ihre Autonomie zu dieſem 
nd fie doch die einzigen Körper: 
jich durch Cooptation ergänzen, 
jimerwaltung haben. Gier allein 
ſſenſchaitliches Yeben: rofei 
enn fie nicht Selbit Mitglieder des 
Profeſſor der Provinz it ea - 
redneriſche Feuilletoniſten: hier 
nichts beweiit die wiſſenſchaftliche 
ſer als der Taft, mit dem fie im 
yenten, in Paris ihre Mitglieder 
Igeichmähte Academie frangaisı- 
ntlichiten Feinſinnigkeit ihr heilles 
$ traditionellen franzöiiichen Ge⸗ 
Rede; fie war nur ihrer licht 
jelehrten im deutichen Style wie 
grand-seigneur im Style des 
gten Gerzog von Broglie, einen 
de France, geitiftet als Pitege: 
8, jondern der fortichreitenden 
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Wiſſenſchaft, ift freilich nicht auf feiner Höhe geblie 
die Oeffentlichfeit — die überall unverträglich iſt mitern 
Schaffen und Lernen — hat feinen urjprünglichen Charı 
gefäljcht, und es ijt für einen Mann, welcher Ehrfi 
hat vor der Gefchichte, ein wahrer Schmerz, einen Lal 
laye, der einjt jo großes in der Rechtsgeſchichte gele 
einem Auditorium von jungen ſchönen Amerifaneriı 
unterhaltende populäre Vorträge zum Beſten geben 
jehen, in den Mauern, wo einſt Bude gelehrt. 
Doch ift jeit wenigen Jahren dem College de Fra 
eine würdige Nachfolgerin erwachſen in der Ecole 
hautes &tudes, der bedeutendften und Hoffentlich fol 
reichiten Schöpfung in des vielgejcholtenen Duruy oft 
heiljamer Thätigkeit. Hier ift die Deffentfichfeit « 
geſchloſſen; es bildet ich ein perjönliches Verhäl 
zwifchen Lehrer und Schüler; der Unterricht hat die Ge 
unferer philologijchen und hiſtoriſchen Seminarien, unf 
chemischen und phyfiologifchen Laboratorien. Hier 
Jugend, Leben, Muth; und wenn e8 auch ein fchlim 
Ding it, Broditudium und Wiljenichaft jo abjolut 
trennen, bier einem Lehrer zu jagen: du lehrſt das ü 
lieferte, unbeftrittene Wiſſen; dort einem zu gebieten: 
bringst die Wifjenfchaft weiter; dem erften: mad) nıır ı 
(iche, fertige Handwerfer; dem zweiten: forjche und br 
neue Entdeckungen; wenn auch der lebendige Funke 
wifjenjchaftlichen Berufes mehr Ausficht Hat, auf Br« 
ſtoff zu fallen unter den Hunderten, die nur einem B 
nachgehen wollten, als unter den wenigen Einjamen, 
fern von aller Anregung in ihrer Dachſtube figen: obje 
e3 für die Nation im ganzen immer ein unzuberechner 
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re gebildeten Stände aller wiljen- 
entbehren — jo iſt e8 doch cine 
zöftiche Volk dem zweiten Kaiſer⸗ 
ı fan, daß wenigitens eine Lampe 
die jich die wahren Jünger der 
von der fie jich können erleuchten 
le France ijt jeinen Traditionen 
Institut nimmt nur Gewordene 
m ergreift die Maſchine der Uni- 
ciales, der fatholiichen Fakultäten 
wüdt ihnen jeden Tropfen Eigen- 
n ihre ſtereompen ‚formen, und 
andte, geiitloje ;zabrifarbeiter dem 
ft. Wohl Frankreich, wenn auch 
e beicheidenen Räume an der alten 
ıen, no vielleicht der Geiſt eines 
er Scaliger wieder zu erwachen im 





i 


Drittes Kapitel. 







Die Provinz und Paris. 


Auf Grund des Familien- und Unterrichtöwefend,r 
unter den fittlichen und gejelljchaftlichen Zuftänden wie. 
wir fie zu Schildern verjucht haben, Hat ſich nun feit dem 
Ham dieſes Jahrhundert das geijtige und politifce. 
Veben Der Nation entividelt, das ung in wenigen Zügen 28; 
umulterifiven bleibt. ‚Sreilich würden unjere Beobachtungen, 
wibpt wenn fie weniger jfizzenhaft niedergelegt wären, 
win binveichen, dieſes Doppelte Leben erjchöpfend zw! 
ville. Dies zu thun, müßte der Oekonomiſt, der 
May und der Statiftifer die Rejultate ihrer SForfche- 
eh ler Wodenreichthum, Klima, Stüjtenausdehnung, . 
ltr Händel, Induſtrie und Aderbau beibringen, müßten 
tu Villerarhiſtoriker und der politische Geſchichtsſchreiber 
u grtige und finatliche Entwidlung der Nation Jahre 
hunderte hinauf verfolgen und zeigen, welche Richtungen 
ne dem „modernen Staat“ und der Litteratur unferer Zeit 
aunfewieſen Dat; es müßte namentlich der Jurijt die Givil« 
und Krimingalgeſeßgebung des Yandes eingehend jtudiren 
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re Formen vollitändig darlegen. 
Berjuche, das neue Frankreich zu 
h auf Vollitändigfeit machen. In 
ein genialer Tichter gethan. Tb 
eriten Hälfte diejes Jahrhunderts 
nat er mit dem Auge des Schers, 
d das Zufünitige gegenwärtig iſt, 
olle Werden des neuen Frankreich 
vie Geſellſchaft des zweiten Kaiſer 
Sicherheit gezeichnet. Wr, der 
im genauer zu reden, der Dich 
Weſen der Tinge erſchaut und 
Muſe zu der Tiefe der Auffaſſung 
nitleriichen Blickes auch noch die 
Form verliehen, er jtünde einzig 
Landes: denn ihm iſt ca gelunge: 
veen coneret vor'3 Auge zu bringen 
der modernen Einförmigfeit des 
in das Individuum ganz vor der 
heint, jich Die Individualität doch 
weiß. Inden, neben und unter 
tker, hat auch der Beobachter der 
ie Berechtigung, der die einzelnen 
ihre Vielheit umter allgemeine 
Loft wieder dem Tichter Anregung 
m. So möge es uns denn auch 
Beiträgen zu jenen Erflärungs 
he nur die lebendige Erfahrung 
he in den Augen des unberangen 

weniger Werth haben, als die 
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Data, Ziffern, Fakta und Texte, welche er aus den Büchern, 
ſchöpfen könnte. “a 

Auf diefem unferen Felde nun begegnet uns 
Phänomen jo merfwürdiger Art, dab wir es nicht: 
umgeben vermögen — ein Phänomen, ohne defien Bee: 
trachtung jeder Verfuch, das geiftige und politifche Lebes 
Frankreichs zu würdigen, nothwendig fehlichlagen müßt: 
es begegnet uns der Gegenjag zwischen der Provinz uud 
Paris. 15 










J. 

Zu ſpät bemerkt der Schreiber dieſer Zeilen, welch 
einen Verſtoß er gemacht gegen die heiligen Gebote dei 
Decret3 vom Meſſidor, die ein guter Franzoſe gewiß nicht | 
außer Acht gelajjen Hätte. Er hat geivagt, die lebten bie: 
eriten jein zu laſſen; er hat vergejjen, daß der verehrte 
Text des Decret3 vom Meſſidor, diejes Lieblingsſtudiums 
aller franzöſiſchen Würdenträger, daß die Nangordnung, 
welche Bonaparte unter den Staatsdienern eingeführt, der 
Universitéè den letzten Platz angewieſen — nach dem 
Klerus, nach dem Heer, nach der Juſtiz, nach der Ver⸗ 
waltung, nach den Finanzen. Was hätte ein gewiſſer 
Staatsprokurator dazu geſagt, den ich einſt den Saal ver⸗ 
laſſen ſah, wo er — proh pudor! — unter einem Rektor 
ſitzen ſollte? Nun das Unglück geſchehen iſt, erlaube man 
mir, das Decret des Meſſidor, dieſes ſibylliniſche Buch der 
franzöſiſchen Hauswirthinnen, ganz beiſeite zu laſſen und 
nach meiner eigenen paradoxen Rangordnung zu verfahren. 


10 — 
afte bes eutopäiichen Ehina, das 
rorinoe nennt, ift zweifelsohne bie 
: verfianb es wunberbar, bie For⸗ 


ſtanz — meiftend an bie Orte, an 
mente getagt: nach Borbenuz 5.8. 
' Dijon x. Zu Richtern aber be- 
end konnte, die Söhne oder Ver- 
‚mentsräthe, wie er ihnen auch den 
Talar lieg — eine fehr wichtige 
ill am Plate wäre, in Frankreich 
nn das fpottluftige Volk nicht jo- 
m Menſchen und Nachbar wieder 
enge Falten er aud im Privat- 
zen pflege. Obſchon nun jeitdem 
novi durch die Stantsanwaltichait 
uch, freilich ſehr felten, durch die 
) in die Gerichte eingebrungen jind, 
ıbung mit dem alten Barlaments- 
y) ber franzofiſchen Juftiz ein be- 
hrt. Noch immer refrutiren jich 
Nichter aus Richterfamilien, und 
8, dem fie oft die zwanzig beiten 
einem Landftädtchen willig opfern, 
zt8ort ihre Laufbahn zu beichließen: 
was in einem Flecken als gar nichts 
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in Rom fein: denn die Eitelfeit hat jelbft an dem fo 
ausgejprochenen Zofalpatriotismus der Franzoſen ihr gl 
Theil. So viel aber gilt der Richter in jeinem Flecken, 
jeine Würde und jein ärmlicher Gehalt Hinreichen, ihn-W 
der Heirathsfrage — dem einzigen jtichhaltigen Kriterin 
aller gefellfchaftlichen Rangverhäftnifje — mit den reichiie 
Erbinnen auf gleichen Fuß zu jegen. Freilich) Hat Ku 
zweite Kaiſerthum das Mögliche gethan, jene noch übe 
lebenden Traditionen zu brechen und der Yuftiz ihmnn 
provinzielfen Charakter zu benehmen. Es bediente fich IE: 
Stantöanwaltes wie des Präfekten, zu pofitifchen Zwedes;: 
brauchte alfo ergebene, unjfrupulöje Kreaturen, die 8 mut 
unter wurzellojen Ehrgeizigen finden fonnte, ala melde 
durch feine Zofalrüchichten gebunden, durch feine Familien 
überlieferungen zurüdgehalten waren, und jo ift eine 
Magiltratur in der Magiftratur entitanden, welche Dide 
wie eine Schmarogerpflanze zu überwuchern droht. 
Man fennt die Irganijation der franzöjiichen Juſtiz: 
es ift diejenige unjerer linksrheiniſchen Lande. Meiſt geht 
der Weg zu dem Richteramt (magistrature assise), welche 
unabjegbar tft, durch die Staatsanwaltichaft (magistratare 
debout), welche abjegbar it; nur jelten wird ein Richter 
unmittelbar, wie in England, aus dem Advokatenſtand ober 
den ‚zriedensrichtern genommen. Wie jchlimme Folgen 
diefe Gewohnheit Hat, kann man ſich denfen: in politischer 
Beziehung werden dadurd die Gerichtsbeamten an ge 
jchmeidige Unterwürfigfeit gegen Die zeitweilige Regierung, 
in frimmaliftifcher an perjönliche Animofität gegen bie 
Angeklagten gewöhnt: hängt doch ihre Beförderung im 
parquet von der Zahl der Verurtheilungen ab, die fie von 
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och wäre es ungerecht, voraus— 
Jitoriiche Verfolgungstucht bewußt 
ntifizirt Tich überall gern mit dem 
» immer anzunehmen, Daß er nur 
jten vor Die Seichworenen kommen 
chuld jicher zu jein glaubt. Taher 
dieſe Voreingenommenheit, jelbit 
“.d. h. wenn er Richter geworden 
löje Parteinahme des Aſſiſenpräſi 
lagten binlänglid) erflärt. Tie Ab: 
terung, die polizeiliche Thätigfeit, 
vor allem aber der Wunſch nach 
der meiſt aus dem franzöttichen 
des Werkzeug des Miniſters in 
n zweiten angeſehneren Präfekten. 
m to viele liberale Politiker das 
sregangelegenheiten und überhaunt 
: verlangen, obgleich es doch ım 
urch ein anderes erjegßt: Die um 
(Herichte immer verurthetlen. ‚yiele 
md würde der Richter unmittelbar 
Immen, jo fünnte man auch aut 
Nechtiprecjung ohne Geſchworene 


der franzöſiſche Nichteritand vom 
liſtiſchen Standpunft aus zu wün 
r Giviljujtiz it er durchaus vor: 
das franzöſiſche Serichtäverfahren 
eit, Genauigkeit das aller anderen 
en redlicheren Richterſtand giebt es 





— 112 — 


wohl nicht feicht in Europa ; handelt es jich doch im Privak, 
recht meift um Eigenthums- und Civilſtands-Fragen. | 
man fennt die jerupulöje Achtung der Franzoſen vor Diefeg: 
Grundpfeilern der Gejellichaft. Wie der Jury, die fo «f: 
Leidenjchaftsverbrechen aller Art aus falſcher Sentime: 
talität oder aus Feigheit vor der öffentlichen Meinung: 
abjolvirt, nie der Muth fehlt, Verbrechen gegen das Eige⸗ 
thum unerbittlich zu ahnden, jo wird der Richter in 
Givilangelegenheiten jedem Zufpruch, jeder Gunft, jeder: 
„Empfehlung“ — diejem jonjt allmächtigen Motor bes | 
franzöjischen Staatämajchine — durchaus unzugänglich ſein 
Wie die makelloſe Unbeſtechlichkeit des Richters, fo iſt and 
jein gejunder Verſtand (bon-sens) [obend hervorzuheben: 
Es fehlt freilich dem franzöfiichen Richter meiſt an wifjen« 
ſchaftlicher Bildung; aber jeine richtige Beurtheilung 
gegebener Verhältnifie, Itreitender Charaktere, vorliegender 
Gejegesterte, fur; was der Franzoſe treffend la judiciaire 
nennt, iſt meiſt unangreifbar, und glüdlicherweije pfuſcht 
ihn wenigitens fein Geſchwornengericht in die Civiljuftig 
Gewijje Urtheile der Tribunale und Appellationshöfe (juge- 
ments und arrets), namentlid) aber des Gafjationghofes 
(sentences), deſſen Entjcheidungen eigentlich die Juris 
prudenz feititellen, find Meifterwerfe an Stlarheit und 
Feinheit. Der Franzoſe ijt ein geborner Jurift: ein Um 
glüd für das Land iſt nur, daß das Anjehen des Nichter- 
und Advofatenjtandes ihm auch eine jo große Nolle im 
politijchen Leben verjchafft, und dadurch juridischen Ideen 
viel zu viel Raum im Staatöwejen gegeben iſt; denn nichts 
ijt vielleicht jchlunmer für einen Staat, als wenn bie 
privatrechtliche Anſchauung bie politijche beherricht. Gin 
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anzöſiſchen Gerichtoweſen iſt auch 
richte: außer tauſend beſoldeten 
idzwanzig Appellationägerichtshöre 
ıambres) von je elf Mitgliedern! 
n mit je fünf Richtern! Ich kenne 
inem Jahre nicht zwanzig Prozeſſe 
er Hofgerichtärath fit nur Drei: 
md weniger Ztunden; in jolchen 
rlich die beite Intelligenz. Welcher 
ird um einen elenden Gehalt von 
de Advokatur verlafien, um „rich 
[ der Eiſenbahnen und den völlig 
n fönnte man bequem die :Jjahl 
rtel reduziren, ıhre Gehalte aber 
: weniger radifale Reform ſchlug 
ron Jouvenel in der National: 
emeinem Murren vor und fügte 
ignation Hinzu: „Je aais que 
pays ot il est plus difticile de 
que de renverser un trüne.” 
gemeintglich nicht zur Kolonie“ 
er doc) wenigitens nur zum ge— 
witeht aus den höheren Verwal— 
ten, Offizieren und Profeſſoren 
it dem Adel, den Gutobeſitzern, 
ten, reichen Kaufleuten, und orts- 
m der Stadt die „Sejellichart“, 
und bewegende Klement ausmadıt. 
hr täuschen, wenn man glaubte, 
geiltige und die Ktolonie brächte 
Aufl. 8 


= 





PVrovinzialgeic. chait. Recht 
Zingeborene, we. wer bisweilen 
Ewahrt. Der Kerteniit gehön, 

er, einem Alt germeinen an, 
aleu Intereſſen rerbunden, 


‚AS Ehre md D:seiplin geben 
ze der Armee, Doch immer noch 


° Der der Einzelne ſich vergeſſen 
noherem (Grade rurdet dieß auf 


5cVaterland Des Prieiters, ſeine 


ztiche Beamte aber, wie er ge— 
dem Staate, dem er dien:, nicht 
Adanſtalt. Doch eriullt er ſeine 
ewiſſenhaitigkeit und Genauig— 


ur-propreé und am ſich keinem 


„xp wirklichem Intereſſe, ummer: 
Ungeduldiger Ehrgeiz. Wumſch 


‚ST nach Gehaliszulage oder Re: 


RER füllen ſein ganzes Yoben 


ſreis nur Mittel zum Zweck 


deiner Bekannten, der Grad 


der Gegenſtand ſeiner Unter— 


Sr dienen und dient ihm. Set 
It in Dr Sitadt, in die ihn 
n 


> AOSENM und die er morgen 
Sy nene Garnrion ihm irgend 
“Ende Nein Nur Die Elite 


Neohcho Yen uite Der Hauptitadt, 


„oberen Stune autßzufaſſen. 


Nett Kolotite, wie der Pro— 
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aupt, iſt der oberite Berwaltungs- 
räfeft oder der Iinterpräfeft. Lieber 
tanzöjitchen Verwaltung ift alles 
follegiale Obrigkeiten, der Stants- 
e Bräfefturräthe in der Provinz, 
e wirkliche Verwaltung und Ber- 
wählten Autoritäten — General- 
emeinderath — haben bisher durch⸗ 
nb feinerlei Macht gehabt, obſchon 
th zu fien, ungemein hoch geichätt 

jagen, daß der Generalrath den 
tement3 ausmachte, den Adel im 
‚mmer und überall, mit oder ohne 
vird: reiche gebildete Grundbeſitzer 
t. Oſtenſibel, und auf politifchem 
h, it der Präfekt die Hauptperjon 
mentlich aber jpielt er gejellichaft- 

Oft ein talentvoller, ehrgeiziger 
itive Kenntniſſe abgehen und eine 
&re zu langjam ijt, öfter ein herab⸗ 
er feinen Titel für ein hohes Ein- 
protegirt von einflußreichen Damen, 
iniſters heute das pro und morgen 
igen, um ein glänzendes und vor- 
ühren zu können, manchmal aud) 
m Werth, der die Präfektur in der 
einem angejehenen Boften in Paris 
trap vor allem immer ein werth- 
ierung, um die Öffentliche Stimmung 
seichen umd zu gewinnen. 

8° 











einen ibealeren 6. 
im Gegentheil, ı 
noch ein höhere: 
wie der Soldat. 
it durch Nichts 
ichwebt wurzeli 
dem Vaterlande 
eine jeite Grun 
fann und muß. 
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aur eine ſehr unklare 
Lille nach Border; 
dr werden — beit 


zovinzial jchr leder it, 
eiten mag. Gret 
nd gerade eine Tochter 
- : nem Leben ein groieh 
a mehr. An öffentlichen 

. Seandes nicht theil. Naãchn 
als eine‘ geofi j@ einem Syſtem erhoben 
> alle ihre wöchentlichen 
en, itatt unjerer Kaffee 
Seirden beinahe die einzige 
eilt 1 Provinzialbervohners 
auch einmal im ihrem 
wie das deutic;e Mädchen, 
f Ksitimen Vergnügungstheil 
feiner Vertinn u Bahre ihrer Ehe aber durch 

























fi EM genommen worden. Nun 
—S wicht zu denken, am der 
dat er nun einmal fein 







die Laune e I 

eilt zu theuer: denn ſeine 
mn hinzugeben. Goncerte 
Sum Whijt- oder l Hombre⸗ 
oder Hauafreunden hat er 
Das mal dent doc) manchmal nad 
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jung. Subſkriptions- oder Klub» 
. fommen tie zu Ztande, jo geht 
ıft nicht gerne Hin: jelbit Wer- 
ele von Spaziergängen beitchen 
Frauen, jelbit des niederen Mittel- 
haus oder eine Reitauration gehen, 
igegend der Stadt wäre; und Fuß—⸗ 
Muſeen und Leihbibliothefen find 
), wo Jie bejtehen, von der äußeriten 
hingen, Zeitjchriften oder Bücher 
t 100,000 Einwohnern auch nur 
ehrte Geſellſchaften giebt es zwar 
r die Ihätigfeit der eriteren be- 
tige afademitche Beräucherung: 
ıde Zpielgejellichaften, aus denen 
innt iſt. Die zahllojen Vereine 
inen deutſchen Stadt blühen, ſind 
tzialen durchaus unbekannt. So 
bendgeſellſchaften nächſt dem Auf— 
‚ren auf dem Promenadeplatz der 
eiten für ihn, um jein Bedürfniß 
digen. 

el Behagen, meiſt auch mit ziem— 
ıgen beiprochen werden: Theater 
sreden und Artifel der Revue,*) 
Berörderungen, Verjegungen, vor 


die Revue des Deux Mondes, welche 
Kan weiß, daB es feine Verleger, faum 
giebt; an provinzielle Zeitfchriften iſt 






























Eine der Hauptattril 
joldeten Beamten — die m 
von den Ackerbau⸗, 
des Departements, das fie 
Vorſtellung haben und 
morgen von Nancy nach U 
im Geben von endlojen 
Vällen, nad) denen der pa 
und die er doch nicht gem 
ichlieht fich wohl, wenn er 
zu verheirathen hat, ei 
Feſt zu geben; aber 
Bällen nehmen Familien 
dem Nijitenmachen aber — 
worden und den 
Empfangstage und — 
gefellichaften dient — find 
Zerſtreuung des armen ge 
und jeiner Ehehäffte, die 
Leben amüjiren will und 
vor der Verheiratfung Ü 
gehabt, während der &ı 
die Kinderſorgen in Anl 
wagt der ranzoje an 9 
Natur und dem Spazie 
Gefallen, das Theater ift 
Frau muß ja Toilette n 
ſind eine große Seltenheit. 
Partie mit Schtoägern, 
täglich, und ba jehnt er 





ein willfommener Saft all- 
Spanien, Norddeutichland, 
gejät, ahnt er nicht oder 
zwei Nationaluntugenden — 
fcheinen ihm jo natürlich, daß 
ihm fo hoch anrechnen mag: 
feinen Augen, die töbtlichite 
Man braucht nur die 
gewuth, welche fich in 
Pfälzer Kriege, der Revolution 
Kommumezeit jo grell zeigte, mit 
leſten des ebenfalls durch Revo» 

iege heimgefuchten Altenglands zu 
em eigenthümlichen Kitzel jich eine 
. Junge Xeute, die jich gerne be- 
ne Rechnung im Wirthshauſe, auf 
3 ftehender Bolten figurirte. Aber 
t Franzoſe daheim liebenswürdiger 
ja Haufe wird eben bes Franzoſen 
Eitelfeit Durch die jeiner Landsleute 
im Auslande läßt jie ſich freien 
veienheit oder den geringen Grad 
a Richtfrangofen ganz naiv als ein 
kindniß der Inferiorität derſelben 
1b aber auch die maßloſe Rational- 
b alö in ber Fremde, wo ſich der 
m Spaniern und Italiern, bislang 
jenüber, ala jo gewaltig überlegen 
ıgens fatt wird. Denn es ijt eine 
sem aufbrängen muß, daß, während 
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allem aber was in der Präfektur vorg 
la Prefete noch einen Ball geben 
neue Toilette wird fie wohl diesmal 
der General auch Hinfommen? Er fi 
Präfekten ſtehen;“ und was der inte 
mehr jind, natürlid; mit der gewöh 
Begleitung von Gitelfeit und Neid, 
Dealice, Neugierde und Schadenfreube 
nous, niit dem Unterſchiede jedoch, de 
gleichen Meenjchlichkeiten ſich mehr auf 
fischer Natur, als Freundſchaft, 
Talent, bei den Franzoſen mehr aufs‘ 
vang, Glanz, Titel und Bändchen, wer 
medisance des ‚sranzojen weit harmloſe 
mehr auf die Yächerlichfeiten des Nachba 
Sittlichfeit gerichtet. Das iſt nun einmal 
und wird durch die Erziehung jorgfältigft 
den Völkern gerimanifcher Race die Lüge als 
erjcheint, jo dem Gelten dag Lächerliche; u 
Franzoſe im Stande ijt, eine gute Handli 
jein erſtes Gefühl treibt, zu unterfafjen, w 
tjt, jo rügt er auch vor Allem, bei (fremden o, 
das Pächerliche. Indeß ijt dabei, wie bei ;, 
immer einegewiſſe eitere Gutmüthigfeit, dieſo. 
merklich mildert. Freilich muß man, um I 
billig zu beurtheilen, ihn zu Hauſe ſehen. 
iſt er bekanntlich nicht wohl gelitten und m 
wohl gelitten, während jeder Ausländer, der 
gewohnt, gerne dahin zurückkehrt. Der Fran; 
zwar natd genug ein, er jei, ſelbſt in Striegä 


I 
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der Engländer, der Staliener, der Deutfche, der Ruſſe —* 
Ausland, in dem er lebt, liebgewinnt, der Franzoſe, fe: 
nach zwanzigjährigem Aufenhalte unter einem Wolfe, nah: 
immer nicht über defjen Sitten, Charafter und geiſtip 
Stumpfheit zu jammern müde wird. Doch zurüd ge 
unjerm Brovinzialmandarinenthum. 

Nächſt dem Präfeften oder Unterpräfeften iſt bes 
Receveur general die Hauptperjon der Departementi⸗ 
hauptſtadt — wenn er da ift. Meijt ein reicher Finanzier, 
der die hohe Kaution aus eigenen Mitteln zahlen kann, 
oder der Schüßling eines folcden SFinanzier, giebt er oft 
nur feinen Namen ber, veranftaltet einige glänzende Bälle 
in der Provinz, und lebt im übrigen ruhig fort in Parks 
mit feiner muntern Gejellichaft. Noc immer fieht er. 
frappant dem alten Generalpächter ähnlich, von dem Vol⸗ 
taive jo Ichöne NRäubergejchichten zu erzählen wußte, ob. 
ſchon jeine Funktionen, wie man weiß, verjchieden find. 
Das ganze Syjtem wurde eigentlich von Napoleon ala 
Ausfunftsmittel in einer ſchwierigen Finanzlage gegründet, 
als er, um augenblidliche Vorſchüſſe zu erlangen, dem 
Staat große Opfer auferlegen mußte; er Dachte nich 
daran, es als endgiltig zu betrachten. Aber 1814 kam, 
und es blieb. Die Namen find vor wenigen Jahren ge 
ändert worden: der jtaatlich bejtellte Spefulant mit dem 
Steuerfapital heißt jeßt tresorier payeur general; doch ift 
er noch genau derjelbe, der er im Jahre 1803 war. Diele 
einträglichen Pojten, oft von 100—200,000 Franfen jähr- 
(ich, werden nur durd) Gunſt, Einfluß der hohen Finanz 
welt oder Verwendung ſehr vornehmer und mächtiger 
Damen vergeben. Ebenſo iſt e8 mit dem receveur parti- 


gemaunt — ber in ber Bezirls· 
: fpielt, wie ber reoeveur general 
iement. Man fchägt ihn durch· 
0,000 Franten jährlichen Ein- 


Eirenanıt eines Maire wirb ge 
ung einem angejehenen, fonjervativ 
tagen, bleibt aber sft jahrelang 
‚ab gröhern Eahbten ; jo ſchwierig 
ı nimmt: ein muabhängiger Mann 
Einbe dech jemand dazu beitimmen, 
‚ um nad) einem ober zwei Jahren 
hätigfeit das rothe Bändchen zu 
aum jedes Franzoſen, das er dann, 
ber Straße, auf der Jagd, ja ſo⸗ 
b am Vabelojtüm trägt. Länger 
e hält es natürlich niemand leicht 
der Kritif aller feiner Mitbürger 
iener des Präjeften zu fein, alle 
üfgezwungenen mihliebigen Maß ⸗ 
m zu nehmen und dabei och den 
nüber in untergeorbneter Stellung 
ann wieber das gewohnte Interim 
: Abjunkten bie laufenden Geſchaãfte 
orf it der Maire gewöhnlich der 
noberne Geſetzgebung ben seigneur 
merfennt, der bedeutendjte Grund⸗ 
oransgejegt, daß er fonjervativ iſt, 
armer Anhänger der gerade herr- 
follte. Die ohmmächtigen Muni- 
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cipalräthe werden meiſt unter den wohlhabender 
Bürgersleuten gewählt. 

Keiner von allen jenen hohen Beamten bat ei 
Eramen irgendeiner Art zu beitchen: für Die meijten ben 
jelben genügt die licenee en droit, für viele fogar Bi 
ınaturitas. Nicht jo der ingenieur en chef des Depar 
tement3 und der ingenieur ordinaire des Bezirks, welch 
hohes Anjehen genieken. Ta ſie zu den erjten Schülen 
der école polytechnique gehört haben müjjen, Die &eob 
polvtechnique aber die bewundertite Anitalt des Lande 
it, jo fanıı man ich deufen, dag man den glückliche 
Ingenieur für die Quinteſſenz des Talents, der Bildum 
und des Verdienjtes hält. Er iſt in der That das reinfl 
und volljtändigite Produft der Art von Veritandeshildung 
welche die Revolution geträumt, wic der agreg6 de 
lettres, der aus der Normalichule fommt, das verwir 
lichte Ideal der von ihr angeitrebten Geſchmacksbildun 
it. Da er zudem noch durch jeine Zporteln ein beder 
tendes Einfommen hat, jo vergigt man ihm, wenn ( 
zufällig nicht von guter Familie jein jollte, gerne jeir 
niedere Herkunft, und er ſteht ebenbürtig neben dem bi 
jchäftigten Arzte, Anwalt oder Notar. 

Eine Frankreich ganz eigenthümliche Klaſſe der & 
ſellſchaft it Die der fleinen Rentner. Unendlich viel jum 
Veute aus dem Kleinhandel gehen nad) Paris — manchm 
auch nach einer der andern fünf oder ſechs Großſtädte di 
Yandes — und erarbeiten ſich da langiam ihr beſcheidn 
Heines Vermögen, wie der Engländer jein umbejcheidn 
raſch im dem Nolonien erwirbt. Aber jelbjt Paris i 
ein Urt der Verbannung für Viele. Die allgemeine Reg 
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dDiejes Standes ſich mit fünfzig 
zurüdzieht, wie der Beamte und 
‚auf feiner dreigig Jahre Tienitzeit 
und jeine Vaterſtadt wieder auf 

nach jeinem Ausgangepunfte mit 
00 ‚sranfen bejcheiden, aber fom: 
Däuschen fauft, womöglidy Muni 

zurüdgezogener Militär, National 

n penjionirter Profeſſor, Mitglied 
3 danach trachtet, jeine Töchter an 
Beamten zu verheirathen. Frank 

äufig ſeiſs geiagt, beruht auf der 
bensplanes: d. h. auf Zpartanıfeit, 
lusdehnung der Bedürfniſſe beruht, 
und doppelte Produktion erheiſcht. 
Meittelitande eine andere Methode 
Verſchwender oder für einen um: 
ten. Tas Yandleben ift bei Der 
cellence nicht ſehr beliebt: nur Die 
das Schloßleben jeit einigen Jahr 
mung gebradıt. 
n jich alle dieſe Verhältniſſe ganz 
Seehäfen und Manufafturitädten. 
jelbit der höchite, wenig angeichen 
der Raufmannsgejellichaft, mit der 
Erheit jeiner Mittel nicht konkurriren 
Präfekt mit 50,000 Franken Ge 
einen reichen Kaufherrn von Bor 
? Tas Leben dieſer Städte num 
dem von Yiverpool und Mancheiter, 
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Nez and Roln: viel Prunfiucht, viel materieller de 
u, uud Tatelfreuden, Alles mit etwas mehr Ge⸗ 
nat nd Zml als bei uns: wenig intime Gefelligfeit 
ri Ms Staat. Hier jind ed nun die alten Firmen, bie 
auhliini das Patriziat, die Ariſtokratie bilden, wie 
Schlund immer, in Florenz und Venedig, in Lübed 
d Augoburg. Im Allgemeinen iſt indeß Der höhe 
Naurmtannettand in Frankreich bei Weitem gebildeter, als 
a Kungen Deutichland und England, freilich auch weniger 
watenh. — Sr den großen Manufakturitädten, wie Lyon, 
rar and Lille, ſind dieſer alten ‚zumilien natürlich nur 
gr du. zumal in leßterer Stadt, die Induſtrie erft 
u wien Jahrzehnten ihren großen Aufſchwung ge 
osiintt Mer Find die Familien, meiſt von ſelbſterwor⸗ 
San Wohlitand, ſehr ausgedehnt und genügen fich felber 
wicsliger Beziehung Deinahe ganz: doch ijt Dieje ver 
sasehihtttiube Sejelligfeit cine Herzliche. Dieſe etwas 
a art bebaren, meijt jehr frommen Kreiſe erinnern 
wit Hinſicht, wie's denn nicht gut anders jein 
„Ne Rewohner don Städten, wie Crefeld und 
denteld oder Birninghan. 


" INaro-tenh 


II. 


oa piyaipbenen Stategorien, zu Denen man nod) 
ou Munfleite em gros rechnen muß, bes 
os wetelliehaft” in den Eleinen und mittleren 
SS N Kipaung, Die niederen Beamten aller Bu⸗ 
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Annehmerer, Mairie und öffentliche 
die bet uns eine wiſſenſchaftliche 
‚ ſind Tagelöhner, ohne klaſſiſche 
. und werden als ſolche betrachtet. 
„Serellichaft“, ſind nicht Honora 
ei uns zu nennen pflegt. Ebenſo 
1, jelbit die hüchtten : eommissaires. 
erlieferung betrachtet eben dieſen 
ten aller Stände nicht als einen 
der öffentlichen Zicherheit, jondern 
jeind des Bürgers und als pro: 
Wieviel auch manche Regierungen 
mögen, dieſes Vorurtheil groß zu 
zen it es durchaus umberechtiat: 
iteht an Muth, Prlichttrene und 
zei der Welt nach.“ Wie ſchon 
st, it auch der Gymnaſiallehrer 
ner Provinzialſtadt ausgeichlofien, 
rojeſſor darin gerne geduldet iſt, 
Anſehen eines Stabsoffiziers, eines 
chters genießt: wie denn auch der 
eriten mit dem Komthurkreuz der 
en Profeſſor me einen höheren 
teln möchte, der lefe Maxime du Kamp'a 
n Crganismus. Es ift bezeichnend, dat 
: mwirflihen Rolizei, zu dem ihm jeine 
:maligen Republitaner und Baribaldiner, 
atiichen Borurtheile gegen die Polizei ge: 
Smus belehrt hat. M. du Kamp iit ein 
bhängiger Mann, der nie eine Ztaats- 





> smlte halle 
w "Anden betanntliche: 
aitniß zwiſchen Der u 
einen Rückſchluß 
iſteten Dienſte 














Noel 





auch das Tffizierten 
hart wie in Deutie 
Lieben und militäriſche: 
Kon wegen Der haufigen 
ten, jelbit wenn Das beit 
„ zamtandes gegen Die Arme 
Wege ſtünde. Auch hierm 

2 des iranzöſiſchen Voh 

J iehcrun jortwährend ge: 
evolutionärer Geſebe durch 
man dente nur an den 
bei so vielen Ernennungen 
altr ichweigend und thatich 
eine theoretiſirende Oh 
oder mit Allen ge⸗ 
nzeption von Gerechtigken 
dere Grunder Der ameri 
> wohl weniger be 
















































Aaihingeen 
bit immer 
tiiche Aranf 
fie auch in der 
aller erellichaft 
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gutheißen. Muß ja Doch jeder 
tab in jeiner Patrontaſche tragen. 
Liebe wird alfo der größte Theil 
eihen der linteroffiziere genommen. 
Lruppen iſt ein jehr zweifelhaftes: 
m Tifiziere vom Major aufwärts 
beren Gejellichaft3- und Bildungs- 
nm um die Disciplın beitellt. Der 
er fürchten, der Die Macht Hat ihn 
t nur dem, der ihm durch feine 
. Schon in der Militärichule ſpricht 
von jeinem fünftigen Stameraden, 
in der Schule fungirt, mit Aus- 
rachtung. Ungebildet und unbekannt 
n ‚sormen, wünjcht der aus Reih' 
ffizier gar nicht in die Geſellſchaft 
u fommen: fühlt er jich doch viel 
feehauje bei Abſynth, Pfeife und 
welcher ich zurüdzieht, um zu 
nt, derjenige, der in die Gefellichait 
ls dameret von den Kameraden 
e „rechten Kerle“ angejehen. Ja, 
z von oben herab Die „theoretiichen, 
r Offiziere, als gefährlich für die 
urden. Unnöthige Borficht! Der 
nur zu froh, wenn er die Studien 
jich lafien kann: der Beförderung 
rh Gunſt, ſeis durch Anciennetät. 
erkwürdiger Zug, daß, während in 
Deutichland der Militärdienit als 
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der Engländer, der Staliener, der Deutfche, der Ruſſe das 
Ausland, in dem er lebt, liebgewinnt, der Franzoſe, felbit 
nad) zwanzigjährigem Aufenhalte unter einem Wolfe, noch) 
immer nicht über deſſen Sitten, Charakter und geiftige 
Stumpfheit zu jammern müde wird. Doch zurüd zu 
unjerm Provinzialmandarinentfum. 

Nächſt dem Präfeften oder Unterpräfeften ijt der 
Receveur general die Hauptperjon der Departeinente- 
hauptjtadt — wenn er da iſt. Meiſt ein reicher Finanzier, 
der die Hohe Kaution aus eigenen Mitteln zahlen ann, 
oder der Schügling eines folchen Finanzier, giebt er oft 
nur jeinen Namen ber, veranstaltet einige glänzende Bälle 
in der Provinz, und lebt im übrigen ruhig fort in Paris 
mit feiner muntern Geſellſchaft. Noch immer fieht er 
frappant dem alten Generalpächter ähnlich, von dem Vols 
taire jo jchöne Näubergejchichten zu erzählen wußte, ob» 
ſchon feine Funktionen, wie man weiß, verfchieden find. 
Das ganze Syjtem wurde eigentlich von Napoleon als 
Auskunftsmittel in einer jchwierigen Finanzlage gegründet, 
als er, um augenblidliche Vorſchüſſe zu erlangen, dem 
Staat große Opfer auferlegen mußte; er dachte nicht 
daran, es als endgiltig zu betrachten. Uber 1814 fam, 
und es blieb. Die Namen find vor wenigen Jahren ges 
ändert worden: der jtaatlid) bejtellte Spefulant mit dem 
Steuerfapital heißt jet tresorier payeur general; doch iſt 
er noch genau derjelbe, der er im Jahre 1803 war. Dieje 
einträglichen Poſten, oft von 100— 200,000 Franken jähr- 
lid), werden nur durch Gunſt, Einfluß der hohen Finanz» 
welt oder Verwendung jehr vornehmer und mächtiger 
Damen vergeben. ° Ebenjo ijt e3 mit dem receveur parti- 





ft jalonfähig, welche den „gelebrten 
1er savantes: angehören oder Die 
haben, was wiederum faſt nur 
familien, weldye aus den Militär 
en ehemaligen Unteroffizieren nie 
it. Auch ſetzt Jich, wie geſagt, das 
hnell an die Stelle des unnatür 
pflegen alle Offiziere eines Regi— 
sum linterlieutenant, zuſammen 
arich und der Freiwillige nehmen 
hören ſie Doch zu Derjelben Geſell 
ildungskreiſe, ob ſie nun adeliq 
ankreich hat man, um die hierar 
anfrecht zu halten, die Maßregel 
Grad eine Tafel beſteht: da u 
1 Nupitänstüch x. Was iſt Die 
eſſen, kaum der taffee genommen, 
it Marquis De Irvis-Etoviles von 
wirft ſich in Civil, und wenige 
et er in Geſellſchaft oder im Klub 
ſt, dem General, die wie er zur 
ren. Wie würde ſich ein vom 
int avancirter Vierziger um Soden 
man madje ſich feine Illuſionen 
1: mie wird ein frauzöſiſches Parla 
vfratiiche Offiziersbeförderung ab 
8 Stellvertretungsſyſtem, wenn es 
mehr exiſtirt, de facto aufhören 
Rerwendung, Gunſt enticheiden ja 
m Demofratiichen Staat, und es 
I. Aut. 4 
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müßte mit jonderbaren Dingen zugehen, jollte nicht jeder. 
Advofaten- und Nichtersfohn irgend einen guten Grusf; 
zur Eremption auftreiben, der es dem Gönner ober be. 
Sönnerin möglich machte, höheren Orts mit Erfolg J 
interveniren. 
Uebrigens iſt das ſeit 1872 eingeführte Programm : 

für die Freiwilligenexamina nicht dazu angethan, auch dem ' 
allerumwifjendjten Bürgerjohn die Vergünftigung des em 
jährigen Dienſtes abzujchneiden. Schon foll ſich das jähr⸗ 
liche Nontingent der Einjährigen auf 20,000 belaufen. 
Dieſe jpielen natürlich im Heere der demofratifchen Res 
publif eine ganz andere Rolle, als in der preußiſchen 
Junkerarmee. Sie bilden zwar feine bejfonderen Butaillowe 
wie in Italien, aber ſie erhalten doch eine befondere Unter 
weiſung, nach welcher fie in die Negimenter und Kajernen 
vertheilt werden. Dort jollen fie mit den Kameraden aus 
der gemeinſamen Schüfjel ejfen, wie jie ſich jelbjt bie 
Stiefel wichten ſollen: allein man weit jid) „einzurichten“ 
und für ein gutes Trinkgeld bereitet die Cantiniere auf 
in einem Lande der Gleichheit ein bejonderes Eſſen für 
„guter Leute Kinder“. Schon jegt wird mit Neid auf 
die „1500 Frankenleute“ gejchtielt: denn im Grunde genügt 
div Zahlung Diefer Zumme, Damit jeder Handwerker oder 
Mauernjunge, der ein paar Jahre in den unteren Klaſſen 
einer Realſchule IT. Ordnung berumgerutjcht, einjähriger 
Frenvilliger werde und ſomit die Anwartſchaft auf ein 
einſtiges Offizierpatent in der Zerritorialarmee befomme, 
in die ſie ſür's Erſte nur als Feldwebel eintreten. Auch jollen 
bie Unlerofſiziere vom Handwerk und die aus dem Unteroffi⸗ 
uürreſlaunbe bDejorderten Lieutenants, Welche die Juſtruktion 
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yaben, jie nicht wenig hänſeln und 
ıachen, dat die franzöjliche Armee 
ie feine Standesunterſchiede fennt. 
ichlimmiten Falls aus der eriten 
verſetzt werden, dann Dient man 
nate und braucht nicht einmal jene 
ı beitchen. Tas nennt man „all 
in den Ländern mo 


ciel des accommodements, 


endiener und Barbaren nicht kennen. 
el wäre über den Klerus zu Schrei 
groß in ‚yranfreich iſt, der Durch 
we To bedeutend eimwirft auf Ztuut 
Jiſt Die Sentlichkeit ihrer Natur 
Nosmopolit als irgend ein anderer 
yom Franzöttichen Klerus eben micht 
‚ als vom deutichen: er wird ım 
irt, erhält dieſelbe Erziehung, war 
iger und dreißiger Jahren, tt nun 
Inleitung der Geſellſchaft Jeſu: er 
muth wechjelnde Demuth, welche 
ſionen und Nationen kennzeichnet: 
h vielleicht korrekter, unbeſcholtener 
ndel, als im irgend einem anderen 
mer von der Geſellſchaft und ıbren 
Berührnng mit den Männern tt 
m er nicht gerade Kanonikus oder 
valterement von ihnen behandelt. 
finſluß auf die ‚grauen umd durch 
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dacordatre hervorgegangen. 
wie Abbe EGratrn werden mibr !e 
Yand ıbrea aleichen iinden. 
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Nm tr 
Ri 
Ende Des Tiſches, wie in 
Sr — (Sursherrn religiſe 


vv 


an 


Kur dem Lande ilt jein A 
der Stadt. Ter Bauer iſt in 
zur dem 
sreften oder dem Gut 


Riarrer: aber 


teiem }peiit monsien 


inieben verichafft, nicht 
ie das Anſehen dei. 


Tuk aber im hoben : 
den Klöſtern Männer 


wer und Bildung wirſen, 


ihrer Wirfiamfeit zu 
ereich iſt och immer 


won, Maſſillon und Pour 
ranzoſiſchen Geötlichkeit Ind Yamennats 
und Miar. Tupanloup 


icht in einem anderen 


Mir wunderbarem Geöchick hat ſich namentlich Die 
Gieſellichait Set, welche in Frankreich ihr Hauptlager hat, 


die Reſultate der eraften Wiſienſchaiten und Der 
genau wie ſie einſt die 


forſchung anzueignen gewußt, 


Matur⸗ 


Errungenſchaiten des Humanismus, anitatt ſie zu bekämpfen, 
ſich zu eigen gemacht, den Geiſt der Prüfung aus dieſem, 
wie jeßt den Geiſt der Forſchung aus jenen verbannend 
und io das aufübrliche Werkzeug unſchädlich machend. 
Veinahe überall machen Die geittlichen Schulen Den Staates 
Jomnaſien eine wirkſame Konkurrenz und, Da Nie von der 


lite der Geeiſtlichteit geleitet werden, 


bei den Staats⸗ 


a \ 
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olge erzielen, dabei den Ruf haben, 
“edueation) zu geben, jo gewinnen 
. ‚sreilich fangen die alten Weber 
n Mare zu verwiſchen an, als der 
rus die Oberhand gewinnt. Ter 
- Der während der eriten Jahrzehnte 
de Mirche Frankreichs noch cine 
franzöfiiche Geiſtlichkeit auszeich 
der Exaltation Platz gemacht. Ter 
) Sfarrer von 1830 betrachtete ſich 
wie Napoleon ihn betrachtet haben 
tsdiener, dem Der Kultus oblau. 
r für Nom nnd Die Oberherrſchait 
[les ganz anders geworden, ſeit Die 
Die Miliz des heiligen Stuhles, 
Frantreichs Klerus bat den Galli 
abhängigkeit von Kom aufgegeben 
ſt Rom und die Ntirche beherricht, 
e Uebertreibung lagen, Frankreich 
che selber iſt. Doch bat die iran 
serjucht, am Concordat zu rütteln, 
er Wiichöfe durch den Staat, Dir 
sregiiter ꝛc. zu wühlen. Zie bat 
angenommen, weil Nie einſt ihn 
zu beherrichen gedenft: und vor- 
se Abſicht nicht zu ſehr merken 
en Haufen der Franzoſen — ſchon 
hi gegen klerikale Uebertreibungen, 
Läſterungen — nicht ermitlich 
vorhanden, weshalb ſie nicht ge 
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fie auf die Kindererziehung. 
jehen noch geringer als im de 
allgemeinen fonjervativ und g 
nicht von ihm, jondern von den 
herrn erhält er feine Parole. 
le eure noch allfreitäglic) am 
den guten alten Zeiten, und es 
Geſinnung, welche dem Pfarr 
des Pfarrers geiftliche Autor 
Gutsherrn mit Preſtige umg 
Klerus, in den Seminarien, 
erjten Ranges an Charatter, 
wird niemand leugnen wollen 
folgen die Gelegenheit gehabt. 
das Yand der Bofjuet und Fer 
daloue: aus der franzöfijchen ( 
und Yacordaire hervorgegangı 
wie Abbe Gratry werden mic 
Yand ihres gleichen finden. 
Mit wunderbarem Geſch 
Geſellſchaft Jeſu, welche in Fr 
die Nefultate der exakten Wifi 
forjchung anzueignen gewußt, 
Errungenſchaften des Humanis 
ſich zu eigen gemacht, den Sei‘ 
wie jest den Geiſt der Forſch 
und jo das gefährliche Wer 
Beinahe überall machen die geij 
gymnaſien eine wirfjame fon! 
Elite der Geiſtlichteit geleitet 
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begründet, nimmermehr gutheiken. Muß ja doch jeder 
Soldat den Marichallitab in jeiner Ratrontajche tragen. 
dieſem Grundjage zu Liebe wird alſo der größte Theil 
der Tffiziere aus den Reihen der Unteroffiziere genommen. 
hr Anjehen bei den Truppen ijt ein jehr zweifelhaftes: 
und wären Die höheren Tffiziere vom Major aufwärts 
met alle Leute aus höheren Gejellichafte- und Bildungs- 
freien, jo wäre es ſchlimm um die Tisciplin beitellt. Der 
Soldat mag den Tffizier fürchten, der die Macht hat ihn 
zu trafen: er vertraut nur dem, der ihm durch jeine 
leberlegenheit imponirt. Schon in der Militärjchule ſpricht 
der werdende Offizier von jeinem fünftigen Kameraden, 
der jeht als adjudant in der Schule fungirt, mit Aus— 
drüden hochmüthiger Verachtung. Ungebildet undunbefannt 
mit den gejellichaftlichen ‚sermen, wünicht der aus Reih' 
und Glied berörderte Irre ger nicht in die Setellichart 
einer Garniſonsſtadt su fommer: rühle er ich Doch, viel 
mohler in feinem Nafteeheuie ber Abinnıh, Pieife und 
Fiquet. Der Urrister, welcher ich zurüdzeht, um zu 
itudiren, wird als Wedant, derjenige, der in die Sejellichait 
iu dringen vertucht, als dameret vom den Kameraden 
verlacht, beide als feine „rechten Kerler engeiehen. Ja, 
es it vorgefommen, Dat von oben hemb Be „Wenretiichen, 
abitraften Studien“ Der Tftiztere, ala ährlich Für die 
Tisciplin, entmuthigt wurden. Unnorax Bericht! Der 
ranzöjtiche Offizier iſt nur zu froh, Deere Studien 
mit der Schule hinter ſich laſſen komm: da Zejörderung 
üt er ja ficher, ſeiſs durch Suntt, VE dh Anciennetäi. 
Denn es iſt ein merkwürdiger Ing ak während in 
dem friedlich geitinnten Deutſchland det Mndienſi als 
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müßte mit jonderbaren Dingen zugehen, jollte nicht jeber 
Advofaten- und Richtersſohn irgend einen guten Grund: 
zur Exemption auftreiben, der es dem Gönner ober bg; 
Gönnerin möglich machte, höheren Orts mit Erfolg gu 
interveniren. 

Uebrigens ijt das jeit 1872 eingeführte Programm 
für die Srenvilligeneramina nidjt dazu angethan, auch dem : 
allerunwiſſendſten Bürgerjohn die Vergünftigung des em 
jährigen Dienstes abzujchneiden. Schon joll ſich das jähr 
liche Kontingent der Einjährigen auf 20,000 belaufen 
Tiefe |pielen natürlich im Heere der demofratifchen Be 
"publik eine ganz andere Wolle, als in der preußiſche 
Sunferarmee. Sie bilden zwar feine befonderen Bataillon 
wie in Italien, aber ſie erhalten doch eine befondere Unter 
weijung, nach welcher fie in die Negimenter und Kaſerne⸗ 
vertheilt werden. Dort jollen fie mit den Stameraden and 
der gemeinjamen Schüſſel eſſen, wie fie jich ſelbſt die 
Stiefel wichjen Jollen: allein man weiß ſich „einzurichten“ 
und für ein gutes Trinfgeld bereitet die Cantiniere au 
in einem Lande der Gleichheit ein bejonderes Eſſen für 
„guter Leute Kinder“. Schon jeßt wird mit Neid auf 
die „1500. Frankenleute“ gejchielt: denn im Grunde genügt 
die Zahlung diefer Summe, damit jeder Handwerfer ode 
Bauernjunge, der ein paar Jahre in den unteren Klafien 
einer Realſchule II. Ordnung herumgerutjcht, einjährigen 
‚sremvilliger werde und jomit die Amwartjchaft auf ein 
einjtiges Uffizierpatent in der Territorialarmee befomme 
in die ſie für's Erjte nur als Feldwebel eintreten. Auch joller 
die Unteroffiziere vom Handwerk und die aus dem Unteroffi 
ziersſtande beförderten Yientenants, welche die Inſtruktio 


ciel des acsogmodements, 

endiener unb Barbaren nicht kennen. 
tel wäre über den Klerus zu ſchrei⸗ 

groß in Frankreich ift, der durch 
de jo bebeutend einwirft auf Staat 
h ift die Geiftlichfeit ihrer Natur 
t Xosmopolit als irgend ein anderer 
vom franzöfiichen Klerus eben nicht 
1, al3 vom beutfchen: er wird in 
tirt, erhält diejelbe Erziehung, war 
jiger und dreißiger Jahren, it nun 
Anleitung der Geſellſchaft Jeſu: er 
hmuth wechjelnde Demuth, welche 
gionen und Nationen fennzeichnet: 
ch vielleicht korrekter, unbejcholtener 
ındel, als in irgend einem anderen 
immer von der Gejellichaft und ihren 
: Berührung mit den Männern it 
enn er nicht gerade Kanonikus oder 
avalierement von ihnen behandelt. 
Einfluß auf die Frauen und durch 

g* 


= 
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fie auf die Kindererziehung. Auf dem Lande it jein U 
jehen noch geringer als in der Stadt. Der Bauer ift iig 
allgemeinen fonjervativ und geht mit dem Pfarrer; ab. 
nicht von ihm, jondern von dem Präfekten oder dem Gui 
herrn erhält er feine Parole. Bei dieſem jpeift monsieugg 
le eure noch alffreitäglid) am Ende des Tijches, wie 
den guten alten Zeiten, und es tft des Gutsherrn religiii 
Gejinnung, welche dem Pfarrer Anſehen verjchafft, nich 
des Pfarrers geiftliche Autorität, die das Anjehen dei 
Gutsherrn mit Preittge umgiebt. Daß aber im hohen 
Klerus, in den Seminarien, in den Klöjtern Männes‘ 
erjten Ranges an Charakter, Geiſt und Bildung vwirten, 
wird miemand leugnen wollen, der ihrer Wirkſamkeit zu 
folgen die Gelegenheit gehabt. Frankreich ijt noch immer 
das Land der Boſſuet und Fénelon, Majjillon und Boure | 
daloue: aus der franzöfiichen Weiitlichfeit find Yamennatk | 
und Yacordaire hervorgegangen, und Mſgr. Tupanloup 
wie Abbe Gratry werden nicht leicht in einem anderen 
Yand ihres gleichen finden. 

Mit wunderbarem Gejchiet hat ſich namentlich Die 
Geſellſchaft Jeſu, welche in Frankreich ihr Hauptlager hat, 
die Nefultate der exakten Wiflenjchaften und der Natur⸗ 
jorjchung anzueignen gewußt, genau wie fie einjt Die 
Errungenjchaften des Humanismus, anftatt jie zu befämpfen, 
ſich zu eigen gemacht, den Geiſt der Brüfung aus diejem, 
wie jegt den Geiſt der Forſchung aus jenen verbannend 
und jo das gefährliche Werkzeug unjchädlic) machend. 
Beinahe überall machen die geistlichen Schulen den Staats- 
gymnaſien eine wirffame tonfurrenz und, da jie von der 
Elite der Geijtlichfeit geleitet werden, bei den Staate- 
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Age erzielen, babei ben Ruf haben, 
(dueation) zu geben, fo gewinnen 

Freilich fangen bie alten leber- 
Mape zu verwifchen an, als der 
:u8 die Oberhand gewinnt. Der 
ber während ber eriten Jahrzehnte 
ie Kirche Frankreichs noch eine 
franzofiſche @eiftfichkeit auszeich- 
ber Eraltation Plot gemacht. Der 
ı Pfarrer von 1830 betrachtete ſich 
wie Rapoleon ihn betrachtet haben 
töbiener, dem der Kultus oblag, 
r für Rom und die Cherherrichait 
lles ganz anders getvorben, jeit Die 
: die Miliz des heiligen Stuhles, 
Frankreichs Klerus hat den Galli- 
tabhängigfeit von Rom aufgegeben 
At Rom und die Kirche beherricht, 
je Webertreibung fagen, Frankreich 
sche felber iſt. Doch hat die iran- 
verfucht, am Concordat zu rütteln, 
der Bilchöfe durch den Staat, die 
Bregifter ıc. zu wühlen. Sie hat 
* angenommen, weil jie einit ihn 
it zu beherrichen gedenkt: und vor- 
niefe Abficht nicht zu ſehr merfen 
ken Haufen der Franzoſen — ſchon 
ohl gegen klerikale Uebertreibungen, 

Lãſterungen — nicht ernſtlich 
nd vorhanden, weshalb ſie nicht ge- 
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lingen jollte. Und find denn in der That die Un 
feit der Revolution und die Autorität der Kirche, 
die Gonception und Die Hierarchie de „ 
Staates“ fo ſehr verfchieden von der Conception und ie 
Hierarchie der fatholifchen Kirche ?*) 
Bei der geringen Anzahl von Proteitanten und Ya 
fiten in Frankreich ift es von wenig Interefje, die Diem: 
der beiden andern „vom Staate anerfannten und bezaßfien 
Culte“ näher zu betrachten. Sie haben wenig oder feines 
Einfluß auf den Staat und die Gefellfchaft des modernes 
Frankreichs, während in ihrem Wejen und Treiben die Ra 
wirkung der Revolution ebenfalls nicht zu verfennen iſt 
Auch hier ift die Meligion ein politifche® Intereſſe ge 
worden: alle politiich Stonjervativen find in ber The‘ 
jtreng rechtgläubig, alle Republikaner gehören den freier 
Richtungen an; umd wie Kerr Guizot, jo nimmt bei ® 
Großrabbiner Partei für die weltliche Macht, weil Wi 
„Solidarität der fonfervativen Interefjen“ es erheiſcht. 
Auch hier, wie in der Moral, wie in der Wifjenjchait, 
wie in der unit Handelt es jich in Frankreich weniger - 
um die Befriedigung eines inneren Dranges, als um Fragen 
der Nüblichkeit, Zweckmäßigfeit, Gonvenienz und Partei. 


*) Ein merkwürdiges Bhänomen, defien Näthfel ich nie ent 
ziffern konnte, überlaſſe ich Scharfjinnigeren zur Betrachtung. Des 
leichtlebige, verftändige, nüchterne, redfelige Frankreich ift dag Lamb, 
wo ber jtrengite aller monaſtiſchen Orden, die ſchweigende aſcetiſche 
Trappe, gegründet worden; fie, die in feinem anderen Lande ſich je 
hat erhalten können, hat in Frankreich noch heute verfchiedene Stätten, 
deren furdhtbarer Ernft ſchneidend abfticht gegen das weltliche Treiben 
ringsumher. 


re 


and) in ben Dienft deö Intereſſes 
des Ggoismus genommen worden, 
ven Schöpfungen vergangener Jahr- 
ber Ga Tängit genden, | ber fie 
wur nod) wie geſpenſtiſche Gerippe 
ı in bie moberne Welt Hineinragen, 
‚ala Obdach dienend für die taujend- 
sche eines entgätterten Beitaltere. 


— 


III. 


n Perſerſchah, welcher Auszüge aus 
het anfertigen, dann die Auszüge 
und fofort, bis er endlich in einem 
jeit der Weiten in Händen zu halten 
ür bie wunderbare Stabt geichrieben 
Mauern alles höhere Leben Frank 
x bie meiften Fremden eriftirt diejes 
nicht, für fie ift das große Caphar⸗ 
eheurer „Kunitlörper“ — wie Goethe 
egte — befien Schäße fie beiwundernd 
mit dem Leben in Verbindung zu 
bertfachtes Baben-Baben, eine große 
d, je nad) ihrem Temperament ober 
auſchen fie fich auf die roheſte Weile 
er Fabrik oder fühlen fie ich tugend- 
i Anblick all der unheimlichen Feuer 
zwerfe, die jie in Bewegung jegen. 
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Dem ift nicht fo für die jeltenen ‚Fremden, die der pel 
tiichen, fünftlerifchen oder Litterarifchen Welt angehöre 
und denen es gelingt — was noch viel feltener der Fe 
iſt — in’3 wahre Paris einzudringen. Sie fühlen, od 
fühlten wenigjtens bisher, daß fie da wirklich am „jaufe 
den Webjtuhl der Zeit“ ftanden und zufahen, wie ed 
gut Theil an „der Gottheit lebendigem Kleid“ gewir 
wurde. Was ihnen anfangs freilich mehr auffällt, ij 
bei jedem Schritt und Tritt auf jene weitverziveigte Alk 
umfafjende Organijation zu ftoßen, von der ich früh 
geiprochen, und die feinen anderen Zweck Hat, als d 
figlichite der menjchlichen Schwachheiten, die Eitelfeit | 
figeln. Bald aber entdeden ſie auch wie eine Dejtiller 
aller geiſtigen — fpirituellen und jpirituojen — Krdi 
einer liebenswürdigen, reichbegabten und thätigen Natio 
deren gute und fchlimme Eigenfchaften zehn Jahrhundet 
einer bewegten Gejchichte entwickelt und auf die Oberfläd 
getrieben huben. Solche Fremde allein fönnen ſich rühme 
das „schöne Ungeheuer“ zu fennen, welches Ruhm w 
Ruin des ganzen Yandes ijt, Muſter eines feinen Gele 
ichaftslebens und verzehrender Krebsſchaden, der die Ratu 
verhindert, jich als freies Gemeinweſen zu konjtituin 

Man Hat taujendmal wiederholt, daß ‘Paris ‚rar 
reich ijt: aber das Wort will nicht buchjtäblich genomm 
jein, wenn man anders diejen merfiwürdigen Mikrokosm 
richtig verstehen, wenn man begreifen will, was ihn v 
Yondon und Berlin, von Wien und Rom unterjcheid 
Paris zieht nicht allein unaufhörlich an fich, foncentr 
und verbraucht das beite, was das ganze Land Herve 
bringt; es unterwirft es noch einmal einem zweiten Raffır 
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um die reimite Eſſenz zu erlangeı, 
rodnet. Paris lebt nur von Dem 
aus der Provinz zuitrömt: ſein 
‚gieber zu arm gemacht, als dur es 
Ter wahre Pariſer: der ariter, 
ıbert und den Yandamanı mit Be 
nicht geboren zwiſchen der barriere 
re de l’Etoile: es iſt der Provin 
je der Jugend, getrieben von ſeinem 
nem Talent und jeinem Muth, in 
ı und fich Dort der großen Pariſer 
yat. Non jeher war Warte, wie 
tet des geiltigen und des politiſchen 
irte Datielbe nicht. Ein Montaigne 
vbichon Te den Netz der Haupt 
‚ konnten doch noch fern von Paris 
eiben: die Parlamente hatten noch 
nd ſelbſt ein Intendant wie Turgot 
r Bewegung, um in ſeiner Provinz 
durchzuführen. Alles das wäre 
zut zutage. Zeit die Napoleoniſchen 
ankreich zu einer großen Civilkaſerne 
iz allen unabhängigen Geiſtern md 
unerträglich geworden. Tie un: 
it Alles, deſſen ſie habhaft werden 
wirklich Bedeutenden, der ſich von 
n beſter Lebensſaft wird ihm aus: 
t nicht lange, jo wandelt auch er, 
en. 
wiſſen zu entjchlüpfen. Zie willen 
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jelbft nicht welcher Geift jie treibt, nur Eines find fie ff 
bewußt: ſie wollen nicht ihr Beſtes, ihre Individuell 
aufgeben, dem Moloch opfern, und fo entfliehen fie in da 
gemeinjame Ajyl, den Freihof aller derjenigen, Die ben 
Chinejenthum der Provinz entronnen. Es find Die Velen 
und die Schlimmiten der Nation: der Abenteurer, da 
Schwindler, der Verbrecher; aber auch das Genie das fd 
feiner Formel, der Charakter, der jich feiner Bormunb 
Ichaft unterwerfen will, fommen hier zujammen. De 
legte Neft von geiltiger Unabhängigfeit und von Unten 
nehmungsgeiſt hat ſich dahin geflüchtet. Im Guten wü 
im Böjen läßt Paris die Provinz weit hinter fi „u 
wejenlojem Scheine.” Da die Wanderluit des Germantı 
wicht in des ‚sranzojen Charakter Liegt und die Ausıwan 
derungslujt noch weniger, jo wird ihm “Paris nicht alles 
jein Stalien und jeine Schweiz, fondern aud) fein Amerik 
Paris ijt die Bildungsjchule für die Talente, welche z 
gut Sind für die vorhergejehene Abrichtung des Staatei 
es it das geiftige ‚zreudenhaus, wo der Epifureer ü 
telleftueller Bildung, der in der Provinz verjchmachtet, ſei 
feinjten Genußbedürfniffe befriedigt; es it der far Wes 
wo alles, was mit Deuth, Energie und Talent allein ei 
Stellung zu erfämpfen hat, jein Glück verjucht. 

Sp erflärt ſich auch die relative Vorurtheilslofigk 
des Pariſers — Die relative, jage ich; denn über fein 
Schatten jpringt Niemand, und jelbjt der beite Barif 
bleibt bis zu einem gewiſſen Grad Franzoſe in feine 
Autoritätsglauben und jeiner Furcht ſich auszuzeichn 
— doch iſt er fühn in feinen Anjichten, excentrifch 
jeinem Thun, wenn er zujammengehalten wird mit de 
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hängt damit auch wieder die Dem 
de Unwiſſenheit der Realitäten zu 
der Prejie, dem Theater, dem Ro 
r lebt außerhalb des provinziellen 
ı individuellen Anſchauungen oder 
t beherrichenden Idealen — wir 
tionen — und ſo entgeht ihm leicht 


die Buntichedigfeit diejer Partier 
roſtlovſe Monotonie der Provinz ab. 
inmal im lebendigen Organismus 
tubrifen ſubſumiren läßt, findet Der 
ı ca feinen Verleger, feine Zeitung -- 
Breiche — feinen Kunſtmarkt, fein 
‚ einer Art in der Provinz giebt, ſo 
elehrte, Journaliſten und Yitteraten, 
Genüßler (jonisseurs) buchſtäblich 
rgends herrſcht eine größere Gleich 
ei- bis dreitauſend Yeuten, Die ſich 
nen pflegen. (Sleichheit, — nicht 
be Höflichfeit gegen den Niederen, 
der, Anſtaunen, Auszeichnen der 
— ſondern wirklich gleicher, zwang 
ihlt nur die Perſönlichkeit, der Rang 
den Männern der Pariſer „Geſell 
feinen Unterſchied zwiſchen Herzog 
zwiſchen Berühmtheit und Tbicurt: 
‚Reich: freilich it's nicht leicht iür 

die Cbjeurität und den Armen 
aber einmal darın, dann dit er auch 
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ganz Gleichberechtigter. Daher fühlen ſich denn auch 
Cchriftiteller von Verdienjt jo wohl in Baris und habi 
ſie ihm, von Montaigne bis auf Victor Hugo, eine 
ſchöne Reputation gemadht. 
Auch der reiche Adelige zieht fich immer mehr ai 
englijcher Sitte auf jein Schloß zurüd, und 
anjtatt wie ehedem feinen ganzen Winter in der nah 
liegenden Provinzialitadt zuzubringen, im Frühjahr « 
wenige Monate nach Paris. Er giebt der Haupffi 
jenes eachet äußerlicher Eleganz, das fie jo jchr vor ale 
anderen Kapitalen Europas auszeichnet. Und der äufher 
Eleganz entipricht die innere, wenn das Wort Eleganz mk 
gar zu jehr im Widerjpruch mit dem Adjektiv ftehen * 
Der franzöſiſche hohe Adel, der älteſte Europas, der ſich 
aber fortwährend durch den einfliegenden Reichthum ber: 
hohen Finanz und die Zulafjung der erjten Würdenträget 
des Staates geiſtig und geldlich flott erhält, Hat eine ge 
wijje Freiheit des Tons behalten, die von der Prüderie der 
Provinz nicht geduldet werden würde. In der That, wer 
Frankreich von feiner beiten Zeite fennen lernen will, thut 
wohl, mit dem wohlhabenden Adel auf dem Lande Bekannte 
Ichaft zu machen. Ta hat ſich Die vie de chäteau in großem 
Style mit ihrer gefunden Ihätigfeit und ihren gefunden 
Freuden, mit ihrer herzlichen Gaſtfreiheit und heitren Ges 
jelligfeit immer mehr entiwidelt, jeit der legitimiſtiſche Adel 
(1830) und ſpäter and) der orleanijtijche (1852) jo gut 
wie ausgejchloffen von der großen Politik, nur noch an 
Munizipal- und Tepartementalverwaltung Theil nehmen 
konnte, und andererjeits die Ztüdte das ausſchließliche 
Feld Für die Kämpfe der Nadifalen und der jeweiligen 
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ind. Wer weiß, ob nicht von 
m durchgebildeten und wenn audı 
ich, doch jehr liberal gelinnten 
ich ſeit dreißig Jahren wieder 
ment zu üben begonnen bat, am 
Biederheritellung Frankreichs aus 
nd die Tage fern, wo der franzo 
Be der fortichrirtlichen RBewegung 
Ideale des 18. Jahrhunderts be 
iftserfahrung, an Pflichtgeinhl. an 
riotismus, an Feinheit der Sitte — 
ctigkeit der Sitten — geht er noch 
yoiſeuls der ganzen Nation voran. 
der Vater und Tocaueville, 
ürden jeder Ariitofratie zur 
t ſich dieſer Adel noch wor wenig 
ihri, als er, das Vaterland uber 
Ein Maun in den Kampi joa: 
c ibm Feindlich geſinnten. ſittlich 
unfähiaen ‚rafzion geleitet wurde, 
leberrumpelung ichnodeiter Zorte 
htigt hatte. Neine andere Farteı, 
stlale in Frankreich wurde erner 
ng fähig gewejen fein. 
vit auch im Schoñe de 
is 1876 eine bedeutende und an 
tout Paris, Auher Den groben 
Journaliiten und Adverzten 
Nanmer jchieten, ward der Te 
gebildetiten und wohlbabenditen 
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Srundbefigern gewählt: er bildete in dem geſetzgebende 
Körper wie in der Pariſer Gejellichaft das Element dM 
gefunden Menjchenverjtandes und das Bindeglied mit d 
Realität der Provinz. Er machte weniger von jich reben dl 
der zungenfertige Advofat der Linken, leiltete aber in jch 
Beziehung mehr; jein Urtheil war gemeiniglid) gejund um 
vorurtheilsfrei. Unabhängig durd) Vermögen und Stellmg 
war er meiſt unabhängig als Gharafter, was man am 
zum Gegentheile jagen moc)te ; natürlich war er in der Reg 
fonfervativ und als jolcher von der Linken ala Reaktion 
verdächtigt umd von den gehorjamen Dienern „der Öffen 
lichen Meinung“ als der gehorjame Diener der jeweilige 
Negierung dargeitellt. Auch er verbrachte die Hälfte de 
Jahres in Paris. Dieß Verhältnig mag Sich zeitweili 
geändert haben; allein es wird ſich immer wiederheritelle 
ſei's indem das Yand wieder jeine Vertreter in der Gefel 
ichnftsflafje holt, wo er jie bis zum Jahre 1876 gehol 
ſei's daß die „angekommnen“ Journaliſten, Advofaten um 
Profeſſoren Waſſer in ihren Wein gießen und die Leben 
und Anſchauungsweiſe der wohlhabenden Stände annehme 
ivie die Ihiers, Couſin, Varrot nach 1830, wovon jche 
jegt viele Anzeichen jichtbar jein Yollen. 

Man weit, daß alle großen ‚Sinanzunternehmunge 
des Neiches in Paris ihren Hauptſitz haben: daher d 
Vertretung der Geldmacht durch) ihre intelligentejten Köp 
neben der Vertretung des Grundbeſitzes durch) jeine g 
bildetiten Leute. Nicht nur alle Berficherungs-Anftalte 
Banken, Eiſenbahn Gefellichaften u. ſ. w. haben ihre Gentra 
bureaux in Paris — alle chrgeizigen, gewinnſüchtige 
oft ungewijjenhaften, immer erfindungsreichen, germandtı 
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;pefulanten ziehen ſich dahin, und 
ieberhafte Bewegung, wie die Yit 

en Die Sedanfen in Ichwindelnde 
Pan vergeiie nicht den hohen und 
el auch die Gunſt, Die allmächtige, 
-- dieſe Gunit iſt nicht unintelligent. 
rfiten und Gewandteſten unmöglich 
nmen, ohne daß Andere ihm hinauf: 
ie Andern doch nur Ztarfen und 
e Zpigen der Nenvaltung und der 
äßigkeiten. Tie leitenden Beamten 
iris ihren Zi haben, ſind obne 
de Intelligenzen. 

Dialer und Bildhauer, vom Tuchter 
Schriftiteller und Selehrten, vom 
nm Kaufmann und Induſtriellen zu 
cht Balzacs Romane geleſen, in 
tr (Heift Die ganze zweite Häljte des 
childert worden ? Welche Tragödien 
gt nicht die ungeheure Ztadt un 
je unterliegen, wie Wenige halten 
ı Dieien Wenigen wie Wenige er 

he Illuſionen, welche Träume des 
n der großen Nekropole begraben! 
hllos, verzweifelt, verbittert, rache 

geheuer nicht dem Verbrechen und 
Wenigen, die ſich ſtarken Armes, 
nen Herzens durchgearbeitet, welche, 
re Laufbahn der Staatsſchule und 
chmähend, ſich ſelbit ihre Exiſtenz 
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in täglicher. ja ftündlichem Nampr erobert — fie gehöre 
ſelbit mern tie Das blinde Glück mehr als verdient ge 
tordert hätte. zu Den Weiten der Nation. | 

Auch Die Yiebensmürdigfeit und Grazie des Parife 
Arbeiter: io lange man ſich nicht mit ihm auf Poli 
einläkt, trägt unendlich viel dazu bei, das Leben in Bari 
angenehm zu machen. Der behende Wis, die Anjtelligfeit, 
Die Sülfebereitbeit, der Seichmad, die Höflichfeit, die Ichöme 
Svrache. Die Lebhaftigkeit, die Nedlichkeit des Parijer Hand 
werkers finden wohl nirgends ihres Gleichen und bilben 
einen, und nicht den inindeiten, jener unmerflichen, beinaße 
umvideriteblichen Reize der einzigen Ztadt, namentlich wie 
ſie noch vor dreißig Sahren war, ehe nod) der durch de 
gropen Bauten veranlaßte Zudrang der roheren ländlichen 
‘Nroletarier und der Zufluß des fremden Elementes in be 
wohlhabenden Klaſſen ihren eigentbinnlichen Charafter fo 
jehr verwiſcht und die Trunkſucht jo bedenklich unter den 
Arbeitern um ſich gegrirten hatte. Tie Verwüſtungen, 
welche dieſes Laſter unter den Arbeitern, namentlich ben 
Mechanikern, in Paris angerichtet hat, Ichildert M. Denk 
Poulot — cbemals jelbit Arbeiter, jpäter einer ba 
zwanzig Pürgermeitter von Paris — mit grellen ‚Farber 
in einem merhvürdigen Buche „Le Sublime“.*, Maı 
würde indeſſen jehr irren, wollte man die Beobachtungen 
deb Herrn Poulot auf alle Klaſſen von Pariſer Arbeiten 
auodehnen oder and) aus dieſen Beobachtungen den Schluf 
ben, daß Die Arbeit jelbit unter dem Einfluß dieſe 
Vorlers in hohem Grade leide. Es läßt ſich vielmeh 


WUnhanng IE. 
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rläßlichfeit der Pariſer Handwerker, 
ihrer Arbeit das Leben in Paris 
auch bei dieſem wie bei allen 
aour-propre, feine jchlechte Arbeit 
: etwa mangelnde Gewiſſenhaftig⸗ 
bit der ärmite Bettler eine Art 


atichen, J. Leifing in der ationalzeitung. 
Nummer 571, 573: angeführt von ®. de 
tige Lage des Deutſchen Reiches ©. 1101: 
igentliche Arbeit d. 5. die techniſche, org» 
ıchtübrung fo weit gediehen als bei den 
ide jo nahläffig und auf blohen Schein 
in Teutihland Ter moderne jranzöſiſche 
erteritol;, in dem er es mit dem beiten 
bunderts auinimmt. Er jept feine Ehre 
us feiner Werfitatt hervorgeht, bis zum 
zuitatten, er fchreibt in gerechtem Stolz 
menn es zur Ausitellung gebt, io fommt 
an und padt jeine Sahen aus und wie: 
de und Antwort über das, was er macht, 
t Geltung zu bringen, aber auch zugleich 
oll und ganz anzuerfennen. Er ift jeder 
!t die funitwiiienihaftlihen Journale und 
nach welden er arbeitet. (Er bildet ich 
her erunabläjjig zur höchſten Vollendung 
an man an feinem Schautijche das nicht 
Ihrt er den ‚fremden mit der größten Be: 
bar und Konkurrenten, bei welchem der 
(falls zu finden fein möchte. Er ordner 
"und hält darauf, daß feine Ausftellungd« 
tarfes Hervortreten den Gefammtanblid 

ichädigen. Bor Allem aber hat er die 
ex jeine Verpflichtungen einhält und die 
ungen annimmt, zur rechten Zeit und in 
«Auf. m 
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jelbft nicht welcher Geiſt fie treibt, nur Eines find fie ſich 
bewußt: fie wollen nicht ihr Beſtes, ihre Individualität, 
aufgeben, dem Moloch opfern, und fo entfliehen fie in das 
gemeinfame Ajyl, den ‚Sreihof aller derjenigen, die Dem 
Chineſenthum der Brovinz entronnen. Es find die Velten 
und die Schlimmften der Nation: der Abenteurer, der 
Schwindler, der Verbrecher; aber aud) das Genie das ſich 
feiner Formel, der Charakter, der jich feiner Bormund- 
Ichaft unterwerfen will, fommen bier zufammen. Der 
legte Neft von geiftiger Unabhängigfeit und von Unter: 
nehmungsgeiit hat ſich dahin geflüchtet. Sm Guten wie 
un Böſen läßt Paris die Provinz weit Hinter ſich „in 
wejenlojem Scheine.” Da die Wanderlujt de Germanen 
nicht in des Franzoſen Charakter Liegt und die Auswan- 
derungsluft noch weniger, jo wird ihm Paris nicht allein 
jein Italien und jeine Schweiz, jondern aud) fein Amerika. 
Paris ijt die Bildungsjchule für die Talente, welche zu 
gut find für die vorhergejehene Abrichtung des Staates; 
e3 iſt das geiltige ‚zreudenhaus, wo der Epifureer in- 
telleftueller Bildung, der in der Provinz verichmachtet, feine 
feinsten Genußbedürfniſſe befriedigt; es iſt der far West, 
wo alles, was mit Muth, Energie und Talent allein eine 
Stellung zu erfämpfen bat, jein Glück verjucht. 

Sp erflärt ſich aud) die relative Vorurtheilsloſigkeit 
des Pariſers — die relative, jage ich; denn über feinen 
Scyatten Ipringt Niemand, und jelbit der beſte Pariſer 
bleibt bis zu einem gewiſſen Grad Franzoſe in feinem 
Autoritätsglauben und jeiner Furcht ſich auszuzeichnen 
— doch ijt er fühn in jenen Anjichten, exrcentrifch in 
feinem Thun, wenn er zujammengehalten wird mit dem 
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Provinzialen. Freilich Hängt damit auch wieder die dem 
Pariſer meiſt anflebende Unwiſſenheit der Realitäten zu- 
jammen, wie fie fich in der Preſſe, dem Theater, dem Ro— 
man jo grell zeigt. Er lebt außerhalb des provinziellen 
Schlendriang, in feinen individuellen Anschauungen vder 
in den die Hauptitadt beherrichenden Idealen — wir 
würden jagen, Abjtraftionen — und fo entgeht ihm leicht 
die Wirklichkeit. 

Sonderbar fticht die Buntichedigfeit diefer Pariſer 
Geſellſchaft gegen die trojtlofe Monotonie der Brovinz ab. 
Alles, was ſich nun einmal im lebendigen Organismus 
einer Nation nicht in Rubriken ſubſumiren läßt, findet der 
Fremde da vereinigt. Da es feinen Verleger, feine Zeitung — 
wenigftens feine einflußreiche — feinen Kunſtmarkt, fein 
politisches Leben irgend einer Art in der Provinz giebt, jo 
innen Künſtler und Gelehrte, Journaliſten und Xitteraten, 

Solitifer und gebildete Genüßler (jouisseurs) buchſtäblich 
nur in Baris leben. Nirgends herrjcht eine größere Gleich: 
heit als unter den zwei- bis dreitauſend Leuten, Die Jich 
„ganz Paris” zu nennen pflegen. Gleichheit, — nicht 
Serablajjung, übertriebne Höflichkeit gegen den Niederen, 
lautes ;geiern, Bewundern, Anſtaunen, Auszeichnen der 
geittig Hervorragenden, — jondern wirklich gleicher, zwang— 
(ojer Umgang. Hier zählt nur die Verjönfichkeit, der Rang 
it gar Nichts. Unter den Männern der Pariſer „Gejell- 
ſchaft“ giebts durchaus feinen Unterjchied zwiſchen Herzog 
und Zeitungsjchreiber, zwijchen Berühmtheit und Obſcuri— 
tät, zwijchen Arm und Neid); freilich iſt's nicht leicht für 
den Zeitungsichreiber, die Ubjcurität und den Armen 
hineinzudringen: ift er aber einmal darin, dann ijt er aud) 
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em Nordwinde, zudringlicher 
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s ihm aber doch zu jchmül, 
und jo fünitleriich produzirten 
“gende und erfriichende Element 
vermane gerne miſſet, nimmer cin 
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diejem tout Paris noch ein anderes 
d Charafter eben jo weit unter der 
bier analyjirte über ihr steht, und 
ver das bei weitem zahlreichite. Yaris 
en eigenen Mauern und welche Pro⸗ 
fe und Engherzigfeiten der Teparte- 
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den Auserwählten des Talents und 
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(Srundbejigern gewählt: er bildete in dem gejeßgebenden 
Körper wie in der Pariſer Gejellichaft dag Element des 
gefunden Menjchenveritandes und das Bindeglied mit der 
Realität der Provinz. Er machte weniger von jich reden als 
der zungenfertige Advofat der Linken, leijtete aber in jeder 
Beziehung mehr; jein Urtheil war gemeiniglich gefund und 
vorurtheilsfrei. Unabhängig durch Vermögen und Stellung, 
war er meiſt unabhängig als Charakter, was man aud 
zum Öegentheile jagen mochte ; natürlic) war er in der Regel 
fonfervativ und als joldyer von der Linken als NReaftionär 
verdüchtigt und von den gehorjamen Dienern „der öÖffent« 
lichen Meinung“ als der gehorjame Diener der jerveiligen 
Regierung dargestellt. Auch er verbrachte die Hälfte des 
Sahres in Paris. Dieß Verhältnig mag ſich zeitweilig 
geändert haben; allen es wird fich immer wicderheritellen, 
ſeiſs indem das Yand wieder jeine Vertreter in der Geſell— 
Ichaftsflaffe holt, wo er fie bis zum Jahre 1876 geholt, 
ſeiſs Daß die „angefommmen“ Journaliſten, Advofaten und 
Profeſſoren Wafler in ihren Wein giehen und die Lebens— 
und Anſchauungsweiſe der wohlhabenden Stände annehmen, 
wie die Ihiers, Couſin, Barrot nad) 1830, wovon jchon 
jegt viele Anzeichen ſichtbar ſein jollen. 

Man werk, day alle großen Finanzunternehmungen 
des Meiches in ‘Parts ihren Hauptſitz haben: daher Die 
Vertretung der Geldmacht durch ihre intelligenteiten Köpfe 
neben der Vertretung des Grundbeſitzes durch jeine ge 
bildetiten Leute. Nicht nur alle Verſicherungs-Anſtalten, 
Banken, Eiſenbahn Geſellſchaften u. 1. w. haben ihre Central: 
bureaux in Paris — alle ehrgeizigen, gewinnſüchtigen, 
oft ungewiſſenhaften, immer erfindungsreichen, gewandten 
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n dus merfmürdige und gefährliche 
diejer concensus denen jelbit über 
m Pariſer Bourgeois jeine Anjichten 
ji) num, nachdem jie lange ſelbſt 
ıen, jener längit abgethanen ranzigen 
Strafe der Uinpopularität unter: 
welcher ‚sranzoje müßte Die zu er- 
olution der vulkaniſchen Hauptitadt 
dieſes Walten der Nemeſis auf der 
‚Blut, das die „Öffentliche Meinung“ 
ie ſie entzündet, der Rohlitand, den 
ten, Die Sie geſtürzt — haben ganz 
reich) mit Trümmern, Schmutz und 
sn Wunder iſt es nur, daß über: 
hen Boden noch jo jchöne ‚Srüchte 
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Kaufmann die eingewanderte Ber 
zu dieſer Hauptitäbtifchen Provin 
alle großen Hauptjtäbte. Nur n 
bedeutenden Schriftfteller, Diet: 
nennen fönnen, ber in Paris 
Paris ein Zwanzigftel der B 
Vater hat alle jeine Kraft i- 
gegeben — er Hinterläßt einc 
Die Eitelfeit, ein Parifer z x 
der erjten — Br Kapitel. 
zu werden: ex jehliin — 
Suffiſance, Blafı 
Wortwitz, Kihel de 
regung, Unruhe 
Beſſerwiſſen, Fros 
blinde Unterm 
jeine chavafteri 
morafifche 
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: und bleierner als je über ich 


tin frangois Villon den Keim 
anger zur Blüthe entwidelt? 
Naive ijt Bier zum Gewollten 
en. Nur die Nation, in welcher 
Lafontaine, Talente wie Piron 
Wesso zu behandeln ſich Berbei« 
Dahrhundert einen Theophile 
faire bervorbringen. Wer er- 
be die Züge der großen Ahnen 
her könnte die Gamilienäßnlich- 
, Victor Hugo entgehen? Wer 
‚m einem Papierverderber wie 

Voltaire ſchen Witzes rinnt? 
le verarmt, wie veräußerlicht iſt 


Eatmannumna aber. lanaſam vor⸗ 
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Litteratur beichenfte, ein reizender Nachſommer des 18.3 
hunderts, war noch fein recht eigentliches Erzeugniß * 
neuen Geſellſchaft und des nenen Staates: dieſe produz 
ihren Homunculus erſt nach den fünfziger Jahren. 
ſchon jenes glänzende Geſchlecht der Guizot und Thie 
Couſin und Villemain, Lamartine und Hugo, Thierry ni 
Mignet, George Sand und Balzac, ja ſelbſt Muffet ll 
Merimee — im Grunde varüirten fie doch nur mit Tale 
einzelne fogar mit Genialität, überfommene Gedanten: mi 
eine neue bahnbrechende dee, wie etwa Herder's abi 
Kant's, Bacon's oder Locke's, Montesquieu's oder —*5* 
ſetzten ſie in Umlauf. Und es wäre ungerecht, dies vi 
ihnen zu verlangen: waren ſie doch Dichter, Künſtler, Ep 
zähler, nicht Denfer, Erfinder, Männer der Wiſſenſchaſt 
Die Yeitimg der geiltigen Bewegung Europa’s aber iſ 
jtets in der Hand Dieſer, nicht Jener geweſen; umd nu 
zufällig traf zuweilen die Blüthe der Kunſt und die kühnſe 
Ihätigfeit des Gedanfens bei einem Wolfe in demſelbe 
Zeitpunkte zuſammen.*) 

Uebrigens war bei der reichbegabten Dichter⸗ und 
Künſtlerſchaar der zwanziger und dreißiger Jahre, wen 
nicht im Weſen, wenigitens in der Form noch eine gewiſſe 
Urjprünglichkeit, eine, wenn ich mich jo ausdrüden darf, 
ſtyliſtiſche Phantaſie geblieben, die Heute, nach dem end» 
giltigen Durchdringen der rationalittiichen Weltanjchauung, 
der faſt mathematischen Ausdrucksweiſe des modifchen 


*) S. in des Berfafjers „Geſchichte Frankreich von 1830— 1870” 
Band II, Kap. Il. die Tarjtellung der wiljenjchaftlich-litterarifchen 
Thätigkeit diefer Generation. 


iuixii vxo jLuuguniuxii vxijice. 
ıwafters, find, wenn auch nicht 
ändig in Schatten geitellt, den 
, jeit das leere Geſchwätz und 
ei eitler Faiſeurs ſich jo breit 
ıd gedrängt haben. Jene ans 
eben indeß wohl noch unbemerkt, 
ätigfeit des höheren Beamten 
iebe der exakten Wiſſenſchaiten. 
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geworden: der Skepticismus it 
aber formell lebt die Deflama 
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Hugo's noch in Jules Favre's 
wade's Verien. Tie feine und 
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eines Voltaire, eines Merimer 
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Echöpferischen, in gebundner, wie ungebundner Rede, www 
die Montaigne und Rabelais, die Pascal und Regnier,S 
Lafontaine und Moliere anlangt, jo find fie ſpurlob wg 
ſchwunden zugleich mit der fchöpferifchen Kraft der Kai 
überhaupt. Für das litterarifche Talent mag noch eine W 
von Spielraum gelafjen fein in dem forreft befchnitteug 
Garten des franzöfifchen Lebens, wie er fich nach den Ex 
würfen des großen politischen Zenötre geitaltet Hat; 
Genie kann und wird nicht fo leicht wieder darin auffommeng 


Eine gemachte Litteratur, wie Die franzöfijche der 
dreigig legten Jahre, in Rubriken zu theilen, wird je: 
wohl fein Vergehen jein, und jo möge es erlaubt je 
darin drei Hauptgruppen zu unterjcheiden: die Der unter 
haltenden, die der langweiligen, die der bedeutenden Lil 
teratur. In allen werden wir die früher beobachteten 
geittigen Kigenjchaften der Franzoſen, insbejondere Di 
Intelligenz, ihre Charafter-Anlagen, namentlich die Luft om 
Schein, endlich Die gejellichaftlichen Verhältnifie, vornehm⸗ 
lic) die Pariſer, wiederfinden. | 

Tie leichte Litteratur iſt ein Produkt der franzöfiichen 
Nation, um welches wir Deutiche fie nicht genug beneiben 
fönnen. Man denfe an die Hunderte, ja Taujende vom 
unterhaltenden Baudevilles und Intriguenſtücken, Romanen 
und Novellen, denen wir durchaus nichts Gleiches an die 
Seite zu jtellen haben. Ein deutfcher Schriftfteller Hält 
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Berlin feine Gejellichaft befigt, wie die, welche den happy 
few unter dem Namen von tout Paris befannt ift. Da 
ih aber nun zu dieſen gejelligen Annehmlichfeiten der 
Freiheit und des Wiges, der Anmuth und der Höflichkeit 
die materiellen Annehmlichkeiten eines fanften Klimas und 
auögefuchter Yagerjtätten, trefflicher Küche und edlen Weines 
gejellen, jo iſt's einem Deutichen eben nicht zu verargen, 
daß er ji) in dieſer Atmofphäre wohl fühlt, nachdem 
er vaterländiichem Kalbsbraten und faurem Rheinweine, 
Ihmalen Betten und rauhem Nordwinde, zudringlicher 
Theilnahme und jchwerfälligem Ernte glüdlich entronnen 
it. Auf die Dauer wird's ihm aber doc zu ſchwül, 
telbjt im diefer jo künſtlich und fo fünjtlerifch produzirten 
Yuft, in welche das veinigende und erfriichende Element 
der Wahrheit, das fein Germane gerne mijjet, nimmer ein= 
dringt und er empfindet eine wahre Sehnſucht nach gött- 
liher S$robheit und dampfendem Sauerkraut. 

Auch beiteht neben dieſem tont Paris nod) ein anderes 
Paris, das an Geiſt und Charafter eben jo weit unter der 
Trovinz jteht, als das hier analyfirte über ihr Iteht, und 
dieſes zweite Paris iſt leider das bei weitemzahlreichite. Paris 
hat jeine Provinz in jeinen eigenen Mauern und welche Pro— 
vinz! Alle die Vorurtheile und Engherzigfeiten der Departe— 
ments, mit all’ der Aufgeblaſenheit und der jittlichen Ver— 
derbtheit, Die jich unter den Muserwählten des Talents und 
der Ihatfraft zur Noth entjchuldigen laſſen, Finden ſich Hier 
beiſammen. Ja, man fann fagen: das Ideal, der Proto— 
mpus, die platonifche Idee des Provinzialen, iſt der Provin— 
ale von Paris, M. Prudhomme. Zeine Zahl iſt Legion. 
Alles, was nicht zu den „Nomaden“ gehört — wie Baron 
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zu glauben, dar er mit Goncentration, Sorgfalt, Ernſt 
d. h. freilich, wenn er nicht Alerandre Dumas geweſen 
3 Höchire hätte erreichen fünnen. 

Aber telbir ſo mie tie iſt, hat dieje leichte anf 
tofe Schrittitellerei und Nuntt der Franzoſen, eben 
ihre Yeichtigfeit und Grazie, viel mehr fünjtleriichen 
als die der Teutichen und Engländer, wie auch ihre 
deutenden Yerltungen auf Dielen Gebieten den unſeren 
Tiere nachſtehen fünnen, ſie an ‚sormenjchönheit aber 
übertreffen: man vergleiche einen Souliè und Raul de 
mit unſern Auguſt Yatontaine und Clauren, der bi 
Künſtler nicht zu gedenfen. 

Auch in dieſer Unterbaltungslitteratur fteht f 
die jegige Generation ebeniojehr wie in der bedeutenden 
gegen die vorhergehende Generation zurüd: einen Montoͤpin 
einen Ponſon di Ierrail, einen Gaboriau Dürfen m 
feinem ‚yrederic Zoulie, feinem Tumas Vater, keinen 
Meérw, einen Yabiche, einen Yambert Thibouſt, jelbit eines 
Zardon feinem Melesville oder Seribe vergleichen; aber 
jie haben doch alle noch Eigentchaften, die wir umſonſt im 
deutichen Roman und auf der deutichen Bühne ſuchen: 
Humor, ſpannendes Intereſſe und flüſſige natürliche Diktion. 

Ein Genre dieſer Litteratur, das ganz unſerm Jahr⸗ 
hundert angehört, das Genre des Greuelhaften, iſt viel⸗ 
leicht am tiefſten geſunken. Die indeſſen noch immer fort⸗ 
dauernde Exiſtenz, ja Zunahme deſſelben erklärt ſich aber 
ebenfalls zum größten Theil aus den ſeit der Revolution 
herrſchend gewordenen Anſichten und Lebensgewohnheiten, 
aus den ſeitdem angewandten und durchgeführten Grund⸗ 
ſätzen und aus der geſellſchaftlichen Lage der Schriftſteller. 
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ie das Schredensmelodrama wenden 
ungebildete und corrupte Maſſe der 
r und edlerer Kunſtgenüſſe unfähig 
te Nerven jtürmtich aufgeregt fein 
von jungen Abenteurern oder in Der 
ne graugewordenen outlaws ver 
belletriſtiſchen Echriftiteller ‚sranf 
ejenigen, Die noch etwas Kigenbeit, 
bren Werfen an den Tag legen -- 
h. tie gehören nicht der geordneten 
t von Paris, gejchweige denn der 
ſie sahme ‚gamilienromane Ichreiben 
Ehemännern oder ewig jungfräu 
ümpfen, Die ort ihre Provinzialĩtadi 
Die Phantaſtik im deutichen Sinne 
inzoſen vertagt, und die ihm ange 
iußerſt lebendige Kopiphantaſie, hut 
ich zu ertödten geſucht, während die 
t, Das Leben jo vorhergeſehen und 
u machen. Entweder gelingt cs, 
vünſchte und angeſtrebte Sterilität: 
in wird eine Reaktion gefährlichſter 
Lies iſt bei unbändigen Naturen, 
i hultlofen Charakteren und genuß 
n leicht der ‚gall. Tie Einbildungs 
genen Wege, verderbt ich, wirit 
er Unzüchtige, giebt ſich darin vollen 
geſunde dichteriſche Phantaſie, die 
ıen, macht einem krankhaften Irre— 
le Yeben, das Die Natur angeſtrebt 
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hatte, einer ungebundenen, wüft willfürlichen Exiſten, 
Je greuficher aber die Elucubrationen einer jo erregten 
tafie, defto mehr Anklang finden fie theils bei dei 
leidenfchaftlichen Menge, theils bei den Gelangweilt 
Leeren der Mittelklaffe. Iſt der Abſatz der Waare 
tend, fo füllt auch der Fabrikant raſch feine Taſch 
fie eben fo rafch wieder zu leeren, und der junge 
geht immer weiter auf dem einträglichen Wege, der 
immer tieferen Abgründen führt. Sein Leben iſt 
getheilt zwijchen der Orgie und der fieberhaften Prod 
Er fieht nur Eourtifanen oder litterarijche und fünft 
Zigeuner, wie er felbjt; wenn's bejjer geht, Sourn 
die ſich noch nicht zu einer gewiſſen NRegelmäßigf 
Lebens aufgerafft, oder Schaufpieler und Schauſpiele 
die es in Frankreich eben noch nicht, wie bei ung, 3 
geachteten bürgerlichen Erijtenz haben bringen könn 
beiten Fall eine Geſellſchaft, die nur der Hauptitad 
und die weder den ruhigen Kreifen der Bourgeoifi 
dem offiziellen Lafter angehört: mit einem Wo 
demi-monde. Denn der demi-monde ijt durdjau 
mit der Loretten-Wirthichaft zu verwechjeln, wie 
in Deutichland zu thun pflegt. Er bildet einen 
„wurmjtichigen“ Theil der Gejellichaft, den die forı 
Kreife zu vermeiden juchen, dem aber nichts Beſt 
vorgeworfen werden könnte, dag zu einer förmliche 
ſchließung berechtigte. Tie bürgerliche Ehe und das Fa 
leben, geordnete Verhältniſſe in einem Worte, jind d 
dem Boheme unbekannt: er fchildert die Welt, wie 
in ber blauen Punchflamme und dem Tabakrauch de 
minet3 oder aber am Spieltisch und an der glär 





kentjchen, bie wir nicht bie Ent» 
in Stontäfeben?, einer eintönigen 
ertöbtenden Erziehung 

Freiheit Der Bewegung 

— wir nicht daſſelbe? 
frangöfifche Litteratur des 
ums jo befannt in 

pe Leihbibliothefen mit Ueber ⸗ 
überfüllt und daß Jacques 
fowie V. Sardou's geilt- 
——— Parisiana auf 





ſ⸗i anch ioner Art leichter 
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heuchlerischen Wohlanftändigfeit andererjeit, welche j 
legten dreißig bis vierzig Jahren die gejellichaf 
Sitten Frankreichs jo wejentlich geändert haben. \ 
plumper, objcöner geworden, als jie es im vorigen 
Hundert war, wie denn auch die Unterhaltung der M 
unter ich, jelbit der gebildetiten, auf derlei Gegen! 
heutzutage mit einen rabelatfischen Behagen und 
nadten Schamlofigfeit verweilt, die dem feinen Fra 
der Merimee'jchen Schule, dem Meeijter in der 
drapirung, ganz fremd waren. 


II. 


Eine ehedem in ‚sranfreich ganz unbefannte } 
die forrefte langweilige Yitteratur, iſt entjchieden co 
Erzeugnig der modernen Zuſtände zu betrachten ; es 
wahre Zitteratur der Impotenz. Sie macht ji) im ? 
und im Roman, in der Gejchichte und der Krit 
Philoſophie und der Poeſie breit. Sie iſt die t 
Nahrung der Mittelmäßigfeit, der Stolz der Mittelmä 
das Erzeugniß der Mittelmäßigfeit; und da dieſe 
die ungeheure Mehrheit der Gebildeten iſt, jo erflı 
die ephemere Bopularttät dieſer Art Litteratur ſehr 
Nach wenigen Jahren fommt das Urtheil der % 
doc) wieder zu jeinem Recht; die fajhivnablen € 
und Ponſard verjinfen wieder in ihr Nichts, und I 
Firmament jtrahlen wieder die Byron und die $ 
deren Glanz der Neid des geijtigen tiers-etat für ‘ 
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höheren Luſtſpiels, der platten Farbloſigkeit des Revue— 

Styls oder der nachläfjigen Schmiererei der neuejten 

Roman und Zeitungäproja Plag gemacht. Es ijt eben 

mit der Litteratur wie mit dem öffentlichen Leben Frank— 

reichs: die großen Eigenschaften des franzötiichen Geijtes, 

wie des franzöfiichen Charakters, jind, wenn auch nicht 

neutralijirt, jo doch vollitändig in Schatten aertellt, den 

Schatten ängjtlich juchend, jeit das leere Gechmis und 

die gejchäftige Nichtsthuerei eitler Faiſeurs ſich Fo breit 
in den hellen Vordergrund gedrängt haben Jene aus- 

zeichneten Eigenjchaften leben indeß wohl nad znbemerft, 
aber fräftig jort in der Thätigfeit des höberer Reamten— 
thums und in dem Betriebe der eraften Wünenichaften, 
während in der Literatur, wie in der Polink, beinzhe jede 
Spur davon verſchwunden tft. Selbit in Dieter Entartung 
laſſen ſich indeß noch die beiden Geſchmacksrichtungen, auf 
die ich oben angejpielt, deutlich nachweiten. Ter Enthuſias— 
mus iſt zum Wortrauſch geworden: der Skepticismus tit 
in Blafirtheit ausgeartet; aber formell lebt die deklama— 
toriihe Tradition Bofiuet's und Cornrire, Ruñon's und 
Rouſſeau's, Couſin's und Hugo no% ır Sules Favres 
Peredjumfeit, wie in Yaprade's Verien. Tie feine und 
geſchmackvolle, chlichte und Elare, zuweilen beinahe nüch— 
ine Weiſe eines Fénelon, eines Voltaire, eines Merimer 
hat in Brevoft-Paradol und John Lemoinne nicht gan; 
unwürdige Nacheiferer; aber freilich der durch jeine Schmuck— 
ofigfeit und Einfachheit bezaubernde Vers eines Racine 
oder Muſſet eriftirt jo gut wie nicht für Die jegiae 
Öeneration von Reimklinglern — Epigonen der Epigonen. 
Bas nun gar die wirflid) Sprachgewaltigen, die plaitiiz: 
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Da jagt fi) ein Herr, der gern in das Zur 
fommen, oder feinen Namen in den Sournalen leſen, ob 
ein rothes Bändchen im Sinopfloch, oder ein beiwunderndel 
Kompliment in der Abendgejellichaft erwiichen möchte: „ 
muß doch wieder einmal ein Buch ſchreiben; wo finde‘ 
gleich einen Segenitand? Halt, da ijt was. Wie, 
ich ein Werf jchriebe über Sannazar vder über Roswi 
Tas ijt gewiß noch nicht gejchrieben worden. der, bei 
noch, über Bojjuet oder Pascal, betrachtet als Kerititeh] 
Oder, jet hab ich's, über Labourdonnaye's indiſche 
dition: das foll was werden wie Macaulay's Lord CH 
oder Warren Hajtings.” Gejagt, gethan. Fremde Sprachch 
fennt der Herr zwar nicht: auc) weiß; er von der Us 
gebung, dem Vor vder Nach feines Gegenftandes nichek 
Aber wozu find denn Konverjationslerifa und Statalsge 
da? Wozu leberjegungen? Schnell juchen wir, was 
etwa darüber gejchrieben im Auslande; lafjen wir’! um 
überſetzen oder excerpiren, lefen wir and) eine Quelle oder 
die andere: es wird jchon gehen. Und richtig, nach zwei 
Jahren erfcheint ein anftändiger, gejitteter Octavband 
forreft gejchrieben, forreft gedrudt und namentlich korrch 
gedacht. Die Kompoſition läßt nichts zu wünfchen; nad 
einem fleinen unfehlbaren Recept find die Porträte, bi 
allgemeinen Betrachtungen, die dramatijchen Erzählungen 
angebracht; ein höchſt vorwurfsfreies Buch ift hervon 
gebracht; der wohlhabende Bürger fauft es, läßt's binden 
und ſtellt's in jeine Bibliothek: der Herr Verfaſſer aber 
befonmt, wenn er ein Profeſſor ift, einen Preis vom 
Institut: iſt er ein unabhängiger Rentner, der auch nicht 
die geringjte Entſchuldigung hat, ohne Noth die Druder 







= ampere tumjtieriche Segabung EXT Nam ver 
AAlyriſchen, nicht nach der plaitiich-dramatiichen 
Tie wenigen aber, deren Talent ausreichte, um ſe— 
ind anipruchslos à la frangaise oder à l’anglais 
ıterhalten, jind jo hochmüthig behandelt worden von 
a allmächtigen Kritifern, dat Niemand mehr ihren 
iel folgen mag: mit welcher Verachtung iprechen nicht 
e Litterarhiitorifer von einem Kugebue und einem 
Efe, einem Willibald Aleris oder einem Spindler! 
Wenn die Leichtigfeit der Rede und der Schrift, der 
e ſprudelnde Wig, der anmuthige Leichtjinn, das Be 
iR zu unterhalten und unterhalten zu werden, die den 
jojen angeboren iind, jich mit älthetiicher Aniprud)2- 
eit vereinigen, jo entjtcht ein Erzeugnik, das freilich 
ell und fpurfos“ vorübergeht, wie „des Mimen Runit, 
underbare“, aber, wie dieje, jeinen Zwed vollitändig 
ſt hat, wenn es Taujenden nur Einen Tag der er 
ing und Erfeiterung gebracht. Wer wird je die paar 
den bereuen, die er vor einem Scribe ſchen Intriguen: 
‚ugebracht, oder in denen er einen hiltorichen Roman 
ndre Dumas’ gelejen? Es ijt raſch Hingemorien: 
jienmalerei; aber welches Leben, welche Mannızi:!::: 
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fein, daß jein Werf, ſei's auch das Werdienitlichite, i 
Etilljchweigen begraben wird. Ter arme Necenjent N 
alle Hände voll zu thun, wenn er nur alle jeine Freud 
bedienen joll; wie mag er Zeit finden, Werfe zu Ice 
und zu bejprechen, deren Verfaſſer ihm unbefannt ſind 
Unparteiifche Berichte aber, oder einfach anfpruchloie 3a 
heltsangaben von neuen Büchern, wie in deutjchen Blätten 
ſind durchaus unbekannt: alle Necenjiren beruht om 
nahmslos auf tameraderie; alle Schriftiteller, wenigitem 
alle mittelmähigen, bilden eine unfichtbare Verjicherungs 
Aſſociation, und das gegenjeitige Interejje aller Theil 
haber iſt jelbjt jtärfer als religiöje oder politiſch 
Parteiung. 

Jene Schule nun der Mittelmäßigkeit — der Nam 
der Anhänger iſt Legion — tauft ſich gern ſelbſt wohl 
gefällig mit dem Namen der école du bon sens; es ij 
aber nicht der alte gute franzöfiiche bon sens à la Wow 
taigne und Moliere, der rückſichtslos zürnend zwiſche 
alberne Convenienzen und lächerliche Eitelfeiten durchfuht 
es iſt der bon sens der Noutine, die alles Beſtehenb 
ſchön und vortrefflich findet, Miemanden vor den Kop 
ſtößt, fein Vorurtheil verlegt, jede eigene Anficht für ge 
ſchmacklos, jede unabhängige Handlung für unanſtändi— 
hält. Tem immer etwas abjtraften und abjoluten fras 
zöſiſchen Geiſt It es eben gelungen, im „modernen Staat‘ 
jeine Yogit durchzuſeßen: das rationaliſtiſche Ideal ijt ver 
wirklicht, folglich iſt alles unübertreffli. Daß dieſe Ber 
wirflihung, wie die gerühmte Gleichheit, Gerechtigket 
Freiheit, nur in der Form, nicht im Weſen bejteht, 1 
einerlei: um die Wahrheit bat ſich ja der Franzoſe i 
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Ter Schredensroman wie dag Schredfengmelodrama wenden 
ih nicht allein an die ungebildete und corrupte Mafie der 
Hauptitadt, die feinerer und edlerer Kunſtgenüſſe unfähig 
it und deren abgejpannte Nerven jtürmijch aufgeregt jein 
wollen; jie jind auch von jungen Abenteurern oder in der 
bauptitädtijchen bohême graugewordenen outlaws ver- 
fertigt. Beinahe alle belletriftiichen Schriftiteller Frank— 
reich — wenigiteng diejenigen, Die noch etwas Eigenheit, 
Talent und Kraft in ihren Werfen an den Tag legen — 
iind des declasses, d. h. fie gehören nicht der geordneten 
bürgerlichen Gefellichaft von Paris, gejchweige denn der 
Frovinz an. Wie jollten fie zahme ;samilienromane fchreiben 
gleich braven deutjchen Ehemännern oder ewig jungfräu— 
lichen englischen Blauſtrümpfen, die oft ihre Provinzialitadt 
nicht verlajjfen haben? Die Phantaſtik im deutſchen Sinne 
hat die Natur dem Franzoſen verjagt, und die ihm ange— 
borene Phantaſie, eine äußerſt lebendige Kopfphantaſie, hat 
de Erziehung ſyſtematiſch zu ertödten gejucht, während die 
Geſellſchaft Tich beitrebt, das Leben jo vorhergetehen und 
geregelt al$ möglich zu machen. Entweder gelingt es, 
dann erfolgt eben die gewünschte und angeitrebte Zterilität; 
Per es gelingt nicht, dann wird eine Reaktion gefährlichiter 
Art herausgefordert. Dies iſt bei unbändigen Naturen, 
bei begabten Seijtern, bei Haltlojen Charakteren und genuß— 
tühtigen Temperamenten leicht der Fall. Die Einbildungs- 
fraft Jucht Dann ihre eigenen Wege, verderbt jich, wirt 
ih auf's Greuelhafte oder Unzüchtige, giebt tich darin vollen 
ungezügelten Yauf; die gejunde Dichteriiche Phantaſie, die 
ich hätte entwickeln können, macht einem franfhaften Srre- 
teden, das freie individuelle Leben, das die Natur angeitrebt 
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wandte Schulen: die der Nealiiten und der „Formiſter 
wenn ic) jo jagen darf. Nach Lekteren kommt's auf & 
Inhalt gar nicht an: die Poeſie, ja auch die gute Prof 
ijt eine Muſik, die dem Ohre jchmeicheln muß: Die „ssactug 
des Verſes, wie der Kunſtausdruck lautet, ift Die Ham 
jache, alles Uebrige ijt nebenjäcdhlich; volle Reime, weg 
und ımerwartete Ausdrüce und Wendungen, leichter (Fin 
der Spradye find das Alpha und Omega aller Dichtkunf 
Gedanken, Gefühle gehen jie nichts on; wohl aber I 
jinnlichen Gegenstände der Außenwelt: die follen feit ud 
heil hervortreten: ob's aber dann ein Menjchengejicht obe 
ein alter Stuhl ift, das ijt ganz gleichgültig. Höchſten 
der jinnliche Reiz, ſeiſs nun eines jchweren Tamajtitoffeh 
ſei's eines vollen Frauenbuſens, macht fie mehr oder mit 
der kunſtwürdig. Moral kommt dabei gar nicht in We 
tracht: jind die Götter des Olympus, find die Helden 
Arioſt's etwa moraliſch? und jie glauben phantaſtiſch pa 
jein wie Arioſto oder Shakeſpeare, wenn fie à la Hof 
mann oder Brentano ihr Gehirn zur Ausgeburt unmöge 
licher Zerrbilder hinaufgemartert. Die NRealijten gar ziehen 
meijt die unintereffanten, jowie die unzüchtigen, oft ſelbſt 
die unappetitlichen Gegenjtände vor und malen jie aus mit 
wonnigem Behagen. Sie meinen, ſie hätten ein ähnliches 
Porträt und Zeitbild gemacht, wenn jie die Pluderhofen 
und Lederjtiefeln, den Spitenfragen und die Stugflinte, iM 
höchiten Falle den Stnebelbart, dazu bunte Tapeten um 
Teppiche, die vecht in’s Auge glänzen, täujchend Hingemakt, 
womit jie doch nur das Allerunintereflanteite gegeben 
haben. Die Niederländer hätten es ebenjo gemacht, jagen 
jie und verrathen gerade dadurd), wie gründlid) jie du 
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um der Kunſt willen mißveritunden. 
ıudelaire bis auf die Goncourts, von 
mpfleurn, von Yecomte de Lisle bie 
inz unter dem Einfluſſe Theopbile 
Doch nur ein Zpütgeborener des 
m 1830 war. Zo ein Wadwerf 
„Kunſt um der Nunit willen“ oder 
gleicht wohl auf den eriten Anblid 
e“ in Tresden, was jchon voraus 
ımenhängendes, einheitliches Kunſt 
mixtum compositum. Tritt man 
jieht man, dat; es gar feine Edel 
nur jchlecht gerärbte Gläſer, zum 
wohlfeile Rheinkieſel Tind, Die der 
iche Mühe gegeben hat, in tauſend 
Tenn fie ſind meiſt arm im Grunde, 
den Neichen nachthun mit ihrem 
tie ſich in Wörterbüchern zu: 
ine Sprache ordentlich handhabt, der 
zu ſuchen, neue Worte zu bilden, 
wieder zu galvaniſiren, oder den 
tters ihre Terminologie zu entlehnen. 
achfünitler, wie George Zund oder 
prache ſeiner Nation, wie lie lebt 
in ermidende Synonymik, ja futt 
ısartende Servohnheit Der virtuoſen 
nes Grundthemas. Je unbedeuten 
diejes Grundthema iſt, deſto heiter. 
{chen Erfolg dieſe Leute mit ihren 
d Kunſtſtüchchen, zuweilen auch mit 
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ihrem großen Talent — man denfe an Flaubert und Cc 
— bei einer Seneration gehabt, welche der Rhetorik ın 
Empfindjamfeit müde ift, nach) Wirflichfeit lechzt un 
mit dem erjten Beiten begnügt. Für einen unverdor 
Sinn iſt Dieje ganze hohle Litteratur noch langwe 
als widerwärtig. 

Glücklicherweiſe erzeugt Frankreich, wenn auch ü 
geringerem Maß alö vor vierzig Dis fünfzig Jahren, 
immer eine wirklich nicht unbedeutende Litteratur, I 
den wählerijchen Appetit der äjthetijchen Feinſchmecke 
den gefunden Heißhunger des umverdorbenen Gau 
gleicherweife befriedigen fanıı. Freilich einen Hift 
eriten Nanges wie Augustin Thierry, einen feinfül 
Biographen wie Zainte-Beuve, einen Künſtler wie | 
mee, einen Nedner wie George Zand, einen Ticht 
Muſſet, einen Beobachter wie Balzac, hat unſere 
ration nicht aufzuweiſen: aber fie hat in Nenan und : 
in Meontegut und Scherer, in Prévoſt-Paradol und 
Wein, in Flaubert und Augier, Doc) noch immer ad 
gebietende Nachfolger. 

Was aber die Kritif anbelangt, jo iſt cs mi 
verwundern, daß fie auftritt, nachdem der legte Zur 
jchöpferifchen Kraft in der Nation wenigjtens für 
Weile erlojchen ſcheint: weit auffallender ift das Phäi 
der deutſchen Entwidelungsgejchichte, in welcher die 
der originalen Dichtkunit vorausging. Wir jchreibe 
feine Yitteraturgeichichte; aber vergejien darf's a 
einer Skizze des geiftigen Lebens der Nation nicht u 
daß die franzöfijche Kritik eigentlich erſt in dieſem 
hindert entjtanden iſt; daß ſie, von Villemain begı 


iten Erzeugnijie diejes in Frank 
teraturzweiges Haben eintiiche: 
Renan's Feinſinnigkeit und un 
ds kühne Zuitematif und veiche 
zigkeit und Worurebeilstoiigkeit, 
Bortplaiti, Scherer's Wiſſen und 
find neue und hochit bedeutende 
en Lebens — Ericheimungen, die 
genug jtudiren kann. Wir hatten 
elle Kritik eines Rouhours und 
n Verachtung und dem gerechten 
zuſehen, die einen Lejſing unter 
mit Schillers philojophiſcher 
it, mit Schlegel's Kunſt der An 
ing, mit Gervinus' litterariſcher 
H. Hettner s meiiterbafter Ideen- 
; aber wir dürfen deshalb nicht 
exitteratur, noch die engliiche vder 
aufzumeijeu haben, das sich um 
xhologiich-litterarüichen Ztudien 
leichen kann. 
ars der made 
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geijtiges Leben, welche jeit dreifundert Sahren bei 
ganz auf den Univerſitäten, das heißt in der Schule y 
der Kleinjtadt Fonzentrirt waren. Außer Leſſing, Goethe 
Schopenhauer fennt unjere Litteraturgejchichte faum € 
Schriftsteller von Bedeutung, der nicht Hofmeister oder Pax 
feſſor geweſen, und jelbjt die e& nicht geweſen, find werigfig 
am Lehrituhl vorübergeitreift. Unſere Kultur ift aus & 
Hörjälen und Biblivthefen hervorgegangen, Die engl 
und franzöfiiche aus dem Barreau und der Politik: bei 
haben davon einen gewiljen großartigen Zug behaltci 
der unſerer Yitteratur abgeht, welche die Stubenluft, M. 
Enge des Schulzimmers, die Gejchmadlojigfeit und Posi 
terie des Katheders, die Spuren des fortwährenden Kampf 
zwijchen höchitem Idealismus und elendeiter Wirklicht 
noch immer nicht ganz überwinden nod) verleugnen fans] 
Seit Montaigne und Montesguieu bis auf den Herzog ie: 
Broglie und den Marquis de Sainte-Aulaire haben Die höch 
jten und freiejten Stände ‚sranfreichd wie die Englandb ' 
es jich zur Ehre gerechnet, thätig einzugreifen in Die ge 

jtige Produftion ihres Vaterlandes; in Deutichland wurde 

jeit dem Verfall des wohlhabenden Bürgerthums und bed 

unabhängigen Adels, das heikt ſeit drei Jahrhunderten, 

Die geijtige Thätigfeit den Pajtoren und Profeſſoren über 

lajjen. Sie mag dabei an Tiefe und Ernſt gewonnen 

haben, gewiß nicht an Gejchmad noch an Weite der Welt 

anſchauung. Selbit in dem großen Verfall des litterarifchen 

Lebens in Frankreich, den wir jeit dreißig Jahren er 

(eben, ijt ihm doch immer jener Vorzug eines offenen 

Blids, freier „Allure“ und großer lLeberlieferungen ge 
blieben. 


le alle Obengefagte, geht auf die 
teratur. Wan vergleiche bie Mode⸗ 

in ben legten fünfzig Jahren mit 
titalieniſchen: wo ift der beutiche 
Ary Scheffer meſſen könnte im jenti- 

mit 9. Vernet in ber furia, mit 
heatralifchen, mit Meifjenier in der 
im Effekt, mit Regnauld im Farben ⸗ 
Broßen: Delactoiz’s, Ricard's und 
ı gebenten, wie wir auch bie wirflich 
fer Hier außer Acht fafien. Jedem 
n Rachdenfen analoge Beifpiele in 
stur, der Architektur aufdrängen. 
barum handelt, gewifie Wirkungen 
abung von procddes zu erlangen, 
. immer die erjten fein. Während 
Jahren ſich noch ein Reſt von Indie 
xealem Sinn in diejen Erzeugnifjen 
Intelligenz fundgab, jo ift in unjeren 
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Tagen, d. h. jeit 1840 etwa, Alles rein mechaniſche 
ceptirfunjt geworden, die freilich bi8 zur Vollendung 
bracht iſt. Es genügt, daß ein Künftler im Salon GE 
gehabt hat mit einem neuen Genre, um im näcjiten Spk 
gleich vollendeten Arbeiten deflelben Genres zu Dupenbei 
zu begegnen.*) i 
Freilich wird der wahre Kenner wie der unbefangei 
Beſchauer ſich nicht täuſchen lafjen: fie werden den Mange 
an Originalität und Sdealität jogleich herausfühlen. &# 
geſchickt und gejchmadvoll auch die Nachahmung jein map; 
fie werden etwas immer daran vermiſſen: den Glaube 
und die Spontaneität. Die Kunſt ijt in Frankreich ein 
Handwerk geworden: fait Niemand malt und fchreibt mehf 
aus innerem Bedürfniß, Jondern um Geld zur machen oder 
jich eine Stellung zu erobern; folglich jchmeichelt jeder dem 
Publikum und feinen Launen. Schon Goethe jagte, al 
mit Mérimée und Hugo ein neues goldenes Zeitalter fir ! 
Die franzöſiſche Yitteratur tagen zu wollen jchien: „Die 
‚sranzojen haben Verſtand und Geift, aber fein Funde 
ment und feine Pietät .... Sie verleugnen ihren allge 
meinen Charafter auch in ihrem Styl nicht. Sie jmd 
gejellige Naturen und vergejjen als jolche nie das Publi⸗ 
fum, zu dem fie reden; fie bemühen jich Elar zu jein, um 
ihre Lejer zur überzeugen, und anmutbig, um ihnen zu ger 
fallen.“ Zeitdem aber jind die Tinge weiter gegangen: 
es kommt den Franzoſen unjerer Tage gar nicht meht 


) Zu gings mit Cabanel's Venus, Moreau's Sphing, Goromeß 
Klar, Hamon's Liebesgöttern, Heilbuth's römischen Scenen x. Der 
nächſte Salon brachte ſogleich zwanzig ähnliche Gemälde und beinahe 
alle erträglich. 
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ugen, denn tie haben feine Ueber— 
nügt ihnen nicht „anmuthig“ zu fein, 
Alles find, was das Publikum will 
bicön, ausgelaſſen, tragiich, entieh 
eichmadlos, wenigitens die Beſſeren 
ber jedem Werke, ſo vollendet es 
‚dnnengerecht, ſo anziehend geichrieben, 
nnig, fühlt man dody immer an: es 
ch Wahrheit, nicht das unwiderſĩteh 
auszuſprechen, nicht ein ernſtes 
en, Das man bislang in Der 
Tchaftlichen Abhandlung, Dem un 
(Sedicht, Dem unbeholfeniten und 
yen Gemälde heraustpürte; es iſt der 
d Dadurch Die Mittel zu erlangen, Die 
er Genußſucht zu befriedigen. Je 
deito greller tritt in der franzöſiſchen 
wenig Die Intelligenz und die Technik 
in tteallein arbeiten: eine iranzöſiſche 
ung und Philoſophie, d. b. alles, 
r Iranicendentaltsmus beruht, vr 
nur Der Noman und das Ihruter 
ie Naturwiſienſchaiten haben dieſe 
des Franzötiichen Geiſtes noch über 
)Theater, jo wie ſie Die zwei De 
nten der beiden Arten unter Dem 
yandelt haben, gebören kaum noch 
: Guſtav Flaubert's Romane und 
dien ſind eigentlich nur in Erzäh 
rm gekleidete Analyſen: ſie achoren 
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in's Gebiet der Naturgefchichte, nicht der Kunft, weı 
Flaubert's erjter Roman zuweilen an Balzac eı 
dejjen philofophijche Tiefe und postifche Auffaffun 
jedoch abgehen. 

Gerade deshalb freilich dürfte eine kurze Betre 
eines diejer Genres äußerft lehrreich für den Beo 
franzöfischer Sitten fein. Da nun aber der mo 
Standpunkt und die Fabrifationsmethode immer di 
jind und nur mit mehr oder weniger Talent, Ku: 
und Gejchmad eingenommen und gehandhabt weri 
dürfen wir bier wohl unſere Dreitheilung, die ic 
Hauptjächlich auf den verjchiedenen Grad der Volle 
in der Ausführung bezog, fallen laſſen und amı 
langweilige und bedeutende Erzeugnifje der legten | 
Jahre gleicher Weife in unſere Betrachtung ziehen 


II. 

„Für das Theater zu ſchreiben ift ein Mketie 
man fennen joll, und will ein Talent, das man | 
muß.“ (Goethe) Wer aber beſäße mehr theatra 
Talent als der Franzoſe? und wo fennt man das | 
befier als in Paris? 

In feiner Epoche und in feinem Lande hat die Re 
kunſt eine größere Vollendung erreicht, als in Fra 
unterm zweiten Kaiſerreiche in der Spezialität des 5 
Luſtſpieles, d. 5. in dem diejer Epoche eigenthün 
Genre. In der Elafjischen Tragödie wie im Intr 
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Lehre von der Kunjt um der Kunft willen mißverftanden. 
Beide Schulen, von Baudelaire bis auf die Goncourts, von 
Flaubert bis auf Champfleury, von Lecomte de Lisle bis 
auf Koppee jtehen ganz unter dem Einfluſſe Theophile 
Sautier’3, der jelber doch nur ein Spätgeborener des 
großen Gejchlecht3 von 1830 war. So ein Machwerf 
diejes Bropheten der „Kunft um der Kunſt willen“ oder 
jeiner beiten Schüler gleicht wohl auf den erſten Anblid 
dem „Grünen Gewölbe“ in Dresden, was ſchon voraus- 
jest, daß es fein zufammenhängendes, einheitliches Kunit- 
werf iit, jondern ein mixtum compositum. Tritt man 
aber näher Hinzu, jo jieht man, daß es gar feine Edel- 
tteine, jondern Alles nur jchlecht gefärbte Gläſer, zum 
Allerbeiten ein paar wohlfeile Nheinfiejel find, die der 
Mann ſich die unendliche Deühe gegeben hat, in taujend 
‚yacetten zu jchleifen. Denn tie find meiſt arm im Grunde, 
blutarın, und wollen den Neichen nachthun mit ihrem 
talihen Schmude, den fie ſich in Mörterbüchern zu— 
ſammenholen. Wer ſeine Sprache ordentlich handhubt, der 
braucht nicht jo weit zu juchen, neue Worte zu bilden, 
oder alte erjtorbene wieder zu galvanıliren, vder den 
Wiſſenſchaften und Metiers ihre Terminologie zu entlehnen. 
Einem wirklichen Sprachfünjtler, wie George Sand oder 
Renan, genügt die Sprache jeiner Nation, wie jie lebt 
und blüht. Dazu die in ermüdende Synonymik, ja faſt 
in jhiere Tautologie ausartende Gewohnheit der virtuoten- 
hatten Austpinnung eines Grundthemas. Je unbedeuten— 
der, tagtäglicher eben diejes Grumdthena tjt, deſto beſſer. 
Es iſt unglaublich, welchen Erfolg dieje Leute mit ihren 
Sandmwerferjchlichen und Kunſtſtückchen, zuweilen auch mit 
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trog aller falichen Phraſen und faljchen Attituden. Caſini 
Telavigne glaubte die Moliere’sche Komödie wieder zu . 
wecken, als er jeine „Ecole des vieillards* jchrieb —g 
erweckte nur die bürgerliche Komödie und ihre Proja, 9 
die ſchöpferiſche Genialität des Dichters, der Arnolphe uz 
Alcejte geschaffen, fonnte er natürlich nicht heran ; aber auf 
gegen Die gewandte Mache eines Alerandre Dumas M 
jticht jein ‚gabrifat ab wie gemeiner Ausſchuß. Der Ce 
der auch Hierin das endgiltige Muſter lieferte, war je; 
liebenswürdige Taujendfünjtler Herr Seribe. „Une chalne 
tt die erjte und noc) immer eine der beiten hautes un 
des Jahrhunderts. Sie hat den Lieblingsgegenſtand def) 
modernen franzöfiichen Theaters, den Zwieſpalt zwiſche 
Liebe und Ehe, zum Thema. Balzac's „Mercadet“, den 
unjterblichen „Turearet“ des Leſage nachgebildet, war Dir 
erſte Werjuch, den anderen bevorzugten Vorwurf da 
modischen Etücde, den Kampf des Emporfümmlings gegen 
die feitgejeßten Mächte, dramatiſch zu behandeln. 
Wenn eminent geſcheidte Schriftiteller, Denen die Natur 
noch überdies die Gabe der leichten Unterhaltung verliehen, 
Jich’s vornehmen, populäre Gegenjtände und Fragen auf 
angenehmſte zu bejprechen, jo wird's ihnen metjt beſſet 
gelingen, als wirklich genialen Vichtern. Der Kunftgriffe 
und des Handwerkes werden jie bald Meiſter, und nit 
umſonſt Find jie Franzoſen, wenn es gilt, den Yeim und 
Die Nähte zu verbergen. Mean nehme alle die Hundert 
von Komödien, welche in den legten zwanzig Jahren über 
Die Bühne gegangen: man wird überall denjelben Aufbas 
ſinden, diejelben Perſonnagen, diejelben Gegenjtände, die 
willen Anſchauungen, diejelbe Sprache; der einzige Inter 
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durch Sainte-Beuve zur Vollendung gebracht worden, von 
ihm ihren ſpeziellen Charakter, den pſychologiſch-biogra— 
phüchen, erhalten hat; daß endlich die legten zwanzig Juhre 
die feinſten und bedeutendjten Erzeugniſſe diejes in Frank— 
reich noch jo jungen Litteraturzweiges Haben entjtehen 
ſehen. Montégut's Tiefe, Renan's Feinſinnigkeit und un— 
übertroffene Kunſt, Taine's kühne Syſtematik und reiche 
Pallete, Sarcey's Offenherzigkeit und Vorurtheilsloſigkeit, 
Paul de Saint-Victor's Wortplaſtik, Scherer's Wiſſen und 
Streben nad) Objektivität, ſind neue und höchſt bedeutende 
Erſcheinungen des geiſtigen Lebens — Erſcheinungen, die 
man in Deutſchland nicht genug ſtudiren kann. Wir hatten 
ein Recht, auf die formelle Kritik eines Bouhours und 
Laharpe mit der verdienten Verachtung und dem gerechten 
Ztolz einer Kultur herabzuſehen, Die einen Leſſing unter 
ihre Gründer zählte, die mit Schiller's philoſophiſcher 
Kritik, mit Hegel's Aeſthetik, mit Schlegel's Kunſt der An— 
empfindung und Aneignung, mit Gervinus' litterariſcher 
Selehrjamfeit, endlich mit H. Hettner's meiſterhafter Ideen— 
geſchichte genährt worden; aber wir dürfen deshalb nicht 
überjehen, daß weder unſere Litteratur, noch die engliſche oder 
taltenische irgend etwas aufzuweiſen haben, das ſich im 
nernteiten mit den pſychologiſch-litterariſchen Studien 
nes Sainte-Beuve vergleichen kann. 

Noch ein anderer Borzug der modernen franzöjiichen 
Kritifer, wie überhaupt der ganzen franzöſiſchen Yitteratur, 
Belletriſtik wie Wiſſenſchaft, vor der deutjchen jollte mehr 
gewürdigt werden, als er es iſt: die franzöſiſche Litteratur, 
das gunze geiſtige Leben Frankreichs bat einen Treieren, 
weltmänniſcheren Anſtrich als unſere Yitteratur und unſer 
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‚ nie alternden Anmuth, die Europa 

ihrhumderten nicht müde wird, zu be: 

truction ıcharpente, it womöglich 

‚ aber auch noch fünitlicher, als die 

tere. Eben da Alles vorgejchrieben 

d Ausgang, Concentration des Inter: 

, Duell, Berttedenipielen, Wieder: 
des confident u. }. w. jo gehört ein 

wand von Kunſt dazu, Doch neu und 

i, die Spannung aufrecht zu erhalten, 

er Intrigue die Abgedrojchenheit des 

atönigfeit Der Tiraden zu beleben. 

e, telbit die beiten Autoren, endlich 

alen Eharafter-Aenderung, was aud) 

ttiche ISeltanjchauung unendlich be- 

Macbeth“, ein „Hamlet“ ändern ich 

'peare iſt Des Helden Handeln fein 

Schiller find 

"baten und Gedanten 

eeres blind bewegte Wellen... . 

ıdig, wie ded Baumes Frucht, 

all gaufelnd nicht verwandeln: 

nichen Kern erft unterfudt, 

, jein Rollen und jein Handeln. 


n des ‚sranzojen, dem die Willens 
wres Togma iſt: ihm jcheint's ein 
jeines Tramas Wandel und Weſen 
mmerdar und plöglid) aus einem 
er der ordentlichite Hausvater und 


. 
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Tagen, d. h. ſeit 1840 etwa, Alles rein mechaniſche Re 
ceptirkunſt geworden, die freilich bi zur Vollendung ge 
bracht iſt. Es genügt, daß ein Künſtler im Salon Glüd 
gehabt hat mit einem neuen Genre, um im nächiten Jahr 
gleich vollendeten Arbeiten deifelben Genres zu Dugenden 
zu begegnen.*) 

Freilich wird der wahre Kenner wie der unbefangene 
Beſchauer ſich nicht täuschen laſſen: fie werden den Mangel 
an Originalität und Sdealität jogleich herausfühlen. So 
geichickt und geichmadvoll auch die Nachahmung jein mag, 
fie werden etwas immer daran vermiljen: den Glauben 
und die Spontaneität. Die Kunſt ift in ;sranfreich ein 
Handwerk geworden: fajt Niemand malt und ſchreibt mehr 
aus innerem Bedürfniß, fondern um Geld zu machen oder 
Jich eine Stellung zu erobern: folglich ſchmeichelt jeder dem 
Publikum und jenen Launen. Schon Goethe ſagte, als 
mit Mérimée und Hugo ein neues goldenes Zeitalter für 
die franzöſiſche Litteratur tagen zu wollen ſchien: „Die 
Franzoſen haben Verſtand und Geiſt, aber kein Funda— 
ment und feine Pietät . . . . Sie verlengnen ihren allge— 
meinen Charakter auch in ihrem Styl nicht. Sie ſind 
geſellige Naturen und vergeſſen als ſolche nie das Publi— 
kum, zu dem ſie reden: ſie bemühen ſich klar zu ſein, um 
ihre Leſer zu überzeugen, und anmuthig, um ihnen zu ge— 
fallen.“ Seitdem aber ſind die Dinge weiter gegangen: 
es kommt den Franzoſen unſerer Tage gar nicht mehr 


*) So gings mit Cabanel's Venus, Moreau's Sphinx, Gérome's 
Cäſar, Hamon's Liebesgöttern, Heilbuth's römischen Scenen ꝛc. Der 
nächſte Salon brachte ſogleich zwanzig ähnliche Gemälde und beinahe 
alle erträglich. 
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us jolchen Munde fommen kann, iſt 
er Meoraliit Hat das Leben durdh- 
%ciber umd Zechen — und hat am 
) jelbit, entdedt, es wäre doch befier 
ı getretenen Wege gerolgt und hätte 
m fleinen Penſionats Produkte ver: 
en Freunde nun will er um jeden 
g zugute fommen laſſen; er muß jo: 
abſchüſſigen Wege entfernt und auf 
jehracht werden, ehe es auch für ihn 
bh ıit dabei nie von dem, was recht 
De, Jondern nur von dem, was nüß- 
veritandenen Intereſſe liegt. 

in Paris lebt und in der Tittlid) 
jeſellſchaft von Paris, jo Ichildert er 
iltnijie der nicht gerade achtbarſten 
nd man thäte, wie jchon oben be 
Unrecht, wollte man daraus Rück 
neinen Zuſtände machen. Da der 
aber in ſeiner Jugend, jet es in Der 
chule, ter es in der Provinz oder ın 
tanſchauung jeiner Nation erworben 
durchdrungen hat, jo darf man feine 
es modernen ‚sranfreichs binttellen. 
t, in Einem Worte, ungeſunde, gan; 
tniſſe dar und betrachtet Nie unter 
ein giltigen Hrundiäge, Daher Die 
ganzen Yirteratur und ihre Doppelte 
meist nicht allein Geſundheit und 
ch beinahe immer Phantaſie, Poeſie 
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Am deutlichiten tritt bie: ſo iſt e 
Kategorie der neuen Komödie, 1. bie Mob 
Ehefrage abgehandelt wird. ie} dem Romaı 
ſich mit der Geliebten in freing, sten Kaiſen 
Wunſch, einen eigenen Herb Bang zwanzig | 
genießen, eine gejellichaftfiche "3 den Romar 
ex zumachen wie andere Leute, Qg. 
und zu einer Vernunft-Ehe ae 
Ganschen führt. Auch Hier ggg," red groß 

on ; " . Stüde, wie bei 
die Fülle: immer aber Rt rier fi mebeı 
Aeſchyleiſche Chor will; das nur et du h 
gejellfchaftliche Convenienz. I ve) am weiteften v 
Neigung immer ben welt ne 

stabli Pr ſen Prtung h 
ai 

: . ie gelungenften, n 

von mittlerem Alter ober Ag Tumas Als’ Den 
jelben Jahren (vor der gejell 
gleich: erjcheint doch felbft _ 
Franzoſen, die ihren Goethe g. 
jane); weiter ein junger Graf, 
iſt und nach Hansfrieden Tech: — 
wird die modernen Fra 
Hahnrei der griechijchen SE" 

peare'd. Lafontaiue's, Molie 

und haben den weinerlichen e⸗· 

liche und höchit ermüdende ( 
Allen: Deogenaio. Der arb- 

zu verautworten. dieſen Ty 
Wan enfant du aidele“ gei 
auer None, aber cin Gala, 








Neben. 





einmal ſo viel übrig bleiben nach zwanzig vahr 
heute nach zwei Jahrhunderten von den Nomanen i 
und Mile. de Scudéri's.* 


*) Natürlich ſprechen wir hier nur von der großen V 
es ift wahrſcheinlich, da einige wenige Stüde, wie der Ma 
la Seigliere oder der Gendre de M. Poirier fi} neben Mı 
Fausses Confidences oder Jeux de l’amour et du hasarı 
Bühne erhalten werden, eben weil fie fid) am weiteften vom ı 
Tyypus entfernen, dem frangöfifchen Intriguenftüd, wie es S 
Alerandre Dumas pere zur Vollendung gebracht, am 
tommen. Die eigentlichen Typen des höheren Luftfpiels, d 
Terte zu harakterifiren geſucht — felbft Die gelungeniten, wie | 
L’honneur et l’argent, Alerandre Dumas fils’ Demi-m 
find jegt fchon veraltet. 


ifches Leben. 


Nation, wie jie Naturanlage und 
macht haben, der Zelbitregierung 
3 it, daß fie ihre großen Geiſtes 
ven nur unter der Dictatur ganz 
man wohl heute, nach ſo vielen 
ils ausgemacht annehmen. Wir 
e perſönliche Regierung eines 
at ſei oder nicht, ob er cin Var 
von zwanzig Nönigen jei, ob 
vorübergehend jei, ob er Uni« 
em im Rarteifampf Begriffenen, 
8 Verblendeten mag es erlaubt 
serichied zwiichen dem Negiment 

Napoleons IN. und Thiers, 
etta's zu Finden: dev außerhalb 


















hängigen Municipalismus, die deutſche in der bume 
kratiſchen Monarchie geleitet: das iſt eine Frage, 
wie alle Fragen der Art, cine doppelte Erflärungäsi 
zuläßt, Die hiſtoriſche und Die pigchologitche, aber 
durch eine Verbindung beider Erflärungsweiien et 
maren berriedigend aelölt werden fünnte. 

Hier mird eine ĩolche Yölung nicht einmal verful 
Europa, und vormehmlid Tenutichland, fennen das yeah 
tische Yeben ;sranfreichs nur jehr unvollfonmen, weili 
Parteinamen und Einrichtungen eine Wichtigkeit beilege 
welche denjelben durchaus nicht zufömmt. Es joll dei 
bier nur das Eine verlucht werden: jenes politische 
darzuttellen wie es wirflich iſt, nicht wie es jcheint. 
lingt e& uns, das Was wahrheitägetreu zu jchilbern, 4 
überlaſſen wir gerne den Geichichtaphilojophen dem Warıg 
nachzuforichen. Tas Wohin iſt ja wohl für Nieman 
mehr eine Frage ohne Antwort. 





ftes Kapitel. 


nD feine Verwirklidung. 
. 


ıgen der römiſchen Verwaltung and 
e Bündniß des Bürgerthums 7: 
Adel germaniſchen Uriprunas, >. 
Nernichtung der ich immer weeder 
ie, Die Iinterdrüdung des Kron'::: 
iffere Centraliſation muren cher". 
Wege, der zur abtoluten Konırt:. 
ochte Mad. de Ztaöl iagen: „U ent 
eienne, et le despotisin« qui ee 
ution änderte an Dieler Untirt?.ar 
ı die Stelle der traditionellen ‚w.ır 
mofratiiche ‚yorm Des Wülartzm.:: 
yen Die beitere ſei, iſt micht m rs 
meinen, daß es leichter wırc, M. 
liberale Rahnen zu lenten: Artır. 
» demofratiiche ‚vorm tıch eher m: 
liege, jedentalls den Fortichrei: > 
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nichtpolitiſchem Gebiete mehr begünftige; uns genügf‘ 
feitzustellen, dat die Revolution für immer diejenigen * 
fühle in der franzöfischen Nation ertödtet Hat, auf meld 
die traditionelle Autorität beruht und die wir unter # 
Namen des Loyalismus zufammenzufafien gewohnt ſu 
Vor dem nüchternen Verstand, der feit 1789 die Herrſch 
führt, eriftiren jolche Dinge, als perfönfiche Treue, Mi 
willige Anerkennung der Geburtsvortheile, Soliderl 
zwijchen Dynastie und Nation durchaus nicht. Sie wid 
zu erweden oder neu zu Schaffen haben jich drei Dynaft 
erfolglos berhüht. Die erbliche Monarchie mag nod 
fünftes Mal in Frankreich wiederhergeitellt werden; a 
auch dieje Verbindung eines Monarchen mit der Nat 
wird eine Vernunftehe jein, wie alle vorhergehenden die 
bewegten Jahrhunderts. Auch neue Conjtitutionen wer 
erlaffen werden: jie dürften weniger utopijtijch ausfal 
als die von 1791 und 1793, weniger fchablonenhaft ı 
die von 1814 und 1830, weniger widerfinnig als die v 
Sahre II und 1848, weniger complicirt als die v 
Sahre VIII und von 1852: weniger lüdenhaft endlich ı 
die von 1875: Meachwerfe werden es immer bleiben; v 
man macht weder cine Verfaſſung, noch ein Königthr 
wie man weder eine Poeſie, noch eine Religion ma 

‚sern jet es mir, dem politischen Nationalismus ( 
Berechtigung abzufprechen : danken wir ihm doch Die größ 
und beiten Errungenschaften des modernen Staatalebei 
aber er muß ich auf jein Feld zu befcheiden wijjen, w 
er wohlthätig wirfen joll, und dieſes ‚Feld iſt das 
Negation, der Kritik, der Reform. Wo er Neues grün 
will, ijt er unfruchtbar, jchafft er Kartenhäuſer, die 


PERS 
‚Nutereffen, Leiden ſchaften Gewohn- 


he erſticlt, die jchmarogende Schling- 
‚Stämme erdrüct, wären nicht Die 
die vielgeſchmãhten Abftractionen, 
idende Gärtner, aufräumen im dem 
bt und Wärme eindringen lafien in 
| Ber franzöfiiche Irrthum war und 
daß ber Gärtner mit Samen oder 
te dem einen und den andern, im 
auf morgen einen ftattlichen Baum 
hem ganzen Volt Schatten leihen 
te aber ift, daß in Frankreich jene 
Ddeen fich ihrerjeits wieder zu per- 
frieftigt oder zu Leidenjchaften ver- 
aber als unheimliche Geſpenſter in 
15 fie ihre Wirkung noch fortjegen, 
t aufgehört, nothwendig und wohl- 
fich, anftatt die Charakterjehler der 
mit dieſen verbündet unb diejelben 
hrlich geitärft haben. 
Hit eben ein Organismus, der weiter 
zu fümmern um bie Formen, in Die 
, wie der zur Pyramide oder zum 
Baum in die Höhe und Breite fort- 
Gärtner nie jein Meſſer am ihn ge- 
ſtimmte Geſtalt vorzuzeichnen. Da 
tenden wie die legislativen Gewalten 
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Frankreichs dies nie zugeben wollen; Da die Gej 
anitatt Jich dem Nutionalcharafter anzufchmiegen, | 
anzubequemen, den Anſpruch erhebt, den eritere 
riren, den logteren zu ändern, d. h. mit andercı 
das concrete Leben abjtraften Ideen zu unter 
geichieht das jehr Natürliche: die concreten { 
Leidenſchaften und Gewohnheiten öffnen fich Hir 
indem jie das Geſetz auslegen oder umgehen — 
wird zur Lüge. Oder aber tie jtoßen jo hart 
Geſetz an, daß jie'3 über den Haufen werfen und 
mer ſchlagen. Jede neue Partei aber, die bei } 
legenheit an's Ruder fümmt, will diejen Uebe 
jtellen, indeflen nie dadurd), daß fie die Werfai 
das Geſetz der organischen Wirklichkeit anpapt 
indem ſie die Wirflichfeit, die etvig unregelmäßig 
nelle, unbequeme, zur Ruhe verweilt, das abjtracı 
Sute, Symmetriſche wieder zur Geltung und | 
ſchaft zu bringen jucht, zugleich aber die Wieder 
gewaltigen Erjchütterungen für immer unmöglich 
unternimmt. Dieſen idealen Zuitand des Fri 
Ordnung umd der Freiheit aber herzujtellen, ve 
erſt eine Vorbereitungszeit, während welcher Jie 
heit der anderen Parteien bejchränfen dürfe, natü 
Mugen für ſich — denn die Gegner finden di 
Mittel und Wege, zu jchreiben, zu jagen und zu 
jie wollen — zum großen Wortheile diejer Geg 
die jene Beſchränkung zum nur allzu plaujiblen 
ihrer Beſchwerden gegen die beitehende Regierung 
I ppofition gegen diefelbe machen. Alle franzöſiſche 
männer der lebten hundert Jahre find Paciftcatoı 


a \ 
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ution“ jchliepen wollen, alle jind 
ich der Gerechtigkeit, Brüderlichkeit 
en zu können glauben; wie den die 
n in ‚sranfreich in dieſem Sinne 


uns armjelig und vulgär jcheinen: 
‚ von der e3 ausgeht, platt md 
ıber doch immer. Polignac, Guizot, 
yetta, ſie fommen alle mit einem 
ınmvenden vollen, mit einer neuen 
tanfen Staatöförper ein für allemal 
r geben toll. Der Nrankheitsitoff 
gedrungen: er jcheint für Augen 

plöglid) bricht er gewaltſam aus in 
der idealiſtiſche Arzt füllt natürlich 
tieht ji) nach einem anderen um, 
je, mit einem neuen Rezept Alles in 
Wie nüchtern=praftiich, wie potitiv- 
Der romaniſche und der germantiche 
ar, ein Yorenzo, ein Bavour: oder 
ı Waihington, ein Bismard. Er 
ie Weltgeichichte höre mit ihm auf 
beginne. Er jeßt ſich fein genau be 
$ er unter jeder Bedingung erreichen 
ıbitruftes Ideal von Gleichheit und 
Schritt und Volfsbeglüdung auf, das 
: er vollbringt an jedem Lage des 
und fördert die Intereſſen der Gin 
, rüumt auf, wo er Unrath, beſſert, 
ohne abzuwarten, bis er das Ganze 
. 4. Aufl. 13 
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ich für die Verjtändigen, nur der 
witton oder der Einfalt zugänglich, 
Jarmonie (agavız dguoviaı ahnen, 
ie Anbeter der offenbaren Harmonie 


ern, wenn jenes rationalijtijche Ideal, 
feit Die wohlfeile Berriedigung der 
veritanden zu haben, das in der an 
m Form gepredigt worden, das ſo 
rlegt und jo viele Mechte einräumt, 
ıropa verbreitet bat, daß namentlich 
die Naivetät der Jugend verloren, 
jer modernen Bildung ſich ganz an 
von ergriften worden? Dat ja doch 
ıstant und Goethe hinter ſich hatte, 
lajien, und wer weit, ob das Virus 
ute herausgeworten ilt. Ein ran 
chte mir zwar einſt Glück dazu, daß 
Impfung von 1830 und dem leichten 
n 1848 Davon aefommen und uns 
betrachten könnten; aber micht Alle 
icjes Heobachters. Schon hören wir 
ehenden unjerer Nachbarn das 


icta feruım cepit vietorem 


wollen nur hoffen, daß die Prophe 

liche erweifen werde: daß der Sieger 

it habe, erit über den äußeren Feind, 

u: daß es ihm klar geworden, warum 

der größten Lehrſtunde gelernt wie 
13* 
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bängigen Municipalismus, die deutjche in der bur 
fratiichen Monarchie geleiftet: das it eine Frage, 
wie alle Fragen der Art, eine doppelte Erflärunger 
zuläßt, die hiſtoriſche und die pſychologiſche, aber 
durch eine Verbindung beider Erflärunggweifen eimi 
maßen befriedigend gelöft werden fünnte. 

Hier wird eine ſolche Löſung nicht einmal ver): 
Enropa, und vornehmlid) Deutjchland, kennen das | 
tiiche Leben Frankreichs nur jehr unvollfommen, wei 
Parteinamen und Einrichtungen eine Wichtigfeit beile 
welche denjelben durchaus nicht zufümmt. Es foll des 
hier nur das Eine verfucht werden: jenes politifche L 
darzuſtellen wie es wirklich ift, nicht wie es jcheint. 
lingt e3 ums, das Was mwahrheitägetreu zu jchildern 
überlajjen wir gerne den Gejchichtsphilofophen dem Wa 
nachzuforfchen. Tas Wohin ift ja wohl für Niemar 
mehr eine Frage ohne Antwort. 
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) materielle Thätigfeit, fortichreitende 
tung vor dem lieberfommenen, Heli: 
des Gedankens, Poeſie und Witten 
»Tüchtigkeit. 
das franzöſiſche Ideal, jo wie es in 
Ausdruck gefommen, und das cs ſo 
zu haben jcheint, den Untugenden des 
ters Norjchub zu leiten, ihmen zu 
su ziehen und obendrein nod) zu be 
re Inſtinkt des Neides, Der tier in 
wurzelt, iſt als Gleichheit idealitirt 
er ‚greiheit iſt zum Deckmantel iür 
zeworden. Die Menſchenrechte ſind 
ltend gemacht worden, dat; man Der 
zz vergeflen hat. Welche Rechnung 
tbeim Prinzip der Volksſouveränetät, 
t tich Die moraliſche Feigheit bunter 
des Ztautsoberhauptes? Schon du‘; 
ein gewities deal von Gerechtigteit 
Luſt am Ichönen Schein: es iſt eben 
„es iſt die verallgemeinerte Unwahr 
ie Wahrheit jo gleichgültigen Celten 
Tas Necht zur Inſurrection nun 
unumſtößlich feſtſteht ſeit achtzig 
bung gegen die Obrigkeit als eine 
ertigt nicht nur jeden Wuthausbruch, 
liche Kolk peridiich bedart: es but 
on Ehrfurcht, der noch in der Nation 
eraltetes Vorurtheil in Die Rumpel 
Treue, Gehorſam, Pflicht, Bewun 


ew traditionelle Autorität berubt ı 
Kamen des Yoyalismus zuſammen 
Nor dem nüchternen Verſtand, der ſ 
rührt, exittiren jolche Dinge, als pi 
willige Anerkennung der Geburtä 
zwiſchen Dynaſtie und Nation durcha 
zu erwecken oder neu zu jchaffen habe 
erfolglos berhüht. Die erbliche Mon 
fünfte® Mal in Frankreich wiederher: 
auch dieje Verbindung eines Monarch 
wird eine Vernunftehe ſein, wie alle vi 
bewegten Sahrhunderts. Auch neue Co 
erlajjen werden; fie dürften weniger u 
al3 die von 1791 und 1793, weniger 
die von 1814 und 1830, tweniger wider 
Sabre II und 1848, weniger comp!l 
Jahre VIII und von 1852; weniger lü 
die von 1875: Machwerfe werden es ii 
man macht weder eine Verfaflung, no 
wie man weder eine Poeſie, noch eir 

Fern jet es mir, dem politijchen ! 
Berechtigung abzujprechen : danfen wir i! 
und beiten Fr J 


ülbe Herrſchaft ber geiftigen umb 
te anerfennen wollen, welche gern 
am zu gönnen pflegt, den fie für 
ammt. ‚Freilich hätte man dann 
1g verzichtet, jener „Gleichheit in 
Ben, die der rechte Franzoſe bes 
5 immer ber Ungleichheit in der 
Auch gehen die Sachen eine Zeit- 
tſcher findet und wählt gewöhn- 
tzeuge, umgiebt jie mit gut ge- 
beitern, jtellt tüchtige Commis an 
a, ruft treffliche Fachmaͤnner in 
den, wie Staatörath, Rechnungs- 
munter zum Präfefturrath: alles 
äbigen, die in Revolutiondzeiten 
gen, ald „gejinnungslos“ aus⸗ 
finnungsvolle“ Barteimänner zu 
gang unb überhaupt vom Reellen 
aben. Unter einem folchen wohl- 
Rhioen Reaiment findet fich num 








II. 


Auch eine andere Schwäche des franzöfifchen Natioadh 
charaktero finder ihre Rechnung beteiner „Itarfen Regierung! 
gr tr to bequem, tie gewähren zu laſſen, alle ® 
De te bringt. zu genießen, das Verdienjt daran jich 
zuzuſprechen. zugleich aber doch jeder Verantwortung 
ihre Fehler enthoben zu fein, ja ſich ſchon im Bora 
gogen ſede Anklage verwahrt zu haben. Das Frondirh 
der Bariier augen jede Regierung ohne Ausnahme ift # 
Weunnde nichts Anderes. Es befriedigt zugleich das U 
sr mi, gegen den Ztüchel zu ledfen, Tich Durrchh chansond, 

errungoartikel oder akademiſche Reden an dem Herm p 
* 2 beweiſt. daß man feine dupe iſt, kann aber namen 
J alo ein vorauserhobener Einſpruch gegen alle Han 

nungen Der Regiernug gelten, Die etwa nicht gelingen jollten, 
* erlaubt. daß man ſich ſpäter, wenn eben die Drag 
ade auogehen. Die Hände in Unſchuld waſche. Iſt deh 
die Rogrerung eine durch Gewalt aufgezwungene: dieß Bd 
gone Wort. mit dem alle Schuld von der Nation ab uw 
N bUiurpator gewälzt wird, mag nun dieſer Uſurpattt, 
not IS. Brumaire und am 2. Dezember, ſich dur) 
Ko anaeimaittae Heer Des Landes, oder, wie am 24. Februn 
. .« Levplember. Durch das unvegelmähige Heer DE 
ann der aber, wie in den Jahren 1814 und 181% 
yo ere des Yandesfeindes der Regierung bemächtigt 
wor Des heite Regierung fich auf die Tauer halten 
ne. wine von der Nation gehalten wird; daß 
St. wrunde Die Regierung hat, Die jie haben 


. 
# 
4 










h doch die zwei einzigen Regie ⸗ 
n Willen der Nation und du 
el de Ville der höchiten Gewalt 
gen vom 24. Februar IS4= 1 
nr wenige Monet halten: b 

o die Nation in voller Freibeit 
geben konnte — am 10. Tesember 
— ſtürzte ſie te um und iegte 
tive Regierung unter der perion 
nes ein, wie fie ſpäter Me parla 
evom Mai Ir: und Dar 1877 
en wußte, wiederum im vonter 
am die beſtehende Staatstorn: zu 
olE dieſe Freiheit der Hemezun: 
on Willen nicht in Der ‚orm der 
jo läßt cs Die Gewalt aemaarer. 
nd im Viai 1871, und regelt dae 
jlich Durch Klebiicit oder s 
eht die perfönliche Regterua: r 
famille 
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ſyſtematiſch reformiren fünne; ergreift die Gelegenheit, die 
Jich bietet, jeinem Lande Nugen, ſich jelbjt Ehre zuzuwen— 
den, ohne ungeduldig die Gelegenheit ertroßen zu wollen; 
und da er das deal unbewußt, unausgejprochen, nicht 
als eine Beritandsconception, jondern als Gefühl, Ahnung, 
Prlicht in ſich trägt, jo Schafft er dad Gute und verwirf- 
licht das Schöne mit jener Macht, die eben nur die uns 
bewußt wirkenden Kräfte bejigen. Doch muB er's über 
ſich ergehen lajjen, daß die rationaliſtiſche Idealität ihn 
verdammt, als einen pofitiven, ſchwungloſen Praftifer und 
Realijten. 

Daß die beiten unter den Franzoſen rationaliſtiſche 
Idealiſten a la Rouſſean jind — wenn jie nicht geilt- 
reiche Sfeptifer a la Montaigne werden — daran fan 
fein Zweifel jein: ja die ganze Nation war eg, jo lange 
jte noch in der naiven Periode ihres modernen politischen 
Lebens war, d. h. bis gegen 1840. Da aber ihr Ideal 
ein jo hohles, jo oberflächliched war, das machte es jo 
gefährlich, jo faßlich für die Meittelmäßigfeit, die überall 
die Mehrheit ift, jo zugänglich für die Halbgebildeten, bie 
in umjerem Jahrhundert ſich mehr als je in den Vorder: 
grund drängen. Wie einfach iſt in der Ihat diefes deal 
von der Sleichheit aller Bürger, von dem Laienthum des 
Staats, von der vorjorglichen Ordnung aller Lebensver— 
hältniffe, von der Herrichaft der gezählten Mehrheit, von 
der Verbreitung dieſer paradiefiichen Zuſtände der Ein 
fürmigfeit über die Welt unter der Aegide des auserwählten 
Volkes, dem die neue Botjchaft verfümdet worden unter 
dem Strachen der einjtürzenden alten Welt — wie einfach 
neben unferm germanischen Ideal, fompler wie alles Orgas 
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nice, [wer verjtändlich für die Verftändigen, nur der 
Spekulation, der Intuition oder der Einfalt zugänglich, 
welhe die geheime Harmonie (dyarıis dguovia) ahnen, 
aber ohne Reiz für die Anbeter der offenbaren Harmonie 
igavepa apuorla). 

Iſt's zu verwundern, wenn jenes rationaliſtiſche Ideal, 
dad der Mittelmähigfeit die wohlfeile Befriedigung der 
Gitelfeit gerwährt, es verjtanden zu haben, das in der an— 
muthigen, franzöſiſchen Form gepredigt wurden, das jo 
wenige Pflichten auferlegt und fo viele Rechte einräumt, 
ji fo jchnell über Europa verbreitet hat, daß namentlich 
Völfer, welche fchon die Naivetät der Jugend verloren, 
ohne noch die Tiefe der modernen Bildung ſich ganz an— 
geeignet zu haben, davon ergriffen worden? Hat ja dod) 
umere Nation, die einen Kant und Goethe hinter ſich hatte, 
ih davon verführen laſſen, und wer weiß, ob das Virus 
ganz aus unſerm Blute herausgeworfen ijt. Ein fran— 
zoſiſcher Freund wünſchte mir zwar einit Glück dazu, dat 
wir Deutjchen mit der Impfung von 1830 und dem leichten 
Noccinationsfieber von 1848 davon gefommen und uns 
nun als unanjtedbar betrachten fünnten; aber nicht Alle 
tbeilen die Meinung diefes Beobachters. Schon hören wir 
die beiten und Elaritjehenden unjerer Nachbarn das 


Graecia victa ferum cepit victorem 


anitimmen, und wir wollen nur hoffen, daß die Brophe- 

zeumg jich als eine jaljche erweijen werde; daß der Sieger 

diesmal doppelt gefiegt habe, erit über den äußeren ‚Feind, 

dann über den inneren; dab es ihm flar geworden, warum 

er gejiegt: day er in der größten Lehrſtunde gelernt wie 
I» 
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bisher fortzufahren, gleich feinem großen Weiſen: „das Er: 
forjchliche zu erforichen, fi) vor dem Unerforjchlichen zu 
beugen.“ Möchte daS deutjche Volk am Beijpiele Frankreichs 
gelernt haben, die Grenzen des Verjtandes nicht zu ver- 
gefien, ihn, den Leiter und Erleuchter der fchöpferifchen 
Kraft, nicht für diefe jelbjt zu Halten und ala eine Gott- 
heit zu verehren, ſich der Gefühle nicht zu fchämen, die es 
nicht gleich erklären kann, vor allem aber die Individualität 
in Ehren zu Halten, und ihr, jei fie nun genialifch groß 
oder bejcheiden bejchränft, freien Spielraum zu gewähren. 
Sit doch „die Idee der perjönlichen Freiheit“ nach der 
Franzoſen eigenem Geſtändniß eine germanifjche, aus ber 
freilich, wie Goethe jagt: „viel Treffliches, aber auch viel 
Abſurdes hervorgeht.“ Lebteres haben wir in dreihundert 
Jahren der Staatslojigfeit endlich einjehen gelernt, u 
werden’3 jobald nicht vergefjen; hüten wir uns nur, das : 
Kind mit dem Bade auszufchütten und, da wir an ber 
Neubegründung des deutjchen und am Ausbau des modernen 
Staates find, ſuchen wir ihn jo einzurichten, daß er die 
Intereſſen der Geſammtheit wahre, ohne denen des Indie 
viduums zu nahe zu treten, daß er den Nationalgeiſt fördere, 
ohne die Freiheit des Einzelnen zu beeinträchtigen. Der 
germaniſche Staat jenjeit des Kanals, jo lange er ſich 
jelbjt treu war, d. 5. während zweier Sahrhunderte — 
grande aevi spatium, wenn es fich nm die Dauer einer 
freien Regierung handelt — England Hat uns ja beiviefen, 
dab dieſes Ideal von germanischem Gemeinweſen fein Utopien, 
daß es erreichbar ijt, und dag ed — wenn erreicht -— der 
Menjchheit ſchönſte Blüthe entfaltet: Mannesmuth und 
Manneskraft, Vaterlandgliebe, Pflichtgefühl, Macht umd 
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'g, geijtige und materielle Thätigfeit, fortichreitende 
lung und Achtung vor dem Ueberfommenen, Reli: 
und ;sreiheit des Gedanfens, Poefie und Wiſſen— 
teichtyum und Tüchtigfeit. 
ie ganz anders das franzöfiiche Ideal, jo wie es in 
olution zum Ausdrud gefommen, und das es jo 
rauf angelegt zu haben fcheint, den Untugenden des 
ı Volfscharafters Vorſchub zu leijten, ihnen zu 
ein, ſie groß zu ziehen und obendrein noch zu be- 
1. Der niedere Injtinft des Neides, der tief in 
ar des Gelten wurzelt, iſt als Gleichheit idealifirt 
das Ideal der Freiheit iſt zum Deckmantel für 
elle Willfür geworden. Die Mentchenrechte rind 
nd Yo laut geltend gemacht worden, day man der 
npflichten ganz vergeflen hat. Welche Rechnung 
e Eitelfeit nicht beim Prinzip der Volksſouveränetät, 
gern verſteckt ſich die moraliiche Feigheit Hinter 
ntwortlichfeit des Ztaatöoberhauptes? Schon daß 
pt das Geſetz ein gewiſſes Ideal von Gerechtigkeit 
‚ befriedigt die Luſt am ſchönen Schein: es iſt eben 
vahrbeit mehr, es it die verallgemeinerte Unwahr— 
? fie dem Für die Wahrheit jo gleichgültigen Gelten 
ſonders zufagt. Das Necht zur Inſurrection nun 
ches faktiſch unumſtößlich Tejtiteht ſeit achtzig 
und die Auflehnung gegen die Obrigkeit als eine 
t heiligt, rechtfertigt nicht nur jeden Wuthausbruch, 
15 leidenjchaftliche Volk periodiſch bedarf: es hat 
ı leiten Neit von Ehrfurcht, der noch in der Nation 
ochte, als ein veraltetes Vorurtheil in Die Aumpel: 
gebannt, wo Treue, Gehorjam, Pflicht, Bewun— 


. 
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derung als ebenjoviele Rococo-Möbel mit den Etiketten 
Servilismus, Würdelojigfeit, Einfalt und Naivetät im 
Staube modern. 

Nur natürlich ift es, daß bei der Herrichaft diefer 
Anjchauungsweife und folcher, ſo ſchön drapirter Leiden⸗ 
ichaften die freudige Anerkennung großer oder auch nur 
bedeutender Individualitäten, dem ſchnödeſten Bemäfeln 
jeder perfönlichen Ueberlegenheit Pla gemacht Hat. Die 
todte Autorität eines Datums wie 1789 wird heilig ge 
Iprochen, damit die lebendige Nutorität bedeutender Men— 
chen verfannt und beipöttelt werden dürfe: thut ja die 
Erſte Niemandes Eigenliebe etwas zu leid, während bie 
Zweite einer Mittelmäßigkeit voll Selbitgefühl recht un- 
bequem werden kann. Auch eine jchöne a priori aus 
geflügelte Einrichtung gilt für unjchädlicher, ja für frucht— 
barer, als lebendige Menjchen: man traut ihr mehr al 
der mächtig wirfenden Individualität, Die von vornherein 
als ein geborner ‚zeind der Sejammtheit gilt. Da nun 
aber doc) die Majchine nur durch Individuen gelenkt 
werden kann, jo giebt man te lieber in die Hände eine? 
Mittelmäßigen, deſſen Zuperiorität wenigftens nicht genitt. 
Einem Turgot oder einem Mirabean ſieht man auf die 
Finger, daß er ja feinen Mißbrauch treibe mit der ihm 
anvertrauten Gewalt; einen Robespierre läßt man gewähren. 
Hat man's aber eine kurze Spanne Zeit mit der Mittel: 
mäßigfeit verjucht ımd einen Barras, Gavaignac oder 
Gambetta das Nuder führen lafjen, jo entdedt man, dab 
die Gefelljchaft doch nicht ihre Rechnung dabei findet, dankt 
die Herren ab und läßt Jich vom Zelbiterhaltungstrieb in 
die Arme irgend eines Gewaltigen treiben, der dann jelbit- 
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krrüch die Machine leitet wie ihm gefällt und Niemanden 
eben jih auffommen läßt. 

Wohlfeiler und befjer hätte man’? haben fünnen, wenn 
an von vornherein die milde Herrichaft der geijtigen und 
tlihen Superiorität hätte anerfennen wollen, welche gern 
dern den freien Spielraum zu gönnen pflegt, den jie für 
h jelbit in Anspruch nimmt. Freilich) hätte man dann 
ch auf die Genugthuung verzichtet, jener „Gleichheit in 
r Knechtfchaft“ zu genießen, die der rechte Franzoſe des 
unzehnten Jahrhunderts immer der Ungleichheit in der 
eıheit vorziehen wird. Auch gehen die Zuchen eine Zeit- 
ig recht gut. Der Herricher findet und wählt gewwöhn- 
J gute, brauchbare Werkzeuge, umgiebt jie mit gut ge: 
ulten gewiſſenhaften Arbeitern, itellt tüchtige Commis an 
Spitze der Minifterien, ruft treffliche ‚gachmänner in 
wirklich thätigen Behörden, wie Ztaatsrath, Rechnungs: 
th, Kaſſationshof, bis hinunter zum Rräfefturrath: alles 
ute, welche die Mittelmäßigen, die in Revolutionszeiten 
hemer zur Gewalt gelangen, als „geiinnungslos“ aus: 
eiden, um jie durch „geiinnungsvolle* Parteimänner zu 
jegen, die vom Geichäftägang und überhaupt vom Neellen 
ı Staate feine Ahnung haben. Unter einem tolchen wohl: 
ordneten und nicht unfähigen Regiment findet rich nun 
s nervöje, Ruhe bedürftige Wolf, das jo ungeitüm auf: 
tegt worden durch die Emeute, Jahre lang wohl, bis es 
ich ſie wieder müde wird: denn e3 iſt nun eimmal dus 
nglüd, aber auch die Ehre Frankreichs, daß es uniähig 
t, die Freiheit zu ertragen und jich doch nicht emtichliegen 
mn, auf die Tauer der Freiheit zu entrathem 
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Menichen, der ihr Leben giebt? Wo ijt eine | 
Inſtitution als das Gejchwornengericht ? Und wer 
leugnen wollen, daß es auf dem Feſtland, in 
+ B. das mannigfaltigite Unheil geitiftet? Es iſt ſ 
und gut Gallerien, Muſeen, Mulerjchulen zu g 
aber man mu nicht euwarten, dab fie Raphael's 
Gorreggio's hervorbringen, wenn das Zeug dazu nicht & 
den Schülern und Lehrern ift. Es genügt nicht, 3 
Lehrſtühle des Zansfrit zu decretiren, man muß 
zwanzig Gelehrte aufzutreiben willen, die Sanskrit I 
können. Alles Geld, alle Gejege, alle Stellen führen 
nichts, To lange der rechte Mann nicht an die rechte S 
gejeßt wird. Tas ijt aber cben beinahe nie der Fall i 
‚sranfreich. Kommen die Nepublifaner an die Regierung #6 
nehmen jie nur auf Die politische Geſinnung des zu Ge; 
nennenden Rüdjicht: lebt man unter einer ſogenannen 
conſtitutionellen Monarchie, jo werden die Schützlinge der 
Teputirten ernannt, deren Stimmen der Miniſter braudk; 
tt Die Regierung abjolut, jo hat zwar der savoritisnuh 
engere Örenzen als bei der parlamentariſchen Nielköpfigkei, 
uber das Verdienit wird Doch meiſt der Ergebenheit unter 
geordnet; im beiten Fall werden die guten Stellen al 
Belohnungen für Verdienjte gegeben. Es ijt zwar mich 
mehr aan; to mie zur Seit Figaro's, der jagen fonnk: 
„On pense à moi pour une place, mais par malhew 
iſ'x etais propre: il fallait un caleulateur, ce fut = 
danseur qui lobtint.‘“ Doch fommt es noch täglid) ver, 
day ein Man, der zwanzig Jahre ein gewiſſenhafter Schule 
meiſter geweſen, zur Belohnung zum Profeſſor der Phile 
ſophie ernannt wird, oder daß ein Herr zum Obergerichtsrath 





— 97 — 
e treffliche Arbeiten über Archäologie 


te Mann an den rechten Plat fommt, 
sch ebenfoviel, ja mehr als irgendwo; 
8 überlegt und verglichen, eine abjo- 
die meiste Ausficht. Wer weik nicht 
Helieu, jelbit Ludwig XIV. in feiner 
ber Rapoleon, der unerreichte Meijter 
raft an die Stelle zu feßen, wo jie 
whäre erichtien” — was fie mit den- 
ge gebracht, Die noch kurz zuvor, ber 
tungentbehrend, fihinden Religions- 
er Fronde und den Straßenfämpfen 
tig aufgerieben Hatten? Das Creiren 
rigfeiten ändert jedenfalls gar nichts 
inge. Wer es verjteht, von dem was 
ıch zu machen, hat nicht nöthig auf 
warten. Erwartet aber eine Nation 
nl, jo ijt es natürlich, daß bald eine 
Ilgt, wenn die neue Einrichtung nicht 
r erwartete: im beiten ‚salle wird's 
häufiger aber auf den Mann, welcher, 
ung nachgebend, ſie Hergeitellt hatte: 
ch in allen Zweigen des öffentlichen 
n Einzelnen jchon verderblid) wirft, 
ıheil, wenn es jich um die das ganze 
itution, wenn es ji) um die Wer: 
Nation wird irre an fich jelbit und 
weis, daß nicht Alles recht itt, und 
feine Rechenſchaft ablegen; kurz, jie 
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aber, der jich der Regierung eines Landes gegen deſſen 
Willen bemächtigt, und ed dann, immer gegen feinen Willen, 
in's Unglüd bringt, iſt eine mechanifche Urjache. Bon ihr 
bis zu den berühmten petites causes et grands effets, 
die dem franzöfiichen Geſchichtsforſcher jo theuer find, iſt 
nur ein Schritt. Man denfe nur an Thiers' si. Auf jeder 
Seite feines großen Werkes wird die Gefchichte reconftruirt, 
wie fie jich etwa geitellt Haben würde, „wenn“ Dies oder 
das nicht gejchehen wäre. Nur von einen Zufall Hing ed 
ab, dar Frankreich bei Trafalgar und Waterloo gefchlagen 
ward, nur von irgend einer Unterlafjungs- oder Begehungs- 
jünde des Kaiſers, wenn das erite Kaiferreich jich nicht 
hat halten können. Daß eine innere Nothivendigfeit die 
Kette der Ihatjachen bejtunmt, daß dieſe innere Noth— 
wendigfeit im Wolfscharafter jelber liegt, das will dem 
modernen Franzoſen nicht in den Kopf; er nennt das 
‚satalisınus, und meint Wunder was für die ‚zreiheit des 
Villens bewieſen zu haben, wenn er die Verantivortlichkeit 
der geichichtlichen Ereigniffe, wohlverjtanden der unglüd- 
(ichen, von ſich ab und auf andere gewälzt hat. Giebt es 
ein aufrichtiges Gefühl in Frankreich heute, ſo iſt es gewiß 
der Haß der Elite der Nation gegen die Familie Bona- 
parte: ich Jage der Elite der Nation, denn die Maſſe der 
Sebildeten oder Halbgebildeten wirft Napoleon III. im 
Grunde Nichts vor, als nicht geſiegt zu haben ; aber felbit 
diefem Haſſe der Beſten liegt doch eigentlich eine ganz 
faljche Anschauung zu Grunde. Sie Hagen beide Napoleon 
an, die Nation verderbt und zum Abſolutismus erzogen zu 
haben. Als ob cine Nation ſich verderben oder einen 
Charakter anerziehen lafje, wenn ſie nicht die Hand dazu 


—X 


aanıyyen zDeuunnyuuung — vrrvutiver ty Une 
ede Regierung eine allgemein menichliche Schwäche, 
nicht, wie bei andern Nationen, Durch ruhige Leber 
und Anhänglichkeit an das Alte bis zu einem ges 
Brade im Schach) gehalten wird. Vergangene Uebel 
fahren vergefien wir jchnell; gegenwärtige find uns 
glich. An den Genuß der erjten und wichtigiten 
wie Sicherheit und leibliches Wohlergehen, gewöhnt 
Menſch; ein mangelndes Gut aber erjcheint ihm 
pünfchenswerth. Da num aber feine Regierung der 
ollfommen, feine ganz jchlecht iſt, jo vergleicht man 
? gegenwärtigen vereinzelten Mißſtände mit den ver- 
en einzelnen Wortheilen und wünſcht fich lebhaft 
ten Zuftand zurüd. So kommt's, daß der Franzoſe, 
r eine Zeitlang die Güter genoffen, die ihm ein 
Haftsretter wieder gegeben, gleichgültig gegen die- 
vird und auf die Reden der Stritifer und Frondeurs 
m beginnt, die ihm da tagtäglich die (Fehler der be- 
en Regierung — und welche Regierung beginge feine 
? — anatomiſch auseinanderlegen. 


“Runen ne ahnen had am and Inisen Menihnit 
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lang er mit den Regierenden zufrieden ift, nicht: 
thun kann als feinen Gejchäften nachgehen, fein 
pflegen, feiner Clienten Interefjen wahren, fein 
lehren, feine Kunden befriedigen und das ſchwer 
des Regierens denen überlafjen, die es jich zuı 
aufgabe gemacht, fo ändert fich die Sache doch gı 
Augenbliden der Krifis, wenn Gefahr vorhanden 
unfähige und gewiljenlofe Hände fich des Steuer: 
tigen. Solche Augenblide aber find Hundertmal e 
feit achtzig Jahren, und gerade in ſolchen Augent 
dem franzöjifchen Bürger der Muth gefehlt, fell 
greifen, fich jelbjt zu Schügen, dem Eindringling | 
zu weilen. Jede Nation hat ihre Gambetta und ! 
aber bis jegt hat noch feine fie an der Regierung 
und Eardou hat buchjtäblich die Wahrheit ausg 
als er feinen Rabagas fagen läßt: daß Franl 
einzige Land der Welt jei, wo Leute feines Schlac 
dringen fünnten. Wie fann der Franzoſe nod) ı 
gewaltigung flagen, wenn es bei ihm ſtand, di 
bloße Theilnahme an der Wahl, durch einfache € 
machung feiner Rechte den gewünjchten Zuſtan 
zuführen oder zu befeitigen? Nur wer id) be 
feine Pflicht ganz erfüllt und Alles gethan zu ha 
in feinen Mitteln ſtaud um das Unglüd abzuwer 
der hat das Recht, dag Geſchick oder die Gewalt aı 
Wer aber thut dieje jeine Bürgerpflicht in Fr 
Iſt's der Wähler? Iſt's der Gewählte? Iſt's der 
Iſt's der Sournalift? Wo ift die Controle 
Teffentlichfeit? Wo ein männliches Beharren 
Necht? Die Regierungspartei in Kammern un 
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es fchön, bie Oppofitionspartei Alles 
mtativverfammlungen unb Zeitungen 
[8 zu fchönen Reden und theoretischen 
‚ zu foftematifchen Bendrgeln oder 
inigen ba find, davon hat Niemand 
jenug war bie Rebe im gejetgebenden 
Favre ober Picard die beifenditen 
: Regierung möglich zu machen; frei 
t, um einem Prövoft Barabol zu er- 
iniſter mit ben empfinblichiten Nadel⸗ 
einem Rochefort die Mittel zu geben, 
njurien zu bewerfen; aber daß Depu- 
ı einfach die einzelnen Willfüratte der 
t Agenten denuncirten, daß jie auf 
und faktiiche Mißbrãuche aufmerkjam 
jemand eine gerichtliche Verfolgung 
h der Aemter“ einleitete, das fällt 
er ein. Könnte man ja doch dadurch 
ver den Freund eined Vetters, oder 
een, der irgendeinmal dem Vetter 
ind ſchaden oder nügen könnte. Iſt 
ip eines guten Oppofitionsmannes: 
ht auf Alle und Jeden, mit Ausnahme 
3, das für vogelfrei erflärt wird: im 
3, feinen Liberalismus durch ſchöne 
he Predigten, Beipöttelung oder Ver⸗ 
aden Regierung, Anpreifung unfehl⸗ 
ohiloſophiſche Erörterungen und be- 
f die unjterblichen Prinzipien von 


14% 
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Wie weit namentlich der Fetiſchismus geht, d 
der großen revolutionären Offenbarung getrieben wi 
jchwer zu jagen. Tie ganze Weltgejchichte, jollt 
meinen, Datirt eigentlich erit von 1789. Auch nic 
neue Idee iſt jeitdem ins politiiche Leben des Lan 
worten worden. Alles Denken über politijche Gegeı 
it ein ewiges Wiederfüuen dejien, was Feuillan 
Girondiſten, Jacobiner und Hebertiſten vor achtzig 
als ihr Credo aufgeſtellt. Die wenigen aber, die, 2 
villes großem Beiſpiel folgend, ihr Heil auf a 

Segen juchen, balten jich von dem wüſten Treib 
Politicians fern: Die welche gar feine Prinzipien 
noch zu haben vorgeben, die eben Staatsbürger fi 
Herr Jourdain cin Proſaiker, d. h. sans le savoir, 
ih nur zeitweilig auf, wenn die Tinge wirklich 
werden, daß es durchaus nicht jo fortgehen fanı 
ruren irgendeinen Retter, der dann freilich weder Feui 
noch Girondiſten-, weder Sacobiner= noch Hebertiſten⸗ 
ſondern einfach Egoiſten-Politik treibt, deshalb ab 
noch nicht Die Traditionen der glorreichen Revolutt 
leugnet und aufgieht, namentlich wenn er Die Heg 

des „liberalen“ Frankreich in Europa zu befeitige 

Nachbarländer in feine Bahnen zu ziehen Jucht. Uns 
eo merkwürdig, ja unglaublich, day der Franzoſe jid 
lich einbilde: Frankreich, das Land Ludwig's XL, 
rich'd IV., Richelieu's, Ludwig's XIV., Napoleon's, 
rand'd, Lonis Philippe's, Thiers treibe eine uneigen 
Ideenpolitik, wenn es die Welt erobert, das Evan 
von 1780 verbreitet und Polen mit Worten tröſtet, 
end ibm die Politik der „perfide Albion“ ſtet 
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beiördert wird, weil er treñliche Arbeiten über Archäologie 
gelieiert bat. 

Wo eber der rechte eViann an den rechten Klar: fommt, 
da ieattern are 4 ebenioniel, je mehr als ıraendmz: 
und darir bioter, Abe ee —— und verglichen, eine abio— 

ra zach De merie Ausſicht. Wer weis nicht 
> er IV, Yıbeizen, ie bit Yudmtq XIV. in Serner 
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ſalber gleich bei der Hand, und jeder rühmt ſe 
als eine Panacea. Daß es in feiner eigenen | 
Beides zu vereinigen, wenn er nur von den ihm 
Rechten den gehörigen männlichen Gebrauch mı 
das jagt ihm Steiner; und jich ſelbſt e8 zu jagen, 
ihm der Muth der Wahrheit. Das Rezept aber, 
ihm bietet, ijt immer irgendeine gegebene Einrich 
logisch deducirt und logiſch unanfechtbar: wer 
Logik für ich Hat, der hat immer gewonnen Sp 
Lande der raisonneurs: bald iſt's die Republik 
conjtitutionelle, bald die demokratische Monarchie 
allgemeine Stimmrecht, morgen la balance des 
übermorgen das Zweikammerſyſtem. Seit einig 
ift die deeentralisation die univerjelle Modemed 
ob man die Decentralifation decretiren fünne! U 
heute aus Bourges ein München, aus Tours c 
berg, aus Lyon ein Leipzig machen fünne! Als 
wünſchen wäre, daß eine Nation mit ihrer ganzen 
und Vergangenheit bräche und, nachdem jie je 
Hunderte immer in einer Richtung vorwärts gega 
auf einmal „Kehrt euch” machen und in einem 
ganzen Rückweg zurüdlegen fünnte und — ſoll 
aber an wünſchenswerther und wirklid) praftijd 
tralifation zu thun tjt, das fann feine Regierung I 
das hängt nur von den Bürgern jelber ab. Es 
die alte Gejchichte von dem Faulpelz, der da f 
und heute kann ich nicht arbeiten, gebt mir er) 
jortables Zimmer, einen bequemen Zejjel, die 
Bücher, und vom erften nächſten Monats ab fa 
arbeiten an. Hie Rhodus, hie salta. Wollten 


indes, Bezirfe- und Departemental- 
at verwalten umb mitreben, und ic) 
then, bie eb wagte einen Generalrath 
tem zu fchliehen, weil er feine Ber 


: den Befig, noch bie Erfahrung, noch 
fichten ber Gebilbeten vertreten, dann 
weiche bie befitenbe unb gebilbete 
a haben weiß, ſchon einen Akt der 
fo mit dem von biefem Theile der 
eneralratd.*) Man habe nur den 
feinem Ramen zu nennen: nicht die 
der Unfreiheit Frankreichs, jondern 
Geſete nicht zu Sandhaben wiljen: 


‚ ma chi pon mano ad esse? 


find oft gar nicht fchlecht: treffliche 
pe häufig durch; aber fie probuciren 
; fie todte Buchftaben bleiben. Was 
eine Anftalt ohne dem geeigneten 


1872 von ben Gonfervativen der Rational- 
Bilden der Linten durchgeſehie Erweiterung 
alrãthe ift ein trefflicher Schritt zur einzig 
‚entralifation, ber der Verwaltung. Ob fie 
ülregierumg und ihrer Repräfentanten, der 
‚Andern wird, hängt wieber einzig und allein 
den die Wähler und Gewählten von der 
Befugnifie machen werden. 


-- unegsracsatn VENEN uberlaſſen, 
aufgabe gemacht, Jo ändert ſich Die 
Augenblicken der Kriſis, wenn Se 
unfähige und gewiſſenloſe Hände | 
tigen. Solche Augenblide aber jini 
jett achtzig Jahren, und gerade in | 
dem franzöfifchen Bürger der Mu: 
greifen, fich jelbit zu jchügen, dem 
zu weilen. Jede Nation hat ihre G 
aber bis jegt Hat noch feine fie an t 
und Sardou hat buchjtäblid) die A 
als er feinen Rabagas jagen läpt 
einzige Land der Welt jei, wo Leute 
dringen fönnten. Wie kann der Fr— 
gewaltigung Hagen, wenn es bei i. 
bloße Theilnahme an der Wahl, dur 
machung jeiner Rechte den gewünſ 
zuführen oder zu bejeitigen? Nur 
jeine Pflicht ganz erfüllt und Alles 
in feinen Mitteln ſtand um das Une 
der hat das Recht, das Geſchick oder t 
Wer aber thut diefe jeine Bürge 
Iſt's der Wähler ? Kit’s der Mamzer 





smen gegen die Regierung möglich zu machen : 
war die Schrift, um einem Prevojt Paradol zu er 
‚ Raijer und Minijter mit den empfindlichiten Nadel- 
zu quälen, um einem Rochefort die Mittel zu geben, 
den roheſten Injurien zu bewerfen; aber daß Depu⸗ 
id Journalijten einfach die einzelnen Willfürakte der 
ung oder ihrer Agenten denuncirten, daß jie auf 
de Mipitände und faktiſche Mißbräuche aufmerfjam 
n, daß irgend jemand eine gerichtliche Verfolgung 
ben „Uebermuth der Aemter“ einleitete, das fällt 
nun und nimmer ein. Könnte man ja doch dadurch 
inen Vetter, oder den Freund eines Wetters, oder 
ven Herrn verlegen, der irgendeinnal dem Wetter 
& Vetters Freund ſchaden oder nüßen könnte. Iſt 
as erjte Prinzip eines guten Oppofitionsmannes: 
agsvolle Rücjicht auf Alle und Jeden, mit Ausnahme 
aatsoberhauptes, das für vogelfrei erflärt wird; im 
ı aber genügt e3, feinen Liberalismus durch ſchöne 
irien, apoftolifche Predigten, Bejpöttelung oder Ver- 
ma ber beitehenden Reaieruna. Anpreiiuna unfchl- 
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lang er mit den Regierenden zufrieden it, nichts U 
thun fann als jeinen Gejchäften nachgehen, ſeine Kı 
priegen, jeiner Glienten Intereſſen wahren, jeine S 
lehren, jeine Kunden befriedigen und das ſchwere G 
des Regierens denen überlajien, die e& ſich zur L 
aufgabe gemacht, To ändert jich die Zache doch gewal 
Augenbliden der Kriſis, wenn Gefahr vorhanden it! 
unfähige und gewitjenlofe Hände ſich des Steuers be 
tigen. Zolche Augenblide aber jind Hundertmal einge 
jeit achtzig Jahren, und gerade in ſolchen Augenblidı 
dem franzöſiſchen Bürger der Muth gefehlt, jelbit ı 
greifen, jich jelbit zu Jchügen, dem Eindringling die . 
zu weijen. Jede Nation hut ihre Gambetta und Rod 
aber bis jegt hat noch feine ſie an der Regierung ged 
und Zardou hat buchttäblich die Wahrheit ausgelpr 
als er jeinen Rabagas jagen läßt: daß Frankreic 
einzige Land der Welt jei, wo Leute jeines <chlages | 
dringen fünnten. Wie fann der Franzoſe nod) über 
gewaltigung Elagen, wenn es bei ihm jtand, durch 
bloße Theilnahme an der Wahl, durch einfache Gebt 
machung jeiner Rechte den gewünjchten ZJujtand 5 
zuführen oder zu bejeitigen? Nur wer jich bemui 
jeine Pflicht ganz erfüllt und Alles gethan zu haben, 
in jeinen Mitteln jtand um das Unglück abzuwenden 
der hat das Recht, das Geſchick oder die Gewalt anzufl 

er aber thut dieje jeine Bürgerpflicht in Frank 
Jĩit's der Wähler? Iſt's der Gewählte? Iſt's der Beo 
Iſt's der Journalift? Wo iſt die Gontrole dur 
Seffentlichfeit? Wo ein männliches Beharren auf 
Hecht? Die Regierungspartei in Kammern und } 
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es jchön, bie Oppofitionapartei Alles 
ntativverfammlungen und Zeitungen 
13 zu fchönen Reden und theoretijchen 
‚ u ſyſtematiſchem Bendrgeln ober 
migen da jind, davon hat Niemand 
jenug war bie Rebe im geſetzgebenden 
Favre ober Picard bie beikenditen 
: Regierung möglich zu machen ; frei 
t, um einem Prövoft Paradol zu er- 
inifter mit den empfinblichiten Nabel- 
einem Rochefort die Mittel zu geben, 
njurien zu bewerfen; aber daß Depu- 
t einfach die einzelnen Willfürakte der 
e Agenten denuncirten, daß jie auf 
und faftijche Mißbrãuche aufmerkjam 
jemand eine gerichtliche Verfolgung 
th der Aemter“ einleitete, das fällt 
ter ein. Könnte man ja Doch dadurch 
ber den Freund eines Vetters, oder 
legen, der irgendeinmal dem Netter 
und jchaden oder nügen könnte. Sit 
jip eines guten Oppoſitionsmannes: 
dt auf Alle und Jeden, mit Ausnahme 
3, das für vogelfrei erflärt wird: im 
es, feinen Liberalismus durch ſchöne 
he Predigten, Beipöttelung oder Ver: 
mden Regierung, Anpreijung unfehl- 
philojophiiche Erörterungen und be- 
if die unjterblichen Prinzipien von 
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lang er mit den NRegierenden zufrieden it, nicht? Beſſei 
thun kann als jeinen Gefchäften nachgehen, feine Kramll 
pflegen, feiner Clienten Interefjen wahren, jeine Schü 
(ehren, feine Kunden befriedigen und das ſchwere Gef 
des Negierend denen überlafjen, die e3 jich zur Leben 
aufgabe gemacht, fo ändert ſich die Sache doch gewaltig if 
Augenbliden der Kriſis, wenn Gefahr vorhanden ift, 
unfähige und gewiljenloje Hände jich des Steuers bemädig 
tigen. Solche Augenblicke aber jind hundertmal eingetreich 
feit achtzig Jahren, und gerade in folchen Augenbliden Gel 
dem franzöjiichen Bürger der Muth gefehlt, jelbit einzu 
greifen, ſich jelbit zu ſchützen, dem Eindringling die This: 
zu weiſen. Jede Nation hat ihre Gambetta und Rochefort; 
aber bis jegt hat noch feine fie an der Regierung geduldet 
und Sardou hat buchitäblich die Wahrheit ausge)procen, 
ala er jeinen Nabagas jagen läßt: day Frankreich da 
einzige Land der Welt jei, wo Leute feines Schlages durd- 
dringen fünnten. Wie kann der Franzoſe noch über Ber 
gewaltigung flagen, wenn es bei ihm ftand, durch ſein 
bloße Theilnahme an der Wahl, durch einfache Gebrauch 
machung feiner Nechte den gewünjchten Zuſtand berber 
zuführen oder zu befeitigen? Nur wer jich bewußt ift, 
jeine Pflicht ganz erfüllt und Alles gethan zu haben, wat 
in feinen Mitteln jtand um das Unglück abzumenden, nur 
der hat das Recht, das Geſchick oder die Gewalt anzuffagen 
Der aber thut dieſe jeine Bürgerpflicht in Srantreiht 
Kits der Wähler? Iſt's der Gewählte? Iſt's der Beamte? 
Iſt's der Journaliſt? Wo ift die Controle durch bi 
Toffentlichfeit? Wo ein münnliches Beharren auf dem 
Recht? Tie Negierungspartei in Kammern und Preik 
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es fchön, Die Oppofitionspartei Alles 
mtatioverfammlungen und Zeitungen 
18 zu fchömen Reden und theoretiichen 
zu ſyftematiſchem Bendrgeln oder 
imigen ba ſind, davon hat Niemand 
jenug war bie Rebe im geſetzgebenden 
Favre ober Picard bie beihenditen 
? Regierung möglich zu machen; frei 
t, um einem Prevoft Parabol zu er- 
inifter mit ben empfinbfichiten Nabel- 
einem Rochefort bie Mittel zu geben, 
njurien zu bewerfen; aber daß Depu- 
t einfach die einzelnen Willkũrakte der 
t Agenten denuncirten, daß jie auf 
und fattifche Mißbräuche aufmerkſam 
jemand eine gerichtliche Verfolgung 
th der Aemter“ einleitete, das fällt 
wer ein. Könnte man ja doch dadurch 
der den freund eines Vetters, oder 
legen, der irgenbeinmal dem Letter 
und ſchaden oder nügen könnte. Iſt 
jip eined guten Oppofitionsmannes: 
tht auf Alle und Jeden, mit Ausnahme 
3, das für vogelfrei erflärt wird: im 
es, feinen Liberalismus durch ſchöne 
he Predigten, Beipöttelung oder Ver⸗ 
mben Regierung, Anpreijung unjchl- 
philofophifche Erörterungen und be⸗ 
af die unjterbfichen Prinzipien von 
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Wie weit namentlich der Fetiſchismus geht, d 
der großen revolutionären Offenbarung getrieben wi 
jchwer zu jagen. Die ganze Weltgejchichte, follt 
meinen, Datirt eigentlich erjt von 1789. Auch nic 
neue Idee iſt jeitdem ins politische Leben des Lani 
worjen worden. Alles Denken über politifche Geger 
ist ein ewiges Wiederkäuen defjen, was Feuillanı 
Girondiften, Sacobiner und Hebertiften vor achtzig ! 
als ihr Credo aufgeftellt. Die wenigen aber, die, 2 
ville'3 großem Beijpiel folgend, ihr Heil auf a 
Wegen juchen, halten fic) von dem wüjten Treib 
Politicians fern; die welche gar feine Prinzipien 
noch zu Haben vorgeben, die eben Staatsbürger fi 
Herr Jourdain ein Proſaiker, d. h. sans le savoir, 
ſich nur zeitweilig auf, wenn die Dinge wirklich 
werden, daß es durchaus nicht jo fortgehen fanr 
rufen irgendeinen Netter, der dann freilich vveder Feui 
noch Girondiſten-, weder Jacobiner- noch Hebertiſten⸗ 
jondern einfach Egoiſten-Politik treibt, deshalb abı 
noch nicht die Traditionen der glorreichen Nevolutic 
leugnet und aufgiebt, namentlich wenn er die Heg 
des „liberalen“ Frankreich in Europa zu befejtige 
Nachbarländer in feine Bahnen zu ziehen ſucht. Uns 
es merkwürdig, ja unglaublich, daß der Franzoſe ſich 
lich einbilde: Frankreich, das Land Ludwig's XL, 
rich's IV., Richelieu's, Ludwig's XIV., Napoleon's, i 
rand's, Louis Philippe's, Thiers' treibe eine uneigen 
Ideenpolitik, wenn es die Welt erobert, dad Evan 
von 1789 verbreitet und Polen mit Worten tröſtet, 
rend ihm die Politik der „perfide Alhion“ ſtet 
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bt, ſelbſt wenn's die joniſchen Inſeln 
tar des Nationalitätenprinzips opfert 
Wühlern jozialiitiiche Zugeſtändniſſe 
ber durchaus feine Heuchelei: es iſt 
hung, einer der hundert Streiche, die 
pielt. 
e am Ende nicht jo gar gefahrvoll 
xh immer neben der Majie der Ge— 
Nenden — die, bewußt oder injtinftiv, 
eſſen, der Wirklichkeit und der Mög— 
ch ein Häuflein entichlofiener Männer, 
liche Herrichaft der Phraſe fümpren, 
haft und Energie erjegen, was ihnen 
und an numerücher Bedeutung ab 
en Yünder lebt eine Partei ratio- 
denen die Welt der wirklichen Anter- 
ren einfache, leichtfaflichen Gemein 
ige der Hallgebildeten ut den Groß 
3as ſie hier gefährlicher als ſonſtwo 
rfeit der Nation, ihre Kitelfeit, ihre 
eiten, die geichichtlichen Verhältniſſe. 
r oder engliicher Tribun die bier- 
mer Berliner oder Yondoner Nolfs 
daroxysmus entflammen fünnen, den 
n“ bier mit der eriten beiten pop: 
t: und auf einen „Schneider Setter“, 
würden jich bei unſern ruhigeren 
g „Zimmerleute“ finden, ihm den 
ser franzöftiche Arbeiter, der leſen 
zelmäßig einer geheimen Setellichatt 





— 2l4 — 


angehört, beraufcht ich vollftändig mit der Phraſe, | 
fein Rausch iſt gefährlicher als ein deutjcher Vierraml 
la r&publique fraternelle et mutualiste oder uhnfu 
Etifetten fteigen ihm jchon in den Kopf, und er giebt fi 
nicht einmal die Mühe die Flaſche zu Öffnen. „Ein CAM 
kömmt einer Idee gleich,” jagt ſchon Balzac, „in ein 
Lande, wo man fich leichter von der Aufichrift ei 

Sades als von feinem Inhalte verführen läßt.“ U 
Thiers jelbjt, der fo durchaus von der Ueberlegenheit fern 
Volkes überzeugt ift, muß doch auch) geftehen: „Dies ar 
Zand wird ſich immer von Worten leiten laffen.“ Dog 
der nicht viel beſſere Glauben an die Allmacht abitrafne 
Ideen. Unendlich ift, bei der franzöfiichen Eitelfeit, We 
Zahl der geichäftlojen ANdvofaten, Aerzte, verfommene} 
Litteraten, die jich wirklich und aufrichtig berufen wähneg; 
das millenariun republicanum herbeizuführen, die redſih 
an die Wirffamfert ihres Nezeptes glauben und es dam; 
überall marftjchreierifch ausbieten. Aud) in dem engfifchen: 
Unterhauſe figen einige jener Tollhäusler und Demagoger;: 
aber es ijt geradezu undenkbar, da fie je Mitglieder eine 
anerfannten Regierung werden fönnten, jelbjt und namenb ' 
lich nicht in einem Momente der höchſten Landesgefaht, 
wie nach Sedan. Nun leiht gerade der Kleinbürger großer 
Städte, zumal von Paris, diejer gefährlichiten aller Par 
teien gern feinen Beijtand. Durch und durd) rationaliſtiſch 
angelegt, empfängt er leicht und jchnell die einfachſten 
politijchen, wie religiöjen Begriffe. Alles, was komplez 
organisch, der Analyſe wideritrebend iſt, exiſtirt nicht für 
das verſtändige Volk: wie ihre Religion in dem nüchternen 
Teismus, ſo beſteht ihre Politif in dem platteften Demo 
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ıbei durch ſeine Gleichheitstheorie dent 
t Nationalcharafters, den Neide, nicht 


yaltungsjucht genügjamer, aber jorgen- 

Novaruım rerum cupidi, Wie zu 
en fie nicht zehn Jahre lang dieſelbe 
Jühne jeden; um das Stück iſt's ihnen 
ın man ihrer Schauluit nur neue 
d Couliſſen bietet; und diejes beredh: 
das jich vor jedem Schritt und Tritt 
innt, bei dem Heirath, Yebensberuf, 
Ausdehnung der Familie Zuche des 
des ſind, wird vom tolliten und 
rgriften, jobald es ſich um öffentliche 
und um „Abwechslung“. Freilich iſt 
ner bitter, wie man ſich's aus Dem 
vohl noch entfinnen wird. Ein Jug 
rende, das Bedürfniß des ‚srondirens, 
ı zudem mit allen Bevölferungen der 
it dem Berliner und dem Yondoner 
15 Meiite jedoch, diefe Stimmung zu 
Ichichtlichen Verhältniſſe bei. Frank 
er an den Nachwehen der großen Mr 
eg” und jeine tribuniziſche Beredſam 

‚sur gefaßt, ſind zu ſehr ins Blut 
man es ſich erlauben dürfte, nicht 
zchiller's grollender, unverſöhnlicher 
ranzöſiſche Geſtalt, voller Leidenſchaft, 
g, Unbeſtechlichkeit, Redlichkeit, Eitel 
er Beſchränktheit. 
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Jedes Volk und jede Zeit Hat ihre Sklaven uf 
Bauernkriege, ihre Communen und Internationalen ge 
und wird fie auch fernerhin Haben, objchon fie von Z 
hundert zu Sahrhundert jeltener und bei tieferdringe 
Bildung auch unjchädlicher werden. Die menschliche Gin 
ſation bededt, wie die Erdrinde, ungeheure vulfauiii 
Mafien, die fi) nur ſehr allmählich fühlen und von ZW 
zu Beit durchzubrechen juchen durch die hindernde Suf 
welche Eultus, Polizei, Yujtiz und Armee um fie Ih 
und welche fie jelbjt wohlthätig durchwärmen, fo lange fh 
jie nicht durchbrechen fünnen. Wo aber dieje foziale Rimt 
dünn und ſchwach ist, wie in Frankreich, wird fie eben‘ 
öfter zerreigen als anderswo und der fiedende Lavaſtren 
ergießt ſich dann verwüſtend über fie hin. Die Folge: 
— und das Kennzeichen — wahrer Bildung und vor 
gefchrittener politiſcher Entwidlung ift, eben jene hinderndt 
Hülle immer dichter, fefter, umfangreicher zu machen, damit 
die Flora der Kultur auf ihrer Oberfläche jicherer gedeihe 
Es bleibt ung zu Jehen, wie die Gebildeten, Freiſinnigen und 
Klugen in Frankreich dieje ihre Aufgabe und Pflicht — 1 
das Ziel aller Kivilifation und alles jtaatlichen Zufammer 
leben — begreifen und erfüllen. 












IH. 


Die Mehrheit der gebildeten Franzoſen iſt im Grunde 
gemäßigtsliberal in ihren Anfichten, aber fie weiß dieſelben 
nur auf zwei Weiſen geltend zu machen: durch Verbindung 
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dertreten, und man täufche ſich nicht: auch die Blätter, 
welde die zeitweilige Regierung unterjtügen, find meijt 
voll des böjen Parijer Geiltes. Die Parifer Preſſe aber 
bat im Allgemeinen weder, wie die englijche, zum Haupt- 
med die Staatögewalten zu beauffichtigen, noch, wie die 
deutiche, das Publikum zu unterrichten. Man findet darin 
weder die Freiwillige Mitarbeiterſchaft aller Beſchwerdeführer 
des Landes, Die der englifchen Preſſe ihren eigenthümlichen 
Charakter verleiht, noch die große Zahl auswärtiger Cor- 
teipondenzen, welche drei Biertel einer deutſchen Zeitung 
fülen. Die Parifer Preſſe macht ſich entweder zur Auf- 
gabe das Publifum zu unterhalten oder es zu befehren, 
wwiſchendurch witzig zu polemifiren. Im erjten Fall ent- 
teht das ignobelite Erzeugniß des zweiten Staijerreichs, die 
Standalpreije, euphemijtiich „la presse litteraire‘“ ge- 
nannt: ſie iſt meiſt von geiſtreichen aber unwiſſenden Aben— 
turern und Raufdegen redigirt, welche ſich unmittelbar 
durch den ungeheuren Abſatz ihres Blattes oder mittelbar 
durch Chantage ıd. h. durch Androhung indiskreter Mit— 
theilungen aus dem Privatleben oder durchſichtige An— 
pelung darauf) die Tajchen zu füllen juchen. Nichts 
tommt der Verachtung gleich, die ganz ‚sranfreich für dieſe 
Kretfe fundgiebt, nichts — als der Heißhunger, mit dem 
& Ye verjchlingt. Die „Preſſe litteraire“ hat mehr Ib: 
las als alle politischen Journale zuſammen. Ihr Weber: 
handnehmen iſt eines der jchlimmjten Symptome des 
modernen ‚sranfreich: es ijt moralijch was der Abſynth— 
conjum phyſiſch ijt: der tägliche Genuß diejes Giftes reizt 
die Nerven, macht den Lejer für jede ernite und fortgejeßte 
Lektüre unfähig, verleidet ihm alle höheren Intereſſen und 
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vinz; fie ift verhältnigmäßig zahlreich, wohlhabend, ah 

hängig, ehrenwerth, hat praftijche Erfahrung und bon sen 
ift einfichtig genug, im der Freiheit nicht eine Gefahr, ang 
dern eine Garantie für die confervativen Intereijen g# 
finden, jteht dem Goterienwejen der Hauptftadt ziemi 
fern, ift, auf ihrem linfen Flügel wenigftens, gleichgüfig! 
gegen dynaftische Fragen, zum Theil fogar gegen confir] 
tutionelle. Sie war es, die hinter dem Miniſterim 
Martignac jtand im Jahre 1827, Hinter Thierd wi 
Jahre 1847, hinter Daru und Buffet im Jahre 18695; 
die heute Hinter Dujaure und Wuddington fteht. De 
Wahl vder vielmehr die Annahme jolcher Führer beweik 
ſchon die Vorurtheilsloſigkeit und Aufrichtigfeit, aber and 
die Rathlofigfeit und den Mangel an Organifation in diefer 
Kaffe, die jich als politiiche Partei in zwei große Lager | 
theilt, das rechte und das linke Centrum, welche ſih 
felten vertragen fünnen, objchon ſie vereint ſich ſtets aß 
unerjchütterlich erweifen. Leider fehlt's ihr auch durde 
aus an der erjten aller politijchen Gigenfchaften, am 
Charakter — einer Eigenjchaft, welche die anderen Bar 
teien durch Leidenjchaften erjegen, rechts durch die Furcht 
links durch Haß und Neid. Da es ihr mın an Energik ; 
mangelt, da die Gewifienhaftigfeit ihrer meijten Anhänger ' 
ihr nicht erlaubt unrechte Mittel anzuwenden, um fi 
an's Steuer zu drängen, da fie den Muth nicht Hat, ihren 
Einfluß im jeinem ganzen Umfange geltend zu machen, 
da fie nicht disziplinirt und konſtituirt ift, da jie meift in 
ſich uneinig iſt, jo muß jie ſich natürlich beinahe immer 
mit der Mafje der conjervativen Interejjen verbünden, auf 
welche ſämmtliche Regierungen jich ſchließlich jtügen; mand> 
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Ihildert Iebendig die Anfchauungsweife, die Vorzüge, wie 

bie Untugenden jener Kreife und endet mit den Worten: 

„Dieſe neuen Eigenschaften haben ſich nun fo innig mit 
dem alten Kern des franzöjifchen Charakters verfchmolzen, 
dog man oft unferem Naturell zugefchrieben Hat, was nur 
von diefer jonderbaren Erziehung heritammt. ch habe 
behaupten Hören, daß der Gejchmad oder vielmehr die 
Yadenjchaft, die wir jeit jechzig Jahren für allgemeine 
Seen, Syſteme und große Worte in der Politif an den 
lag gelegt, jchon in irgend einem befonderen Attribut 
unjerer Race liege, was man etwas emphatijch l’esprit 
francais nannte; als ob diejed ſogenannte Attribut plöß- 
lid) gegen Ende des vorigen Jahrhunderts hätte erfcheinen 
fönnen, nachdem es ſich während unferer ganzen übrigen 
Serchichte verborgen hätte. . ... Ich habe mich oft im 
Laufe meines öffentlichen Lebens gewundert, wenn ich Leute 
jah, die kaum die Bücher des 18. Jahrhunderts, wie über— 
haupt irgend eines Yeitalters, lajen und die Schriftiteller 
hödhlich verachteten, dabei aber doch jo treu einige der 
Sauptfehler bewahrten, welche der Litteratengeiſt vor ihrer 
Geburt an den Tag gelegt.” Aehnlich Taine in weniger 
klaſſiſcher Sprache, aber mit ausgedehnterer Begründung. 
Wenn nun dem politijchen Zeitungsschreiber das Jour— 

nal nicht, wie jeinem Kollegen von der presse litteraire, eine 
Induſtrie ijt, die er aufs bejte ausbeutet, jo iſt ſie ihm 
eine Art Prieſterthum, und er bildet jich wirklich ein: er 
je da, „die Menjchen zu bejjern umd zu befehren.” Im 
eriten ‚salle denft er daran jeiner Kundſchaft auf jede 
Weiſe zu gefallen, im zweiten Fall feinen Glauben an 
gewiſſe alleinjeligmachende Inftitutionen und Prinzipien zu 
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teriftiiche Anekdote: Napoleon III. habe geäußert „er 
orleaniſtiſch, die Kaiſerin aber legitimijtifch gefinnt.“ 8 
Paris aus verbreitet ſich nun dieſe Oppoſition gegen jebe 
jtehende Regierung ohne Ausnahme allmählich über ba 
Land. Wie die Autorität der Eltern durd) die Familiari 
untergraben iſt, jo wird die Autorität des Staates 
den Spott vernichtet. Der Pariſer — das eitle ut! 
blafirte Pariſer Kind fowohl ala der eingewanderte junge: 
Provinziale — hat im Blute die unmwiderjtehliche 
d’enjamber la balustrade, fich des verfolgten Dieb 
anzunehmen, die Polizei zu foppen und fich über die 
Regierung lujtig zu machen — und wenn er lacht, wei 
wollte nicht mitlachen? Weber wen aber der ;yranzofe 
einmal gelacht hat, der darf feinen Anſpruch mehr anf 
Rejpeft erheben. Da nun Niemand in Frankreich wagt, 
eine eigene Meinung zu haben, da Jeder fürchtet naiv md 
einfältig zu erjcheinten, da Paris die Mode angiebt, Jeder 
mann aber jich dev Mode unterwerfen mu — To wagt am 
Ende Niemand mehrin ganz sranfreich, nicht mitzufrondiren. 
Das nennt man die „Öffentliche Meinung.“ Iſt ſie eins 
mal dirrchgedrungen, jo widerjteht ihr feine Regierung, 
jelbft die jtärfite micht, jelbjt eine künſtlich zuſammen⸗ 
gebrachte Kammermajorität nicht: fie iſt im Frankreich 
geradezu allmächtig. Gebildet aber wird fie Heute nick 
mehr Fo jehr in den Zalons als in den Zeitungen. 

In feinem Land iſt die Preſſe mächtiger und de facto 
freier als in Frankreich; in feinem Yande macht jie von 
dieſer Macht umd ‚zreiheit einen schlechteren Gebrauch 
Eine Provinzialpreſſe, kann man jagen, giebt es mid. 
Folglich ijt nur der Parifer Tppofitionsgeift in der Prefie 
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geändlich fennen, erichöpfend zu behandeln; dazu kömmt 
vor Allem der Parteiftandpunft. Frankreich fennt ja keine 
iber den Parteien jtehende , überzeugungsloſe“ Zeitung wie 
ie „Times“. Die Folge ijt, daß jeder Diitarbeiter mehr 
fer weniger jeine individuellen Ueberzeugungen nad) den 
tordernijien der Parteiintereflen und dem Barteipro- 
amm beugen muß. Der fchlimme Einfluß, den dieſe 
othwendigfeit auf feinen Charakter und Geiſt ausübt, 
pt jo wenig auf jich warten, als der, den er wiederum 
ngiam aber jicher auf das Publikum ausübt. 

Der Sournalift nun, verbunden mit den Parijer 
doofaten, Aerzten, Künjtlern und Profeſſoren untergeord- 
ten Ranges, fabrizirt die öffentliche Meinung, dieſe 
ranniſchſte aller Gewalten, der jich jeder Franzoſe blind- 
195 unterwirft. „ie tritt heute Geiſter wie Zainte- 
euve und Renan unter die ‚süße, weil fie im Verdacht 
ben, nicht Alles im Kaiſerreich jchlecht zu finden; morgen 
hebt ſie diejelben in den Himmel, weil ſie in ihnen Ver— 
indete gegen die Kirche ſieht. Sie war es, die Sadowa 
seine Niederlage für Frankreich Hinitellte: fie, die Den Strieg 
gen Deutichland forderte. Sie ijt die eigentliche Herrſcherin 
en Paris und, um ihren Willen durchzujegen, verbindet 
e jic bei den Wahlen mit der Mafje der deitruftiven 
Sartei, d. h. dem Arbeiter. Jules Simon, Favre, card, 
dambetta, Ferry — furz, die ganze Pariſer Oppoſition, 
md mit Hülfe der Faubouriens im den gejebgebenden 
lörper gedrungen. Dieſe Erſcheinung wiederholt ſich Häufig 
n den großen Provinzialitädten, wie Lyon, Aordeaur, 
Karjeille und Lille, wo die Pariſer Plagiarier der großen 
Kevolution wieder plagiirt werden, indem einige Advofaten 

Sılletrand, Frankreich. 4. Aufl. 15 





— 22 — 














gewöhnt ihn an einen rohen, cynifchen Ton, ber frk 
unbefannt war in der franzöfiichen Preſſe. 
Die politischen Sournale haben das große Verben 
wenigſtens in diejer Beziehung die guten altfranzöfik 
Ueberlieferungen nod) einigermaßen aufrecht zu erhalte 
Kein Land kann jich rühmen, eine befjer gefchriebene Pre 
zu bejigen: und dies iſt um fo wichtiger, als der ga 
Journalismus ungenießbar wäre, wenn Geiſt, Wit, Al 
muth und Seinheit nicht die ewigen Tiraden über «Mi 
gemeine Prinzipien oder die unaufhörlichen Zänfereien I 
verichiedenen Blätter unter jich belebten und mäßigte 
Daß aber der franzöſiſche Rournalift jein Gefallen 
an allgemeinen Diskuſſionen, ijt im Grunde jehr natürlich 
ijt er doc) dem wirklichen Leben der Nation ganz fremd: 
Aufgezogen zwifchen den Mauern eines College und, nah: 
meiſt glänzenden Studien, gleich auf den Gebrauch der 
‚seder angewieſen, iſt er jelten aus Paris herausgekommes, 
kann kaum ein Haferfeld von einem Weizenfeld unter 
jcheiden und hat von reellen Intereſſen feine andere dee, 
ald die er aus nationalökonomiſchen Werfen jchöpft. 
Ueberhaupt hat er gewöhnlich jeine ganze Weisheit and 
Büchern und Zalons. Genährt mit abjtraften Ideen, 
noch öfter mit Whrafen, unterrichtet in der Gejchichte, 
namentlich der franzöfiichen, den Kopf voller £lajfijcher 
Traditionen, kann er cben nur für Fragen der großen 
Politik ein wirkliches Interefje haben, diefe aber nur als 
Tilettant und vom Standpunfte des Belletriiten auffallen 
Tocqueville entwidelt in einem feiner ſchönſten Kapitel: 
„tie Die Yitteraten die hauptſächlichen Politiker des Landes 
wurden und welche Wirfungen daraus erfolgten“. Er 
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it fie auf die Dauer unwiderftehlich: aber wie jelten ift 
dies der Tall! Die Regel ift, da die parlamentarifchen 
und die auerparlamentarischen Regierungsfeinde von Bari 
mit einandergehen, natürlich nur zum Vortheile der Erfteren. 
So iſt's denn nicht zu verwundern, wenn die Verbündeten 
aus Belleville oder Faubourg Saint-Antoine, nachdem ſie 
zwanzig Jahre lang die Barijer Oppofition unterjtüßt und 
nichts dabei gewonnen haben, endlich gewaltſam losbrechen 
und eine Revolution auf eigene Rechnung machen, wie in 
den Junitagen von 1848 oder in der Communezeit des 
Jahres 1871; was dann die liberal-confervative Provinz 
natürlich jogleich wieder in dag Lager des blindelten Con- 
jervatismus treibt, während die wißige und beredte Barijer 
Ippofition plöglich ganz vom Erdboden verjchwindet oder 
ſich doch mäuschenftill verhält. Wehe, wenn einft beide 
Heere — das des blinden Aberglaubens und das des blinden 
Unglaubens — aufeinander prallen und in ihrem Anprall 
Diejenigen Klaſſen der Gejellichaft erdrücken, welche Beſitz, 
Bildung, Intelligenz vertreten und im allen Ländern 
der Welt die Nation im eigentlichen Zinne des Wortes 
bilden! Ein wenig Muth in dem gebildeten und wohl- 
habenden Bürgerthum der Provinz, etwas weniger Eitelfeit 
und ſyſtematiſche Uppofition in der Elite der gelehrten 
Stände, welche ji) in Paris zuſammenfindet, Die Wer: 
bindung beider gegen rechts und links, fünnte die Kata— 
jtrophe vielleicht noch beſchwören — aber daran iſt eben 
doch wohl faum zu deufen. 
Wenn die Staatsmafchine troß aller diefer nutzloſen 
Aufregungen noch immer fortarbeitet und im Ganzen recht 
erträglich fortarbeitet, jo iſt dies nur den trefflichen Ein— 


«A. 
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verbreiten; in beiden aber vor allem, fich felbit eim 
als geittreicher und gelehrter Dann zu machen, vi 
gar den Weg zum Barlament zu bahnen. Dan we 
Das franzöjiiche Geſetz (loi Tinguy) unter dem Kai 
die Unterjchrift forderte, und daß die Eitelfeit d 
Zeitungsjchreiber noch immer den Brauch aufredj! 
welcher „der vierten Gewalt im Staate“, wie ı 
Preſſe oberflächlich genug genannt hat, jo nachth 
Mas aber die Preſſe jo an direkter politischer Mk 
büßt, bringt fie auf der andern Seite wieder an ini 
geijtigen Einfluffe ein. Nur iſt und muß Ddiefer ( 
jelbjt beim beiten Willen der Schriftiteller, ein hö 
hängnißvoller jein. Die tägliche Lektüre diefer % 
— ımd man weiß nicht in welchem Maßſtabe 
zwanzig Jahren zugenommen hat — muß ja di 
deten allen Bücherlejens entwöhnen. Wird doch fait) 
Eſſay einer Zeitjchrift dem zerſtreuten, eiligen Leſer 
Zeit zu zeitraubend und geiltanjtrengend. Der Zerſt 
und Eiligfeit der Yeitungslejer aber entjprechen die | 
tungsjchreibers. Er muß fajt immer ertemporiren. 

Ylätter haben, wie das „Journal des Débats“, e 
diges Perjonal von ſechs bis acht Nedafteuren un 
fliegenden Stab von Hundert Mitarbeitern, jo de 
Artifel von einem Fachmann gefchrieben ſein fan 
meiſten haben drei, vier Leute, welche eine ur 
Bildung haben müßten, um das Publikum über ! 
lehren zu können, oder doc) wenigſtens die Zeit, 

jelber über jeden dorfonmenden Gegenjtand zu E& 
Dazu kömmt der geringe Raum, über den fie verfü 
der ihnen nicht erlaubt, ein Thema, jelbjt weni 
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zjöpfend zu behandeln: dazu kömmt 
tandpunft. Frankreich kennt ja feine 
:nde „überzeugungsloje* Zeitung wie 
Ilge iſt, daß jeder Mitarbeiter mehr 
dividuellen Ueberzeugungen nad) den 
arteiintereflen und dem Parteipro 
Ter ſchlimme Einfluß, den Diele 
einen Charakter und Geift ausübt, 
h warten, als der, den er wiederum 
uf das Publikum ausübt. 
nun, verbunden mit den Pariſer 
initlern und Profeſſoren untergeord 
irt die Öffentlihe Meinung, Diele 
palten, der jich jeder Franzoſe blind 
te tritt heute Geiſter wie Zuinte 
tter die Füße, weil fie im Verdacht 
Laijerreid) jchlecht zu finden: morgen 
den Himmel, weil fie in ihnen Wer 
che ſieht. Sie war es, die Sadowa 
‚sranfreich Hinitellte: ſie, die den Krieg 
erte. Sie iſt die eigentlicheerricherin 
hren Willen Durchzujegen, verbündet 
en mit der Maſſe der deitruftiven 
eiter. Jules Zimon, ‚zavre, Picard, 
kurz, die ganze Pariſer Oppoſition, 
Faubouriens in den geſetzgebenden 
eſe Erſcheinung wiederholt ſich häufig 
inzialjtädten, wie Lyon, Bordeam, 
o die Pariſer Plagiarier der großen 
giirt werden, indem einige Advokaten 
. 4. Aufl. 15 
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und Journalijten ohne Abonnenten die Jules Favre A 
Simon jpielen und jich mit den Arbeitern verbinden; 
wöhnlich jedoch ohne Erfolg, da der lokale Einfiuk 8 
confervativen Intereſſen in der Provinz Doch noch zu gel 
der Werth der Provinzialdemagogen doc) allzu gering ® 

Diejes Bündniß der Intelligenz und der Begehrk 
feit, der Barijer Purlamentsoppojition und der Par 
Aufitandsarmee iſt es nun, das in gewöhnlichen Zertläufit 
die liberal-conjervative Bartei zum Bündniß mit der bil 
conjervativen Maſſe des Landvolfs treibt, bis der Augen 
blick fommt, wo das Parifer Ungeheuer gezähmt, befehrt m 
gebändigt zu jein jcheint, und man glaubt, wieber gefaßrid 
mit der Parijer Ippofition gehen zu fünnen. So treul 
fich die gebildete Provinz von dem conjervativen Landoel 
am 10. Dezember 18-48, als fie für Cavaignac, das Lab 
vol£ aber für Napoleon ftimmte: während fic) am 18. Mi 
1871 die Barijer Barlamentsoppojfition von der beituf 
tiven Maſſe der Hauptitadt jchied und den Schuß der Area 
anrief. Solche Momente find aber äußerſt jelten: gemößniid 
bildet Paris eine gejchlojiene oppofitionelle, die Provit 
eine gejchloflene conjervative Mafle: zu einer dauernd 
Verbindung der Partjer Oppoſition und der gebildete 
Provinz fommt es nicht: die Gitelfeit der Erſteren, Di 
Aengitlichfeit der Zweiten verhindern fie immer und ummd 
wieder: denn Jene bringt es fajt nie über jich, ſich Drefe 
unterzuordnen, Was Doc) die conditio sine qua non eimd 
jolchen Bündniſſes wäre In den jeltenen Fällen, 1 
ſich die Pariſer Ippofition zur Wortführerin des finfen 
Gentrums macht, wie z.B. in den Jahren 1872—1878 


— 
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wer unwiderſtehlich: aber wie jelten iit 
» Regel ijt, da die parlamentarijchen 
ientariſchen Regierungsfeinde von Paris 
tatürlich nur zum Vortheile der Eriteren. 
zu verwundern, wenn die Verbündeten 
Faubourg Zaint-Antoine, nachdem ſie 
; die Rarijer Cppofition unterjtüßt und 
ıen haben, endlich gewaltiam [osbrechen 
n auf eigene Rechnung machen, wie in 
ı 1848 oder in der Communezeit des 
) dann die liberal-confervative Provinz 
ieder in das Lager des blindeiten Con 

mährend die wißige und beredte Pariſer 
ganz vom Erdboden verichwindet oder 
Itill verhält. Wehe, wenn eimit beide 
nden Aberglanbens und das des blinden 
nander prallen und in ihrem Anprall 
der Sejellichaft erdrüden, welche Beſitz, 
n; vertreten und in allen Ländern 
In im eigentlichen Zinne des Wortes 
z Muth in dem gebildeten und wohl 

ım der Provinz, etwas weniger Kitelfeit 
Ippoſition in der Elite der gelehrten 
ı in Paris zuſammenfindet, die Ver 

en rechts und linfs, könnte die Kata 

och beſchwören — uber daran iſt eben 
ı Denen. 

atsmajchine trog aller dieſer nutzloſen 
mer fortarbeitet und im Ganzen recht 
et, jo iſt dies nur den trefflichen Ein 

15* 
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Dies in rohen Umrifjen das Bild der Geitalt, welch 
das franzöfische „Ideal“ praftifch annimmt; Dies die wm 
gefähre Weife wie der „neuerungsfüchtige, reb- und ranfı 
luſtige“ Gallier, den der Römer fchildert, fich mit feine 
modernen Bildung abfindet; wie ſich das Bedürfniß da 
‚sronde und die Gewohnheit der Routine mit einander ven 
tragen: wie das leidenjchaftliche Temperament, das bi 
rationalijtijche Cultur nur zurüdgedrängt und überfirniif 
nicht gemildert und gezähmt hat, ſich Spielraum verichafft; 
wie fic) Humanitätsgelüfte mit wilder Graufamfeit, Ve 
geiiterung mit Sfepticismus, Selbjttäufchung mit abſicht 
licher Züge, Herrichjucht mit Völkerbeglückungswahn im 
öffentlichen Leben ‚sranfreichs paaren. Das eine aber, dal 
noth thut, nicht um ein liebenstwürdiges, geiltreiches um 
gejelliges, Jondern um ein freies Volk zu werden: Wahr 
haftigfeit, jittlicher Muth, Selbſtbeherrſchung — wird nick 
erweckt noch großgezogen durch rationaliſtiſche Ideale. So 
lange aber dieſe Tugenden nicht gepflegt werden, wird auch 
der franzöſiſche Staat nicht zur Ruhe in der Freihei 
fonımen. Frankreich wird nie in der Weiſe finfen, in 
welcher Spanien von fo großer Höhe jo rajch herab 
geſunken iſt: fein materteller Reichtum, die Privattugender 
der Arbeitjamfeit, Sparſamkeit des Familienſinns, der Ehr: 
lichfeit, die noch) allgemein herrjchen, der jfeptijche Charafteı 
jeiner Bildung und Litteratur bewahren es vor wirthichaft: 
lichem, ſittlichem und geijtigem Verfall. Daß es abeı 
ſtaatlichen Zuſtänden ähnlich denen Spaniens mit rafcher 
Schritten entgegengeht, jcheint außer allem Zweifel zu liegen 

Aleris de Tocqueville erzählte einjt feinem Vertrauten 
Naſſau Senior, er habe einen alten Freund, einen Bene 


er in ber Welt gelebt, Alles was er 
‚Erwägung gezogen hatte unb befien 
ch war. Diefer gab bie materielle 
> Beitalter8 zu; aber er meinte, in 
er Begiehung ftänden bie Ftanzoſen 
ter ihren Grofwätern, und Tocque- 
u’ jahre“, 


unfern 2 
en Mehrzahl ber höheren Klaſſen, 
rtöbtet, mit Ausnahme ber gemeiniten 
Eitelfeit und Begehrlichkeit." Dieſe 
ıtrioten find vom Jahre 1858. 





Zweites Kapitel. 


Napoleon III. und die Republikaner. 


Wie alle Demofratien, welche die Gejchichte kem 
dad moderne Frankreich, nachdem es cine geraume 
lang thatjächlich eine Tyrannis war, feit fünfundzm 
Sahren auch der Form nad) eine jolche getvorden. | 
hier nicht der Ort, den Werth diejer Regierungsfoi 
unterfuchen: wie alle andern ijt fie bald heiljam, bal 
beilvoll, je nachdem das Principat in den Händen 
‘Perifles oder Dionys, eines Irajan oder Tomitian, 
Coſimo oder Aleſſandro de’ Medici iſt. Da fie eb 
perjönlichite aller Regierungen iſt, jo hängt bei ihr 
als bei irgend einer andern von dem Werthe ode 
Unwerthe der regierenden Verjönfichfeit ab. Im G 
ijt freilich jede Regierung eine perjönliche: jelbjt eu 
licher Premier regiert allein durch die Macht jeineı 
\önlichfeit, deren Fehler, wideritreitende Anfichten, ja 2 
die herrſchende Partei im Einzelnen hinnehmen mu 
ihre richten und Intereiien in der Hauptſache 
zuſetzen und Sich mittelit der perjönlichen Ueberle 
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vielleicht die traditionelle Dynaſtie Frankreichs wieder- 
begründet und wäre jelbit zugleich eine Bartei geworden 
im Sinne der engliichen Whigs. Ihr Irrthum war, zu 
glauben, daß fie es jchon fei und ſich mit der Partei 
zu vergleichen, welche Hundertundfünfzig Jahre vorher 
Vilhelm TIL. aus dem Haag nad) London rief. Seit 1830 
it die legitime Monarchie, injoweit jie auf Loyalismus und 
der Jdentifizirung dynaſtiſcher und nationaler Interefjen 
beruht, todt, und wie's die Erfahrung zeigt, feiner Wieder- 
belebung mehr fähig. Seit 1830 hat ſich feine regierungs- 
fähige Oppofition bilden können, weil die Oppofition jich 
jelber als Partei tödtete, als fie jich in der Perſon Louis 
Philippe's an die Stelle der unabjegbaren Dynaſtie ſetzte. 

Es bleibt ung übrig, die Herrjcher, welche in der 
weiten Hälfte diejes Jahrhunderts die Geſchicke Frankreichs 
leteten und leiten, jowie die furze Zwijchenzeit der Anarchie 
kurz zu charafterijiren, um obige Sätze an dem Lichte Der 
thatſächlichen Wirklichkeit zu beleuchten. 


I. 


Nachdem das franzöjiiche Volk acht Monate lang dem 
Treiben der unfähigen Ehrenmänner zugejchaut, die es nad) 
dem Sturze der Julimonarchie unternommen hatten, ſeine 
Geſchicke zu lenken, berief es am 10. Dezember 1848 einen 
füritlichen Abenteurer mit dem Auftrage, ihn ein jtabiles 
und geordnetes politijches Dajein zu verjchaffen. An der 
Moralität des Mannes und jeiner Umgebung jchten ihm 
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Regierungsprinzip und das ganze Regierungsſyſten. L 
fein permanentes Urgan, wie Dynaſtie, Arijtofratie 
Partei, ertitirt, in dem tich der Volkswille concentrivn # 
bethätigen fünne: da fich dieſer Volkswille eben nur ini 
Rogterenden, d. b. dem Inhaber der Erecutivgewalt cı 
centrirt und berbättgt, jo fällt der Staat zufammen, job 
die Cabinetsfrage gegen dieſen Regierenden entjchieden w 
es iſt Niemand und Nichts da, provijorijch jeine & 
einzunehmen. 

Frankreich it nun in dieſem Falle, ſeit es ſeine legil 
Dynaſtie umgeitürzt bat, ohne weder eine Ariſtokratie, 
zwei geordnete, mächtige Parteien zu bejigen, die jie hä 
eriegen fünnen. Wald giebt tie einem Soldaten, bald ei 
Reduer, bald einem Pratidenten, bald einem Premiermin 
die Regierung: aber mit unfebhlbarer Sicherheit Führt 
Sturz des Kegierenden den Zuſammenſturz der Regier 
nach Sich: daher wir ohne Widerſpruch alle Regierm 
jormen, welche Frankreich ſeit fünfundachtzig Sahren 
uber Sich ergeben ſehen, als Principat, Iyrannis, C 
riomus bezeichnen Dürfen. Won den neum Kataſtrop 
welche mt dem Sturz des Negierenden den Zujamn 
ſturz der Regierung nad) Sich zogen (1792, 1794, Ti 
ISI4, 1815, 1830, 1848, 1851, 18701, mögen Die 
IS-4S, 1851 und 1870 moraliſch die wenigſt entjchuldbt 
geweſen jein: Die politiich verhängnißvollſte war je 
falls Die von 1830, zu welcher oberflächliches Analoyif 
mit der engliichen Revolution von 1688 die geiftrei 
und perfönlich-chrenhaften ‚yührer der liberalen Doc 
verleitete. Hätte ſich Die liberale Tppofition im J 
ISO mit dem Sturze Polignac's begnügt, jo Hätte 
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wählte bemgemäß ihm befannte Moyaliften, Papiſten oder 
Xiberale in die Nationalverfammlung. Daher der Wider- 
ftreit zwifchen der Executive und ber Legislative, zwiſchen 
Gäjar und dem Senate, während ber Jahre 1849, 1850, 
1851. Erſt ala es offenbar war, daß Pompejus-Chan- 
gernier Das Eiyföe befegen würde, wenn man ihm nicht 
zwortomme, überfehritt der Neffe Cäfar’3 den Rubicon und 
tam zuvor. Hätte er warten können, die Maimahlen bes 
Jahres 1852 würden ihn ficher in feiner Herrichaft be⸗ 
fätigt und ihm feine Aufgabe ganz fonderbar erleichtert 
haben. So wie die Sachen lagen, mußte er nicht nur das 
Geſetz gegen fich Haben, jondern auch die Gebildetiten wie 
die Nechtlichiten der Nation, unter welche wir natürlich 
diejenigen nicht rechnen, welche in wahrhaft unglaublicher 
firtlicher Begriffsverwirrung dem Manne den Eidbrud) vor- 
werfen, ben fie jelbft durch Eidbruch vom Throne geſtoßen. 
In achtzehn Jahren nicht unrühmlicher noch unverjtändiger 
Regierung vermochte er nicht diejen Flecken der Geburt 
toszınverden; und als er cs endlich dahin gebracht zu 
haben jchien, war es zu jpät. Genöthigt, jich mit fähigen, 
aber gewifjenlofen Werkzeugen zu umgeben, ſelbſt nicht 
unfähig — freilich auch nicht gewiſſenhaft — hatte er die 
Rolle eines italienischen Tyrannen des Quattrocento zu 
ipielen: und in der That einigten ſich in dem Neffen des 
Corſen in merfwürdiger Weife die Fehler und Tugenden der 
Sforza und der Mebici. 

Die Geichichte fennt wenig Charaktere, die jo komplex 
wären wie der Napofeon’s III. Neben einem fatalijtifchen 
Grundzuge die ftete Vejtrebung, der lebendigen Kraft der 
Geſchichte ihre Wege vorzeichnen zu wollen; bei volljtän- 
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ebenſowenig gelegen, als an der möglichen Verbinde 
‚sreiheit mit jener wiederherzuitellenden Ordnung. M 
den Willen aller Gebildeten, troß des Drudek‘ 
Regierung, welche die ganze Beamtenmafchine ix 
Hand hielt und in Bewegung jeßte, wählte das 
Neffen Staifer Napoleon’s I., der fchon zweimal U 
als Prätendent auf den Kaiſerthron und Erbe ſeines DGE 
aufgetreten war. Nur Kinder oder TFanatifer Üssmegi 
nehmen, daß die Nation mit diefer Wahl unter WE 
Umftänden etwas Anderes ald die Wiederaufrichtung 
cäſariſchen Monarchie beabfichtigte, welche fünfzig | 
früher Gejeß und Ordnung in dem vielgeprüften um 
jchütterten Lande hergejtellt hatte. Der franzöfifche Be 
hatte damals, wie zur Zeit des 18. Brumaire, nur j 
politische Ideen oder vielmehr zwei politifche Gefühle: $ 
der Anarchie und Furcht vor einer Rückkehr zum and 
regime mit jeinem Gefolge von Frohnden, Zehnten, 9 
ausgabe der Nationalgüter und anderer Schredbilber vet 
jpertiver Einbildungsfraft. Der Name Bonaparte, | 
revolutionärer Urſprung und jeine Traditionen verbürg 
ihn das Ende der Anardjie und die Nichtiwiederheritelle 
des alten Regimes. Das genügte ihm, jobald die Ja 
jich in der logiſchen Einfachheit des Plebiſcites mit fein 
ichreefenhaften Entweder Oder darjtellte. 

Ganz anders gejtaltete jich die Sache in den Ay 
des Bauern ſobald nicht über das Allgemeine, ſond 
über Tertliches und Perſönliches zu entjcheiden war: 
verfiel dann wieder jogleid) der Herrichaft der ärtlid 
und perjönlichen Einflüſſe, d. 5. er nahm die Leitung | 
Gutsherrn, des Pfarrers oder des Schulmeiſters an u 
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als jene fchlauen, machiavellijtiichen, weitausfehenden, fein⸗ 
gewobenen Pläne der Herrichjucht, wie jie ein Auguftus 
erfinnen mochte, und wie fie die Öffentliche Meinung Europas 
dem Manne ded 2. Dezember fo gerne unterfchob. Aber 
weil feine Ader von NReinede in ihm war, jo war er 
darum noch nicht Boldewyn, wie man ed im Beginne feiner 
Laufbahn wohl anzunehmen pflegte. 

Gewiß ijt in dem ehemaligen Berfchworenen feine 
Spur vom traditionellen gefchulten Staatsmann der Partei, 
der nur in arütofratifchen Staaten auffommt, und fich für 
uns im jüngeren Pitt verkörpert; noch weniger vom poli- 
tiichen Genie eines Mirabeau, das zugleich) mitten in den 
Dingen und hoch über ihnen fteht, bei dem Leidenjchaft 
und höchſtes Wollen durch einen wohlthuenden Skepticismus 
gemäßigt, Ehrgeiz und praftijcher Zinn durd) die erhabenjten 
Ziele geadelt, daS ganze Handeln von einer tiefen philo- 
jophijchen Bildung getragen werden. Auch von den zwei 
grogen Staat3männern unjerer Zeit ijt Napoleon II. 
durch eine luft gejchieden: ihm tjt der derbe Naturalismus 
Bismard’s fremd, der mit den ihm zugetheilten Starten fühn 
und flug zu jpielen jich begnügt, ohne vom Zufall mehr 
zu verlangen als er gegeben, ohne ein weiteres Ziel jich zu 
ſtecken als den Gewinn der Bartie; aber fremd iſt ihm 
auch die jtählerne Biegſamkeit, die Cavour aus Richelieu's 
und Mazarin's Schule gelernt zu haben jcheint und die, 
trog allen Blendwerfs von parlamentarische ‚Slitter, doch 
immer eine echtmonardjische, ja dynaſtiſche Idee verfolgte. 
Wie ganz anders Napoleon III, der die Pläne eines 
Tiberius Grachus mit den Mitteln eines Gatilina, mit 
dem Temperamente eines Cromwell zu verwirklichen gejucht 


= 
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diger moralifcher Indifferenz, für welche d 
und Schlecht, Mein und Dein nicht zu © 
und die weder vor Eidbruch, noch vor % 
eine menfchliche Herzendgüte, die Alle gen 
föniglichen Tugenden und Fehler der ve 
ssreigebigfeit, der unzeitigen Milde, der rückſ 
barfeit, der blinden Verwegenbeit, die dem 
anitehen, wenn fie ihn auch mehr zieren al 
Fürſt verftand jo wie er die Injcenejeßı 
zöfischen Hofes; feiner übte befjer die Kun 
Freunde und der Wohlthaten zu erinnern, 
aber und ihre Angriffe fein Gedächtniß zu 
der utopiftischen Conception des Revolutio 
merkwürdig die Zähigfeit und die Geduld 
Nie bat die Eitelfeit jeinem Ehrgeiz einen : 
und diejer Ehrgeiz felbit war beinahe un 
befriedigt, jich für ein Werkzeug der Gefd 
Durch und durd) idealijtiich geſtimmt, faı 
fleinen Zug jchadenfroher Ironie nicht ver 
und jcheinbar Jicher in jeinen Entſchlüſſen, 
jedem Einflufje zugänglich, weil er das 2 
im Auge behält und nur über das Wie vo 
Motiven fich leiten läßt. Nichts ift diejer 


*) Der Undant und der unverföhnliche Groll 
Orleans ift eine einzige, ſchwer zu reimende Ausnat 
revolutionären Antipathie gegen die Bourgeoifie 
Legitimitätsgefühle zugufchreiben ijt, das in jener 
patoren der den Bonapartes zukommenden Rechte ı 
revolutionären Thron ſah; vielleiht auch dem 
orleaniſtiſchen Umtriebe und parlamentarifchen J 
der Präſidentſchaft, 1848 — 1851. 
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achiavelliſtiſchen, weitausſehenden, fein- 
ver Herrſchſucht, wie fie ein Auguſtus 
wie fie bie Öffentliche Meinung Europas 
Dezember jo gerne unterfchob. Aber 
on Reinede in ihm war, fo war er 
olbetoyn, wie man es im Beginne feiner 


nnehmen pflegte. 
bem ehemaligen Verſchworenen feine 
Hlen geſchulten Staatemann ber Partei, 
tiſchen Staaten auflommt, und fich für 
itt verförpert; noch weniger vom poli- 
Mirabenu, das zugleich mitten in den 
iher ihnen fteht, bei dem Leidenſchaft 
durch einen wohlthuenden Stepticismus 
id praftiicher Sinn burch Die erhabeniten 
janze Handeln von einer tiefen philo- 
getragen werben. Auch von ben zwei 
aern unſerer Zeit ijt Napoleon II. 
hieden: ihm ijt der derbe Naturalismus 
r mit den ihm zugetheilten Karten kühn 
ſich begnügt, ohne vom Zufall mehr 
gegeben, ohne ein weiteres Biel ſich zu 
nn der Partie; aber jremb iſt ihm 
iegjamteit, bie Cavour aus Richeliew's 
ule gelernt zu haben ſcheint und die, 
13 von parlamentarifchem Flitter, doch 
archiſche, ja dynaſtiſche Idee verfolgte. 
Napoleon III., der die Pläne eines 
mit den Mitteln eines Gatilina, mit 
nes Cromwell zu verwirffichen gejucht 
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und nahezu das Höchſte erreicht, weil ihn fein Sterns s 
rechten Stunde in die Gejchichte warf und fo ame 
feinem Stern zu folgen wußte: 


ma solo un punto fü quel che lo vinse. . 


Denn es jcheint das Verhängniß der Nation, daß ih 
Idealiſten den Zinn für's Reelle verlieren, ihre Realiſte 
wie Youis Philippe, das Ideale nicht jehen können! 
Napoleon III. it freilich feine franzöſiſche Nau 
aber feine politijche Bildung ift ganz unter dem Einfl 
des franzöfiichen Jdeald von 1789 und 1800 gebliebe 
Ein furger Redner und ein ungemäßigter Schreiber, ha 
er weder die Gabe, fein Volk zu begeijtern, noch & 
überzeugen, noch ihm zu gefallen durch feine Worte, wid 
rend jeine Ideen und jeine Handlungsweife dem With 
ſchlag der franzöfiichen Nation wunderbar entiprady 
Seine mangelhafte Schulbildung, jeine Lebensſchickſale w 
die bizarre Miſchung imperialiftiicher Lleberlieferung 
farbonarischer Jugendeindrücke, wiſſenſchaftlicher Studi 
engliſcher Erfahrungen, journaliſtiſcher Bildung, plebejik 
arijtofratischer Antipathien gegen die Proſa des Bürg 
thums, das ihm die Juliregierung verförperte, haben t 
väthjelgaften Natur des Mannes nicht vergönnt, ſich de 
moniſch auszubilden; und zur widerjprudysvollen Anla 
gejellte fich ein widerjpruchsvolles Geſchick, das jeine A 
ſchauung der Dinge mächtig bejtimmte. Niemand dun 
Schaute bejjer die Bedürfniffe der Neuzeit und die 2 
jtrebungen der Völfer; und doch giebt es wenige Staal 
männer, die ihn an Menjchenfenntnig nicht überragten od 
Die gleichgültiger als er gegen den perjönlichen Werth d 


ee 


Einzig unter den Souveränen Europas, 
egerlichen Berhältnifien gelebt, war er 
t franzöfifchen Staatömännern, weil er, 
as Ausland lannte. Beides hat ihm 
gewãhrt; beibes hat ihm vielfach ge- 
zum Fall gebradt. Der Fürſt hat 
Köliehlich dem ſolidariſchen Interefic 
vnarchien gefährlich werben mußten: 
ben gerechlen Beſtrebungen fremder 
bie bewiefen, bie ihm feine Landsleute 
ven, und er hat bitter erfahren müjien, 
ı nicht ungeitraft ber Standes- oder 
aben entrathet. 

ziemt es, einen Wohlthäter Europas 
yem Manne zu ehren, defien Name das 
3 Jahrhunderts, trog des Mitlebens 
doch jtets bezeichnen wird. Ihm danft 
n Theile jene Zeritörung bes rujjiichen 
ı Alp auf uns laftete,*) und die 
iligen Allianz, die jelbjt die März 
te zertrüämmern fönnen ; ihm die Er- 
burgiſchen Macht; ihm den friicheren 
itafieniichen Kriege in das jtaatliche 


 biefe Worte im Jahre 1872 fehrieb, konnte 
Ib Europa fünf Jahre jpäter von Neuem in 
Ibare, Furcht vor dem machtloſen Popanz 
särde. „Und noch weniger hätte er ahnen 
äter bafielbe Frankreich ſich mit Rußland ver: 
a verſtehen wirde, die Rolle eines Trabanten 
(Anm. der Herausgeberin zur 4. Aufl.) 
id. 4 Mufl . 16 
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Leben des Feſtlandes gefommen; ihm die freiere Han 
pofitif und jene Bejeitigung aller Schranfen des Ber 
die man nicht genug preijen fann; ihm endlich die 
theidigung des fatholiichen Europas gegen den i 
drohenderen Jejuitismus. Frankreich aber dankt ihm 
zehn Jahre der Ruhe und Sicherheit, während der 
der Reichthum des Landes beinahe verdoppelt; die! 
fizierung des Staatsintereſſes mit dem der Mitte 
durch die Nationalanleihen: die wirtbichaftlicher 
heiten endlich, die dem Handel und der Induftrie di 
gelöft. Fern ſei es, die Schattenjeite dieſer at 
Regierung zu verhehlen: die traurige, wirklich fatilü 
Umgebung des Monarchen, die auf die franzöſiſche 
ſchaft jo unheilvoll gewirkt: den Urjprung, blut 
fothig zugleich, des neuen Regimes; das Auffomı 
Skandalpreſſe, welche das lejende Publikum vergift 
wachjende Furchtſamkeit und Zervilität aller Beum 
Temoralijation eines Theiles der Juſtiz; vor Al 
Zodtenitille, die neun Sahre lang über dem Lande I 
jene vergeudeten Millionen, welche die öffentlichen Fi 
zerrüttet, ohne zu verhindern, daß die franzöſiſche 
von der groben Krämerpolitif gedemüthigt, aus der 
atlantiſchen Ferne zurüdfehrte. Sobald aber die F 
ausblieb, war's auch aus mit der Audacia, und 0 
erzwingt man die Gunſt der launenbaften Göttu 
Der mexikaniſche Mißerfolg — herbeigeführt du 
dem Kaiſer, wie vielen Politikern, unerwarteten S 
Nordſtaaten Amerifas — machte ihn irre an ſich 
raubte ihm die Entſchließung, die Zicherheit, welche 
Die erjte Eigenjichaft des Staatsmannes bleiben. 


— 1 — 

antgeit, welche ſtets bie Willenäfraft 
ıten das Uebrige: unb fo beging er jeit 
#3 wie im Dunkeln taftend, bald vor- 
mrüdziepenb, alle jene Fehler, welche 
eines Volles Ruin berbeiführten. 

an nie bie Mitfchulb des Landes. Tie 
nute bie Ration von bem Befallenen 
t ber fie fich über ihn ausſpricht, iſt 
Büge des mobernen Frangofen. Denn 
umb unreblich, feige und unwahr zu- 
Blũcliche der napoleonifchen Regierung 
eanfpruchen, ſollte es ſelbſt gegen ben 
er jedenfalls ohne Befragung derjelben 
fein, wie der Krimkrieg, die Befreiung 
Dandelävertrag mit England; alles 
nglüdte aber von ſich abwälzen, vor 
n Krieg, in den die Nation*) den der 
) beraubten alternden Herrſcher gegen 
ıd Wollen bineingerifien. Das Wachſen 
chums, heißt es, war in der Natur ber 
ı ohne Napoleon III. eingetreten: aber 
beruntergebracht, hat uns arme Fran⸗ 
nie wir fo tugendhaft waren, ehe wir 
Mchaft famen und man uns ein jo 
ie jegt wieber jo tugendhaft geworden 


von felöft, daß ich Hier wie überall mit der 
ieriſche Mehrheit des franzöſiſchen Boltes, 
„Öffentlicge Meinung“ veritehe, wie fie ſich 
ten Ständen, unter den Bolititern und den 
> außfpridt. 

16° 
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jind, feit wir ung felbft zurückgegeben find. Cd 
vor dem Kriege war es Mode geweſen in Paris 
Regierung des Kaiſers als von einem aufgez 
Dejpotismus zu reden: ein Deſpotismus freilich 
im Örumde ein milder, toleranter; aber aufgezwu 
er nicht. Ohne Zweifel hatten die Gebildeten, 
mäßigten, wie jchon bemerft, im Dezember 1841 
haltung der Nepublif, als der einmal bejtehent 
gewünscht, und für Cavaignac gejtimmt; die Maji 
Cavaignac's Regierung nicht „perjönlich“ genug ı 
freiwillig den Erben des großen Napoleon an 
gerufen, und wer nicht blind war, erfannte die 2 
diefer Wahl jchon damals. Drei Jahre jpäter 
der Präfident durch einen Staatöjtreich der unum 
Gewalt bemächtigte, war er freilich für Paris eu 
Ujurpator und Freiheitsmörder; und ihm tt 
blieben:*) der Barifer Jah, ſelbſt nach der Wiederei 
der parlamentarifchen Regierung am 2. Januar 1 
immer die Blutstropfen an der Hand des Thro 
und er würde jich ſelbſt mit jeinem Sohne nid 
Dauer verfühnt haben, da er ich ja überhaupt ı 
entjchliegen fann, eine beitehende Regierung anzı 
Die Provinz jedoch jubelte dem „Netter des La 
| 9) Was die Pariſer Bourgeovijie betrifft, fo verlanı 
io heiß nach dem „Retter der Geſellſchaft“ wie die Provi 
falfigen Bezweiflern diejeg, empfehlen wir die VBricfe 
Walter Bagehot an das engliiche Blatt „The Inquir 
Berfafjer kaum des Bonapartigmus verdächtig fein wird 
(um nur eine franzöfifhe Autorität anzugeben) die „Ch 
der antibonapartijtiihen „Revue des Deux 3 
(Dec. 1. 1851), zu leſen. 
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Faufrichtig. Hätte der Präfident die 
Hette Nemvahl abwarten können und 
ı bei der gereizten Stimmung der 
Frame hätte ihn die Provinz, dem 


mieberwarf, zu einer 
ım ganzen Feſtlande die Reaftion ſeit 
riumphirte, da war die Mehrheit des 
Sm, entſchiedener Hinter ihm ale die 
ſchen Volles hinter bem Minifterium, 
ſtituirenden Steuerverweigerer heim⸗ 
ilverſammlung war, wie bie von 1871 
ihres Dafeins, von allen Seiten an- 
rüttelte fie zu viel, den Andern nicht 
f. Es war ein buchſtäbliches ruere 
vie dasjenige, dem wir feit 1871 bei- 

Damals zu Gunſten eines ſchweig⸗ 
ven Alleinherrichers, während es jetzt 
und jfeptijchen petit bourgeois, bald 
r, baldeinem leidenfchaftlichen Tribun 
ınfreich war der Unordnung, der Un⸗ 
es war der Freiheit jatt: man wei, 
fe, leicht erregte Volk nad) einer ge 
zuſammenſinkt. Im Jahre 1851 
ng, Ruhe und Unfreifeit. Yapo- 

in reichftem Mae, mit dem Tor- 
jekommen, „das Gebäude zu frönen“, 
zu beichränfen: und wir jind über- 
t war redlich gemeint, wenn auch Die 
war. 
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Erneft Renan in feinen unübertrefflichen geſchick 
philoſophiſchen Studien über die politifche Lage Fu— 
reiche, gefchrieben im Herbfte 1869 und wieder veröffes 
ficht im Laufe des Jahres 1872, theilt noch die Aufl 
derer, die bei dem Kaiſer, zur Zeit jeined Regiermg 
antrittes, ein Ideal des ruhmreichen und aufgeklärten DU 
tärdeſpotismus vorausjeßen, das ihn die Verhältniſſe u 
hindert hätten zu verwirklichen. Wir können diejer M 
nung nicht beipflichten. Gewiß: der Gefangene von He 
hatte Ideale, ein politijches und ein jozialeg. Keines W 
Beiden hat er zu verwirffichen gewußt; aber während. 
jic) wohl bald nad) jeiner Thronbefteigung jchon in d 
jamen Stunden gejtehen nıochte, daß „nicht alle Blüte 
träume reiften“ und er mit Allem, was er für die ar 
tenden Claſſen gethan, nicht um ein Haarbreit jener Löſn 
der ſozialen Frage näher gefommen fei, jo mochte 
anders von jeinem politiichen Ideale denfen, dag, wie i 
glaube, von jeher im Einflange mit gewiſſen Bebürfnifl 
unſerer Zeit und Frankreichs, mit den Beitrebungen ei 
gewiſſen Richtung des franzöfifchen Geiftes, mit gemwifl 
Anſchanuungen und Intereſſen der modernen, demokratiſch 
Sejelljchaft war. Als Louis Napoleon, nad) dem Staal 
jtreiche vom 2. Dezember 1851, eine Verfafjung verfü 
Digte, Die er jelbjt ala unvollitändig anerkannte, als er d 
bedeutjume Wort von der „dereinjtigen Krönung des @ 
bäudes durch die Freiheit“ ausſprach, war es jicher wei 
ſeine Ueberzeugung noch ſein Wille, die Militärdiktatur a 
immer in Frankreich zu begründen, war es ſicher ſein mo 
unbeftimmter Borjag, einjt dem demokratiſchen Gleichheit 
jtaate auch) die ‚sreiheit zu geben. Aber welche Freih 
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und wie gebachte er fie zu gründen ? 
", wie vage Die Iheen, wie ungenügend 
Erfahrung und der ftaatdmännifche 
eten Herrſchers waren. 
d herangewachſen im Haffe der Bour- 
nifie Orleans, bie dieſe Bourgeoifie in 
t Anderer Augen, verförperte; Zeuge 
ı ımb leeren Geredes ber franzöfiichen 
übl, daß Frankreich, dem Lande der 
Srunbbebingungen des Parlamentaris- 
Antipathie gegen jene profatfch-bürger- 
und jene Kaſte der 200,000 Hödjit- 
ranfreich herrichten; betroffen von der 
tfehr der Thronummälzungen und der 
nifterverantwortlichfeitgefege, hatte er, 
ner Zeit und feines Landes, jeine Ab- 
yſtem zu bringen gejucht, Hatte er eine 
Aung geträumt mit einem Monarchen, 
tten an ber Spike — denn die bona: 
Tradition war fo jtarf in ihm als die 
m Parlamentarismus, der ihm nichts 
die Herrſchaft der Geldariitofratie. 
Idee eine „verantwortlichen Kaijers“ 
eniale Naivetät bezeichnen: ſie war die 
tochene, in einen Gejeßesparagraphen 
hre von jieben Revolutionen; jie ſprach 
ch die conditio sine qua non jeder 
g in Franfreich aus, eine Bedingung, 
er einftige Vorkämpfer der Minijter 
18 die Grundbedingung jeiner eigenen 
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Regierung auiſtellen und vertheidigen mußte — es we 
iſt die Theorie des demokratiſchen Principats. 
Freilich war jene monarchiſche Gleichheitsre 
mit Berufung ans Volk, mit Veranwortlichkeit des F 
mit kommerzieller und induttrieller Freiheit, mit derei 
Preß⸗ und Pereinsfreiheit und mit, dem Ztaatsobeı 
allein verantwortlichen, Commis, ſtatt von der Lan 
tretung abhängiger Miniſter — freilich war ſie eu 
märe, jobald man tie ſich mit Erblichfeit verbund 
ohne periodiſche Straßen: oder Talattrevolutionen 
noch chimäriicher aber war gewiß der Plan der ? 
rung. Ihm. dem Schwärmer und dealüten, | 
ohne Zweifel vor der Seele das Bild jenes Wilhel 
von England, mit dem jein Hephäſtion-Perſigny 
gerne zu vergleichen prlegte: aber dem Schwärn 
Idealiſten entging natürlich) die charakteriſtiſche Grö 
helms, des Staatsmannes. Er hoffte nad) einem 
die Weltgeichichte zu leiten, während jener, nur bed 
Aufgabe jedes Tages zu erfüllen, ſeine Ziele di 
jtänden anbequemte. Auch mußte der chimärijche | 
fümmling, nadıdem er es lange, um mit Egmont 3: 
verjucht „mit großen Plänen, Projeften und G 
. wie er Alles zurechtrüden, ıumterwerfen und 
menbalten wolle, . . . weite Meere nad) einer vorge 
Linie zu durchſegeln,“ doch am Ende, wie der gro 
känder, jein Schiff nach Wind und Strömung lenfen u 
danken, daß er es in dieſen Stürmen jo lange vom 
gehalten. So unſicheren Schrittes er aud) nad) 
‚tele ttreben mochte, ein Ziel hatte der Mann im 
Auge, von dem fein Halbbruder Morny treffend Sı 


1 eine fige Ibee zu benehmen, als einen 
n. Died Biel war unftreitig das, der 
men Staats unter bem Bepter der 
zu werden — einer Dynaſtie, die ihm 
1, ber ans ber Revolution hervor- . 
chen Gefellichaft ihren wahren itaat: 
eben. 


I 


en Biele ber endlichen Befeitigung 
der Dynaſtie Bonaparte ſchien Napo 
1870 näher gekommen zu ſein, als 
— aber nur, um der Welt einen Be 
daß Frankreich der parlamentariichen 
Haus unfähig iſt. Was der Geſetz 
richtig gefehen Hatte, war den blöden 
n Herrichers offenbar entſchwunden: 
n er die Minijterverantwortlichfeit an 
sen Berantwortlichfeit jeßte, war's um 
3 um Thiers' Macht geichehen ge 
er ſich zur Unverantwortlichfeit hätte 
wie's thatjächlich um die Gewalt Mac 
war, jeit er die Minijter der Mehr: 
wozu fich wohlweislich Thiers nicht 
len. Napoleon's III. größter Feh— 
eingefehen zu haben; ein verzeih- 

Warum jollte er nicht, wie ganz 
einzigen Januartagen, glauben, er wie 
langerſehnten Ziele angelangt, wenn 
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es aud) in einer anderen Geftalt, als der der 
Verantwortlichkeit erfchien, wenn er auch auf e 
ren als dem gehofften Wege der allmählichen 
Zugeftändnifje dahin gelangt? In der The 
Wirklichkeit den ideal vorgezeichneten Plan gaı 
durchfreugt oder gar zerrifien. Was das € 
Gnade fein jollte, war von der ungeduldigen 
der faijerlichen Borjehung abgetrogt, aus den 
rungen worden; jene Stellung des conftitutionel 
chen, die zu brandmarfen zur Weberlieferung 
parte’3 gehörte, — man erinnert jich der W 
leon's I. über das cochon & l’engrais, deſſer 
Sieyès zugedacht — er hatte fie ſelbſt übernehr 
und das Volf regierte nicht mehr durch ihn, joı 
feine parlamentarifchen Minister. Und doch 
Ichien das Ziel darum nicht minder: Jakobiten 
taner waren des langen Harrens müde gen 
„alten Parteien“, injofern fie auf Perjonen 
waren verjöhnt, freilich aus Ueberdruß, Ung 
Ueberlegung mehr, als aus Sympathie und Bi 
aber jie waren verjöhnt. Legitimtjten, Orlea 
publifaner ſelbſt — der Cavaignac'ſchen Farb 
die Waffen niedergelegt; was noch unter der 
Republik fämpfte, war feine politische Partei, 
Sozialismus: gefährlicd) und bedrohlich genu: 
Augenblid jedoch ohnmächtig und auf das Neden 
Nur wenige jtanden noch grolfend und „ 
(ich“ abſeits. Es iſt feine Tugend, murrten ſ 
vaubten Heller um Heller das Geld wiederzi 
man ihm mit der Börje geitohlen: aber die $ 
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rlichſt, ausdrüdlichit, freiwilligſt, ohne 
r jie ihm anvertraut worden, und Wie 
h nur träumen, dag er etwas davon 
ils er plöglic) am 24. November 1860 
Körper die Teffentlichfeit, die Rede 
kſamere Eontrole des Yudgets wieder 
e des Schritte wurde im Augenblide 
ngejehen: man fühlte, daß etwas Be— 
ohne jich davon Rechenſchaft ablegen 
b ich die Augen, blidte um ſich und 
nicht woran man war. Wach kurzem 
» indeß bald der Kampf: ein Theil der 
1 — Die Pariſer NRepublifaner und 
ıdten jich an die Nation, und rieren 
33 Gericht der Terfentlichfert, die tie 
te. Wie gefährlich der Krieg war, den 
„Fünfe“, in der Preſſe Die geittreichen 
ournal des Tebats“ gegen die DTynaſtie 
yenbar. Dieſe talentvollen, wenn auch 
yen, perjönlicdy ehreuhaften, wenn auch 
) loyalen Gegner waren es, Die eben 
jur Zache der ‚yreiheit, als aus An 
Republi£ oder die Familie Trleans, dem 
eigten, dag die blendende Münze des 
otismus auch ihre Nehrieite habe. Die 
des Kaiſers wurde bloßgeitellt: die 
rde gelenft auf eine verſchwenderiſche 
‚ auf die Finanzen von Yaris: Der 
tliche Macht des Papftes entfremdete 
es, ohne die andere zu befriedigen: Die 
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Zeiden, welche der Handelsvertrag für Die nördlichen 
partements nach fich 309, veritimmte einen dritten Theil; 
geargwohnte Einfluß der wenig geliebten „Spanier 
ſetzte böſes Blut bei einem vierten. Die abentenerlx 
transatlantiichen Unternehmungen und, mehr als Alles, 
Schlacht von Königgräg wendeten vollitändig den € 
der Nation: man fing an zu glauben, nicht Alles jei t 
fommen an dem fur; vorher noch als Jdeal angejeht 
aufgeflärten Abjolutismus: das tiers-parti oder I 
Gentrum bildete Jich. 

Der Kaiſer jah, man wußte ihm wenig Dank 
jeine freitinnigen Maßregeln auf wirthichaftlichen Geb 
er jah, ein neuer Schritt müſſe geichehen auf dem Ter 
der politischen ‚greibeit. Er that ihn, nicht mehr gan 
motu proprio wie im Jahre 1860, doch immer nod) ı 
befehlerijches Drängen der öffentlichen Meinung. 
Brief vom 19. Januar 1867 iſt in Aller Andentfen. 
veriprad) eine neue Ausdehnung der parlamentarij 
rärogative, ſowie der Preſſe und des Verſammlu 
rechtes. Der Kaiſer that mehr und weniger ald man 
langte, indem er dieſe Zugeſtändniſſe machte; das | 
ſammlungsrecht hat von jeher nur des lieben Prin 
wegen auf den Programmen der franzöjfiicdyen Liber 
figurirt: es widerjtrebt dem Geiſte und den Zitten 
Nation, wie es dem umjerigen durchaus gemäß it: 
Napoleon IIL war eben ein Mann der Programme, 
Inſceneſetzung, der Geſammtreformen. Xeider hatte er 
länger, wie jechs Jahre früher, in Morny einen Sto 
mann im cäjartschen Stile an jeiner Zeite. Napoleon 
war wie ein Mann der Ausführung: ihm fehlte der y 
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Nationalwillens, der „Öffentlichen Meinung“, wieder all⸗ 
mächtig in ihre Rechte. Der Kaifer mußte jein Minifterium 
entlaffen und jchrieb am 27. Dezember 1869 jenen denk⸗ 
würdigen Brief an Emile Ollivier, in dem der abfolute 
SHerricher, der achtzehn Jahre jo gut wie unumfchräntt 
regiert, jeinen feiten Entjchluß fund gab, ein conftitutio- 
neller Monarch zu werden. 

Nichts konnte korrekter fein ala das Betragen Napo- 
leon's II. jeit jenem Zage: Nicht mit einem Worte 
mifchte er ſich in die fchwierige Zujammenfegung des 
Minifteriums, mit der er Ollivier betraute. Staum war 
es conftituirt, jo übergab er ihm die Vollgewalt. Es ver- 
langte den Sturz Haußmann's, des Mannes, an dejien 
Rettung ihm jo viel liegen mußte; er ließ ihn fallen. Der 
Minifter des Auswärtigen forderte Verzichtleijtung auf Die 
direfte Gorrejpondenz des Souveräns mit den Faiferlichen 
Gejandten ; der Kaiſer verzichtete auf jein liebites Vorrecht. 
Tas neue Diinifterium verlangte eine Entwaffnung um ein 
Viertel; der Kaiſer willigte ein. Schon ein halbes Jahr 
vorher waren alle Preßprozeſſe ſiſtirt, eine allgemeine be— 
dingungsloje Amnejtie erlajten worden. Abſolute Prep- 
treiheit und unbeſchränktes Vereinsrecht hatten ſchon dem 
befannten Schmußjournalismus und der alten Glubtoll- 
häuslerei ſeit Monaten Thor und Riegel geöffnet. Das 
mintjterielle Programm, das allen feit Jahren erhobenen 
‚sorderungen der Oppoſition gerecht werden jollte, war 
vom Kaijer bewilligt. Auch das Miniſterium jchien auf: 
rihtig. Ohne die beiten Köpfe Frankreichs in jich zu ver- 
einigen, hatte es für die „öffentliche Meinung“ — wenigſtens 
bis zum Austritte Daru’s und Buffets — Bortheile, deren 





— 254 — 


herzustellen; die kaiſerlichen Zugeſtändniſſe konnten 
den Gegnern des Kaiſerreichs nützlich ſein, welche die 
gemeine Unzufriedenheit fortan nur um ſo dreiſter 
heftiger ſchüren konnten, und denen die Ungeſchicklid 
oder die mala fides der mit Ausführung jener Zugeſt 
niſſe betrauten Minifter fortwährend in die Hände arbei 
Namentlich) wurde aber jet erjt mit conjequente 
planvolliter Tüde die „Erniedrigung Frankreichs d 
Sadowa“ gegen den Mann ansgebeutet, der Sadowa! 
gejchehen lafjen. Um dieje Zeit war es, als die vorneh 
Frondeurs der liberalen Doctrin den rohen Ausfällen 
ſchmutzigen Wigen eines Rinfeljournaliften, Namens H 
Rochefort, beifällig zulächelten und der geijtreichen 
findung eines jungen Winfeladvofaten, Namens Gamb 
dem jogenannten „Unverjöhnlichfeitsprinzip“ Be 
flatychten, ohne zu bedenken, daß man nie ungeſtraf 
jolchen Bündniſſen Hinabjteigt. 

Unter ſolchen Umſtänden fanden die Wahlen von 1 
\tatt, Durch welche die Minderheit, d. 5. die Vertreter 
jogenannten öffentlichen Meinung, in der Kammer 
dentend vermehrt wurde. Der Kaiſer verftand den % 
nicht ; hielt fi) an den Buchſtaben des parlamentarif 
Geſetzes, lie zwar Rouher fallen, aber jeßte deſſen treue 
Adjutanten Forcade de la Roquette an die Stelle. 
Oppoſition hielt ſich für aeprellt; und nur die to 
Streiche und das bedrohliche Sebahren der radifalen Wü 
in Paris verhinderten den Ausbruc dieſes Unwill 
Kaum war diefe Gefahr für den Augenblick in den Hin 
grund getreten, kaum hatte der Serrjcher verjprochen , 
die Ordnung zu haften“, jo trat die Strömung 
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Emile Dllivier, in dem der abſolute 
tn Jahre fo gut wie unumfchränft 
Entſchluß fund gab, ein conftitutio- 
werben. 
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tgab er ihm die Bollgemalt. Es ver- 
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jeit achtzehn Jahren fein Miniſterium genofjen hatte? 
ſaß darin fein Mann des Staatsjtreiches oder des * 
Syſtems: alle Mitglieder waren perjönlich ehrenhal 
tadellos: die vier alten Parteien waren mit an 
Perjönfichfeiten darin vertreten. Die unfauberen u 
heimfichen Spiehgejellen des 2. Dezember waren N 
Alle zu Grabe gegangen und fchienen die Mi 
Schmutzflecken, die auf dem Kaiſermantel hafteten, mil 
genommen zu haben: die wenigen noch) Ueberlebenden 
von der Bühne getreten oder aufer Landes ge 
worden. Dagegen hatten die Träger von Frankreichs bij 
Namen, Männer, wie Thiers, Gnizot, Laboulaye, O 
Barrot, Broglie, Prövojt-Paradol, die Hand zur 2 
mung gereicht und verjprochen, dieje Hand mit ai 
Alle bedeutenden Journale der Oppofition ha; 
für befriedigt erflärt. „Wem der Triumph der 
ichrieb am 15. Januar 1870 das ältefte und angeſche 
Organ der frauzöſiſchen Preffe, das jtet® in feinem & 
jervativen Liberalismus ganz confequente und folgli 
jeit dem 2. Januar verjöhnte „Journal des Debut 
„wenn der Triumph der Freiheit dag Ergebnih des — 
verſtändniſſes aller Parteien ijt; wenn die Ehre befielber 
ebenſoſehr dem Fürſten gebührt, der weiſe und ebel 
Bewegung der öffentlichen Meinung nachgegeben, als i 
Nation jelbit, die ernthaft Hat frei jein wollen; 
dieſer Sieg, der Niemanden einen Tropfen Blut noch 
Zähre foftet, weit entfernt, auch nur für einen Tag di 
Unordnung auf die Straße und eine Störung in die 
ſchäfte zu bringen, im Gegentheil alle Intereſſen beruht 
und dem Handel wie der Induſtrie einen neuen Schw 
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es Beiſpiel. welches ein Wolf giebt, 
fh, feiner giechte wieber bemächtigt, fo 
3 beinahe unwiderſtehlich wird. Es iſt 
jer, bafı wir Frangoſen „„bie Freihein 
verlangen mußten. Heute find bie 
nd es ift fehr waßricheinlich, daß bald 
jere Zußtapfen werben treten wollen 
ierung „.bie Freiheit wie in Frank⸗ 
verben.“ Wie bald follten die Rollen 
Ht fein! Jet herrſchte eine Gehoben- 
in ber ganzen Ration, bie marı wohl 
des 4. Auguft 1789 fchöner und ein- 
ntte. Denn welcher Franzoſe wird 
m, daß damals 
qh fi) dad Herz ihm erhoben, 
uſt mit veineren Bulfen geſchlagen? 
am Menſchen der Muth und der Geiſt und 
die Eprade?“ 
einem Raufche von Freudigkeit, Hoff 
luſt, wie eben nur Franzoſen jich zu 
n. Unb doch wollte es weder der 
eiſterung der Nation, noch der Auf: 
teriums, noch bed Kaiſers Nachgiebig- 
mftitutionelle Monarchie in Frankreich 
n „die Erfahrung lehrt, daß der ge- 
£ für eine ſchlechte Regierung der iſt, 
zu beſſern.“ (Tocqueville.) „Soviel - 
mals der Schreiber diejer Zeilen aus 
fach getadelten Briefe vom 15. Ja: 
iel ift ficher: wie der jebige Verſuch 
id. 4 Auf. 
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„das erite redliche Erperiment einer parlamentaräf 
„Regierung ohne Dunatriichen Parteihinterhalt iſt, 
„ut er auch Das legte: jo beſcheiden die ‚Fähigkeiten 
„jegigen Miniſter iind, das Yand hat feine Beſſeren, E 
„Anderen. Schlägt auch dieſer Verjuch fehl, jo iſt 
„Nrieg oder die Revolution unvermeidbar: und eine Na 
„lution im Jahre 1870 wäre der Anfang des Ende}.. 
„Frankreich kann feine einzige Revolution mehr vertrage 
Schon ſieben Monate früher hatte Der Schreiber je 
Brieies Diele furchtbare Alternative vorausgeſehen für! 
‚all, wo das „Liberale Kaiſerreich“ ein miglungener 8 
ich bleiben ſollte. „Was bleibt übrig?“ fchrieb er und 
14. Sunt 1869, „Nrieg oder Revolution. Dieje halte 
„tür unaustührbar. So entichieden auch die Kleinbür 
„Ztudenten und Arbeiter der großen Städte gegen 
„Natlerreich geſtimmt find: die Gebildeten — jelbit in 
„Broßitüdten und jovtele deren aud) durd) die Wahlte 
„in die Oppoſition quand me&me geworfen worden find 
„Die Gebildeten wollen auch jegt noch die Erhaltung 
„WReitchenden: und die Reaktion der Provinz gegen Pe 
„würde unaufhaltſam jein. Man tt aufgebracht in g 
„‚stankreich gegen den Webermuth des Pariſer Wähl— 
„der ich noch gemäßigt und politiſch glaubt, weil er n 
„gerade feine politiichen Poſſen und Zchabernads bis 3 
„Wahnſinn getrieben. Intereſſe und Schamgefühl wür 
„Das Uebrige dazu thun, Die Bewegung unwiderſtehlich 
„machen. Jeder Gebildete in Frankreich fühlt, daß e 
„Revolution nicht allein ein unberechenbares, momentaı 
„Unalüd wäre, jondern auch auf immer das Land ı 
„Militärreaftion à Vespagnole reis geben würde... 
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und warum nicht? Im Augenblicke 
friebfertig geftimmt; allein e3 würde 
. fie aufzuvegen. Danf der Tattif der 
e Wiedergeburt Deutichlands als eine 
'reich® darzuftellen nicht müde gewor⸗ 
t der Haß gegen unfer Baterlanb nur 
ichtes ihn zu hellen Flammen anzu- 
Ja dann; ein guter Gott wird uns 
fer gutes Recht, und 
ftets die entihlofienen Bölter geprieien, 
kefep, für Eltern, Weider und Kinder 


us dem ſchweren Kampfe nur, wenn 
und größer hervorgehen; aber für 
ropa, das Frankreichs bedari, wird 
ſes Unheil bereiten ; und diefer Krieg 
er ober jpäter.“ 
llten bie Ereignifie dem Warnerufer 
. Die Geichichte des Plebiscites und 
wird den fünftigen Geichlechtern viel: 
m liegen. Für uns iſt Beides cin 
ı Gläubigen, der ein beitänbiges Ein- 
n bie Weltgefchichte gerne zu beweijen 
ste, dürfte diejes Myſterium als ein 
eis ericheinen, wie Nichts jeinem in 
eitimmten Gejchide zu entrinnen ver- 
jenen Zeugen bes graufigen Ausbruchs 
e unbejtreitbar: jener Ausbruch war 
eführt; er war eine jener vulkaniſchen 


franzöfifche Geſchichte deren nur zu 
17° 
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zu befriedigen, alten Rachedurft in vollen Zügen zu löfchen, 
niedere Habjucht — oder auch nur Genupjucht — endlich) 
einmal zu fühlen, dejto bejjer! Und wer ſoll ung daran 
Hindern? Sind doch die Guten allefammt in ihren Häusern 
verborgen und erwarten zitternd, daß der Sturm vorüber- 
ziehe, wenn fie nicht, jelber mit ergriffen vom jchwindelnden 
Taumel, dem Bacchuszug entfefjelter Begierden mechaniſch 
nachfolgen. Denn diefer Ausbruch niederfter Leidenschaften 
nimmt den Charafter eines reudenfeites, eines Triumphes 
der Tugend über das Lafter an! Nur Paris, nur eine 
Bevölkerung, welcher durch achtzig Jahre der Revolution 
jeder natürliche Begriff des Schicklichen und alle Würde 
abhanden gefommen, fonnte ein Schaujpiel wie das des 
4. September geben: eine Subelfeier über den Fall einer, 
freilich ſchuldvollen und jittenlojen Regierung, aber immer: 
hin eine Jubelfeter am Tage nah Sedan!*) 

Der fittlichen Abjtumpfung der revolutionären Maſſe 


*) Diefe Eeite des 4. September hat Herr Thiers unberührt 
gelafien in feiner Zeugenausfage über die Vorgänge, welche jene 
Revolution herbeigeführt, begleitet und ihr gefolgt waren. Diefe 
impropifirte, im Unterhaltungston mitgetheilte Erzählung dürfte in 
allen Uebrigen eines der ſchönſten und wichtigſten Hiftorifchen Docu- 
mente unjerer Zeit bleiben: ein Zeugniß der ewigen Jugendfrifche und 
Klarheit, des Patriotismus und der Klarjicht, des Wohlwollens und 
der Billigteit eines der beften Männer, die Frankreich in diejem 
Jahrhunderte beſeſſen; zugleich ein literarifches® Denkmal, dag an 
Bollendung der Form und des Gedankens alle andein Werte 
dieſes unerſchöpflichen Genius überragen wird; eine hiſtoriſche Quelle, 
mit welcher feine andere an Authenticität und Autorität wetteifern 
fann. Wie gejagt, die Eine Seite der „Freudigfeit“, welche ein 
jo furdtbar Zeugniß ablegt von der Leichtfertigfeit der Parifer, 
hat Thiers nicht angedeutet oder nicht andeuten wollen. 
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eren Lande als Frankreich wäre der 
eine That der jchnöbdeiten Feigheit 
frei, in Paris war er nur eine 
der beitehenden Zuſtände und ein- 
ungen, die wir bis hierher zu ſchil⸗ 
Gefühl der Solidarität des Landes 
— ich fage nicht der Dynaftie — iſt 
vollftändig abhanden gefomnten, daß 
Bewußtſein hat, es fünne feige, ja 
ihaft jein, einen Herrſcher im Mugen: 
u verlajien, nachdem man ihn jelbit 
ingt, die jenes Unglück Herbeiführten, 
vohl weiß, bei glücklichem Ausgange 
zöttern gleichgeitellt. Man dente ſich, 
Jena, Friedland und Tilſit ſeinen 
ver des tollen Krieges von 1806 im 
ine provijorijche Negierung eingejept! 
ution iſt es aber gerade, alle natür: 
edelmuths und der Treue zu unter: 
ten Leidenjchaft und Begierde Macht 
ſeren Menſchen in uns. Was Water: 
hre, was treued Zujammenhalten der 
gierer in guten und ſchlimmen ZJeiten! 
uns gedenfen! Chacun pour soi et 
d wenn's in dieſem allgemeinen sauve 
(nen möglich ift, nicht nur die Ver— 
abzuwälzen, jondern auch zugleic) 
iß oder heimlich glimmenden (Ehrgeiz 
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maaß zu halten. Was ji im Sommer 1792, was id 
im Frühjahr 1848 zutrug, wiederholte fich mit täuſchendſter 
Einerleiheit im September 1870: Girondiften oder Republi- 
faner de la veille, Schwärmer und Rhetoren, brave Leute, 
aber gar armfelige Politiker! 

Ein unzufriedener, talentvoller Offizier, von der Natur 
mehr zum Sournaliften als zum Soldaten bejtimmt, und 
der über dieje wahre Natur ſeines Talentes ſelbſt im Un⸗ 
klaren ift; ein unverjöhnlicher, unbeitechlicher Cato, der ich 
für ein Wort todtfchlagen, von feinem Worte fich fein Jota 
rauben ließe, ſich aber jehr verlegen fühlt, nun es gilt mit 
feinem Worte die bedrängte Nation zu retten; ein voll- 
tönender Redner, der fich in feiner eigenen Beredtiamfeit 
beraufcht, und den entfefjelten Elementarfräften, die in der 
Menschheit Schlummern um in großen Momenten log: 
zubrechen, Nicht? entgegenzufjegen weiß, als bewegliche, aber 
unfruchtbare Klagen; ein unerjchöpflicher Wigbold, deſſen 
Iharfem Auge nicht ein zSledichen entgehen wird, an dem 
fi) feine Freude am Lächerlichen laben fünne, und dejjen 
gefunder Menfchenveritand neutralijirt wird von den uto- 
pijtiichen oder leidenfchaftlichen Elementen, mit denen er ſich 
verbündet hat; ein Schwärmer, der die Menſchheit beglüden 
möchte, indem er die Brüderlichfeit aller Nationen defretirte; 
ein düfterer Fanatifer, der wie Brutus jeinen eigenen Sohn, 
nie aber jeine Borurtheile auf dem Altare des Vaterlandes 
opfern würde: dieje Alle, vedlich und ſittlich unanfecdhtbar; 
aber mit ihnen im Bunde ein jauergewwordener Neidhardt, 
ein genußfüchtiger Stellenjäger, ein ränfevoller und gewifjen- 
loſer Intrigant voll ſüßer Milde, ein dem Tollhaufe ent- 
ſprungener PBlagiarier der Mittelmäpigfeiten von 1793, 


— 165 — 


dem man bie Bwangsjade abgenommen, endlich ein im 
Eitaminet und Atelier gebildeter Pamphletär und Spefulant 
inBolfsfeibenfchaften und Volksrohheit. Dies die Führer ; 
hinter ihnen in verhundertfachter Anzahl das Heer, wie es 
der Ariftophanes biefer modernen Kleone und Wurſthändler 
jo treffend geſchildert: „les fruits-secs, les avortes, les 
mort-nes! Der Advofat ohne Prozeß und der Arzt ohne 
Kranfe, der ausgepfiffene Autor, der fortgejagte Handlungs- 
biener, der abgenutzte Beamte und ber verabjchiedete Offizier, 
ein Banfrottirer, drei Fallirte, zwei Schwindler, ein Utopift, 
fieben Einfalt3pinfel und acht Trunkenbolde!“ Zu diefen 
füge man den entfutteten Priejter und den aufgeblajenen 
Schufmeijter, vor Allem aber die Mafje der badauds, 
welche von dem Wige, dem Talente oder der Nedlichfeit 
der Hauptführer beftochen, diejen blindlings folgen, bis fie 
zu ihrem Schaden bemerfen, daß Wis, Talent und Ehr- 
lichkeit nicht ausreichen, um eine Nation zu regieren, zumal 
wenn die Vorzüge der Führer von dem jie umgebenden 
gewifjenlofen Generaljtabe auf's Schnödejteausgebeutet wer⸗ 
den. Zu jpät beſinnen jie jich, dat denn doc) die Sachen, 
wenn nicht gut, jo dod) bejjer gingen, da jene unjauberen 
Tezembermänner mit feiter Hand und cherner Stirn die 
Sejchäfte feiteten, und mit der Wuth der Selbjtgetäufchten 
wenden fie jich gegen ihre Ideale von ehedem. Daß eine 
Regierung zugleich feit umd redlich, gewandt und gewifjen- 
haft jein fönne umd fein ſolle, wifjen fie wohl: aber, un— 
geduldig wie fie jind, unfähig, wie fie jich fühlen, eine 
ſolche Regierung jo ohne Weiteres zu gründen, wählen fie 
lieber gleich das geringere Uebel und fehren zurüd zur 
Herrichaft der Wenigen, welche, während jie ihre eigenen 
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Tafchen füllen, die gefährlichere und Eojtipieligere Menge 
der untergeordneten Tajchenfüller im Zaume halten. 
In der That wäre es höchſt ungerecht, jämmtliche 
Männer der Barifer Advofatofratie, welche nun ſchon drei- 
mal die Herrichaft auf Monate lang in ihrer jchwachen 
Hand gehabt, auf Diefelbe Stufe zu ftellen. Unter den 
Advofaten, welche in den Jahren 1792, 1848 und 1870 
Frankreichs Geſchicke leiteten und die Septembertage, Die 
Sunifchlachten und die Commune, ohne es zu wollen, 
herbeiführten, waren viele perſönlich durchaus ehren- 
bafte, uneigennüßige, edle Charaktere: Wer möchte Jules 
Favre's, Erneſt Picard's, General Trochu's — aud) 
Trochu iſt nur ein Advokat, der ſich in ſeiner Jugend nach 
Saint-Cyr verirrt — wer Senard's oder Crémieux' 
Unbeſtechlichkeit und gewiſſenhafte Ehrlichkeit bezweifeln? 
Doch nicht von Allen wäre daſſelbe zu ſagen, und 
namentlich hat die Regierung der nationalen Verthei— 
digung Elemente aufgenommen, welche ein Roland und 
ein Lamartine nicht geduldet hätten und welche nach 
Bildung, Charakter, Befähigung, Sitten ihren Platz unter 
den Lullier's, Cluſeret's und anderen Communeführern an— 
gewieſen hatten. Indeß, ſelbſt wenn Alle perſönlich un— 
beſcholten, wie faſt ſämmtliche Mitglieder der Gironde und 
der Februarregierung, geweſen wären, was hilft alle perſön— 
liche Unbeſcholtenheit, wenn auch nicht die allereinfachſten 
und beſcheidenſten Erforderniſſe des Staatsmannes da ſind? 
Nur wer in dieſe Geſellſchaft hineingeſchaut hat, kann ſich 
einen annähernden Begriff machen von der politiſchen Un— 
wiſſenheit, der journaliſtiſchen Oberflächlichkeit dieſer republi— 
kaniſchen Kammerredner, aus denen man Miniſter des 
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mit improvijirten Staatsdienern umgeben, die noch oben- 
drein nicht gerade die reiniten Hände hatten; aber, jobald 
er es konnte, rief er Die Dienjte eines Drouyn de l'Huys 
und eines Thouvenel, eine? Fould und Magne, eines Michel 
Chevalier und Barieu an, der vielen trefflichen Staats» 
räthe und Rechnungsräthe nicht zu gedenken; und nur zu 
gerne hätte er einen Dufaure, einen Thiers, einen Guizot, 
zu Rathe gezogen, wenn fie nur ihren Rath hätten leihen 
wollen. Solche Leute nun find in einer Regierung der 
republifanifchen Bartei geradezu undenkbar: — (die republi- 
fanifche Bartei regiert auch 1878 nicht, wie wir unten 
zeigen \verden) — fommt es für dieje ja doch durchaus 
nicht auf Befähigung, Erfahrung, Schule, Stellung an: Die 
großen Prinzipien von 1789 erjegen das Alles in mehr als 
hinreichender Weite. Man wundert fi) im Auslande über 
die Unwiſſenheit in europäischen Verhältniffen bei faijer- 
tichen Botjchaftern wie Benedetti und Gramont; aber man 
geht Hierin nicht nur viel zu weit, man vergipt auch wie 
unendlicd) bevandter und gewandter in ihren Berufe fie 
doch immerhin find, als Gejandten wie die Herren Senard, 
E. Arago, Savoye. Zolche Leute num jollen Frankreich 
beit den Großmächten Europas vertreten, vielleicht inter- 
nationale Verträge abjchliegen, im wichtigen Momenten 
die Haltung ihrer Negierung beſtimmen. 

Genau ebenjo iſt's mit der inneren Verwaltung. Was 
den Staatshaushalt und die republifantjche Sparjamfeit 
anlangt, jo lehrt ein Blick auf'3 Budget, wie's damit fteht 
unter jolchen extemporirten Regierungen. Auch in dent, was 
Titel und Ehrenanszeichnungen anlangt, übertreffen Die 
biedern, schlichten, einfachen Nepublifaner noch die aller: 
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freigebigfte Monarchie.) Was Wunder, wenn bie Nation 
nichts Eifigeres zu thun hat, als zu wirklichen Staats- 
männern zurüdzufehren, mögen fie heißen wie fie wollen, 
und welches aud) die Partei fei, zu der fie gehören. Glück- 
lich die Nation, wenn fie dann in die Hände eines Genies 
wie der erfte Eonful, in die Hände eines begabten und 
erfahrenen Patrioten wie Thiers, eines ehrlichen und ge— 
ichäftöfundigen Juriften wie Dufaure fällt. Aber wie oft 
geichieht es ihr, in weniger fähige oder weniger rebliche 
Hände zu fallen? Wie dem auch fei, jedenfalls ijt es 
nicht an Denen, welche mit Hülfe eines Gafjenheeres die 
beſtehende und anerfannte Regierung geftürzt, um fich Durch 
Ueberrumpelung bes Staatsruders zu bemächtigen, Die- 
jenigen der Vergewaltigung anzuflagen, welche durch ähn- 
liches Verfahren die Nation wieder von ihnen befreien: 
„Quis tulerit Gracchos de seditione querentes?““ 


*) Umnur an eine Thatſache zu erinnern: Kaiſer Napoleon III. 
vertheifte nad) dem ſiegreichen Krimfriege und dem nicht minder 
glorreihen italienifchen Feldzuge 3 (reip. 3) Großfreuze der Ehren—⸗ 
legion, 12 (refp. 10) Großoffizierkreuze, 25 (reip. 58) Commanderien, 
182 (teip. 276) Offigiertreuze. Die republikaniſche Regierung des 
4. September vertheilte nad) den beifpielfojen Niederlagen des 
Jahres 1870 16 Großtreuze, 52 Wroßoffiziertrenge, 232 Comman⸗ 
derien, 1700 Offiziertreuze; alfo durchſchnittlich I—5 Mal mehrals der 
Kaifer im Jahre 1856 und 1859. Die Zahl der einfahen Ritter der 
Ehrenlegion ift natürlich nicht zu zählen. Die Veitimmung, nad) 
welcher nur zwei von drei ausgeſtorbenen Stellen des Orbens wieder: 
zubefegen find, ift nicht von den Republitanern de la veille 
gemacht worden. 





Drittes Kapitel. 


Die Diktatur Thiers' und das Septennat. 


J. 


Unter allen den ſeltſamen und ſcheinbar widerſprechen⸗ 
den Thatſachen, deren die neue franzöſiſche Geſchichte voll 
iſt, dürfte wohl keine für den Ausländer befremdender ſein, 
als diejenige, der die Welt zwei Jahre lang zugeſchaut hat: 
ein Mann erhielt ſich nicht nur am Ruder, ſondern ward 
offen und allgemein als die einzige Perſönlichkeit anerkannt, 
welche wirklich fähig wäre, das Land in dieſer langen 
Kriſis zu regieren: und Doch ward dieſer Mann von der 
einen Hälfte der VBolfävertreter angegriffen, weil er eine 
Regierungsform unterjtüßte, die ihr zuwider war, von der 
andern Hälfte, weil er eine confervative Bolitif verfolgte, 
die fie jtet3 befämpft hatte; und fiel erit dann, als dieſe 
Hälfte ihn zu unterjtügen begann. Das Räthſel kann 
indeß nur Denen unlöslich jcheinen, welche, unbekannt mit 
dem wirflichen Stande der Weinung in Frankreich, und in 
der Ferne lebend, ihre Anfichten über dieſes Land aus 
Büchern, Zeitungen und den Berichten parlamentarijcher 
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Debatten jchöpfen. Alle, welche Frankreich genauer fennen, 
witten, daß neben den 10,000 politicians — Deputirten, 
Sournalijten, Brofefloren, Advofaten, Doktoren und an- 
deren Dilettanten der Staatswiſſenſchaft — welche Die Luft 
mit ihrer Beredſamkeit erjchüttern und jo unendlich viel 
Papier mit ihrer Proſa verderben, ein zweites Frankreich 
lebt, welche? aus ruhigen, verjtändigen, wohlerzogenen 
Männern beiteht. Sie willen, daß dieje Franzoſen denn 
doch immer Die ungeheure Mehrheit im Lande bilden, ob⸗ 
ihon ihre immer wachjende Apathie und Skepſis fie daran 
hindert, thätigen Antheil an der Politik zu nehmen, welche 
ſie nurzu bereitwillig den faiseurs überlafjen. Das Dajein 
dieter Klaſſe erklärt allein jenen anjcheinenden Widerfpruc) 
in Herrn Thiers’ Lage von 1871— 1873. Dies zweite 
‚sranfreich, die wahre Nation, war's in der That, welche 
Herrn Thiers' unterjtügte, — wie fie jpäter Herrn Du— 
jaure unterjtügte — weil er im großen Ganzen ihre 
Intereſſen, Ideen und Neigungen beiler vertheidigte, als 
irgend ein Anderer es hätte thun fünnen. Dieſer ſchwei— 
gende Anhalt, welcher fich im Falle eines Plebiszites, viel- 
leicht mit derjelben Einhelligfeit als unter Napoleon II. 
offenbart hätte, ward inftinktiv von den Bolitifern heraus 
gefühlt und anerfannt: und deshalb allein unterwarfen Jie 
fich insgefammt bis auf den Lepten dem Manne, dem ſie 
haßten oder bejpöttelten.*) 

*) Ich habe im vierten Bande dieſes Sammelwerkes („Profile“) 
eine ausführliche Charakteriſtik von Thiers gegeben, in meiner „Ge— 
ſchichte Frankreichs von 1830—1870*, feine öffentliche Thätigkeit ſeit 
der Julirevolution verfolgt und erlaube mir auf beide Bücher zu vers 
weijen, weil fie das hier Geſagte feinesivegs wiederholen, fondern nur 
vervollftändigen, beziehungsweife begründen. 
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mit improviſirten Staatsdienern umgeben, die noch 
drein nicht gerade die reinſten Hände hatten; aber, 
er es konnte, rief er die Dienſte eines Drouyn de 
und eines Thouvenel, eines Fould und Magne, eines 
Chevalier und Parieu an, der vielen trefflichen 
räthe und Rechnungsräthe nicht zu gedenken; und 
gerne hätte er einen Dufaure, einen Thiers, einen 
zu Rathe gezogen, wenn ſie nur ihren Rath hätten 
wollen. Solche Leute num ſind in einer Megi 
republifanijchen Bartei geradezu undenkbar: — (die 
fanifche Partei regiert auc) 1878 nicht, wie wir 
zeigen werden) — fommt es für dieje ja doch di 
nicht auf Befähigung, Erfahrung, Schule, Stellung anz 
großen Prünzipien von 1789 erjegen das Alles in mehr 
binreichender Weile. Man wundert fich im Auslande 
die Unwiſſenheit in europäiſchen Verhältniſſen bei kai 
lichen Botjchaftern wie Benebetti und Gramout; aber 
geht hierin nicht nur viel zu weit, man vergißt auch 
unendlich bewandter und gewandter in ihrem Berufe 
doc) immerhin find, als Geſandten wie die Herren 
E. Arago, Zavoye. Solche Leute nun follen Framl 
bei den Großmächten Europas vertreten, vielleicht i 
nationale Wert abjchliegen, in wichtigen Mom 
die Haltung ihrer Regierung beftunmen. 

Genau ebenfo it's mit der inneren Verwaltung. Was 
den Staatshaushalt und die republifaniiche Sparjamkeit 
anlangt, jo lehrt ein Blick auf'3 Budget, wie's damit ftcht 
unter jolchen extemporirten Regierungen. Auch in dem, wab 
Titel und Ehrenanszeihnungen anlangt, übertreffen die 
biedern, jchlichten, einfachen Republifaner noch die aller 
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Drittes Kapitel. 


Die Diktatur Thiers' und das Septennat. 
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Unter allen den ſeltſamen und Scheinbar widerſpreche⸗ 
den Ihatjachen, deren die neue franzöſiſche Gejchichte vol: 
ist, dürfte wohl feine für den Ausländer befremdender ſein, 
als diejenige, der die Welt zwei Jahre lang zugefchaut hat: 
ein Mann erhielt jich nicht nur am Ruder, jondern war : 


offen und allgemein als die einzige Perſönlichkeit anerfannk, 
welche wirflich fühtg wäre, das Land in dieſer Tangen 


Kriſis zu regieren: und dod) ward diefer Mann von der ! 


einen Hälfte der Volfsvertreter angegriffen, weil er eine 


Regierungsform unterjtüßte, Die ihr zunider war, von def : 
andern Hälfte, weil er eine conjervative Bolitif verfolgt, 


die ſie jtetS befämpft hatte; und fiel erjt dann, als biefe 
Hälfte ihn zu unterſtützen begann. Das Räthſel kam 
indeß nur Denen unlöslich ſcheinen, welche, unbekannt mit 
dem wirklichen Stande der Meinung in Frankreich, und in 
der Ferne lebend, ihre Anſichten über dieſes Land aus 
Büchern, Zeitungen und den Berichten parlamentariſchet 
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Alle, welche Frankreich genauer fennen, 
em 10,000 politieians — Deputirten, 
floren, Advofaten, Doktoren und an⸗ 
t Staatöwiflenfchaft — welche bie Luft 
beit erſchũttern und fo unendlich viel 
‚oja verberben, ein zweites Frankreich 
mbigen, verjtänbigen, wohlerzogenen 
Sie wiflen, daß dieſe Franzoſen denn 
eheure Mehrheit im Lande bilden, ob- 
achſende Apathie und Sfepfis fie daran 
theil an der Politik zu nehmen, welche 
5 ben faiseurs überlafien. Das Dajein 
allein jenen anfcheinenden Widerſpruch 
age von 1871—1873. Dies zweite 
ve Nation, war's in der That, welche 
eftügte, — wie fie fpäter Herrn Du⸗ 
— weil er im großen Ganzen ihre 
nd Neigungen beſſer vertheibigte, als 
5 hätte thun fönnen. Dieſer ſchwei⸗ 
er ſich im Falle eines Plebiszites, viel- 
Einhelligkeit als unter Napoleon II. 
> inftinktiv von den Politikern heraus- 
nt: und deshalb allein unterwarfen ſie 
3 auf den Legten dem Marne, den ſie 
elten.*) 

ten Bande biefed Sammelmertes („Profile“) 
iteriftit von Thiers gegeben, in meiner „Ge- 
1830—1870*, feine öffentliche Thätigkeit feit 
olgt und erlaube mir auf beide Bücher zu ver- 
Geſagte keineswegs wiederholen, fondern nur 
ungdweiſe begründen. 


Goethe jagt irgendwo, dak Nationen wie F 
wenn jie fange gelebt, ſich endlich in einem Indü 
perjonifiziren, welches alle die geijtigen und fittlichen 
ſchaften in ſich vereinigt, mit denen die Natur dieſe Na 
ausgeitattet, und welche die Geichichte auf's Höchſi 
widelt hat. Solche Männer dürften ala der Typm 
die platonijche Jdee ihrer Nation, ihrer Familie ange 
werden. In Goethes Augen war Voltaire ein fe 
Mann. Wenn aber eine kurze Spanne Zeit voller We 
fälle, Größe und Elend, voller janguiniicher Hoffnu 
und graufamer Enttäujchungen, voller gefährlicher Exp 
mente und heftiger Nämpfe, als ein langes Leben betrad 
werden darf, jo fann man wohl jagen, Frankreich hat 
den hundert Jahren, welche jeit Voltaire's Tod verflofe 
find, jo lange gelebt als in den drei vorhergehenden Jafı 
hunderten zujammengenommen: und Herr Thiers hat m 
zweifelhaft ein größeres Necht als irgend ein anben 
Franzoſe der Vertreter des „modernen“ Frankreichs genam 
zu werden; und zwar der jchönen Seiten dieſes modern 
Frankreichs. Reiner hat jein Yaterland aufrichtiger, wärme 
geliebt als Herr Ihiers: Neiner war mehr durchdrunge 
von der Legitimität der großen Revolution; Steiner ha 
dieje Revolution, den Gründer des „modernen“ Frankreid 
und die traditionelle auswärtige Politik ſeines Landes ber 
redter verherrlicht, als der Gejchichtichreiber der Revoluticn 
und des Naijerreiches. Ja, man möchte verjucht jein — ment 
die unverwüſtliche Geſundheit, die harmloje Heiterkeit, De 
jtets bereite Zunge des unvergfeichlichen Kämpen nicht aler 
Tragik Hohn zu jprechen ſchienen — in Herrn Thiers ei 
tief tragiiche Figur, ja eine Perjonifitation ber Tragcde 
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ren. Der Mann, der mehr als irgend 
Keberaufrichtung des Kaiſerthums bei- 
gefäßrlichfter Widerſacher werben. Der 
serebten Worten bie Gerechtigkeit und 
atunſt gepriefen, welche bie Friedens · 
Formio und Luneville biftirte, mußte 
m, was eb heißt für einen Staatömann, 
elbft ben gerechteſten unb Elügften, von 
zu laffen. Der Mann, der die Haupt- 
mit jenen Mauern umgab, welche vier 
ſeindlichen Armee trogten, mußte jelbit 
: gegen biejes Werk feiner Hände, das 
18 Bollwerf diente. Der Dann endlich, 
vantwortlichleit in einer einzig voll- 
ine der vier „nothiwendigen Freiheiten“ 
ußte den Tag fehen, wo er jelbit dieſe 
wit” ald eine Stantögefahr befämpfen 
tBoberhaupt felber jene Werantwort- 
ı mußte, bie er unter ber Herrichait 
fo heftig angegriffen. 

nerd ift nicht nur eine Perjonififation 
eichs durch feine Schicjale — dadurch, 
mb ben Fall feines Landes jelbit be- 
: feine ganze Ration, durch jeine Hand- 
Zügen ftrafen mußte — er ift auch der 
Staatdmänner durch feine Charakter: 
aften, vor Allem durch die weſentlich 
haft, Eraft welcher er die ſchwierigſte 
beherricgen wußte: die Intelligenz. 
ede zu dem XII. Bande feiner „Ge- 
ei & Nu 18 





ihichte des Gonjulats und des Kaiſerreichs“ zäplı 
Thiers die Eigenjchaften auf, welche in feinen Auge 
Geichichtichreiber unentbehrlich jind, und welche Alle 
einen Eigenjchaft der Intelligenz gipfeln. Vom franzd 
Standpunkte aus dürfte dies mit demjelben zuge au 
andern Zweig menjchlicher Thätigfeit angewandt u 
Andere Nationen mögen Gerechtigfeit, Wahrhaf 
Phantaſie für Eigenjchaften halten, die wichtiger fi 
Gejchichtichreiber, den Staatsmann, den Gelehrten ot 
Dichter ſind; der Franzoſe wird immer die Inte 
über jie jtellen. Wir wollen damit nicht jagen, day 
in diejer Welt den jcharten Augen franzöfiichen Verf 
überhaupt und dem Berjtande von Herrn Thier 
bejondere entgehen könne:; aber Alles, was jein Verſta 
der jeines Volkes unfähig jind zu erfennen, hört « 
auf, für jie da zu jein. Metaphyſiſche Spekulati 
religiöje Ahnung, traditionelle Gefühle wie poetifche 
tajie ſind jeinem Geijte fremd. Seine Philoſopt 
jeine Religion it die des gejunden Menjchenverjt 
jein fünjtlerifcher Maßſtab geht nicht über Geſchick 
Gefallen an Symmetrie und Geichmad hinaus 
Achtung vor der Tradition jpricht jich nur als $ 
aus. Nun pflegt aber die Herrichaft der Routine 

dann zu beginnen, wenn ein Volk ſeine legten 

lieferungen verloren hat: gerade wie Aberglauben, 

tismus und Mesmerismus die Stelle verſchwin 
Religion einzunehmen pflegen. Wenn eine Neil 
revolutionären Convuljionen alle Bande zwiſchen der 
wart und der Vergangenheit zerrijjen haben, wenn aı 
jeits eine Nation fortwährend jeit beinahe hundert : 
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ww, eine Beute utopiſtijcher Reformer zu 
em Diejenigen, welche Heftige Erichüt- 
:Sufionen fürchten, ihre Zuflucht zur 
Emmite aller beftehenben Mikbräuche 
tier zu fein ald gefährliche Experimente. 
groß geworben, wie nur je zuvor, feit 
gerade Dan — ben faiferlichen Jniti- 
um Eingange unferer Schilderung bes 
— unb kurz qaralteriſirt Haben. 


»m que l’Europe nous envie, haben 
Jahrhunderts überbauert, warum jollte 
ben? Und wenn e3 foviel von feinem 
Macht verlor, feit es, im Jahre 185% 
sen feines großen Neugrünbers in zwei 
n — in der Hanbelöpofitif und der aus- 
- verlafien hatte, warum follte es nicht 
ı Grundfägen“ zurüdtehren, das Pro- 
beritellen, die altfranzöfifce Tradition 
wieder aufnehmen, wie fie Henry IV., 
und ber erfte Conſul (nicht der Kaiſer 
Gerechtigkeit muß man Thiers lafien, 
? Daß Beifpiel Preußens, welches, die 
hode befolgend, nach dem Bujammen- 
308 Regierungsfuftem Friedrichs des 
t gar feinen Werth in Herrn Thiers’ 
Hauben an die Schöpfungen bes eriten 


tel IL 
18% 
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Bonaparte jelbit nach Sedan noch unbeirrt aufrecht erg 
Aber diejer Glaube ijt auf den Veritand gegründet, 8 
das Naifonnement, das ihn dazu geführt, iſt Elar, wei 
auch nicht abjonderlich tief. Herr Thiers überläßt Ander 
den naiven Glauben an den Werth ungreifbarer Mäch 
er, wie in der That alle gejcheidten Franzoſen, glaubt u 
an das, was er wirffic) jieht und mit Händen taftet. | 
war nicht der Mann je zuzugeben, daß der vielbefe 
protejtantiiche Schulmeijter die fatholijche Unwifjendeit | 
Königsgräg auf's Haupt gejchlagen oder gar, daB der & 
deutjcher Wifjenjchaft auf dem Schlachtfelde von Seb 
über die ſcholaſtiſche Drejjur des franzöfijchen Unterrid 
triumphirt. Er hatte Dis zum Ende den unerjchütterlid 
Slauben des erjten Napoleon an überlegene Waffen, fi 
fere Bataillone und längere Dienjtzeit. Danf einer m 
ungewöhnlichen Reaktion ijt es gefommen, daß, je mu 
untergeordnete franzöfiiche Schriftiteller und Politiker € 
braud) von leeren Worten, wie „Unmwiderjtehlichfeit i 
Volksbegeiſterung, Unbejieglicjfeit einer guten Sache, A 
mächtigfeit der Freiheit“, gemacht, deſto mehr alle üb 
legenen, wirflich gejcheidten ‚sranzojen dahin gebracht word 
jind, Die immateriellen Mächte im Staatsleben überhau 
zu leugnen. Ihre höchſte Conception eines guten Staat 
wie einer guten Dichtung, ijt die eines Gebäudes, weld 
ein geſchickter Mann nach den Regeln aufgerichtet, bie | 
dem legten Specimen eines guten Staates oder einer gub 
Tihtung zu Grunde gelegen zu haben jcheinen: 3.8. f 
Yoms Philippe's conftitutioneller MWeonarchie oder ein 
Nacineschen Tragödie. 

Wie ſie aber an gewifjen Einrichtungen nicht aus eine 
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he und Liebe hängen, fondern and einem 
Banden an beren Bortrefflichfeit, jo 
ı Güßrern wegen ber offenbaren Ueber⸗ 
immer über bie Uebrigen, und durchaus 
3 Gefühle perfönlicher Treue. Wie die 


rationelles Band. Das Gefühl der 
inen b’Azeglio und Bismard erfüllt, iit 
en Geiſte, der in den Traditionen der 
39 aufgewwachien und gemobelt ift, un⸗ 
dich. Liebe zu jenem abſtralten Weien, 
micht zu le parti — ift an bie Stelle 
lismus getreten. Die Weberlegenheit 
ultur, feiner materiellen Hülfsquellen, 
feines Charakters bildet den einzigen 
bartifel jedes gebilbeten Franzoſen von 
ration. Denn, obichon ein Routinier, 
ı Steptifer, wie bie Männer des jegigen 
reich — ein Geſchlecht, das gegen 1830 
jeine Liebe zu Frankreich war uner- 

aufrichtiger vielleicht, als die irgend 
te; aber es war feine blinde Leidenſchaft. 
aubte, daß Frankreich immer die erſte 
n könnte und ſollte, nicht daß es die 
ert ſich der Schreiber Dieſes noch leb⸗ 
:gehlichen Abendunterhaltungen, worin 
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der bewegliche alte Herr ihm mit jeiner gewohnten Buß 
jamfeit — einer Beredfamfeit, die womöglich noch 
im Gefpräche als auf der Tribüne war — fein Lieblwf 
thema entwidelte: von den Ilrjachen, warum F | 
jene Colonien verlor und bei Roßbach aufs Haupt 

ſchlagen wurde, während England fein Colonial 
gründete und ;sriedrich aus dem fleinen Preußen eine 
päiſche Macht bildete. Er hatte nur rn 







England und Friedrich, nur Verachtung für den 
zöfischen Monarchen und jeine Minifter. Seine ganze 
ging eben nur darauf hinaus, daß die von ihm jo beneibeiil 
Erfolge allein durch überlegene Staatsmannjchaft erzi 
worden, und daß, wenn Frankreich einen Chatham ob 
Friedrich gehabt Hätte, es ſich noch bei Weitem größg 
gezeigt haben würde, als England und Preußen. Wiea 
in feiner Sefchichte die banalen Phrafen über „Pitt um 
Coburg“, das „perfide Albion“ und die „völkermörderiſch 
heilige Allianz“ zu wiederholen verjchmäht, jo ftimmte d 
auch nad) dem legten Striege nie einen Augenblid ein u 
die wahnwigigen Irrreden franzöfiicher Journaliſten — 
jelbjt der Bejten — gegen König Wilhelm’s Härte, Gib 
marck's Grauſamkeit und die Ingerechtigfeit des Frankfurte 
‚sriedens. Er hatte fogar den Muth, dag Lob des deutſche 
Reichskanzlers und feines Herrn in der Nationalverfamm 
lung ſelbſt zu fingen: und der Gejchichtichreiber, der bes 
Vertrag von Luneville als ein Meiſterſtück der Weishel 
und der Mäßigung gepriejen, war geſchmackvoll genug, de 
Vertrag von ‚sranffurt nicht ala einen unerhörten Act de 
Firaterie darzuftellen. Herr Thiers war nicht der Man 
dazu, demokratiſche Loſungsworte in den Diund zu nehmen: 


— 279 — 


t ober übel in feinen Augen je nachdem 
x Bürgfchaften der Dauer in ſich trug, 
sem er mehr ober minder einem will» 
? Privatmoral entipradh. Niemand in 
herlich mehr ala Herr Thiers gelitten 
Frieben von frankreich unterzeichnen 
tete fich wohl ihn ungerecht zu nennen, 
war. Riemand bürftete mehr nach 
Thiers; aber fein ganzer Ehrgeiz als 
darauf gerichtet, Frankreich zu jeinem 
; denn er blieb über: 
din feinem normalen Zuſtande, früher 
lung wiebergewinnen müßte, die es vor 
3 einit die im Jahre 1763 verlorene 
yann. 
hte Rejultatnun herbeizuführen, brauchte 
Ite er wohl, jene unbehinderte Gewalt, 
und der erite Conſul bejaßen, als ſie 
‚gerfrieg zerrüttete Frankreich wieder: 
ınbehinderte Gewalt nun wollten ihm 
hl zugeltehen; nicht etwa weil jie die 
ben für ihr Baterland einjahen, jondern 
liberalen Frankreichs jeit Robespierre 
ac immer eine geheime Sympathie für 
und Sentralifation hatten, andrerjeits 
e Etifette Republik trug und es ihnen 
‚ie Etifette, nicht im Geringiten um die 
Dieſe unbehinderte Gewalt aber wollte 
d. 5. die Mehrheit des gebildeten be: 
3 nicht gönnen, oder doch nur wider- 
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ftrebend gönnen. Es wiederholte fich zum ! 
Male in der Geſchichte das Schauspiel eines Ri 
eines Stein, gezwungen fich einem Louis XII. 
Friedrich Wilhelm IT. wider ihren Willen, 

Sympathie unentbehrlich zu machen. Daß heute 
wille ſich durch eine gewählte Vertretung, durch | 
oder Staatsſtreich, früher durch eine mit der ' 
ſammengewachſene Dynajtie fund giebt, ift Nebe 
Grund ift immer derjelbe: der Souverain — 
Monarch, Volk oder Nationalverfammlung — 
Nothwendigkeit eines Mannes und doch ver 
Tyrannei, die diejer über ihn ausübt, nicht zı 
ohne Unterlaß lehnt er ſich gegen das läjtige 
um ſich am Ende demjelben doc) wieder zu ui 
Daß es nothwendig ift für einen Souverain n 
Partei, die jo jeltene Erjcheinung eines große 
mannes in Bausch und Bogen zu nehmen, mit 
Ihlechten Eigentchaften, im Bemußtfein, daß die 
jene Untugenden überwiegen, das wollen fie nid 
und hätten fie nur den Muth dazu, fie opferten 
Biel auf, zu dem ſie der Mann der Tage hinzuf 
Ipricht, um der fleinen Nebenvortheile willen, 

jie bringt. Er ſelbſt aber fühlt, daß er ein Re— 
unbehinderte Gewalt: ſoll er vor der Gejchicht 
antwortlichfeit tragen, jo muß ihn fein Auftra 
diefer nun König oder Volf, auch frei gewähren la| 
‚sehler gehören ja ihm: ohne jie hört er auf, « 
jein; und er ſelbſt ift der Mann, der allein r 
Behaupten zu wollen, daß man einen bedeutend« 
mann die Öejchäfte will führen laſſen, ihm abeı 


jenen ober micht gerade angenehmen 
me zu fallen, ift das wahre Zeichen der 
d der Schwäche, die weder jelbjt zu 
noch die Entfagung zu üben wein, 
laſſen. 
tähtgfeit und Schwäche zu beherrſchen, 
Rittel: die perfönliche Gegenwart oder 
eon TIL brauchte die Yeptere, indem er 
Perſpeltive zeigte, jobald man ihn am 
elite; Thiers brauchte die Erſte, indem 
(ein Murmeln in den Reihen vernehm- 
Ömfiche, volle Verantwortlichteit für ſich 
verfangten beide mit Mecht: und jobald 
anttvortlichkeit geichmälert ward — wie 
feit dem 2. Januar 1870, für Thiers 
imber 1872 — war ihre Macht ver- 
ht Gutes zu thun, noch mehr als ihre 
richten. Dies war der Grund, warum 
tig ſtritt, um wirklicher Chef feines 
fein, micht nur weil er, „von Natur 
wie er felber jagt, und „die Oppofition 
wenig vertragen fonnte, als die Befehle 
im weil er nur jo die Verantwortlichteit 
+ fein Sand vor Anarchie zu bewahren; 
te er jo Hartnädig, um das Recht zu 
der Hammer auf der Tribüne zu er- 
daß er fich gerne reden hörte — ob- 
dt zu leugnen. ift — jondern weil das 
Ewar, wie Napoleon’s II. Waffe das 
geil er wuhte, daß jeine Erfcheinung im 





Hauſe die Meuterei zur Ruhe brachte, während ohm 
Erjcheinung die Gejetgeber, wie Kinder in Der Abweſ 
des Schullehrers, ſich Alles erlauben zu Dürfen gla 
gegen den läjtigen Zuchtmeiſter. Died nicht einzuſet 
die ewige Schwachheit des franzöfiichen Volkes, „i 
unfähig“, wie ein muthiger Franzoſe ſelbſt gejagt, 
Wahrheit zu jehen, zu hören und ſich zu jagen.“ 
Auch in jeiner Stellung zur Religion, zur & 
ichaft, zur Heeresorganifation war Thiers der wahre 
treter der Bejjeren unter den Männern Frankreichs, 
um die Scheide der Jahrhunderte das Licht erbl 
namentlich aber war er der treue Ausdrud Jicherlich 
der geräufchvollen Menge franzöſiſcher Politiker, woh 
des modernen, aufgeflärten Frankreichs, in feiner vo 
menen $leichgültigfeit für gewijje Regierungsformer 
mit dem Unterſchiede, daß er dieje jeine Gleichgültig 
befennen den Muth hatte. Nie hat Herr Thiers die 
tenjion gehabt, bejjer als die Nation willen zu wollen, 
Regierung fie haben will. Perſönlich von der Treffl 
der conjtitutionellemonarchifchen Regierungsform üben 
erfannte er die Republif von 1848 jowohl wie das 
Kaiſerreich an, fobald jie Thatjache waren; ja er; 
jelbjt nicht, einer Regierung wie eg die der nationaler 
theidigung war, zu dienen — freilic) eben nur, weil, je 
jelig dieje Regierung auc) fein mochte, ſie doch, immer 
nationalen Betheidigung war und bei Thiers der I 
über Alles ging. Es wäre lächerlich, jelbjt in dei 
tiichen Welt Frankreichs, einen General, einen Gef 
oder einen Richter als Verräther zu behandeln, w 
ihrem Yande unter jeder Regierung dienen. Dieje A 


uenz wirb ftillichweigend den Partei- 
n. Frankreich, das wirkliche Frankreich, 
rungöform anzuerfennen. So war Herr 
nie einer thatjächlichen Regierung das 
beftritten; er Hat mie jeine Dienſte von 
r vorhergehenden Revolution oder eines 
abhängig gemacht ; er hat nie den Ur⸗ 
mung unterfucht. Es ift ihm nie ein- 
n, ob es ſchon war, daß bie Bourbonen 
Biegen einfehen ließen, ober ob Louis 
ndelte, als er, Wilhelm’s IIL eben audı 
iſpiele folgend, den Thron einnahm, der 
Familie zufam — genug, bie Reftauration 
gierung eriftirte, war anerfannt von den 
inbigern und europäifchen Mächten. Er 
tegierung jelbit von benen angenommen 
: 2. Dezember verhafteten: grade wie er 
4. September anerfannte, die aus einem 
tftanben war, und wie er die republi 

ahm, al fie eine Thatfache war, obſchon 
tte, fo lange fie nicht zu dieſer thatjäch: 
ingt war. „Meine Herren“, jagte er am 
72 in feiner Botſchaft, die „Ereignijic 
Yublif gegeben, und auf ihren Urjprung 
m ihn durchzuſprechen und zu beurtheilen, 
o gefährlich als unnüg. Die Republit 
geſetzliche Regierung des Landes; etwas 
hieße eine neue und die furchtbarite aller 
taufbejchwören. Verlieren wir uniere 
fie zu proffamiren, aber trachten wir, ihr 
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„den wünjchenswerthen und nothivendigen Charafter 
„geben.“ 

Diefe Worte find nur der Wiederhall dejien, % 
jeder verjtändige Franzoſe jich jelbft jagte, aber öffent 
zu fagen nicht den Muth hatte. Die ungeheure Major! 
Frankreichs wünſcht eine gute Regierung zu haben, ohne 
darum zu fimmern, wem jie diejelbe danft. Das Wr 
ergehen Frankreichs ilt jowohl des gewöhnlichen Hand 
mannes als Herrn Thiers' erſte Sorge. Das war 
was ihn, nächit jeiner Erfahrung, feiner Unbefcholtent 
jeiner Beredjamfertt — ſo lange er zwifchen den Partı 
itand — zum Manne der Nation machte, welche jid) ı 
weniger um Monarchie und Republik, Proteftionismus ı 
‚sreifandel, ale um die Erhaltung einer beitehen 
Megierung und der durch jie verbürgten Ordnung Sor 
macht. Wenn num aber eine Kegierung vertreten ift ' 
einem Manne, deſſen geijtige und fittliche Eigenschaften 
zur Verfüörperung des Nationalgeiftes und des Natior 
charafters machen, iſt eg nur natürlich, daß dieſe Nat 
ihm durch did und dünn folgt, jelbit wenn er Dinge | 
und thut, Die fie nicht ganz billigen fan; und es 5 
noch lange jo fortgehen fünnen, hätte dieſer Mann 
nicht in einem Augenblid der Gereiztheit und Schiwd 
verlajjen, ja befänpft von jeinen natürlichen Anhäng 
mit den ‚seinden der Ordnung in ein Bündniß eingelaj 
Tas moderne Frankreich, wie e8 aus der Revolution : 
dem Kaiſerreich hervorgegangen, hatte jeinen Vertreter 
funden im Gejchichtichreiber der Nevolution und 
Natjerreiches: und da es fiher zu jein glaubte, daß e 
nie zum ancien regime zurüdführen oder gar, aus 


itcaften monarchiichen, fonftitutionellen 
u Theorie, Experimente mit ihm anitellen 
e es durchaus nicht, fich von ihm zu 
es ihn enblich doch verlaffen hat, fo iit 
einzig ben natürlichen Werbünbeten zu- 
ı im Stiche liehen und jo ben gefähr- 
die Arme trieben, welche ihn in den 
umwieberbringlich fompromittirten. 


I 


igem Kämpfen und Ringen that Frank⸗ 
bes 19. Rovember 1873 wieder einen 
itt der Rücktehr zu feiner normalen 
x Diktatur. Der Diktator wurde durch 
bt, jeine Negierungsmittel wurden ge- 
tur blieb. Die Interefjen, welche einen 
haben, begrüßten damals den Sieg der 
ei mit raſchem Steigen ber Rente, ob- 
wr für jieben Jahre, faum für dieſe — 
fünfundſechzig Jahre alt — gejichert 
m, vor achtzehn bis zwanzig Jahren 
nentiren wicht wieder erneuert werden, 
tion nicht wieber die Gelegenheit finden, 
ben, und das war ja Alles was jie 
ng follten fie einfehen, daß ſie ſich ge: 
ıtichloffen fehrten fie um. Es ift der 
) einmal zu überjehen, wie die beiden 
inander trennten, das rechte, verbunden 
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mit der Neaftion, ic) zweimal der Regierung bemädt 
das linfe, unterjtügt von dem Radikalismus, es zwei 
wieder daraus vertrieb, um mit allerhöchiter Bewilliß 
feiner Helfer eine Zeit lang, ja bi8 zum Augenblide weil 
ichreiben, das Nuder in der Hand zu behalten.®) 
Zeit dem 29. November 1872 war, wie oben geil 
Thiers' Macht virtuell gebrochen: denn von diefem U 
an endete die abjolute Gewalt, die ihm die Natiom 
ihre Vertreter im Augenblide der Gefahr übertragen ha 
Die fonjtitutionelle Partei fonjervativer Färbung, doktri 
wie immer, glaubte den Augenblid gefommen, ihr Ibeaff 
verwirklichen, Frankreich die beſchränkte Monarchie wiedh 
zugeben. Der erjte Schritt dazu war der Sturz I 
bürgerlichen Diktator, dejjen man nicht mehr bedurfte ul 
der, allen doftrinären Experimenten abhold, unbegueiki 
werden durfte. Es galt, ihn durch eine fügfamere Perfüw 
lichfeit zu erjegen. Thiers, welcher den Streich fomme 
jah, warf ſich mit feinem ganzen Gewicht auf die Ink. 
Seite, wo er bereitwilligite Unterftügung fand, da man fer 
auf des alten Herrn Erbichaft jicher rechnen zu fönmen 
glaubte. Dadurch bejchleunigte er feinen Fall. Sch 
Monate wogte der Kampf zwiichen dem rechten und ben 
(infen Centrum, der conjtitutionellen Monarchie und ber 
fonjervativen Republik, welche der greife Staat3mann dar 
jtellte. Für jich Hatte Dieje nicht mir die große Berjöw 
lichfeit ihres ‚Führers, jein Anjehen, fein Genie, den Vefh 
der Executive, jondern auch die Unterjtügung der Belle | 
in der Nation: aber ihr Bündnig mit dem Radifaliiuud 








*) Im Jahre 1858 geichrieben. 
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ie früher ober fpäter doch verderben, wie 

den Bonapartiften bie conftitutionelle 
ven mußte und muß. Nach einem halben 
ten Kampfes (29. November 1872 bis 
tfocht das rechte Centrum einen erjten 
9 über das linfe, bie Partei ber con- 
archie über die Partei der fonfervativen 
m nad) einem halben Jahre (24. Mai 
1 


a organiſiren. Doch ließen bie eigent- 
iefer Regierungsform ſelbſt die Zügel 
Bründen noch in ben Händen ihrer con- 
indeten vom rechten Gentrum, genau wie 
Jahre fpäter Die Zügel für'3 Erſte noch 
Berbündeten vom linfen Gentrum ließen. 
est eentre gauche“, fagte ein hervor: 
Ger Staatdmann vor einigen vierzig 
Bort ift Heute noch jo gut als damals 
immer fein. Nur muß man ſich über 
Wortes „France“ verftändigen: Alles 
‚ Intelligenz und Bilbung obenaniteht 
xt dem linfen Gentrum an, und gehörte 
die Feuillants, dann die Girondiſten 
n, die Bewegung der Revolution gerade 
afzuhalten, welcher Freiheit von Frech⸗ 
Unbeweglichfeit ſcheidet. Wie fommt es 
e Partei, welche unter ihren Anhängern 
gſten, ja fcharflichtigiten Polititer des 

das Ruder hat erfafien, oder doch 





wenigſtens nie haften fünnen? Iſt nicht Die ganze © 
ſchichte Frankreichs jeit jechzig Jahren, um nicht biß a 
die große Revolution zurücdzugehen, in den langſamen 
furchtiamen Erheben des linfen Centrums nad) einer 
jcheidenden und beinahe tödtlichen Niederlage begriffen, 
jeinen ehrlichen und gejeglichen Anjtrengungen zur 
zu gelangen, in der zeitweiligen Unterftügung, welche 
die Öffentliche Meinung einmüthig leiht, und in _ 
unfehlbaren Scheitern nach kurzem Triumph? Das Cabi 

Martignac in 1828 und 1829, die Reformbewegung 
1847 und 1848, das liberale Kaijerreich in 1869 i. 
1870, Ihiers’ Verjuch einer fonjervativen Republif — work 
er wohl unumfchränfter Herr, jein Nachfolger aber ei 
von liberalen Gejeßen gebundner Präſident jein jollte — 
M. Dufaure's erjte Negierung endlich im Jahre 187€: 
waren ebenjoviele Bewegungen des linfen Centrums, welch 
mit einer mehr oder minder vollſtändigen Confiscation der 
nationalen „zreiheiten endeten. Wird des greijen Staatl 
mannes zweiter Verfud) bejjer enden? Nichts konnte ver 
nünftiger und gerechter jein, Nichts leichter erreichbar, ai 
die Ziele, welche das linfe Centrum immer im Auge hatke: 
d. 5. die Aufrechterhaltung der einmal beftehenden Negie 
rungsform oder Dynaſtie zugleich mit der Entwidelung 
freier Einrichtungen. Es gereicht in der That der po 
tiichen Einficht, der Vaterlandsliebe und der unerjchütter 
lichen Zuverjicht der franzöfiichen Liberalen linken Flüge 
zur bejonderen Ehre, immer flar gejehen zu haben, we 
wenig auf die Form anfommt; daß jede Dynajtie ſich mit 
der Freiheit vertragen könne; daß dem wirklichen ‚frank 
reich die Etifette einerlei ſei, vorausgeſetzt das Weſen wer 










erlanb über Formen und Dynaſtieen 
zit eine gute und freifinnige Regierung 
fie num von Ludwig XVL ober ber 
wbons oder ben Orleans, dem zweiten 
er britten Republik kam. 

: aber, wieberholen wir, ift es dieſer 
m, eine gute und freifinnige Regierung 
iſt der Glaube an bie Wunderkraft der 
ber Mangel an Ünergie anberjeits, ja 
an jenem Grad ber Leibenfchaft, welcher 
iett, bie alle Bewegungen dieſer Bartei 
uten Eigenfchaften, die fie zweifelsohne 
ı Bolitifer, die trotz achtzig Lehrjahren 
m, Die Selbitregierung werbe durch frei⸗ 
‚durch zweite Kammern, ein juspenjives 
tem oder andere Mittelchen begründet: 
ht eingejehen, daß es auf den Gebrauch 
nf die Geſetze anfömmt; daß ein Wulf 
ktem Wahlrecht, drakoniſchem Prengeich 
dften freiheit genießen fann — jolche 
ben die Dinge beim falfchen Ende an- 
? Bewegung zu beweijen, indem jie ſich 
: ihrem Wirkungskreiſe, an ihrem Wohn- 
bitregierung zu treiben und jo ihre Mit⸗ 
jebenen dazu zu erziehen, hecken jie noch 
schen aus, bie dem Wolfe ala „Bürg- 
jeit dienen follen. Als ob die Freiheit 
jeßesbuchitaben verbürgt worden wäre. 
nner diejer Partei überdies noch brave 
frei. 4 aun. 19 
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und friedliche Leute und immer geneigt, Andere für eb 
brav und friedlich zu halten. Sie Ichreden vor je 
fühnen Schritte zurüd aus Furcht, er möchte für us 
(ich oder doc, gewaltjam erflärt werden; jie haben 
vor gewandter Diplomatie und vor Parteitaftif Angft, % 
fie fürchten, ſolche möchten als Unaufrichtigfeit oder ı 
rechtfertigte Intrigue gedeutet werden. Keine Leibe 
verblendet jie und hindert jie alle Seiten einer Frage 
Betracht zu ziehen; ja, jie pflegen jo fange und fo gr 
lich alle Seiten in Betracht zu ziehen, ehe fie einen Sch 
thun, daß 

ver. der angebornen Farbe der Entjchliekung 

„es Gedankens Bläfje angefräntelt 
wird, und der Augenblid zum Handeln gewöhnlich vorkigg 
it, wenn jie endlic) zur Entjcheidung fommen. Ein 
don dem Ruder entfernt, macht ihr Brinzip jelber — Ik 
Anerkennung jeder einmal bejtehenden Regierung — af 
ihnen Verehrer des Erfolges; obſchon fie ihrem Prinzge 
die Klauſel beifügen, daß „ſie ihr Beſtes thun wollen, WE 
einmal bejtehende Regierung auf beſſere und liheralat 
Bahnen zu leiten.“ 

Ter vorlegte Verſuch einer liberalen Regierung, ode 
um genauer zu |prechen, einer perjönlichen Regierung unter 
bürgerlichen Zormen, den ranfreich gemacht — Thierh | 
Verſuch einer conjervativen Republik — jchlug fehl. Allen 
dies ‚schlichlagen war eben}o jehr der Furchtſamkeit dei 
linfen Gentrums, als der Kühnheit der Nechten zuge 
jchreiben, oder vielmehr der Bonapartiften, welche, ohne ia 
den Vordergrund zu treten, die Nechte und das rechte 
Centrum in den Nampf führten. Hätten die Herren de 
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5 Beiten und entfchieben Front gemacht 
m unter Gambetta, fie möchten Thiers 
ibe viel Unruße erjpart, und vor Allem 
verhindert haben, fich mit den Bonapar- 
b.5. Selbitmorbzu begehen. Denn ehe ic 
odemain, Bernunftrepublifaner waren, 
biefe Männer doch Gonfervative und, 
‚aut-sat geftellt, jo würben bie Herren 
fien ſelbſt das unvermeibliche Kaiſerreich 
Gambetia vorziehen. Schon nach dem 
ſich einige einflußreiche Mitglieder der 
m Rechten, d. h. ber möglichen Reſtau 
cte's. Doch zurũck zu den legten Tagen 
jaft und dem Verſuche bes linken Gen 
sative Republit“ zu begründen. 
: hatte der Kampf gedauert zwijchen dem 
a3 feine Doctrin einer conftitutionellen 
ichen wollte, und dem Retter von 1871, 
Inner des finfen Centrums und leider 
ohne welche dieſes in ber parlamen 
it geblieben wäre. Er mußte mit der 
und der Gemäßigten enbigen, jobald die 
:onfervative Maſſe, zur Ueberzeugung 
t ftarf genug, den Rabifafismus nieder 
Bahlſieg des obſcuren Schulmeiiters 
ıptitabt über einen ber auögezeichnetiten 
ı Gentrums, ja des Jahrhunderts, Ch. 
ber Sturz des bürgerlichen Präſidenten 
eines politijch-neutralen Militärs auf 
n hatte die andere liberale Partei freie 
19% 
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Hand, den geträumten freien Staat mit mon 
Spite herzuitellen, ohne die confervativen Interefies? 
gefährden. 

Natürlich geichah, was immer gejchehen iſt, wem 1 
liberale Partei ſich in zwei Hälften, das rechte und W 
linfe Centrum, trennt. So zerjpalten muß Jeder fi « 
Die nächjte extreme Rartei anlehnen, um mit Vortheil ſtreit 
zu können, und man fonnte folglich ficher fein, fie wärb 
früher oder jpäter den weniger gewiffenhaften Verbünbel 
zum endlichen Ziege verhelfen. Doch ſchienen fich | 
Dinge für das rechte Centrum eine Weile jehr gut ang 
lajien, und das Gelingen jchien näher als 1850. Es Ba 
jeine Leute in der ‚zeitung, immer ein nicht hoch gem 
anzuichlagender Bortheil in Frankreich: die Executivgew 
war in ihren Händen, wenn aud) der namentliche © 
derjelben feiner Partei angehörte Der unzuverläff 
Bundesgenofje der Rechten, der Bonapartismug, zählte u 
wenig Vertreter in der Verjammlung, hatte kurz zum 
(Januar 1873) das Haupt verloren, das ſchon bereit ı 
weten war, an der Spitze jeiner Getreuen eine }päte dri 
Auführung von Straßburg und Boulogne in Scene 
jegen, war außer Stande, augenbfidlid) jeine Anfprü 
geltend zu machen. Die jtrengen Royalijten waren mi 
mehr die Abjolutijten der chambre introuvable und t 
weizen Schredens, jondern lauter Zeute, welche die ct 
ſtitutionelle Monarchie anzunehmen bereit waren, vorm 
gejeßt, day die legitime Dynaſtie damit betraut wür 
Tieje möglich zu machen, mußte der jüngere Zweig | 
Familie, der ein gefährliches Hindernig war, auf jeine 9 
Iprüche verzichten. Was zwanzig Jahre vorher umjo 


un 


war, geſchah; umb wieber einmal ver- 
des Hauſes Orleans, wie alle ihre Vor- 
‚ weil fie allzu fein fpielen wollten. 
Irften fteht in der That mur ein Weg 
der: mermübfich fein Recht — einerlei 
# ber Bourbons, voltsthümlich wie das 
tragömäßig wie bad ber Orldans — ale 
mpten und bie Gelegenheit abzuwarten, 
Gewalt in Macht zu verwandeln. Mit 
ab würbelofen Ungeduld einerjeits, ihrer 
Augheit anbrerfeits, vermochten bie 
finzufehen. Großmũthig hatten jie im 
eweigert, Bürgerblut zu vergiegen und 
an ber Spige ber afrifaniichen Armee 
igennüßig waren fie 1869 bereit, jelbit 
hum anzuerfennen, weil fie der Freiheit 
er Nation nicht im Wege ftehen wollten. 
1871 der Septemberrepublif, um das 
5 feine Niederlagen erjchütterte Frank⸗ 
jr zu erfchüttern. Jetzt unterwarfen jie 
Recht, damit dad monarchijche Prinzip, 
» dringend bedurfte, nicht zu ſchwach jei, 
iegen. Edle Beiſpiele ber Selbitlojigfeit 
Hen Hauswirthen volltommen anjtehen, 
lid, wo Frankreich fünf Milliarden an 
m Hatte, für wohlgewählt hielten, vierzig 
n zurüdzuforbern! Gin wahrer Fürſt 
jene Sache über alle andern Rücjichten 
sierzig Millionen geborgt, ohne nur zu 
und ob er jie zurüdzahlen könnte. So 
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ging denn der Graf von Paris, mit Bewilligung feiner 
Oheime, nad) Frohsdorf und dankte ab in die Hände des 
letzten Bourbonen. Unglüdlicherweije fonnte er ein jo 
edles Opfer nicht bringen, ohne das Andenfen ſeines Groß— 
vaters zu befchimpfen und die Männer tödtlich zu beleidigen, 
welche ihn vor vierzig Jahren auf den Thron hoben und 
nod) immer die Sache vertheidigten, die jein Enfel dar- 
Itellte. Es ijt ein jchwieriges Ding in unſern Zeiten des 
übertriebenen Individualismus, wo jedes Gejchlecht ver- 
meint, die Welt habe mit ihm begonnen, und es ſei nur 
für feine eigenen Handlungen verantwortlich, den Menſchen 
begreiflich zu machen, daß Niemand, und ein Fürſt weniger 
als irgend Jemand, vollitändig unabhängig von dem ift, 
was vor jeiner Geburt gethan worden; daß Jeder, in 
Ruhm und Schande, jeines Vaters Erbe ijt, und, wie er 
das Necht hat, jeines Vaters Nachlaß zu beamjpruchen, jo 
auch die Pflicht überfümmt, feines Vaters Schulden zu 
zahlen. Dies it in erhöhten Maaße mit fürjtlichen Prä— 
tendenten der Fall: bei ihnen, mehr noch als bei gewöhn- 
lichen Veenjchen, werden die Sünden der Väter heimgejucht 
an Kindern und Kindeskindern. Hierin, wie in manchem 
Andern, ijt der Bolfsinitinft jchneller und tiefer zugleid) 
als die Weisheit politifcher Nechner. Wie der Herzog von 
Orleans für die franzöfiiche Nation ſtets der Zohn 
Philipps Egalité's blieb, jo wirrde der Graf von Paris in 
ihren Augen ſtets der „König der Franzoſen“ bleiben. Cs 
it das Verhängniß der Orléans, daß fie dies unbejtimmt 
fühlen und vergebens mit ſich ſelbſt kämpfen, e8 zu ver: 
gejten. Sp iſt demm ihr Betragen ſtets durch wider: 
jprechende Motive gelähmt. Sie möchten gerne Glieder 
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des „Haufes Frankreich” bleiben; und doch Halten ſie's für 
ihre Pflicht die Revolution zu achten, welche das „Haus 
Frankreich“ des Thrones beraubt. Indem fie jich jo nicht 
wirklich al3 legitime Fürſten fühlen, wiſſen fie nie als 
ſolche zu handeln. Ein Fürft ift im Guten wie im 
Schlimmen fein gemeiner Sterblicher, und weder Mit- 
noch Nachwelt beurtheilen ihn wie einen gemeinen Sterb- 
Iihen. In ihm wird der Egoismus eine Tugend und ihm 
iſt Veichränftheit des Geiſtes oft von größerem Werthe 
als hohe Intelligenz. Ein Prätendent aber, der, wäre es 
auch nur für einen Tag, das Recht eines anderen Präten- 
denten anerfennt, hat jeinen Rechten für immer entjagt: 

und jo, jollen wir ja glauben, meinten's auch die Prinzen 
von Orleans. 

So fonnte man denn getroſt an die Wiederaufrichtung 
der conſtitutionellen Monarchie gehen. Die mehr fort— 
ſchrittlich geſinnten Orléaniſten waren freilich, wie faſt alle 
Leute des linken Centrums, in's republikaniſche Lager ge— 
trieben worden; dagegen mochten die Männer des rechten 
Flügels jener Partei ſich wohl bewußt geworden ſein, daß 
von allen Revolutionen der letzten achtzig Jahre diejenige 
von 1830 die verhängnißvollſte geweſen, und daß die Sache 
der conſtitutionellen Monarchie ohne ſie jetzt vielleicht eine 
gewonnene wäre. Sie vergaßen nur, daß dieſer Fehler 
auch ein nicht wieder gutzumachender war, daß jeder Ver— 
ſuch, die Nation mit der alten geſchichtlichen Dynaſtie zu 
verſöhnen, fortan ſcheitern müſſe. Hatten ja doch jene 
Männer ſelber, als ſie ſo unbedacht den König Karl X. 
in die Verbannung ſchickten, in den Augen des Volkes das 
Haus Bourbon mit dem ancien régime identifizirt; und 
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die Antipathie des franzöfiichen Volkes gegen dieſes ift 
vielleicht ebenjo groß, als die gegen den Radifalismus. 
Einen Augenblid mochte es jcheinen, als ob Alles den 
Doctrinären des rechten Centrums in die Hände arbeitete: 
der Prätendent zeigte jich willig, jeinen Thron mit freien 
Inſtitutionen zu umgeben. Jede neue Erjagwahl — die 
Wahlen mit den Departementslijten liegen ja ganz in der 
Hand der jtädtischen Demofratie — bewies fchlagender, 
da die confervative Republif verloren war; daß die beiten 
Männer diefer Partei: ein Dufaure und Caſimir Perier, 
ein Leon Say und Graf Remufat, nur noch Danf der 
Protection und der Tuldung der Radifalen auf dem poli- 
tifchen Schachbrette jich halten oder wieder erfcheinen 
fonnten: dag folglich alle ernjtlic confervativen Elemente 
id) um die neuerjtandene liberale und legitime Monarchie 
ſchaaren würden. Und doc miglang der Verſuch. Warum ? 
Weil Frankreich die conjtitutionelle Monarchie num einmal 
nicht mehr will, und ſollten auch alle Doctrinärs des 
Landes fie als das einzige Heilmittel anpreifen. 

Eine conjtitutionelle Monarchie fünnte in der That 
nur dann in Frankreich Wurzel falten, wenn eine zugleid) 
volfsthümliche und durch die Gejchichte gegebene Dynaſtie 
an ihrer Spige jtünde: feine fünjtlich fabrizirte, von augen 
hereingeführte Dynastie, wie die belgifche, hätte in dieſem 
Lande irgend eine Ausſicht ihr Leben zu friiten. Dies 
fühlte der Chef des Haufes Bourbon — jeder Zoll ein 
König — ſehr wohl. Er war offenbar aufrichtig, wenn 
er verjprach, alle ‚sreiheiten zu geben, deren der moderne 
Staat bedarf; aber ebenjo entjchloffen war er, dag mo— 
narchiſche Anjehen nicht durch aufgeziwungene Ktontrafte in 


IH. 


Rat 1873 an Thiers’ Stelle zum Staats: 

© Marſchall Mac Mahon, Herzog von 
orreiche Befiegte* von Sedan, konnte, 
rjönlichkeit und Vergangenheit, nur der 
e jein Vorgänger, ber wirfliche Herricher 
im Während denm auch Thiers, der 
tDerrſcher die Franlreich je gehabt, jein 
uſter geweſen war, mußte ſich jein Nach- 
che Leiter ber Negierung im Parlamente 
n jie natürlich aus dem rechten Centrum ; 
Buffet. Die Nationalverfammfung ſelber 
jafjung feiner Stellung als eines tempo- 
ellen Fürften, indem fie ihn für fieben 
er 1873 bis 20. November 1880) ala un- 
Nachdem dieſelbe Verfammlung in den 
Jahres 1875 mit einer Stimme Mehr- 
ufiger republifanifcher Berfafjung ange- 
om beiden endlich einmal wieder geeinten 
ind im Juli defielben Jahres nothdürftig 
eichaffnen Gewalten — Präfibent, Senat 
Jaus — geregelt hatte, ging jie endlich 
Dauer auseinander. Die allgemeinen 
uar 1876 ergaben eine bedeutende Mehr- 
und der conftitutionelle Herricher berief 
ium, nicht der Linfen, jondern des linfen 
em greifen Dusfaure. Die Linke empfand 
8 eine Borenthaltung der ihr von Rechts⸗ 
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„U rT wImnin Ne am Intchredeniten 

sahne ST DIET gerade an Zahl: de 

er,.,ger m zıuen Hauſe als Das linke 

‚x TDierocer. Yeider war auch die J 

'?, 2 Smwrzennen Nepublif nur ein ı 

nm Dente. weil das linfe Centrum | 

u aan, gen Serbündeten des rechten Gent 
mol Ne Züge der Yinfen annem 

J a: Zur mehr conſervativ bleiben | 

| gie alanı Slus am Betragen des rechten ( 


— 305 — 


an Frantreich verjündigt, unentſchuld · 
Daß ber Staatsſtreich vom 16. Mai 
wenn man die Gewalt nicht der radi⸗ 
efern wollte, wird jeder mit den Ver— 
Vertraute und zugleich Aufrichtige zu- 
jenſo wird man micht leugnen wollen, 
ich, der feine Gewalt amvendet, jondern 
zzweier Kammern die Eine auflöjt um 
mem zu befragen, doch eigentlich fein 
nnen ift; und daß ein Grundgejeh wie 
ıllon“, die Jahrs zuvor in einer Sitzung 
anderen mit einer Stimme Mehrheit 
| viel weniger mit der ehrwürdigen eng. 
ı verglichen werben fann, ala die Ver- 
1848, deren Umfturz durch einen wirf- 
> Lord Palmerftog mit dem Hinweis 
Hied entjchuldigte. Anders ſteht's mit 
tage. Unzweifelhaft hätten die Urheber 
s im confervativen Intereſſe beſſer daran 
tate zu warten: Jules Simon, ber ſchon 
: Kundigen verbraucht war, fich auch in 
undigen als das Hinftellen zu lajjen, was 
jeug wiber Willen Gambetta's; diejen 
fommen und fid) felbft entfarven zu 
Manne nun Doc) einmal gelungen iſt, 
ımene Maske der Mäßigung, jo durc)- 
auch ift, viele Ehrliche und Aufrichtige 
jetta Hätte ja nie die Regierung direkt 
n, ohne jeine Verbindlichfeiten gegen 
len. Dies wäre ber vihtige Moment 
rei. 4 Aufl. 
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gewejen, die Verſammlung aufzulöfen und am bi 
zu appelliven, deren Augen dann vielleicht geöfl 
wären. Heute ift die Mehrzahl der Wähler mit 
Franzojen eigenthümlichen Leichtgläubigkeit in öffent 
Angelegenheiten noch nicht von dem Wahne gel 
die republifanifche Linfe eine gemäßigte Negien 
organifiven im Stande fei. Umfonjt hat ihnen 
fchichte von 1792, 1848 und 1870 gezeigt, wie 
die Bahn ift, welche von der radifalen Linken 
mume führt. Sie faſſen immer wieder neue Hofi 
es Diesmal gelingen möge; und jo nahe die Gm 
48er Junitage und der Tler Apriltage find, fie q 
noch einmal verjuchen zu dürfen. Beurtheilen wi 
nicht zu ftrenge: die „Freifinnigen“ Wähler von Verl 
Franffurt a. M. würden vielleicht ebenjo verfahren, 
fie in die Yage fämen, und ſelbſt die jtaatserfahrenen 
länder glauben an die Staatömannfchaft eines Gar 
und Genofjen 
Nun giebt's freilich eine große Anzahl von Frang 
die nicht fo vertranensvoll find, und welche das ei 
Symptom einer herannahenden Röbelherrjchaft ſchon 
blindem Schreden erfüllt. Sie waren es, wie 
ſahen, welche am 24. Mai 1873, eingejchüchtert b 
den Wahliieg eines obfeuren Schulmeifters über 
Koryphäen des linfen Gentrums, einen Freund Chi) 
einen der höchitgebildeten und erfahrenften Männer Frank 
reich®, fich dem Marjchal Mac Mahon in die 
warfen. Sie waren es, welche ihm am 16. Mai 
unausgejprochenen Auftrag gaben, Frankreich von da 
Peripective einer Regierung Gambetta-Ranc zu We 





aenben Symptome waren des Tribunen 
sgreffiven Einfommenftener — bie man 
imferer Einfommenfteuer verwechjeln joll 
zm ber &emeinbeverwaltung, welche in 
gemeinen Stimmrechtes offenbar Newv- 
zuftände in Ansficht ftellte. Umfonit 
atram — bie fogenannten conjervativen 
Thiers, €. Perier und Graf Remufat jich 
anre, Renault, Babbington, Leon Say, 
er fich noch nennen — bie Zitternden 
Wahlen hatten nur zu unwiderleglich 
eje Männer feinerlei wirffichen Einfluß 
nur ben Rabifalen als Wahlagenten 
r von dieſen ihren Ausbeutern als alte 
en wurben, beren Vergangenheit impo 
man aber thatſãchlich nicht zu rechnen 
len acht Fraktionen des Hauſes famen 
Republifaner des linfen Centrums am 
egt aus dem Wahlkampf hervor; fan 
Eonjervativen einen Vorwurf daraus 
nicht an die „conjervativen“ Republi 
Üten, welche nur Dank der Protection 
noch ein Plägchen im Staate gefunden 
, im Etaate: im geiftigen Leben ber 
e ja immer die Erjten bleiben. 
if wird confervativ oder gar nicht jein,“ 
prophetifch, und ſchon jchien jich jeine 
üllen zu wollen, die Republik drohte 
{ fie nicht conjervativ geblieben. Hütte 
re Republifaner Dufaure gegen die radi- 
20* 
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wegen zufommenden Gewalt, und jtürzte das Miniſter 
Dufaure — obſchon e& fich entjchieden für Aufrechthalf 
der republifanischen Staatsform erklärte und ganz im & 
Thiers regierte — bereits nach einem halben dahre | 


Nachdem dajjelbe fait jechs Monate lang in einer W 
regiert, die vorausfehen lieh, daß es bald einem Minifterı 
der äußerſten Linfen werde Pla machen müfjen, wie 
jelbjt den lag eines Miniſteriums des linfen @e | 
eingenommen hatte, verjuchte das conſtitutionelle Staaut 
oberhaupt dem zuvorzufonmen, indem es, gejtüßt auf 
Mehrheit des Oberhauſes, noch einmal an's Land appellir 
die Leitung der Wahlen aber den mit ihm verjchworakk: 
Leuten der Nechten und des rechten Centrums — 
Es ertheilte am 16. Mat 1877 dem Miniſter Jules Sims 
jeine Entlafjung und berief von Neuem den Herzog DER 
Broglie. Tiefer juchte fünf Monate lang das Land zu beat 
beiten und zu den Wahlen vorzubereiten, welche am 14. Üctes 
ber 1877 jtattfanden. Die ungeheure Mehrheit der Gewäßß 
ten gehörte der Linken an. Nach einem vergeblichen Verjuche 
mit einem auferparteilichen Miniſterium zu regieren — vie 
leicht auch einen Staatsſtreich in's Werf zu Jegen — unters 
warf fich der Marjchall im Dezember 1877. Doc) fonnte 
er jich) noch immer nicht dazu entjchliegen, ein Cabinet amd 
der republifaniichen Mehrheit anzunehmen, jondern wandk 
jich wieder, wie im ;sebruar 1876, an den Chef des linfen 
Centrums, obſchon dieje Partei al& die wenigſt zahlreiche 
von allen ‚sractionen aus den Wahlen hervorgegangen war. 


rnaßın bie Regierung, umgeben von 
Nchließlich biefer Fraction angehörten, 
ıch feinem Sturze durch bie Linfe, am 
ie Linfe aber war diesmal behutfamer 
Jahrs zuvor und, obſchon fie vermöge 
en mumerifchen Majorität mehr als je 
hen durfte, das Miniſterium zu bilden, 
nicht auf ihr echt, fondern lieh die 
ten Gentrumd ruhig gewähren. 

ten und Daten ber fünf eriten Jahre 
Bas bedeuten biejelben? 

franzöfifchen Ration, haben wir hundert: 
ll ſtets die Aufrechthaltung der beitehen- 
2, jo lange fie diejelbe in einigermaigen 
en glaubt. Sie it confervativ auch 
‚ und gerade gegen bie Reaction, wenn 
uld ober Furchtſamkeit das Beitehende 
en Miene macht. Dies erklärt die 
und 1877, da ein reactionäres Votum 
ar das Beitehende — diegmal die „con 
£ — umgejtürzt, ebenjo unjehlbar die 
Unruhe eines Kampfes zwijchen drei 
nbublern Hervorgerufen hätte. Tas Land 
it und Ruhe. Es mag ji, darüber 
$ Die Wahl einer republifanijchen Mehr 
jern werde; es hat fich jedenfalls nicht 
5 die Wahl einer reactionären Mehrheit 
det haben würde. 

die Sache zwijchen den Politifern. Yon 
de Männer des linfen Gentrums redlich 
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und Diesmal auch geſchickt operirt, weßhalb ihnen 
auch der Sieg, wenn jchon ein nur vorläufiger Sieg 
Theil geworden iſt. Die Radifalen dagegen waren all 
ungeduldig als fie im Dezember 1876 das erfte Mimi 
rium Dufaure jtürzten, um ein Cabinet Simon einzufeh 
die Neactionäre waren es gleicher Weile, als jie 
16. Mai 1877 dieſes Cabinet Simon ftürzten, um 
Minijterium Broglie einzujegen. Allein am Ungejchidiie| 
und zugleid) am Gewiſſenloſeſten handelten Die Leute u 
rechten Centrum, die alten Barlamentarier, Orleamiften ı 
Fuſioniſten. Doctrinär wie immer, wie immer an Fon 
und Namen flebend, wuhten fie jich nicht mit dem hö 
einfachen Gedanken zu befreumden, daß ein georbm 
Staatöwejen den Namen Republif trage und ließen if 
natürlichen Verbündeten, das linfe Centrum, im Stich, I 
vereint mit ihnen, die conjervative Repubfif — die Thierd 
gründen gewünscht, die er allein für lebensfähig erkl 
hatte — auf lange Zeiten hinaus endgiltig eingerichtet hä 
Tie Folge war denn aud), dab das rechte Centrum, 
Anhänger quand möme der conjtitutionellen Monat 
vor allen vier Parteien die am Entjchiedenften aus I 
‚selde gejchlagene ift: nicht gerade an Zahl; denn es 
mehr Mitglieder im neuen Haufe ald das Iinfe Centry 
aber in den Thatſachen. Leider war auch die ‘Folge, | 
der Sieg der conjervativen Republif nur ein ganz v 
läufiger jein fonnte; weil das linfe Centrum der St 
jeiner natürlichen Verbündeten des rechten Gentrums t 
behrt und folglich die Stüße der Linfen annehmen m 
d. h. auf die Tauer nidjt conjervativ bleiben kann. 
Nicht als ob Alles am Betragen des rechten Centru 





an frankreich verfünbigt, unentichuld- 
- Daß ber Gtantöftreich vom 16. Mai 
wenn man bie Gewalt nicht der radi- 
efern wollte, wird jeber mit den Ber: 
Vertraute und zugleich Aufrichtige zu- 
enfo wirb man nicht leugnen wollen, 
dy, ber feine Gewalt anwendet, ſondern 
} zweier Kammern bie Eine auflöft um 
mem zu befragen, doch eigentlich fein 
nnen tft; und daß ein Grundgeſetz wie 
Mon“, bie Jahrs zuvor in einer Sigung 
* anderen mit einer Stimme Mehrheit 
ı viel weniger mit ber ehrwürdigen eng 
: verglichen werben fan, al3 die Ver- 
1848, deren Umfturz burch einen wirt- 
) Lord Palmerfton mit dem Hinweis 
hied entfchulbigte. Anders jteht's mit 
tage. Unzweifelhaft Hätten bie Urheber 
8 im conjervativen Interefie beſſer daran 
tate zu warten: Jules Simon, der ſchon 
: Runbigen verbraucht war, jich auch in 
andigen als das Hinjtellen zu laſſen, was 
ug wiber Willen Gambetta’s; diejen 
kommen und fich ſelbſt entlarven zu 
Manne nun boch einmal gelungen iſt, 
ımene Maste ber Mäßigung, jo durch⸗ 
: auch ift, viele EHrfiche und Aufrichtige 
betta hätte ja nie die Regierung direkt 
n, ohne feine Verbindlichkeiten gegen 
len. Dies wäre der sichtige Moment 
ei. & Null. 
























— 306 — 


gewejen, die Verfammlung aufzulöfen und an bie 
zu appelliven, deren Mugen dann vielleicht geöffnehge 
wären. Heute ift die Mehrzahl der Wähler mit dei 
Franzofen eigenthümlichen Leichtgläubigkeit in öffes 
Angelegenheiten noch nicht von dem Wahne 
die republifanifche Linfe eine gemäßigte Re 
organijiren im Stande fei. Umfonjt hat ihnen 
ichichte von 1792, 1848 und 1870 gezeigt, wie 
die Bahn ijt, welche von der radifalen Linlen zur 
mune führt. Sie faſſen immer wieder neue Hoffnung, 
es diesmal gelingen möge; und fo nahe die Greuch 
48er Junitage und der 7ler Apriltage find, fie gla 
noch einmal verfuchen zu dürfen. Beurtheilen wir) 
nicht zur jtrenge: die „Freilinnigen” Wähler von Berlin‘ 
Frankfurt a. M. würden vielleicht ebenjo verfahren, 
fie in die Lage fümen, und jelbit die jtaatserfahrenen Ei 
länder glauben an die Staatsmannſchaft eines Gamb 
und Genofjen. 

Nun giebt's freilich eine große Anzahl von 
die nicht jo vertranensvoll find, und welche das ei 
Symptom einer herannahenden Pöbelherrjchaft ſchon 
blindem Schreden erfüllt. Sie waren es, wie 
fahen, welche am 24. Mai 1873, eingejchüchtert d 
den Wahljieg eines objeuren Schulmeifters über 
Korpphäen des linfen Gentrums, einen Freund 
einen der höchitgebildeten und erfahrenjten Männer ft 
reichs, jich dem Marjchall Mac Mahon in die Yım 
warfen. Zie waren es, melde ihm am 16. Mai bil 
unausgeiprochenen Auftrag gaben, Frankreich von ber 
Perſpective einer Negierung Gambetta-Ranc zu be 


tenden Symptome waren des Tribunen 
Igreffiven Einlommenftener — die man 
Inferer Einfommenftener verwechſeln joll 
rm der Öemeindeverwaltung, welche in 
Ugemeinen Stimmrechtes offenbar New 
suftände im Ausſicht ſiellte. Umſonſt 
ntrum — die ſogenannten conſervativen 
Thiers, C. Perier und Graf Nemujat ſich 
aure, Renault, Waddington, Leon Say, 
er ſich noch nennen — die Zitternden 
Wahlen hatten nur zu unwiderleglich 
eſe Männer feinerlet wirklichen Einfluß 
nur den Radikalen ala Wahlagenten 
r von diejen ihren Ausbentern als alte 
en wurden, beren Vergangenheit impo- 
man aber thatjächlich nicht zu rechnen 
len adıt Fraktionen des Haufes kamen 
Nepubfifaner des linken Centrums am 
dat aus dem Wahlkampf hervor; fan 
Eonjervativen einen Vorwurf daraus 
nicht an die „conferbativen” Aepubli 
ten, welche num Danf der Protection 
noch ein Plägchen im Staate gefunden 
4 im Staate: im geijtigen Leben der 
& ja immer die Erjten bleiben. 
it wird conferbativ oder gar nicht jein,* 
prophetiſch, und ſchon jchien ſich jeine 
ülfen zu wollen, die Republik drohte 
(fie nicht conjervativ geblieben. Hätte 
de Republikaner Dufaure gegen die radi- 


ur 
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fale tammer von 1876 zu halten vermocht, wie er | 
jeitdem gegen die noch radifalere Kammer von 18778 
halten, — der Staatsjtreich vom 16. Mai wäre unmögil 
gewejen. Am Ende jiegen, wenn die Frage zwijchen I 
beiden Extreme geitellt ift, Die conjervativen Intereſſe 
überall, jicherer al8 irgendwo in Frankreich. Aber e 
am Ende. Es war thöricht, nicht zu warten, bis die E 
jahr durch ihre Furchtbare Nähe Aller Augen entfiegeiit 
es war eine Ihorheit der Iingeduld, die theuer besaß 
worden ijt. Sie hat die endliche Niederlage der radifalet 
Partei vielleicht um Jahre hinausgeſchoben. Diejer thörichik 
Streich war aber doch durch das richtige Gefühl eingegeben; 
daß Frankreich auf die Dauer feine Regierung Gambetn 
erträgt, noch ertragen fann; und alle Stundigen wurkteg, 
daß Hinter dem im jeglicher Beziehung unzuverläfjigften 
aller franzöſiſchen Rolitifer, Hinter Jule® Simon, jchen 
Gambetta jtand, wie Ranc Hinter Gambetta ſteht. Dar⸗ 
über mögen ſich Provinziale — e3 giebt auch Parifer 
Provinziale — und Ausländer täufchen: wer nur immer 
in die Couliſſen des politischen Dramas gejchaut, mb 
nicht von Parteileidenſchaft geblendet war, weiß es. 

Dean hat wohl oft vorausgejeßt, daß die Idee einer 
Wiederheritellung der weltlichen Macht des Papſtes oder 
eines Nachefrieges gegen Deutſchland, die Urheber dei 
mißglückten Staatsjtreiche® vom 16. Mai zu ihrer That 
bewogen hätte. Nichts kann unbegründeter jein. 

Keine verantwortliche Regierung fann auf die Dauer 
ultranıontan jein: jelbjt Karl X. und feine geistlichen 
Miniſter mußten jich gegen die Congregation und Dit 
Prätenſionen der Curie zur Wehr jeken; und wie beide 













Prätenfionen gegen heute! Der Ultra: 
angt eben von ben weltlichen Regierungen 
ala ben Selbitmorb, und jo aufopfernd 
) nicht im Staatsleben, daß man ſich je 
Die comfervative Coalition wollte den 
ı Wahlzweden ; fie würbe ihn auch dafür 
‘reich unendlichen Schaben dadurch auge- 
e es ſchon 1850 und 1874 gethan; aber 
ganz geiftiger. moralifcher Ratur. Tie 
mer mehr in bie Hände bes Clerus ge- 
ber geiftige Fortſchritt und ber fittliche 
tation gelähmt werben; aber zu einem 
uge gegen Rom mit lebendigen franzö- 
gäbe ſich unter den jetigen Verhält: 
ne conjervative Regierung weniger als 
Dazu gehört ein Fanatismus und ein 
nr Prieſter und rauen fähig find: wie 
wei Factoren nicht wenig zum Kriege 
ıgen und dem von ber alten politischen 
ich® eingegebenen Unternehmen den Cha⸗ 
zen Krieges aufzudrüden gejucht haben. 
ecazes noch Herzog de Broglie, noch 
Fourtou oder Herr Brunet waren Leute, 
te Abenteuer zu ftürzen; und ihr Erſtes 
Italien zu beruhigen. Wie jie 1873 
ber römifchen Decupation durch Weg- 
fiichen Beobachtungsfregatte aus Civita- 
— was Thiers nicht gewagt hatte zu 
:fie 1877 ben Botjchafter beim Vatican, 
en antisitalienichen Eifer an den Tag 
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gelegt Hatte, ad audiendum verbum nach 
die freundichaftlichiten Zuficherungen in der € 
ſchloſſen ohne Weiteres den Italien jo äuferjt 
Handelsvertrag ab, um den die italienifchen 2 
Monaten umjonft bei der Regierung Jules 
bettelt hatten. Man liebt die Italiener nicht in Pu 
und die Nepublifaner geben darin natürlich den 
vativen nichts nad) —, aber daß man fich d 
einem Werkzeuge der Curie machen und jo einem | 
mit Deutjchland heraufbejchwören wollte, daran dacht 
denkt Niemand ernjtlich. Nirgend fühlte man das 
als am Hofe Pius IX, wo man ſchon zu Elagen ı 
über die lauen Freunde. 
Auch Kriegsgedanken hegte die conjervative ( 
nicht, als fie fich der Regierung zu bemächtigen fd 
denn überhaupt in Frankreich Niemand die Menaı 
will, ſich jogar Niemand den Anfchein gegeben Ki 
würde, fie zu wollen, wofern die englijche 
Meinung durch ihr Hegen, die deutjche durch ihr Dis 
dieje Matadorpose nicht ermuthigt hätte. Man 6 
Deutjchen bitter jenjeit der Vogeſen, daran iſt fein Zwei 
fait jo bitter, wie man noch dreißig Jahre nach Water] 
die Engländer haßte; aber man fürchtet fie auch al 
fürchtet jie mehr, als man je die Engländer, ja das 
ſammte coalifirte Europa nach 1815 gefürchtet. ie 
heilſame Nefpect geht durch alle Klaſſen und alle 
jede Negierung, die Miene machen wollte, mit 
Händel anzufangen, bliebe feine Viertelftunde am R 
denn Frankreich ijt nicht umfonft confervativ bis im’ 
hinein, und zum Conjervativjein gehört die Angſt 
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ſo gut, wie bie Angit vor der Commune. 
r, daß man weiß, wie ungefchüßt noch 
vollendet bie Seeresorganifation, wie 
et das neue Officiercorps ift — als daß 
ch vor allen Abenteuern zurüdichredt, 
eigenthũmliche Eitelfeit es ihr zu einer 
Bewohuheit macht, in Worten nach Rache 
irgend einen Fremden zu haffen: früher 
der, dann ber Moslowit, jegt iſt's der 
ver Dentfche. Das ift aber nur bie 
runde ber Seele ift ber heutige Franzoie 
t phififterhaft gefinnt. Stetig jeit 1830 
ſche Materialismus, welcher fich ja be 
Rirchgehen vortrefflich verträgt, entwidelt 
uf Koften des politiichen Idealismus, 
eben „bie große Woche“ war. Immer 
gebildete und bejigende Mittelitand vom 
urüd, das er den 10,000 politicians des 
Profeſſoren, Journaliſten, Yerztenu.i.w. 
in's Die Herren zu weit treiben, ruft cr 
feiten Retter an, der ihnen Schweigen 
jatten’s bie Leutchen am 16. Mai, wie 
weit getrieben, daß die Furcht vor den 
n die Trägheit, mit der man am einmal 
es e3 auch fei, feithält, bejiegt hätte: 
Nie Gewagtheit und das Mißlingen des 
e Krieg von 1870 aber war das lebte 
die Litteraten und Politifdilettanten noch 
mg der Nation und iyiternatiiche vier- 
3 in Scene zu jegen vermocht haben. 
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Heute ist die Nation gewigigt, und es wirb vielleid 
al? ein Menfchenalter brauchen, ehe in langer Mu 
langem Frieden die Abenteuerluft wieder auftaucht 
müden Nation. 

Selbjt der Bonapartismus — follte er nod 
den Gewinn aus den Fehlern der andern Parteien zie 
jelbjt der Bonapartiamus fünnte in dieſem Jahrh 
nicht ohne Lebensgefahr an einen Krieg mit Deut! 
denfen. Die Nation wird arbeiten, fparen, ins 3 
und in die Kirche gehen; aber Ideenpofitif und Idee 
zu deutfch eine Politif der Leidenschaft und Krie 
den Ehrenpunft, wird fie bei unjern Lebzeiten nich! 
treiben und führen. 

Wie dem auch jei, die Wähler haben den Mi 
nicht getraut, welche e8 am 16. Mai 1877 unterno 
Frankreich vor der drohenden Revolution zu retten, if 
confervative Regierung zu geben. Sie haben dx 
ſtehende — die Republit — aufrecht erhalten, dem 
meidlichen Kampfe zwifchen den drei antirepublifa 
Parteien, welcher die Folge des Gelingen® geweſer 
vorbeugen wollen; fie haben noch einmal feierlich u 
großer Mehrheit erflärt, daß jie Zutrauen nicht ı 
die conjervativen Gefinnungen der r&publicains du 
main, wie Dufaure und Say, fondern auch 
republicains de la veille, wie Gambetta und 
haben. Aber diefe Wähler find nicht die ganze 9 
Noch beiteht eine anjehnliche Minderheit — drei 
wenn man nicht die gewählten Abgeordneten, fonde 
abgegebenen Stimmen zählt — welche die Vertrauen 
teilt ; und die Macht diefer Minderheit iſt bedeutent 
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fie beſteht faſt ausſchließlich aus Be⸗ 
Kirche ganz, einen großen Theil der 
chterſtandes auf ihrer Seite, und ihr hat 
apt Rechnung getragen, indem e3 nicht 
falen und feinen Generalftab, trog der 
kehrheit feiner Partei im Haufe der Ab- 
m ben Chef der confervativen Republi- 
Freunde, trotz ber geringen Anzahl ihrer 
lament wit ber Bildung eine3 Cabinets 
ich das Oberhaupt ber Rabifalen trägt 
Rechnung, indem es bie Regierung, auf 
xithared Recht Hätte, nicht beanjprucht. 
n woßl in den Augenbliden ber Bejonnen- 
cht hatte, wenn er ſagte: die Republik fönne 
ie conjervativ fei; und noch flarer fühlt 
(ber nicht conjervativ jein fann. Würde 
elbſt mit den republifanifchen Präfekten 
o entichieben jebem Plebiscit wiberjegt 
ticht fürchtete, daß jene Minderheit von 
andern wieber Mehrheit werben fann? 
3 dunkle Bewußtſein haben, daß eine neuc 
b ein Minifterium Gambetta führt jo 
792 dad Minifterium Roland, 1848 das 
ı Rollin und 1871 das Minifterium Jules 
a neuen Staatsſtreich herbeiführen würde? 
(ich, wie ſchon gejagt, eine Menge braver 
—* wie im Auslande, welche glauben, 
d ihr Chef Gambetta ſeien über Nacht 
den, geduldig, mäßig, feſt vor Allem der 
iber. Wer unferen Ausführungen gefolgt 
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üt, fann daraus von ſelbſt den Schluß ziehen, da 
unmöglid) wäre, an eine jolche Transformation u 
zu glauben, felbjt wenn Zaujende von Anzeick 
Iprächen. Wie jollten wir daran glauben, wenn 
zeichen dagegen jprechen? Iſt ea Mäßigung, n 
vadifale Mehrheit einfach alle Wahlen der Mi 
caffırt, wie e8 die reactionärfte Kammer der fünf 
Monarchie nicht getan? Zeigt es von politischer 
und Gewitjenhaftigfeit, wenn eine Volksvertretung 
lang alle Gefeggebung ruhen läßt, um nur Parte 
führen? Hat Herr Gambetta*) jich etwa zu mäßiger 
wenn er von den Pfaffen ſpricht? Weiß er fich 
beherrichen, wenn in der Kammer die Wahlprüfu 
bonapartiftiichen Abgeordneten zur Sprache fomm 
Ichlüpfen ihm nicht von Zeit zu Zeit Worte der 
jchaft, die er nur auf dem Terrain auslöfchen kan 
entichlüpfen ihm nicht auch noch Ideen, jchlimmei 
Worte, wenn er zu den Arbeitern jpricht, Ideen 
digem Regierungsantritt neuer Volksſchichten, von? 
wendigfeit, diellnabhängigfeit des Richterſtandes anz 
von der Nülichfeit einer progrefjiven Einkomm 
welche die Armen entlaftet? Nicht Franfreid 
Europa hat aus diejem Tribunen von Danton' 
einen großen Staatsmann und einen großen Redne 
wollen, wie denn unjere Zeit überhaupt allen € 
Perſpective und Verhältnijje verloren hat. Wer fi 
auch nur Ein Wort des Mannes anführen, das de 
pel des überlegnen, jelbitdenfenden Genies trü 
jener Worte, die wie das Ei Chriſtoph Columbus 
*) Siehe Anhang II. 
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‚ beren ein Dirabenu, ein Berryer, ja 
se immer bie (zülle zu Gebote hatten! 
hante man anführen, bie jich den Thaten 
tier, eined Thiers' vergleichen ließen ? 
hierauf, weil dieſer Politifer eben der 
einer hochſt mittelmäfßigen Gattung von 
am im Grunde iſt er ja noch immer der 
smären Ueberlieferung, ben Tocqueville 
ert bat, ber Mann „der Politik des 
Theorie bed Wahmwitzes (de la folie 
tus des blinden Wagens.“ Cr iſt aber 
mn des revolutionären Temperaments, 
(fou furieux), den Thiers 1871 dem 
Es fommt aber in einem Lande wie 
A mehr auf's Temperament als auf die 
ie Frankreich auch mehr Werth auf die 
er Bolitifer legt, als auf ihre Anjichten. 
ensgewohnheiten nun mag Herr Gam⸗ 
Fußitapfen Thiers’ nach 1830 getreten, 
t geworben fein, wie ja auchein Perſigny 
mmen jeine3 Herrn aus einem unjtäten 
bieignenr ward; aber das Temperament 
d leicht wie Wohnung und Tafel. Thiers 
in falter und ein feiter Politiker, von 
chiſchen Weſen abhold, von Natur ein 
telemente. Schon als junger Geſchicht⸗ 
er war er Realift; wie viel mehr nach 
ver Kammer warf er fich mit Macht der 
entgegen, jegte hundertmal jeine Popu⸗ 
lebhaft gegen bie revolutionäre Propa 
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ganda und Polenfreundichaft, warf die Emeute mit Kar- 
tätjchen nieder. Traut man das Alles wirklich Herrn 
Gambetta zu, nur weil er ein paar Jahre lang aus Elub- 
und Staffeeleben weggeblieben? Hat man denn ſchon ganz 
vergejien, dak es Herr Gambetta war, der im Frühjahr 
1873 Thiers’ „Diftatur” brandmarkte und den radikalen 
Schulmeifter Barodet gegen den Freund des Diktators, 
den gemäßigten Republikaner Nemufat vorfchob; wie er drei 
Jahre jpäter Herrn Jules Simon an Dufaure's Stelle 
einjchob, weil ihm der greife Vernunftrepublifaner zu eon⸗ 
jervativ war? Wird er es nur eine Stunde ertragen, daß 
man ihn — wie einft Thiers, als er fich von den regierungs- 
unfähigen Leuten des „National“ trennte —einen Genüßling 
und Angekommenen (un ventru et un arrive) oder gar 
einen Apojtaten und Moderantiften nenne? 

It es etwa Mäßigung, wenn Herr Gambetta feit 
einem Jahre nicht jelber die Stelle eines Confeilpräfidenten 
einnimmt? Iſt es Mangel an Ehrgeiz, wenn er, ein 
zweiter Deaf, ſich damit begnügt feinen Einfluß thatjäch- 
lich geltend zu machen, während er auf Ehre und Titel 
verzichtet! Iſt es nicht vielmehr, weil er ſehr wohl fühlt, 
daß das Land ihm noch nicht traut und die Republif nur 
duldet, weil Männer confervativer Gefinnung, conjervativen 
Familienurjprungs, confervativer Lebensjtellung, Männer 
ber reichen, altangejehenen Bourgeoifie und des Parlament- 
adels, wie Leon Say und Waddington, Dufaure und de 
Marcere, an der Spige ftehen, nicht Parifer Adoofaten 
und Beitungsfchreiber, die erft feit gejtern auf der Ober- 
fläche der Geſellſchaft aufgetaucht find? Iſt es nicht vor 
Allem, weil er Verpflichtungen eingegangen ift, die er 
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ohne ſich unmöglich zu machen? Was 
em find, ift ein offenes Geheimuiß: Rück⸗ 
Mlungen nad) Paris; Amneitie und 
Imumarben von 1871; Epuration des 
ogreſſive Einkommenſteuer; Abſchaffung 
jollsunterrichts; Prozeß der Miniſter 
So lange der Chef der parlamenta- 
im Hintergrunde fteht, lann er jeine 
ville immer vertröften auf den Tag, 
Heft in Händen Haben werde. Hat 
5 Heft im Händen, jo iſt ber Wechiel 
jahlen oder falliven. Aber, meint mar, 
ein Verlangen, das Heft jelber in die 
Selbſt wenn er auch im Oberhauſe über 
jte, über die er im Unterhauſe verfügt — 
ber Thüre — jelbft wenn der Zweiund- 
ture das Nuder nicht länger in jeinen 
t halten vermöchte; jelbit wenn das 
xſchalls zu Ende iſt, d. h. im Novem- 
lann eine Frage jein für Leute, welche 
ur aus Nomanen fennen; für wirkliche 
mn nur der Zweifel jein, ob ein Gambetta 
nes Präfidenten der Nepublif oder die 
t des Minifterpräfidenten vorziehen oder 
le Thiers Beides mit einander vereinigen 
Jauer wird er ſich micht bei der Nolle 
tlichen Souffleurs begnügen: joviel ift 
ger ficher aber ift, daß, wenn die Re— 
ie nicht mur die Erben von 1793, jon- 
1791, 1832, 1834, 1848 verleugnen 
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muß, zu welchen Herr Gambetta ſtets gehören 
ihre Leiter unter dem geiftigen Nachfommen, 
€. Perier's, Thiers, Dufaure'3 juchen muß, weile 
Frankreich über eine Regierungsform gejeßt, ſtets aı 
einmal Beitchenden das Beſte zu machen gejucht hab 
Könnte man dafjelbe von den Schülern Guizot's 

Montalembert's jagen, welche auf dem rechten Ger 
figen, jo wäre die Exiſtenz der Republik gefichert, 
fahr — umd die jchlimmere Furcht vor der Gefahr: 
der „rothen Gejpenjter“ und der „ſchwarzen Gejpenit 
beſchworen, welche nur durch die Zaghaftigfeit und 

einigfeit der gemäßigten Parteien jo nahegerüct Wi 
Gelingt es dem jett regierenden linken Centrum 
und iſt es nur allzuwahrjcheinlich, dat es ihm mie 
lingen wird — die „Conjtitutionellen“ zu fich 6 
ziehen, jo kann es auch auf die Dauer nicht confervativ 
Bleibt es aber nicht conjervativ, überlebt es jeinen g 
Führer nicht, jo jteht die Nation wieder vor Cãſarismus 
Commune und nur der Staatsjtreich kann die Löfung bring 
Alle Palliative helfen nur, dieſe Löfung zu v 
Immerhin ein Vortheil in einem Lande, wo man 
des Morgen ficher it. Hat man lange umter 
gelebt, jo it man dankbar für eine halbe Stunde Som 
ichein, die es einem erlaubt, für ein paar Augenbli 
Natur zu geniepen; und wenn ein Staatsichiff alle pi 
Jahre von rechts nach links gejchleudert wird, jo 
wohl verzeihlich, daß man fich ſchon glücklich ſchätzt, eim 
erfahrenen und erprobten Steuermann zu haben, folltet 
auch bereits mit einem Fuße im Grabe ftehen: es ift imme 
eine fleine Athmensfriſt gewonnen. 










Sqlußbetrachlung. 


Ausführungen über die Gegenwart und 
heit des franzöfiichen Volkes zu folgen 
bat, wirb fich auch einen beitimmten 
Zufunft gebildet haben, welche daſſelbe, 
thalten nad, erwartet. 
n jcheinen möglich: Erftens, die Befeiti- 
Zuſtandes — Unverantwortlichfeit des 
und Minifterium aus der Elite des 
reich —: fie ſcheint una unwahrſcheinlich, 
iven gemäßigten, freifinnigen Befennt- 
ngefchlofjen Haben und die Radikaleı, 
it im Haufe Haben, jenen Ariitofraten 
yeiellichaftlichen Stellung nicht ewig das 
ı werden Iafjen wollen. Zweitens, die 
ejer Mehrheit, d. h. der mittelmäßigen 
Schwung und höheren Sinn, aber auch 
iſturz und Abenteuern, wie Nenan ie 
aubt, wie Tocqueville ſie fommen jah, 
afreich Habe nur die Wahl zwiſchen einer 


























„demokratischen Gejellichaft ohne Posſie und o 
aber mit Ordnung und Sittlichfeit und einer demafkt 
Geſellſchaft voll Unordnung und Verderbtheit, 

wahnjinnigen Wuthausbrüchen überlafje.“ Wir ven 
an jolche Mäßigung und Verjtändigfeit nicht zu 
weil wir nicht an den Muth und die Thatkraft, 
die nöthig wären, um dem Drängen jener leid it 
Bundesgenoſſen zu widerſtehen. Drittens, wenn es W 
zur Gewaltjamfeit füme, die ja nie dauern kann, fo 
Zujtände oder „ein Joch“, um Tocqueville noch 
anzuführen, „das härter fein würde, als alle die, 
feit dem Sturz des römifchen Neiches auf den M 
gelaftet.“ Das franzöfifche Voll, — 


Qui ne peut ni servir, ni vivre en liberte, 


wie Voltaire das taciteifche nee totam servitut 
totam libertatem pati possunt überjegt, ertrüge nie [ 
Aeußerſte. So bliebe demnach viertens der 
Gäfarismus, der denn auch dem Franzoſen des 19. 3 
hunderts wohl am Angemeſſenſten jein dürfte. 

Wir glauben alfo, um alles Gejagte noch eiı 
zufammenzufafjen, dat nur die vereinigten Centren 
Lande ein zugleich freies und geordnetes Öffentliches 9 \ 
zu ſchaffen und zu erhalten fähig wären; aber wir 
ebenjo überzeugt, daß dieje Vereinigung micht zu S 
kommen wird, weil die rechte Hälfte ſich freiwillig inf 
Dienjte der Reactionspartei, die linke Hälfte gezwin 
die Dienjte der Umjturzpartei begeben hat. Daß 
wiederum eine Periode der Verwirrung und Gewalt 
herannaht, ſteht uns jo unumſtößlich feit, ala daß 


— 8 — 


ı fein wird. Wer aber wollte wagen 
che Perfonen, ja aud) nur welche Partei 
senden Umfturzperiode ein Ende machen 
Beife, in welchem Augenblich? Wohl 
mö nicht dem Borwurfe ausfegen, über 


the bottom of the after-times, 


erzeugung ausſprechen, daß. fo lange 
er gemäßigten Mittelparteien nicht ftatt- 
‚perfönliche Regierung“ Frankreich dic 
jerheit bes Morgens wiedergeben wird. 
Ippofition feit achtzig Jahren jedem 
:oßen Solbatenfaifer wie dem legitimen 
ürgerfönig wie dem Dichter Lamartine, 
tignac wie dem Prinz-Bräfidenten, dem 
ıpoleon IIL wie dem Diktator Thiers, 
„perjönfichen Regierung“ als bitterite 
t gefchleubert: Die perjönliche Regierung 
) immer wieder erftehen — und wärc 
Regierung Herrn Gambetta's — jo 
te Mitte fich nicht zu einigen weih, — 
+ jet mie gewußt. 
he Regierung” ift aber eine Nothwendig 
te, wo bie Gentralgewalt feine andern 
Wurzeln hat, als die ber perjünlichen 
jterblichen und alternden Gewalthaber. 
e Männer des Großgrundbejiges von 
jt, eine dauernde Regierung zu gründen: 
H—1848 das höhere Bürgerthum; um- 
1870 bie Vertreter des flachen Landes 
eh. uun. 2a 
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und des Bauernſtandes; umſonſt im Jahre 
Schriftſtand und das Kleinbürgerthum. Wk 
es auf kurze Augenblicke 1815, 1850, 1871 L 
hätten fie vielleicht ein dauerndes Negime geimben 
getrennt haben fie jich machtlos erwieſen, wie ber wie 
holte Verjuch, die Selbftregierung d. h. das parlamen 
Syſtem, zuerſt im Mittelpunkte und dann in den Of 
einzuführen, ftets gefcheitert ijt und jcheitern 
Werden fich die vier großen Gefelljchaftsgruppen 
funft dauernder einen? Vielleicht. Werben fie 
tegierung in die Departements, Bezirke und 
einführen, wie wir fie in Deutjchland längjt in die 
und nun auch in die Kreife eingeführt, ım die S 
regierung im Centrum vorzubereiten? Uns ſcheint 
höchſt unwahrſcheinlich, wie es ung im Grunde auch 
nöthig ſcheint. Iſt doc) das Problem viel einfachen, 
es jich dem Betrachter der Oberfläche darjtellt. 
Dieaufgeregten Leidenjchaften, welche fich mit tx 
Einerleiheit jeit fajt einem Jahrhundert, bald im blut 
Strafenfämpfen, baldin heftigen parlamentarifchen: 
entladen; die unheilbaren und mannigfaltigen 
welchejic um die oberjte Stelle drängen, gehen weit w 
tief, ja fie erjehüttern das Land weit weniger, als 
gemeiniglich annimmt. Die Mafje des franzöſiſchen U 
ift glücklich im Befige der revolutionären Errungenf 
deren Regelung und endgültige Einführung es 9 
dankt. Das Privat und Eriminalrecht, die Dr 
der Juſtiz, der Verwaltung, des öffentlichen U f 
der finanzen, des Heerweſens und des Kirchenweſens 
jie jeit beinahe achtzig Jahren beftehen, jind ihm lieb 


und es erträgt mer umgebulbig bie 
= Theoretiler biejelben umzugeftalten. 
weber im Mittelpunfte, noch in den 
m Selbftregierung wifien. Sein Ideal 
x anögegeichnetften und feinften Denfer, 
ı Beamtenftantes: und fein Inſtinkt ſieht 
als ber ſpeculative Gedanle feiner poli- 
. Daß feine Beamten immer noch fennt- 
imer unb uneigenmüßiger fein könnten, 
b; ba man ihre Zahl vermindern, ihre 
ehälter vermehren; daß man fie immer 
en könnte, damit der niebere Beamten- 
trauen und biefelbe Achtung verdiene 
ber höhere ſchon verbient und genicht: 
gzoſiſche Voik wohl ein; aber daß dieſe 
Gemeinde⸗, Bezirls· Departementsräthe 
es allein weiterregieren fönnen und 
icht weniger Mar. 
ih das franzöfifche Volt um Selbit- 
ümmert, fo hat es doch ein großes Be⸗ 
it. Einen Zwang, wie ben bes eriten 
ur wie ben der erften Jahre be3 zweiten 
ge es nicht mehr; es will gehen und 
b fchreiben, Hören und Iefen, tadeln und 
: es will dieſes Recht mit Maaß aus- 
bt ſehen. Eine Berfammlung, welche 
die außübende Gewalt controlirt, ohne 
ein ihre Thätigfeit überzugreifen ; Lokal⸗ 
Ne den Staatöbeamten mit Rath und 
ir Hand gehen, Tiefen aber als den Ver⸗ 
21% 
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tretern der allgemeinen Interefjen gegenüber Den Örtig 
Sonderinterejien die Enticheidung überlafjen; eine P 
die mit Feinheit, Gefchmad und Freifinn die natiom 
Angelegenheiten beipricht ; öffentliche Gerichtsverhandim 
die feinen Mißbrauch der Gewalt auffommen laffen,: 
dDiefe Organe und der Gebrauch diefer Organe find 
zur Notwendigfeit geworden. Eine jtarfe Regier 
welche die Uebung ſolcher Gewohnheiten in Nichts Gem 
und dadurch beweijt, daß ſie dieſelbe nicht fürchtet; wei 
aber, eben durch ihr Selbſt- und Machtgefühl jene © 
wegung in den Echranfen der Sitte, des Gefchmads, U 
Mäßigung zu Halten weiß, wird immer dem franzöjtk 
Bolfe die Liebjte jein: denn e8 hat nun einmal feinen € 
fallen an der rohen Aeußerung des Freiheitsgefü 
und ihm find die Ausschreitungen, welche das englijche u 
nordamerifanijche öffentliche Leben begleiten, jchon une 
trägliche zzriedensjtörungen; aber es fühlt fich micht ie 
rufen, jolche Auswüchſe jelber auszufchneiden: es läßt 
lieder von Gendarmen jchügen, ala daß es jelbit gegen 
die Ruhejtörer die Waffen ergriffe und es überläßt germ 
dem Richter das Verdammungsurtheil gegen Mipbrände 
der Rede und Schrift, das es jelber auf der Geſchwornen 
bank nicht jo leicht auszufprechen wagen wiirde. 

Ein Herrjcher, der dem franzöfiichen Wolfe zugleich 
eine gewiſſe Continuität verfpräche und die Ueberzeugung 
von jeiner Macht und feinem Willen fie zu gebrauden 
einflößte; der es gleicherweije gegen Die Dumpfe Stille de 
Tespotismus und das tofende Lärmen der ungebundenen 
Freiheit ficherte; der e8 nicht zur Mitregierung bemühtt, 
aber ihm jein Necht wißig und fein mitzufprechen mdt 


ine zu großen Zumuthungen an feinen 
ch ftellte, tönnte wohl eine bauernde 
m vielbewegten Lande gründen und die 
feinem geeplichen Nachfolger überlafjen: 


dem wenig zahlreichen, lärmenden ober 
male, welches wir auf der Bühne ſich 

das bie Nation nur gewähren läßt, 
vertreiben nicht bie Entfchlofienheit Hat 
emand fich anbietet, es für fie zu thun. 
» dem franzöfifchen Wolfe diefen Dienft 
ehe bie große Revolution ihr hundert⸗ 
feiert, daran zweifeln wir micht. Möchte 
n Muth Haben, auf jenem Wege kräftig 
beharren. Bielleicht ift eö dann dem 
: doch noch vergönnt, das Ende diejer 
die Geburt einer lebensfähigen politijchen 
edlen Gliede ber europäifchen Völker⸗ 
1, defien Ringen dieſe mit tiefer Theil- 
e bie früheren Gefchlechter bald ftaunend, 
immer aufmerfjam, feiner fchönen und 
ung während der vergangenen Jahr- 


Weihnachten 1878. 


Anhang, 
al⸗ Bolititer, 
ta. 


Nrbeiterzuftänpe, 
Mebrand, Nachruf von H. Homberger. 





I. 


Renan als Politiker. 


enfen die Beſſern in Frankreich von der 
der Zufunit ihres Vaterlandes? Wie 
en Erwählten, die jede Nation in ihrer 
Weiſen, welche über dem arteigetr:ei: 
rer Zeit, ihren Zeidenichaften und !::: 
wie verhalten fie jich heute zu dem cr: 
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sigen Worten feine Straufengeichichee ur 
uſammen: 

chuldet Alles ſeinen Hönigen — Embeir 
ıalität felbft, aber auch Die Gentrafitarior. 
ım (Ende untergräbt. Sie tödteten ber: 
Bolf in Unwifjenheit und Umtutiihtei:, 
volution vor. Diele wollte die talicber. 


e vom Ende des vorigen Jahrhunder::” 
e nur jchwer wieder gut gemacht werden: 
uf dem Wege, al3 im Jahre 1830 das 
jeit3 den größten aller Fehler beging. Tie 
t noch die jüngere Linie des alten Köniage⸗ 
wie jie'3 in England gethan, wenn Die 
wiederum „einer ganzen Reihe unver: 
tigfeiten jchuldig gemacht hätte.” Aber ic 
edürfnig nach ;srieden im Lande, ſo itart 
ativen Initinfte, dag man bald ein drittes 
lution fich der Hoffnung Hingeben durfte, 
ynaſtie beritellen zu fünnen. Renan hat 
ı unerhörten Muth, Napoleon IL. gerecht 
urtheilen, obgleich er ihm mit Recht vor- 
einjachite Menſchenverſtand ihm verbot, 
*; Doch jcheint er mir ſich zu irren, wenn 
de Ruhmſucht vorwirst und die Nation 
viſſen Punkte von der Schuld am Kriege 
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freifprechen will. „Das Verbrechen Frankreichs was 
eines reichen Mannes, der ſich einen fchlechten Bene 
feines Vermögens erwählt und ihm unbegrenzte Bolla 
giebt. Ein folcher Dann verdient zu Grunde gerich 
werden; aber es ift nicht gerecht zu behaupten, u 
jelbjt die Handlungen begangen hat, die fein Bevolimädgt 
ohne ihn und gegen feinen Willen (sie) gethan. Die Ri 
war durchaus frieblich; fie neigte fich zu amerifaml 
Sitten und Anfchauungen; die materiellen JInter 
herrfchten vor, dag germanijche Element — das kriege 
in der Nation — war zurüdgedrängt; das friebk 
celtifche hatte die Oberhand gewonnen; man begann 
höheren Interefjen, Ruhm, Vaterland, geiftigen Genuß 
roheren und gemeineren aufzuopfern; jede Tradition ı 
nationalen Politik war fo jchon verjchwunden vor 
Kriege. TFranfreih war „ein Herd ohne Flamme 
Licht geworden; ein Herz ohne Wärme, ein Bolt ı 
Propheten, die jagen fönnten, was e8 fühlte; ein ı 
geitorbener Planet, der in merhanifcher Bewegung fe 
Kreis durchlief...” Dazu die Sorglofigfeit, die Fau 
in der Regierung: „Jedes Amt war eine Sinecur 
worden, das Necht auf eine Rente, um nichts zu | 
.... und die Dppofition vertrat feineswegs ein höh 
jittliches Prinzip.” So war Franfreich fchon auf 
Wege der Mittelmäpigfeit. 

Endlih die äußere Politik Frankreichs: Nur 
Minderheit bekannte fich zu rationellen Prinzipien, b. | 


*) Was wird da aus Cäſar's Beobachtungen über bie cel 
Raufluit? 


chtintervention. Nach Rom zu gehen, 
yewähren zu lafien, „zum Krieg zu treiben, 
iom that ſeit Sadowa“, waren grobe 
e „moberne“ Politik jener aufgeflärten 
„Die, weiche bie Lehre von den natür- 
ıb ben nationalen Interefien gepredigt, 
scht, ſich zu beffagen, daß ihnen geichieht, 
deren anthun wollten” Das Eyitem, 

moberne Frankreich feine Regierenden 
ihl. erlaubt es nicht der aufgeflärten 
i Favoritionus ober Geburtsadel burch- 
m's Ruder zu kommen. „Der Wahl⸗ 
ilden, iſt weniger werth, als der mittel⸗ 
frũherer Zeiten ....“ denn ber mittel⸗ 
ſt mehr werth, als die Geſammtreſultate 
g Millionen Individuen, deren jedes für 

In anderen Worten: das Uebel iſt in 
‚Die Selbſtſucht, dieſe Duelle des Sozia⸗ 
„dieſe Quelle der Demokratie, werden 
chwache Geſellſchaft ſchaffen, die unfähig 
hbarn zu widerſtehen. Eine Geſellſchaft 
4, wenn fie bie Thatſache natürlicher 
amerfennt, die fich im Grunde auf eine 
im laſſen, die der Geburt; denn die geiſtige 
tlegenheit ift ja auch nur die Ueberlegen⸗ 
eimes, der fich unter beſonders günjtigen 
widelt Hat“ Und wie die Gejellichaft 
de Verwaltung, jo wird auch die Armee 
atie zerrüttet, wie e3 Das Jahr 1870 nur 
it. Doch Alles ift nicht verloren; neues 
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Leben blüht aus den Ruinen und das „Franzöfiken 
wußtfein, obgleich furchtbar getroffen, Hat ſich * 
gefunden.” Eine Verjüngung, eine Wiedergeburt iſt 
möglich. Alſo friſch an die Arbeit: laboremus. 
was wird die Arbeit fruchten, wenn man jchon 
ginn fich Halblaut gefteht: nil expedit? Ohne 
iſt die uneigennügigfte Arbeit mit Unfruchtbarkeit 
Doch weiter in unjerer Analyje. 

Wo könnte Frankreich ein beſſeres Beiſpiel 
dem e3 nacheifern jollte, ala beim Feinde, in dem 
Stein’3 und Scharnhorjt’3? „Preußens Wiedergeburt 
eine Gediegenheit, welche die bloße patriotifche Ei 
nicht zu geben vermag: fie Hatte eine fittliche 
fie war gegründet auf die Idee der Pflicht, auf ben 
den das edel ertragene Unglüd giebt." Die Sühne befl 
nicht in Kafteiung ; fie befteht darin, daß man feine Fch 
einjehe, fich befjere. Und welches ift der fchlimmfte Fehl 
Frankreichs? Iſt's nicht „der Geſchmack an oberflächäid 
Demokratie“? Ein aufgeflärter Patriot dürfte Dem 
anrathen, die alte National-Dynaftie wieder anzunehme 
nur an die Stelle der abjurden Theorie des „göttlich 
Rechtes" das Hiftorifche Recht zu fegen; durch Die Lau 
wehr und ihre Cadres eine Art kleinen Adels zu fchaf 
„So würden die Wurzeln des Provinzial-Lebens ein break 
[oyaler Zandedelmann fein und ein guter Dorfpfarrer, b 
ſich ganz der Volkserziehung widmete.“ Alfo vor Alle 
das preußische Militärgefeß ; aber das fegt ja doch y 
jenen Eleinen Landadel voraus und wirb eben mit b 
Demokratie nicht leicht einzuführen fein; Doch muß ı 
immerhin verfucht werden, denn „ſonſt, das verfichere i 








ch verloren... Wenn es wahr iſt, wie 
will, als feien das Kömigtfum und bie 
Achtung bei ben lateiniſchen Völlern ver- 
an zugeben, daß die lateiniſchen Bölter 
ſche Invafion herausfordern und fie Hin- 


3 nicht ein anderes Mittel, wenn auch 
rgeburt zu erlangen, jo doch unfer Rache⸗ 
u? Verfuchen wir die Demofratie, in 
befinben, febensfähig zu conjtituiren : fie 
anſteden und Deutichland wird an ihr 
. Diefe Demokratie nun zu conitituiren 
rſchiedene Mittelchen vor: Zweilammer⸗ 
allgemeines Wahlrecht unb ein jtänbiges 
ps; Aufhebung der Deffentlichfeit der 
Verhandlungen, des Prinzips der munici- 
altung in der Hauptftadt, der Clubs: 
‚ber Preßfreiheit, Decentralifation in Ver⸗ 
hne bis zum Foderativ · Prinzip zu gehen, 
die Staaten iſt; Coloniſation in großem 
Allem aber Schulreformen, und da iſt 
land das wahre Muſter. Ein ſchwer zu 
ter für fatholifche Nationen: denn ſein 
fein claffiicher, fein populärer Unterricht 
jerweife auf dem Proteitantismus. Tod) 
verfucht werben. Bielleiht wird die 
x Univerfitäten möglich fein, fie würden 
beiten Einfluß ausüben, doch wäre dazu 
3 Clerus nöthig; es giebt noch liberale 
wir dem Beifpiele Döllinger's, juchen wir 





— 333 — 


Frankreich ſelbſt unter Heinrich IV., Richelien, : 
wig XIV. Es war gewiß ein großes Unglüd fü 
Nation, mit feiner Dynaftie zu brechen — ein große, 
fein unwiederbringliches. Selbſt nach dem 21. Januar 
war e3 ja noch möglich geweſen, biefe Dynaftie w 
berzuitellen; und e8 war viel mehr die Schuld ber 
tischen Doctrinäre, Fanatiker oder Intriganten, all 
Monarchen, wenn diefer Verfuch fehlichlug. Selb 
Subjititution einer jüngeren Linie hätte vielleicht gefi 
fönnen, wie in England: aber Regierung und Oppo| 
unter Ludwig Philipp wetteiferten in blinder Leiden 
und der Verfuch mißglüdte. Auch eine neue Nati 
Dynaftie zu begründen wäre leichter gewejen in 3 
reich, ald 3. B. in Schweden oder Belgien; dem 
Gründer der Bonaparte'jchen Dynaftie war nicht nu 
allem Glanze eines Karl des Großen umgeben, er 
ji) auch mit der neuen Aera der Nation identificit 
war der Urheber ihrer neuen Staatseinrichtungen: Y 
war e3 die vereinigte Schuld des Monarchen un 
Nation, die eine jolche Neugründung unmöglich ma 
Auch jene neuen Staatzeinrichtungen, wie fie der co 
Cäſar ins Leben gerufen, waren nicht ſchuld an dem 
glüden. Sie im Gegentheil überlebten alle Revolu 
und Dynaſtiewechſel. Wir Haben es mehrmals zu n 
hofen Gelegenheit gehabt: die Organifation des F 
der Juſtiz, des öffentlichen Unterrichts, der Geiſtl 
ber Finanzen, der Verwaltung find unberührt gef 
von allen Stürmen jeit 1804 und haben fich lebens! 
erwiejen. Ebenſo ijt e8 mit der Inftitution, Die der 
bes großen Mannes in Frankreich, man kann fager 


Igemeine Stimmrecht ift durchaus fein 
Frei. Die Modification deſſelben durch 
wie es Nenan mit vielen andern Wohl- 
gt, egütirt ſchon de facto: der Einfluß, 
fien auf die unteren Volksſchichten ift jo 
ſich dom ſelbſt eine Mitteljtufe bildet; 
em doch nur den Sonrnaliften und Advo⸗ 
dt führt, als Wahlmann wählen, der 
Immer, wie jet, am feinen Gutsherrn 
it, wie man ja jchon gethan hat, an 
igen Wahlmethobe nach Departements- 
ich Bezirken wieder einzuführen, um dem 
eine Wahrheit zurüdzugeben und allen 
Äffen, die jonft von einer tumultuöſen 
nterbrückt werben, wieber zur ihrem Nechte 


E Franfreichs fommt von den Mittel 
er Maſſe noch von den höheren Ständen. 
ich von den letzteren führen lafjen oder 
Hinfte folgen, haben jie immer das Nic) 

fie ſich dem Mittelftande anvertrauen, 
Stäbten, find fie immer zum Schlinm- 
den. Und warum das? Weil, wie wir 
Revolution die Ideen der Mittelklajjen 
jerbt Hat. Renan, der in feinen unnach- 

von 1858, 1868, 1878 diejen Revo— 
finer Plattheit und Mittelmäfigfeit jo 
#, meinte 1872, der Rationalismus führe 
atie. Das will uns denn doch ein allzu- 
in bebünfen, wie er es denn auch heute 


22» 
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felber zuzugeben fcheint. Es ift unferer Au 
geradezu der politifche Rationafismus, den bie HE 
unter den Mittelflafjen verbreitet, welcher die 
Hauptquelle alles politifchen Unheils der Nation ai 
und, da er in ben fittlichen Untugenden bes Neih 
Unwahrheit und der Eitelfeit brei mächtige Verbünbee) 
ſich zum Defpoten des ganzen Volkes aufgemoren 
Es giebt gewifje einfache, mechanifche, oberflächfice J 
die, der Mittelmäßigfeit leicht zugänglich und dabei 4 
ſchlechten Inftinkten ſchmeichelnd, vecht eigentfich fir 
Mittelmäßigfeit gemacht zu fein fcheinen: fie find es, wd 
die franzöfifchen Mittelllaſſen verderbt haben. Ans| 
gegen die höheren Stände ebenfofehr, als aus politik 
Nationalismus haben fie die fperiöfen Ideen ber Gleich/ 
und alles deſſen, was damit zufammenhängt, zu eu 
Religion der Mittelmäßigfeit erhoben; und wehe Dem, 
dieſe Nefigion zu mißachten wagt! So war es in jd 
Demokratie, welche die Gejchichte gefannt. Nicht die Il 
tutionen, felbft jo tolle Inftitutionen als das Loos 
Athen und Florenz, Haben zur Tyrannis — ich fage mi 
zur Tyrannei — geführt, jondern die faljchen Gleichhei 
Seen. Was die Franzoſen nicht einjehen wollen — u 
dies gereicht ihrem Idealismus zur höchiten Ehre, we 
& aud) nicht ihren politischen Verftand in ein gänftg 
Licht ſetzt — ift eben, daß Prinzipat oder Gäjariden 
ihre natürliche und keineswegs verächtliche Negierungbfe 
ift, und daß e3 ihnen nie und nimmermehr gelingen wi 
was unter viel günftigeren Umftänden weder Athen u 
Rom nod) Florenz und Holland gelungen ift: der He 
jchaft eines Tyrannos zu entrathen. 


— 


als die Mitwelt. Und doch war er an 
xſoſehr ſchuld als die Nation. Dan 
: Nation freifprechen von ber Kriegs⸗ 
ejen Zoll mach fich zog. Sie berufen fich 
ber Präfelten über den Stand ber öffent- 
1 Bezug auf Die Kriegsfrage im Juni 1870. 
dorten fpielen. Die Mafie einer Nation 
fig; benn alle ihre Intereſſen leiden unter 
B in der politifchen Spradye „Nation“, 
ang“ beißt, ijt nicht, was der Bauer, ja 
Meinbürger dent — es ift, zumal in 
ie gebildeten, leſenden, fprechenden, ſchrei⸗ 
Advolaten und Richter, Beamte und 
und Journaliſten, Aerzte und Ingenieure 
nd ausſprechen. Sie führen bie Nation 
entlich in Frankreich, auch die Regierung 
le politifchen Parteien wollten den Strieg: 
jeralen, — Prevoft Paradol fagte es 
ein Jahr vor dem Ausbruche des Krieges 
caditionelle Politik Frankreichs erforbere, 
Hohland aufkommen zu laſſen; die ultra- 
il fie Durch Gewinnung ber Rheingrenze 
en Glanz verleihen wollte; die republi- 
ihn zu ftürzen hoffte, jedenfalls, weil jie 
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durch) Wachhalten der verlegten National-Eiteltet 
Sadowa fein Anjehen zu ſchwächen wünfchte. Renan 
mit tief Hijtorischenm Sinne von den „bedauern? 
Brinzipe, das da will, daß eine Generation die } 
nicht Binde“; jollte man nicht dafjelbe jagen von ä 
Theile der Nation, der den anderen fortreikt? Wet 
obengenannten Parteien und obgedacdhten Ständen, 
Leitung ſich Nation und Negierung bingaben, ein 
hundert Leute wie Renan den Frieden und Deutichlaml 
Einigung wünfchten, jo iſt die Zahl hochgegrifien; mi 
flingt es nicht wie die Gejchichte des Schiff-Kapitäns, ie 
lieber für einen Irunfenbold als für einen ſchlechten Rede 
gelten wollte, wenn heute Frankreich lieber die Schmad 
auf ſich nimmt, ich von Einem, noch dazu unfähige 
Manne einen Krieg gegen bejjeres Willen und Wall 
haben aufzwingen zu lajlen, als einfach zuzugejtehen, bei 
es in blinder Leidenjchaft gehandelt ? 

Ach die Organiſation der franzöfijchen Gejellicef 
iſt es ebenſo wenig als die Geſchichte oder die Injtitutionen 
welche ‚sranfreich an einem gedeihlichen politifchen Dafet 
hindern. Dieſe Urganijation iſt beiweitem günjtiger fl 
politijches Leben, als in den meilten Ländern Curopad 
ein Mittelitand, zahlreicher al& in Italien, wohlhabende 
als in Deutichland, gebildeter als in England; eine natür 
liche Ariſtokratie — ic) verſtehe darunter die nicht zu 
Arbeit genpungenen, unabhängigen und begüterten Bürger 
lichen zweiter Generation eben ſowohl als die Adeligen — 
die jich wie in England, fortwährend verjüngt, im WM 
gemeinen eine ziemlich hohe Bildung bejigt, und der es nid 
an praftiicher Erfahrung und Kenntniß realer Interefie 








ter Staub, ber zum Theil materiell und 
geftellt ift, als in Deutichland, benn jein 
fein gefellfchaftliches Anfehen bringen ben 
volt, den Künftfer, den Publiciften erſten 
hochſten gefellichaftlichen Ehren, bie er in 
rreichen £önnte; wogegen freilich in Deutich- 
Profeffor ein größeres Anfehen und be- 
smmen genießt als in Frantreich. Wenn 
ter ber Stäbte immer friegäbereit gegen 
ift, fo ift dagegen ber Bauer eine jeite 
ung unb des Geſehes. 
lebel Tiegt tiefer als in ber Gejellichait, 
„ den Schidjalen der Gejchichte: es liegt 
em Verſtandesfehler, den ich oben gerügt, 
eltanſchauung, welche Die Revolution zur 
ht in den Mittelllaſſen; es liegt aber vor 
fter. 
am franzöfifchen Charakter rede, jo jpreche 
& nicht oft genug wieberholen — von 
Charakter, nicht vom privaten; id) habe 
als Staatsbürger im Auge, nicht als 
8 wäre ungerechter, als die Privat 
tanzofen zu verfennen. Wer unjere Aus⸗ 
n eriten Kapiteln dieſes Büchleins gelejen 
arteiifchen Beobachter Glauben jchenfen 
en müflen, daß der Franzoſe im Privat: 
dig, mäßig, Hilfreich, ſparſam, gewiſſen 
Dandel und Wandel und ebenjo vorjichtig 
er im Öffentlichen Leben leichtjinnig und 
ver Zamilienfinn ift in Frankreich durch: 
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222 m ron: De Liebe Der Eltern iſt im 
= Ihrem: Me der Rinder, namentlich 
Fer. XXEACd and schon: ielbit die Gattenli 
2 were, 3 zn & im Auslande nad) jı 
Komm ir smiumebmen beliebt. Gewiſſe 

x erz2ze zesnsenehm berühren und uniereı 
= Zoi.tt wiihnotrehen, tınd dephalb nod 
irn omre für ine geiunde itaatliche E 
Sr ach seckr. Dur die Neligion und die 3 
zarten merizer @erüble und Geryenslache, 

once Mekrententt üuberlicer. geiellichaftlich 
nisxr Azur. :ehnrallä Beritandesiadhe find, u 
arrnzzendeen Vernunftbeiratben, Beichränfun 
S-mentiber zn) andere Folgen. Die indireft ein 
zin Artur zur den Staat ausüben mögen, ob 
ZSerzeer Nr hir auch mir einer jolchen 


Ken re 
-: 57 Nelizisz end Moral lange und kräftig gebl 

Sem me idlimmer find andere Untug 
xrrsdere Adler und Anlage zum Neid, w 
x Shmmien Art von Temofratie Vorſchu 
ser Bounee die leicht das Veben lühmt: vor | 
„ware Nr ranger zu reden, ein Mangel 
nur, Nr durch Die ganze Yebenägewohn 
iger: von Ichbuften Rechtsgefühl,. die fic 
si, ser Snheischlichfeit der framzöliichen 9 
. eehenien Der offentlichen Meinungen ofj 


une mn leitenden mittelbaren Einfluß 


Saumant. NT gewiß vom Uebel id % 


s DeNXunzeccen 5.3. um nur Einzelnes zu 
de Maserati um GerichtRejorm unmögli 


eye 


le vor dem Grundübel des franzö- 
ters, ſobald Öffentliche Zuftände in 
hen: bem Mangel an bürgerlichen 
em Muth. Nicht die beſtehenden Geſetze 
werden, um Frankreich wieder zur Ge— 
acht zur verhelfen — der Muth muß wie- 
tben, die bejtehenden Geſetze und Einrich- 
ben, anzuwenden, zu deuten. Merkwür— 
Renan gerade dieſen Charafterfehler auch 
Worte erwähnt in feinen Unterfuchungen 
der pofitijchen Krantheit Franfreichs, und 
Hauptquelle. 

dl: wir find weit davon entfernt, die Theil 
fentlichen Angelegenheiten als eine Bürger- 
Im Gegentheil ift e8 unjere feite lleber⸗ 
einem gefunden wohlgeordneten Staats- 
malen Zeiten jeder ehrliche Bürger zuerit 
feines Amtes und feines Berufes warten 
ein übles Zeichen, wenn der Bürger an 
t*, um Bolitif zu treiben, meint Egmont. 
fritifche Augenblide und kranke Staats 
Individuum fein perjönliches Interefje dem 
hle hintanſetzen muß und amt Ende dadurd) 
Intereſſe am ficherften wahrt. Im einem 
e, in einem folchen Staatsförper lebt der 
tger jeit achtzig Jahren. Wenn die Un- 
Unbefitenden die Eriftenz des Staates be: 


ahrheitsliebe die Ein- und Durchführung der Gin- 
imdert; bie Abweſenheit bes Nechtögefühls die Initiz 
sornengerichte vollitändig gefälicht. 
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drohen, im ihrem eigenen Intereſſe oder in dem eh 
Demagogen, jo wird's eine Pflicht, hinabzufteigen Al 
Arena, um den Staat zu ſchützen. Thut's Der frei 
Bürger nicht, jo wird die blinde Mafje der 
ferung das confervative Intereffe, auf dem am En 
Geſellſchaft beruht, dadurch retten, daß fie die F 
über Bord wirft, um den jtaatlichen Frieden zu 
Wir wiſſen jehr gut, daß die Mehrheit dei 
deten Frankreich, namentlich in der Provinz, gemä 
liberal gejinnt ift. Manchmal, wenn fie jich recht wi 
und ſicher glaubt, dringt auch diefe furchtfame Mehel 
hervor, wie 1829, 1847, 1869 und 1877; aber 
ſich der Feind zeigt, verkriecht fie fich wieder und Käft 
gewähren. Indem fie ſich jo die Nevolution von 
Barijer politieians und ihren demofratijchen Prätoria 
oder den Staatsjtreich von der durch einen Cäſaren 
tretenen, in ihm verförperten Landbevöfferung auferlegt 
läßt, ohne ſich zu wehren, wird fie mitjchuldig aus 
heit. Niemand wird jagen wollen, daß die Mehrheit 
Franzofen der Thaten der St. Barthelemy, der Dra 
naden, der Septembertage, der Vertreibung der Deut 
im Sommer 1870, der Schandthaten des 18. März fül 
wäre; aber eine Nation ijt ſolidariſch. Dadurch, da m 
jene Gräuel aus Mangel an Muth gejchehen lieh, n 
man ich mitjchufdig. Und wiederum kann es uns nid 
einfallen, zu behaupten, alle gebildeten Franzoſen bilfigten 
die Staatsitreiche des 18. Brumaire und 2. Dezember, bir‘ 
Ueberrumpelungen des 24. Februar und des 4. September 
aber die Gebildeten, Gemäßigten, Freifinnigen haben fi} 
zu Mitſchuldigen gemacht, als fie dieſes Treiben gewähren 



















a wiran — was wir perfönlich nicht zu⸗ 
thrheit ber Gebildeten theile Tocqueville's, 
% Anfichten über die franzöfifche Revo- 
haben fie nicht den Muth, die immortels 
9 zu verleugnen, anftatt vor ihnen mit ber 
nieberzufnieen? Nehmen wir an, die Ge- 
gen den Krieg gewejen im Jahre 1870: 
e ihre Stimmen nicht erhoben? Einfach, 
uth nicht Hatten, aufguftehen, wie fie am 
Muth nicht Hatten das Beiſpiel nachzu⸗ 
Londoner Bürgerfchaft den Chartiſten 
abre 1848 gegeben Hatte. Hat man ja 
1er den Muth oder bie Selbitüberwindung, 
ju gehen. So fügt man fich dem Joche 
e man fi) dem der Mode, der Convention 
eben. 
ahl der gebilbeten Franzoſen — wir haben 
Gelegenheit gehabt es zu jagen — iſt 
ı bie Etifetten des Staates, wenn dieſer 
r Orbnung, Geje und freiheit verbürgt: 
eter Franzoſe hat den Muth es zu ger 
macht fich lächerlich, wenn er eine be- 
ng nicht beipöttelt und "ihr wenigjtens 
ition macht: fronder le gouvernement, 
ports, das gehört zum fajhionablen 
t für einfältig und naiv — das liner- 
en Franzoſen — wenn man an der bejtehen- 
etwas Gutes findet, und da bequemt man 
auch feine kritischen Augen zu jchärfen und 
entbeden, die in jeder Regierung jo leicht 
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zu entdeden find. Im Geheimen geiteht man ſich 
daß es im Grunde doch wirklich einerlei ift, ob bie & 
Frankreichs weiß oder dreifarbig fei, wenn das Law 
moderner Einrichtungen, wohlthätiger Gejege und e 
Geichäftsführer fich erfreut. Aber fo etwas offen ze 
jtehen, wagt Niemand; da läßt man ſich lieber Allet 
fallen, al3 daß man die Geftalt oder bie Farbe ber & 
opfere. | 
In den langen Zwifchenräumen, wo Die Rebe 
icheinbar befiegt, an den Thoren des Staates in leicht 
Schlummer liegt, wie die Erinnyen des Oreſtes vor MM 
Tempel, in den er fich geflüchtet, verfälfcht diefer Man 
an öffentlihem Muth alle ftaatlichen Inftitutionen. 
iſt der Franzoſe der guten Gefellichaft, der e8 wagen 4 
oder, wenn man fo lieber will, der fich der Unbequemlichk 
unterziehen wollte — einen bejtimmten Mißbranuch irge 
einer Art in der Prefje, vor ben Gerichten oder auf bei 
Tribüne zu denunziren, zu verfolgen oder zu rügen? Ma 
hat Verbindlichfeiten; man muß Rüdficht nehmen; es fand 
ein langwieriger Prozeß entjtehen; es Hilft Doch zu Niche 
derart find die Entſchuldigungen, die man fortwährend ze : 
hören befommt. Während das engliiche Parlament, die 
englische Preſſe, die englifchen Gerichtähöfe wieberhallen 
von männlichen Anlagen und Beichwerden gegen Leute in 
Amt, gegen Polizeimißbräuche, gegen Uebergriffe irgend 
einer Art, gegen Eifenbahnverwaltungen oder Boftbeamik 
find die franzöfifchen Verfammlungen und die franzöftfiies 
Zeitungen immer feit der Revolution Kampfpläße gehlieber 
für Rarteileidenfchaft oder für rhetorifche Uebungen, und 
zivar immer aus demjelben Grunde: aus Mangel an mot 












Berfönlih will man’d mit Niemandem 
ı weiß nicht, wie man ben Mann, den 
ch anflagt, ein andermal brauchen, wieviel 
illes Einem ſchaden lann; denn das ganze 
ja auf gegenfeitige Hilfe, Dienſtbefliſſen- 
che Iuterefien angelegt. Trotz aller Con- 
ina werben beinahe alle Stellen nur nad) 
Empfehlung Hin vergeben. Jeder Mann 
jat in jeber Verwaltung wie in jeber Par- 
zu protegiren unb einen anderen Vetter, 
totegirt. Die Spitze ber Regierung mag 
ze wechſeln; bie Bureauchefs vererben jich 
ılle indirekten Einflüſſe. Es iſt die Frei—⸗ 
indarinenthums. Da man demgemãß alle 
alle concreten Mipbräuche fchonen muß, 
auf Abftractionen, für die man Lanzen 
Formen und Worte, bie man ritterlic) 
ijchaftlich bekämpft. Selbjt der Cppo- 
der heute auf der Tribüne den Miniiter 
menbiener gebrandmarft, geht nad) der 
Eabinet des allmächtigen Weſſyr's, jchüt- 
ıde und bettelt ihn an um ein bureau de 
Bittwe eines alten Freundes. 

lliſche Feigheit, biefe Furcht vor der Ver- 
ihmt alles öffentliche Leben in Frankreich. 
a8 Gefchworenengericht in politijchen An⸗ 
: Boffe, in Eriminalprozefien nur zu Häufig 
al macht. Sie ift es, welche die allgemeine 
ie Die allgemeine Schulpflicht immer nur 
e wird figuriren lafien. 
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Wenn Mißbräuche ſich einfchleichen, ja zur 
werden, es wird ſich feine Stimme erheben fie zu b 
marfen. Vor Allem aber ift diefer moralifche Muth‘ 
„Öffentlichen Meinung“ und der gejellichaftlichen € 
tion gegenüber nirgends zu finden. Wie Niema 
Muth hat um zu erklären, daß Victor Hugo's 
weder Styl, noch Gedanken, noch Leben haben und 
dieje Litteratur in's Tollhaus gehört, jo wagte micht & 
Mann aufzuftehen nach Sedan und den Kaifer zurik 
theidigen, dem man jo lange gedient hatte, den man ſich 
lich, hochgepriejen hätte, wäre er jiegreich heimgefehrt. | 
war ein Wetteifer, wer dem Gefallenen die empfindlich 
Auftritte verjege. Ihn zu vertheidigen der „Öffentlich 
Meinung“ gegenüber wagte Keiner, wie Seiner geiag 
hatte, der „öffentlichen Meinung“ gegenüber den rohe 
Wuthausbruch, den Ruf „Nach Berlin! Nach Berlin 
zu brandmarfen. Diejes ungrogmüthige Imftichele 
und diejes blinde Miteinjtimmen find Beide nur 
und Aeußerungen der moralifchen Feigheit. — Und 
iſt e8, wie wir geſehen haben, mit dem Conventio: 
Es gilt für geſchmacklos, ein Freidenker, für lächerlich, 
eifriger Frommer zu fein. Irgendwie dem Herlommen 
der allgemeinen Norm in Anfichten, Neigungen, Gewohte! 
heiten entgegenzutreten, gilt für unfchidlich oder bizarz, 
oder „original“, ober kindlich — da läßt man's Tieber bi 
dem Hergebrachten. Männer, die wagen aller Welt zum 
Trop ihren eigenen Gang zu gehen, werden entweber an 
gelacht oder geächtet. 

Bei ſolcher Stimmung in ber friedfichen liberale 
Mitteltlafje ift es natürlich, dat fie, die herrſchen folk, 
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aft gelangen lann, und daß bie politiſchen 
} Stantöruberd bemächtigen. Schon iſt 
he auf dem Punkte angelommen, ben ein 
nerilaniſcher Schriftjteller als den Zujtand 
hen Republif ſchildert, wenn er jagt, daß 
e Trennumg eingetreten ift zwiichen ben 
en und bem Publicum, da gebilbete Leute 
erö der Politiciand mır noch mit Ver- 
fe bliden.“ Wehnlich in Frankreich, wo 
natürlich, nach jeber neuen Revolution 
aß biefe ein Anftoß fein follte für die 
fie, ſich zu ermannen und Das Heft zu er⸗ 
größer, immer allgemeiner werben die 
leberbruß. „Ich fan,“ fchrieb mir ein 
: gebilbeter Kaufmann, glühender Patriot 
eraler, „ich kann unfere unglüdjelige Ge- 
t einem Menfchen in reifem Mannesalter 
nachdem er bie Ideen und die Dinge des 
fien, im delirium tremens hinfieht..... 
foviel ich kann, in That, Wort und Ge- 
m Poſſenreißern (den Politikern) und bin 
was e3 noch Anftändige3 in diefem un- 
e giebt, bald nur noch in der Zurüc- 
in ber Enthaltung (vom öffentlichen Leben) 
wird.“ 
n iſt tief, aufrichtig, allgemein bei allen 
; und man begreift nur zu wohl, wie den 
zu Muthe fein mag, die, geboren mit dem 
vohnt waren, in der Revolution und in 
e das Evangelium und dad augerwählte 








Volk zu ſehen. Nirgends war der Patriotismus aufrich- 
tiger und gerechtfertigter als in jener Generation; nirgends 
fan der Schmerz aufrichtiger umd gerechtfertigter fein. 
Ein mildes Gefchid hat es einem Sainte-Beuve, einem 
Coufin, einem Villemain erfpart, diefem Schiffbruche ihrer 
Lebensüberzengungen und ihres heikgeliebten Vaterlandes 
zuzuſchauen; ihnen wäre das Herz gebrochen, wie es dem 
armen Merimde brach, oder fie hätten in Stumpffinn hin- 
gejiecht nad) diefem Anblide, wie die Beſten der Ueber- 
lebenden es thun. Sie hätten das Necht dazu gehabt; 
aber die Generation, die jet im beiten Mannesalter jteht, 
ſollte der Schmerz nicht lähmen, jondern zur mannhaften 
That anfpornen. Und wahrlich, wahrlich, gejchieht das 
nicht, jo iſt Frankreich verloren, wie Renan es vorausfagt. 
Noch iſt's zu retten. Es ift ja feineswegs auf der Stufe 
des fittlichen, geiftigen und materiellen Elends angelangt, 
worin Deutfchland im XVII. Jahrhunderte ſchmachtete. 
Ja, e3 ift in ftaatlicher Hinficht bei weitem nicht jo tief 
geſunken, als es Deutſchland zu Zeiten des Rheinbundes 
war. Man denke, was die deutſchen Heere waren; wie die 
deutſchen Fürſten und freien Städte um Fremdherrſchaft 
bettelten; welche Corruption unter den deutſchen Beamten 
herrſchte; wie es zuging in Raſtatt und Regensburg, wie 
in den ſäculariſirten Landen; wie angegriffen ſelbſt Nord- 
deutſchland war zu Zeiten von Haugwig und Lombard; 
welch’ ein Egoismus in den gebildeten Kreifen herrſchte — 
freilich ein idealiftifcher, nicht ein materialifticher, wie im 
Frankreich unferer Tage — und man wird jich fagen 
müfjen, auc) Frankreich könne genejen, wenn es Männer 
fände, wie wir fie fanden, und Muth, wie unfere Väter 


Die geiftige Ebbe von Heute ift nicht 
bie zwifchen Voltaire’ Tobe und Chateau⸗ 
ten. Gittlich ſtand das Land fchon auf einer 
zur Beit ber Regentſchaft unb bes Tiret- 
riell iſt es blũhender als j r Nur politisch 


rein der | fteßt Frankreich 
veinfehen fernen, daß eB fein Regeneration» 
mb daß nur Quachſalber derlei Panaceen 
dpfe fie annehmen. Man geht nicht bireft 
ration, wie an ein Rechen-Erempel. Iener 
t bie Einficht, zu ber die gebildeten, frei- 
Elafjen kommen müffen: daß die Untugenden 
Charakters durch die Schärfe und Kraft 
befämpft und befiegt werben müfjen. Ein 
cheidtes Volk, wie das franzöfiiche, das in 
zjãltniſſen die Verſtandesrichtung vorherrſchen 
m feinen Verſtand dazu brauchen, um ſich 
nären Credos, dann wo möglich jeiner ſchlech⸗ 
mgen, — womit man ja, wie Hamlet meint, 
mt, daß faft der unveränberliche Charakter 
t zu fein fcheint, — zu entledigen; es muß 
hm frommt und wie es bafjelbe erlangen und 
Es muß fich überzeugen, daß „Eines ſchickt 
Alle“; daß es feine politifche Blüthe, ja 
timmer am Beften unter der abjolut-monar- 
‚form verwirfficht hat. Giebt es denn wirf- 
ußer dem parlamentariſchen Syſtem und der 
ng? War denn Franfreich jo u bedauern 
drautceia 4 Nufl. 
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unter Heinrich) IV. oder unter Napoleon IL? Eir 
durch Preſſe, öffentliche Meinung, Mitwirkung der Befte 
gemilderte Diktatur allein fann endlich die Aera der Reve 
(utionen und Staatsſtreiche fchließen; aber jie ift nu 
möglich, wenn alle guten Bürger de3 franzöfiichen Staate 
entichlojjen find, auf Träumereien zu verzichten und fid 
dem Ehrgeize oder Fanatismus der Parteimänner um 
Politiker von Profejjion mannhaft zu widerjegen. Zahl 
reich), intelligent, gebildet, ehrlich, äußerlich unabhängig 
genug find jie dazu; werden ſie auch den Muth dazu 
haben ? 

Ermannen jie fich nicht, Jo ift'8 gejchehen um Frank 
reich; entweder roher Dejpotismus oder Revolution um 
Anarchie werden das Land ertödten oder zerfleijchen. Man 
gebe jich doch nur feiner Selbfttäufchung Hin. So glän- 
zend auch die Rolle Frankreichd in der Welt noch nad 
1848 war, es ift auf dem abjchüjfigen Wege, der imme 
ichneller und unaufhaltjamer fortreißt, je näher man de 
Tiefe fommt. Much Spanien berrjchte noch am Anfang 
des jechszehnten Jahrhunderts in Italien und den Nieder 
landen, ja in beiden Welttheilen; eine fpanifche Dynaſti— 
jaß auf dem deutjchen Kaijerthrone; die Kirche war be 
herricht von ſpaniſchen Ideen und jpanifchen Mönchen: 
alle Höfe Europas ahmten Spanien nach; alle Litteraturen 
holten noch in Spanien ihre Mujter: Cervantes, Zope & 
Vega, Calderon und Hundert Andere blühten noch — um 
fünfzig Jahre darauf war Spanien, was es Heute iſt, ein 
geijtig und materiell verarmtes Land, eine politische Mach 
zweiten Nanges. Der jittliche, geijtige und materielle Ber 
fall Frankreichs wird vorausfichtlich nicht eintreten, an 
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. Auseinanderjegung den Segenjtand dieſes 
det hat; aber im politijchen Leben könnte 
ſcheinlich es auch ſein mag, einſt grauſam 
Renan ſchon im Jahre 1868 prophezeit, 
zute und friedliche Franzoſe nicht ermannt: 

dann ſchwach, endlich verachtet, werden 
ı Menſchen von Tag zu Tag mehr aus— 
iach hundert Jahren werden nur fühne 
ig bleiben, die unter jich das blutige Zpiel 
ges pielen, und ein Pöbel, den Sieger zu 
‘te Auftritte, welche die Regierungswechſel 
teiche während des erften und dritten Jahr— 
teten, werden jich erneuern. Am Morgen, 
ren wird, dag um den Preis des Todes 
innung einiger Hundert von einflußreichen 
fühner Streich die Zukunft des Friedens 
verden die friedlichen Yeute Beifall rufen. 
er, befledt mit Blut, Verrat und Wer 
ieger jeiner Nebenbuhler dajteht, wird uls 
Vaterlandes gepriefen werden. 3wei Ur 
ud des Auslandes, das nicht dulden wird, 
n jich allzujehr von der gemeinen Ordnung 
sent, und die moraliſche Autorität Der 
bt auf die katholische Partei, werden allein 
en Ballaſt zu Jchaffen für das herumge 
. Offenbar werden dieje beiden Suter: 
E umeigennüßig fein. In dem verhängn;- 
ufe der Nevolutionen Führt ein Abgrund 
lbgrund. Es giebt Nationen, die, einmal 
ieje Dante'jche Hölle, Daraus zurüctgetom 


2 
23 
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„men ſind. Aber was ſoll man zu der Nation ſagen, die, 
„nachdem fie herausgekommen, ſich zwei-, dreimal wieder 
hineinſtürzt ?* 

So zwei Jahre vor dem Sturze des Kaiſerthums; 
acht Jahre nach dieſem Sturze, und unmittelbar nach dem 
Siege der repubfifanifchen Demokratie, den auch er für 
endgiltig hält, wie feine Landsleute ja auch die Negie- 
rungen von 1814, 1830, 1852 für endgiltig hielten, zehn 
JDahre jpäter läßt fich der Prophet anders vernehmen. 
Sein Rezept — das preußiſche von 1868 — ift nicht 
angenommen worden und es ift doch nicht zu Nevolution 
und Staatsftreich gefommen. So fieht er denn jetzt nicht 
länger nur Militär- und Priejterherrfchaft in der Zukunft 
feines Landes, fondern im Gegentheil Freiheit und Frieden 
durch den Sieg der Mittelmäßigfeit, des „Amerifanismus“ ; 
d. 5. den Tod aller höheren Bildung, alles Ideale, 
alfer großen Ueberlieferungen und die Herrſchaft bürger- 
lichen Nüglichkeitsfinnes. 

Wer Renan's Schriften*) aufmerkſam gefolgt ift, der 
wird überall die doppelte Gewohnheit des Schriftitellers 


*) €. Renan hat ſich im Jahre 1878 zweimal über die poli— 
tifchen Buftände feines Vaterlandes, wie fie ſich feit dem Siege ber 
Republifaner geftaltet Haben und ſich in Folge diefes Sieges voraus⸗ 
ſichtlich geftalten werben, öffentlich vernehmen lafien. Er hat nämlich, 
einen neuen Band — den fechften -- geiammelter Auffäge Herausges 
geben und hat. denfelben nad} feiner Gewohnheit eine allgemein ge- 
haltene Vorrede vorausgeſchickt, wie nur er fie zu fehreiben im Stande 
ift. Und diefem Stoßſeufzer folgte fajt augenblidlich im Feuilleton bes 
„Temps“ ein fünfaftiges Drama in Profa, das ſich unter dem Titel 
„Caliban“ als eine Fortfegung von Shalkeſpeare's „Sturm“ giebt. 
Dod würde man Renan Unrecht hun, wenn man ihm die Prätenfion 
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Ache jo vecht ſeine Eigenthümlichteit aus- 
e bie Gewohnheit, bei Behandlung der in 
entfernteften, ja jcheinbar auch in ihrem 
frembeften Gegenftände, nie jein Vaterland 


fare'$ Dichtung fortfegen zu wollen. Sein Drama 
velche teinerlei Anſpruch auf dichterifchen Werth 
Önterefie erhebt. Dichteriſch daran ift nur die 
icht immer; und faft möchte man in diejer Bes 
derbaren Anmuth des Stiles — ben wiflenfchaft: 
t Mölanges nod den Borzug geben. Man 
ht, was matt am biefen Meinen Efjays mehr bes 
Musdehnung bes Wifiens, die Vielfältigteit und 
fhlidhen Iuterefjes, den vornehmen Sinn, der alle 
exe Regionen hebt, Allen allgemeine Beziehungen 
‚ ober die unendliche Mannigjaltigteit der Sprache 
ochenen Einheit des Tones — das Ergebniß, wenn 
überorbentlichen Beweglichteit diejes Geiſtes und 
bes Standpunftes, aufden er von Anfang geftellt 
fa hier weder jene Auffäe beurtheilen — jo groß 
3 it, daran den Entwidlungsgang de jeltenen 
en, deſſen hier mitgetheilte Jugendarbeiten über 
erricht in China und die Geſchichte der klaſſiſchen 
thum ſchon fehr entfchieben die Tenbenz und Ans 
mihen, welche ſich jeitdem immer mehr bei ihm 
vill ich das jonderbare Drama recenfiren, in 
npbirende Demokratie, philoſophiſcher als wigig, 
bes Kind der Phantafie und des Gedankens be- 
ben e3 in wie das Zwitterwejen der Fabel! dem 
Je suis oiseau, voyez mes ailes! dem Dichter: 
rent les rats! Es iſt ebem umbeurtheilbar. Dan 
fi), man rgert ſich und man findet, der Autor 
ler Kauz fein. Auch will id) nur an jener Vor⸗ 
re zeigen, welche Befürchtungen die neue Wendung 
urtheilsfofen Sranzofen Hoher Bildung einflöht; 
her durfen wir diesmal wohl Renan gelten laſſen. 
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und die Gegenwart aus den Augen zu verlieren*); und 
die andere, alle Poeſie und Kunſt ſtets ſymboliſch zu 
fafien. Im diefer Doppelgewohnheit würde der Kenner der 
Menjchenjeelen ſofort eine Eigenthümlichfeit des religiöfen 
Sinnes erfehen, welcher in der That der vorherrichende 
Charakterzug des bedeutenden Mannes ift. Das Wirken 
auf die Gegenwart mittelft moralifcher Mittel ift ja dem 
tief religiöfen Menjchen ebenjo jehr ein Bedürfniß, als 
das Verwenden aller Geiftesthätigfeiten — ſelbſt wifien- 
ſchaftlicher und fünftlerifcher — zum Begreiflichmachen der 
metaphyſiſchen und fittlichen Wahrheiten. Diejer religiöje 
Sim nun geht auch durch die biographifchen und die 
biftorifchen Studien Renan's. Er fucht die Offenbarung 
des Göttlichen in der Sprache wie in der Gejchichte der 
Staaten, der Wifjenjchaften und der Religionen. Selbſt 
feine Philofophie trägt einen religiöfen Charakter; denn fie 
strebt, das Weltgeheimniß vermitteljt der Phantajie zu 
erfafien, was das Weſen aller wahren Religion ift. 
Wiſſenſchaft und Kunft find ihm nur die Leitern, auf 
denen er in den Aether hinaufflimmt, wo fich ihm die 
Geſichte eröffnen; einmal oben, ſtößt er fie mit dem Fuße 
zurüd und vergißt fich im Schauen deſſen, was der Künftler 
und der Forſcher nimmermehr jehen, weil fie wie Antäus 
den Boden nicht verlafjen fönnen, ohne ji) zur Ohnmacht 
zu verdammen. 

Es iſt nun aber das Eigenthümliche religiöfer An- 
ſchauungen, daß fie meift in den Willen niederfteigen, durch 

*) Dan könnte aud) in biejem Bande hundert Stellen zeigen, 
wo er Frankreich, beziefungsweile die Tartarenpreußen im Auge 
hat, jelbft wo er von Bagdad und dem neunten Jahrhundert fpricht. 


den Willen der Menjchen zu wirfen juchen, 
r umb ber Forſcher fich'3 an der erfchauten 
Wahrheit genügen läßt. Doc) fühlen nicht 
die Willend- oder Lieheökraft in fi, um, 
3, Mahomet ober Luther, ſeiſs wie Buddha, 
un von Affifi, perſonlich⸗ lebendig auf ihre 
a wirfen: es giebt auch ſolche, bie, im Ge- 
enden perfönlichen Macht, Durch Die Mittel 
#t und ber Sunft wirfen zu konnen vermei- 
Mer war Platon, ein folcher it Renan: 
von ber Erforfhung und Erkennung des 
gegangen find und, nachdem fie „im Land 
ch verweilet*, zur Mitteilung durch den 
die Form zurüdtehren. Man pflegt jolche 
ıflarheit, der Intonfequenz, ja des Wider: 
ver Phantajterei anzuflagen: der Denker 
danten zu gleitend; der Künftler ihre Ge- 
sicht; der pofitiv Gläubige gar behandelt 
‚en, Leugner des Gottes, den jie geichaut 
Stern, indem fie ihn mit der Sprache der 
id der Kunſt zu erklären fuchen. Die Den- 
he zwar höhere Geiſtesbedürfniſſe haben, 
jene drei auf3 Ewige gerichteten Geiſtes⸗ 
bt jo ſcharf gefonbert find, werden gerade 
angezogen und ewig angezogen werden von 
der die erhabeniten Geſichte in der Sprache 
m abitrakten Denkvermögen jo nahe bringt, 
bracht werden können. Unwillig dagegen 
jenüber nicht nur die ſcharfen Denker, die 
i, die pofitiv Gläubigen, jondern auch, und 
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fchroffer noch als alle diefe, die ungeheure Maſſe 
Menfchen, deren Gedanken nie auf das Ewige in ing 
einer Form gerichtet find, für welche nur das Zufall 
Wahrheit hat, weil fie ftet3 im engen Streife ihrer perſo⸗ 
lichen Leidenfchaften und Intereſſen befangen, von BER 
Wirklichkeit nur das fehen, was dieſe ihre Leidenſchafich 
und Interefjen berührt. Das find die ſogenannt praftifcheii 
verftändigen Leute, denen Alles, was über das die u 
Jetzt Hinausgeht, ald müßiges Spiel, nur die 2 
führung als ernſt und des Ernites würdig erfcheint. Seße 
Diefe nun gar, daß jene Schwärmer fie hochmüthig «& 
ben numerus betrachten, als fruges consumere nati ber 
handeln, daß fie, wie Plato, ſich und die Ihren, „Dit 
Philoſophen“, als eine Aristofratie ftabiliren, fo gejellt fh 
zum Hohn gegen die unnügen Grübler noch der Hak | 
denn die Menjchen, deren Leben im Verfolgen praktiſchet 
Ziele aufgeht, haben immer in dem tiefften Winkel des 
Herzens ein Gefühl, daß jene Ariftofraten doch vielleich 
Necht haben. 

Nie aber war eine Zeit, wo die Maſſe diejer ver 
jtändigen gebildeten Leute, denen der Zweck aller Bildung 
Förderung der perjönlichen Interefjen ift, zahlreicher, mie 
eine, wo fie mächtiger geweſen wäre, als jest. Es hat 
Zeiten gegeben, die verderbter waren, oder ſchwächer, ober 
unglüdlicher al3 unfere: feine, die fich jo willig von bem 
hätte bändigen lafjen „was uns Alle bändigt, dem Ge 
meinen“. Darum hat Renan ihr den Krieg erklärt, im 
Namen des Ideals, und das verzeiht ihm die Zeit um ſo 
weniger, als jie felbjt ein Ideal zu haben glaubt. Web 
diejes deal ijt, ein Freund Renan's hat’3 jet eben dem 
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ar gemacht, wenn jie nur jehen wollen. 
a wußten es ſchon lange, ehe Taine ſich 
dem Göten zu entkleiden. 
dorrede wie in dem Drama, auf die ic) 
be, hält Renan der Demokratie, d. h. der 
Ättelmäfrigfeit, den Spiegel vor. Cr fpricht 
äch; er ſcheint fogar zu glauben, anderswo 
‚er ift überzeugt, auch in Frankreich hätte 
men, wenn man nur gewollt. Ein doppelter 
fifa, ja ſelbſt Italien ift noch weiter 
8 Frankreich in ber Praris, wie in der 
tofratie: in England und Deutjchland find 
Geiſter jchon gewonnen; und wiberjteht 
tatürliche Vertheidigungswerk des arifto- 
a3 fünftlich aufgeführte des bureaufratiji 
aates dem Andrang. Nicht lange, jo wird 
er der Danım nachgeben und die Fluth ſich 
über alles das, was einjt der Stolz; der 
Der Staat wird überall entweder eine 
Hicherungsgefellichaft werden mit einem 
em Verwaltungsrathe oder aber eine große 
jerichtete Maſchine, im der jedem Bürger 
vieſen, jeine Thätigkeit vorgejchrieben iſt, 
nöglichen Nuten Aller, wie er jich dem 
I Menichen barjtellt, zu erzielen. Man 
Staate vecht frei jein, man wird in diejem 
Drdnung geniepen: Kunſt, Wifjenjchaft, 
erden nur noch im ihren niederjten Formen 
und das deal, das ſelbſt im Staate ſteckt, 
tlich ganz daraus verjchwinden. Der An⸗ 








fang dazu ift jchon gemacht in Frankreich; der Irrthum 
Renan's iſt, zu glauben, die Rejtauration des traditionellen 
Staates nach dem Beijpiel Preußens von 1807 ſei möglich 
gewejen nach 1871. Frankreich hatte weder eine un— 
bejtrittene Dynajtie, noch einen alten Waffenadel, noch 
eine von feinem Parlamente gehemmte, von feiner Preſſe 
befrittelte Regierung, wie Preußen fie von 1807—1848 
und thatjächlich auch bis 1860 Hatte, was ihm allein die 
Refonjtruktion des Nationalftantes möglich machte. 
Daß auch wir dieſe Vortheile zu verlieren im Begriffe 
stehen, daß man fie nur ganz fünftlich oder gewaltjam, 
folglich ohne Nutzen für die Nation, erhalten könnte, iſt 
jedem Einfichtigen Elar, und auch Nenan jieht es; objchon 
er der Steuerlajt in Folge des Heerweiens wohl zu viel 
Bedeutung beimißt, namentlich aber bei Beurtheilung der 
franzöſiſchen Zuftände die Verminderung der Kriegs- und 
Ruhmſucht der Nationen viel zu fehr von ben Fort— 
ſchritten der Demokratie abhängig madjt. Eine ftupide 
und herausfordernde Nationaleitelfeit ift nur allzu ver- 
träglich mit dem demofratifchen Sinne. Dagegen hat er 
nur zu jchr Recht, wenn er fagt: „Die Fortichritte des 
Nachdenkens beim Volk, begünftigtvom Elementarunterricht. 
der Ausübung politiicher Nechte, den Fortſchritten der 
Induſtrie, der Vermehrung des Reichthums, würden den 
Einzelnen immer unfähiger zu jenen Wundern der Selbjt- 
entäußerung machen, von denen die unbewußten Majjen in 
der Vergangenheit ung das Beiſpiel gegeben. Die Nation 
lebt von den Opfern, welche ihr die Einzelnen bringen: 
die immer wachjende Selbftjucht wird die Forderungen einer 
methaphyſiſchen Entität, die Niemand im Bejondern ift, 
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nus, der mit vielen Vorurtheilen, vielen Irr— 
den it, umerträglich finden.“ 

Thatjache nicht zufällig, jondern die Folge 
ntwiclung tt, jieht Nenan wohl; obſchon 
als echtes Kind feines Landes, die Wiög- 
n Verhinderns, Thuns und Unterlaſſens 
dabei in Anjchlag bringt. Zonderlich ver: 
tr, wären die Franzoſen auch von den Con: 
worden. „Die reaftionären und monarcht: 
baben ung nicht dergeitalt behandelt, dat; 
‚wären, mit ihnen zu trauern. Schon in 
en der Regierung Louis Philippes ſah man 
Schwäche einreigen, welche bet uns die hohe 
ıg untergraben Hat.*, Erinnern wir ums 
ihre 1849, 1850, 1851, wo der Menschen: 
n Feinden gejchulmeistert wurde, und der 
hre des Kaiſerthums, wo Alles, was nicht 
ittelmäßig war, für gefährlich galt. Wir 
r Temofratie jchmeicheln; aber wir müſſen 
s ihr nicht ſchwer jein wird, den Ariſtokra 
en gleich zu kommen. Setzt jind wir wenig— 
d wir ſind's nicht immer geweien. Machen 
Illuſionen: wir werden Nichts leiten, Nichts 
enig einrichten; aber jeien wir beicheiden, 
s wenigſtens nicht beläjtigen: und das tit 
vir von einer Macht geträumt haben, über 
gen fünnten, lafjen wir den Traum. Tie 
ch einen umviderjtehlichen Hang zum Ameri— 


Tocqueville ſchon im Jahre I8᷑.. 
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fanismus fortgeriſſen, zur Herrſchaft deſſen, was Alle ver- 
stehen und würdigen. Galilei würde in unjeren Tagen 
die Gehenna und den Kerker nicht zu fürchten haben. Er 
würde dem Triumph Herrn Raſpails beivohnen.*) Er 
wäre ficherlich weife genug, es fich wicht zu Herzen zu 
nehmen und fogar einzufehen, daß es in vieler Hinficht 
berechtigt ift.* 


Nenan faht die Gejtalten der freien Phantaſie Shake 
ſpeare's als Symbole. Und warum auch nicht? Shafejpeare 
iſt wie die Natur, die Jeder von ung deutet, ohne daß wir 
damit behaupten wollen, jie habe in ihren Schöpfungen 
wirklich gewollt, was wir durch fie verfinnbildlicht jehen. 
Warum follten wir nicht einmal mit einem geiftreichen 
Menſchen wie Renan in Profpero den Vertreter der 
Wiſſenſchaft und Weisheit ſehen, denen die Regierung der 
Welt zukommt, die fie oft auch regiert Haben und denen die 
Menjchheit ihr Beſtes verdanft? Warum follte ung Ariel 
nicht ein mal der unbewußte Idealismus jein, der Jdealis- 
mus des findlich-glaubenden, freudig-dienenden, willig-er- 


*) Herr Rafpail Winter als hoher Achtziger geitorben und 
jein Leichenbegängniß war Anlaß zu einer großen demofratiichen 
Demonftration. Der Mann, ber einft alle leiblichen Uebel der Welt 
durch den Kampher Heilte — er war feines Zeichens Arzt —, glaubte 
alle geſellſchaftlichen Uebel durch die Republik Heilen zu tönnen. Er 
Hat fein langes Leben mit dem Kampfe fir biefe Regierungsform 
ausgefüllt und gar manches Jahr im Gefängniß zugebradht. Seine 
allgemeine und philoſophiſche Bildung war die geringfte, und ev war 
als Schriftfteller, Redner und fogar als parlamentarifcher Geſchäfts- 
mann null, obſchon er Jahre lang im Parlamente ja. 


es, das fich ber Leitung bes Veſten gerne 
ı micht Ealiban, ber befreite Sklave, dem 


Edein des Oinmeliichn gegeben; 
auf's Berumuft und braudit's allein, 
ieriſcher al jedes Thler zu fein.“ 
Hat wälzt er fich betrunfen im Keller des 
ter Herzog von Mailand geworben, aber 
ber Burüdgezogenheit der Karthauſe von 
wo er eben ben befreiten Galiban ruhig am 
ı läßt: denn „ba8 oberfte Verbrechen ber 
das Volk durch ihre Wohlthaten zu bemü- 
mum caprieieft du Dich?“ fragt ihn Ariel. 
rei, du wäreft weniger glüdlih.“ „Tas 
tet Caliban. „Aber ich werbe ausgebeutet. 
Ht, du, fiehft du denn nicht, daß es uner- 
m einem andern Menfchen auögebeutet zu 
du denn gar feine Spur von Ehrgefühl? 
er hat das Recht, fich einem Andern unter- 
e Empörung ift in einem folchen Falle die 
Pflichten. Ariel: Du vergißt, daß du nur 
ein Menſch Bift. Caliban: Mit nichten. 
drte mir. Sch war vor ihm dort. — — 
agft immer, die Infel gehörte dir. Wohl 
wie bie üfte der Gazelle, wie die Dſchungel 
u hatteft feinen Namen für die Dinge; du 
was Bernunft war. Deine unarticulirte 
wie das Blöfen eines ftörrigen Stamcels ... 
rich Die Sprache ber Aryas gelehrt. Mit die- 
Sprache drang ber Theil von Vernunft, der 





— 366 — 


unzertrennbar von ihr ift, in dich. Nach und nad, Danf 
der Sprache und der Vernunft, haben deine mißgeftalteten 
Züge einige Harmonie befommen; deine ſchwimmhäutigen 
Finger haben ſich von einander getrennt; aus einem 
übelriechenden Fiſche biſt du ein Menſch geworden 
und jetzt fprichit du fajt wie ein Sohn der Aryas. 
Caliban: Halt's Maul. Ih kam ganz gut ohne 
Sprache aus.“ 

Und die Klagen über den Tiyrannen Profpero be- 
ginnen von Neuem. Was könnte ein Caliban anders 
thun, als mit der Sprache, die ihm gegeben, den Geber 
lältern; was mit der Vernunft, al3 zu fehen, daß er 
ein untergeordnete Wejen ijt, und zu fordern, als ein 
gleiches Wefen behandelt zu werden? Alles Dienen fcheint 
ihm eine Entwürdigung feiner faum erlangten Menfchen- 
würde. „Du dientejt aus Furcht,” jagt ihm Ariel, ob- 
Ihon er recht wohl fühlt, daß zwijchen ihm und dem 
Rebellen fein Gedankenaustauſch möglih if. „Du 
dientejt aus Furcht; ich diene aus Liebe. Was Proſpero 
erjtrebt, ijt fo jchön, daß ich glücklich bin, dazu beizu- 
tragen, indem ich gehorche .... Er ift nicht Gott; 
aber er arbeitet für Gott. Er glaubt, daß Gott Vernunft 
it und daß mun arbeiten muß, damit Gott, d. h. die 
Vernunft, die Welt mehr und mehr regiere. Er jucht 
Mittel, die Vernunft zu bewaffnen, damit fie wirklich 
berriche.“ Was Wunder, daß Ariel die Freiheit aus— 
Ichlägt, die ihm der Herricher bietet: ihm iſt das Gehorchen 
Zebenselement und Wohlthat: denn er fühlt unbejtimmt, 
was Proſpero bejtimmt fieht, daß Gott fich nicht den 
Menjchen unmittelbar zeigt, fondern im Genie des 
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= Tngenb bes Tugenbhaften, in ber Güte 
; er fich dann erft voll verwirklichen wird, 
nfchaft ſich mit der monarchiſchen Krone 
debenbuhler herrſchenwird. Denn dann wird 
Welt ihre verlorene Schönheit wiedergeben. 
8 Ariel bie vornehmen Kreife ber Bildung, 
Reichthums in Mailand-Paris. Da fpottet 

gutmüthigen Profpero; da fieht man in 
eſen nur ein Schaufpiel für den Müßigen; 
man mit falthlütigem Egoismus über bie 
hichte und daB unaufhaltiame Berhängnik; 
inheit das Renan’iche Lieblingsthema des 
enus hamanum, fo baf die Selbftironie 
nug berausflingt. Neben den geiftreichen 
den harten Fataliſten bie unverbejjerlichen 
Iche an die unverwüftliche Güte der menſch⸗ 
auben, die ſchon Alles in die Reihe bringen 
Idealiſten, die einer Sache dienen wollen, 
ie Menſchen überlebe. „Geht mir doch,“ 
ber Edelleute Einer. „Sie ftirbt vor uns. 
ee, welche die Meinung begeijtert hat, An—⸗ 
eht man ihre Fehler, man wird ihrer über- 
ı ARenan! -— „und das folgende Geichlecht 
n, das zu zerjtören, was Ihr mit joviel 
aufgeführt. Die Mobe ift Alles." Auch 
en find ba, die Heiter-leichtjinnig genießen, 
‚ daß Caliban badrunten grollt; und die 
lehrt die fünftlerlifch Gejtimmten die Lehre 
a Schönheit al3 dem allein Wahren, allein 


nd 
1 
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Hier und da taucht wohl der Gedanke auf 
Wallfiſch, auf deſſen Rüden man fpielt: aber bi 
Zeute machen noch die fchönften Theorien, währen 
ſchon zu regen beginnt. „Das gefchmadvolle E 
meint Balducci, ift das einzige Solide. Bevil 
Genießen wäre alfo der Zwed des Lebens? Bal 
Zweifelsohne. Bevilacqua: Aber alle fönnen 
Raiſonnement machen, und dann werden Wille 
wollen. Es giebt nun aber einmal in der Welt 
nießen für Ale. Balducci: Man wird die} 
lichen fchon zur Ruhe bringen. Bevilacqua: ! 
Balducci: Mit bewaffneter Hand. Bevilacgqı 
wo nehmt Ihr die bewaffneten Hände her? Bal 
Bon überall ber. Wir bezahlen fi. Bevilacqu 
wenn eure Miethlinge ihren Vortheil Dabei finde 
zu erdroffeln, jich der Stadt zu bemächtigen?... Ba 
Sa, das ijt freilich) eine Gefahr. Bevilacqua 
befier, man ftüßt fi) auf die Nation. Balduc 
it die Nation? Bevilacqua: Die Nation iſt 
Orlando: Nein, die Nation iſt Mailand. € 
Gleichviel. Was Ihr auch unter der Nation r 
mögt, fie wird immer nur den Intereſſen einer | 
beit dienen. Die Mehrzahl wird geopfert werd 
foll man die Leute dazu bejtimmen, ſich für eine £ 
der Dinge tödten zu lafjen, die nur wenig Bevor 
nüglih it? Simplicon: Man muß fie auffl 
unterrichten.” „Was jagt Ihr da ?“ antwortet der 
Orlando, der die Dinge beim Namen nennt, 
müffen die Leute bleiben; nur fo und wenn ı 
glauben macht, fie gingen jtrad? in den Himme 


— — 
unfere Orduung fterben, werben fie ſich 


Belehrten, darunter Fauſt's Wagner, auch 
hen fich in Die Unterhaltung in der warmen 
4 im ſchonen Schloßgarten von Mai- 
liban, verſtedt Hinter'm Gefträuche, murrt: 
m Platz bei dem Feſte und ic) kann nicht 
air barum zu thun wäre. So auf und ab 
t beſonders unterhaltend. An ihrer Stelle 
u Tag über ausgeſtrect im fühlen Seller 
5 zu Tiegen. Iſt es aber gerecht, daß ich 
? Die Menfchenrechte find biefelben für 
ein Vortheil fein, ba es ein Vorrecht iüt. 
ich nach meinen Begriffen fein Vortheil 
e betrachten es als einen Vortheil und das 
Hier in Mailand fühle ih immer mehr 
ürde“ Indeſſen beginnt Profpero jein 
deſſen Erwartung bie Vornehmen fich mit 
gen bie Beit vertrieben Hatten. Er zaubert 
uf unb bie Götter der Vergangenheit, die 
ches, an ihrer Spite Jupiter als Optimus 
: bie der Vertreter Jehovah's proteftirt, er, 
ſtrakten Gott des Geſetzes fennt. Doc, als 
die Götter der Zukunft heraufbeſchwört — 
le Kruppſche Kanonengötter, Götter des 
die Wiflenfchaft in den Dienft der Gewalt 
8 geben, wie bie bitterböfen Deutjchen — 
r ewige Jude von Neuem; und aud) Bro- 
ben, daß „alle Verſuche, die Gejellichait 
der Gerechtigfeit" zu eformiren, ſich auf 
hrantrelg. 3. Ku. 
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den Stamm werden pfropfen müſſen, an den fich der 
lammert. Doch zieht ſich der Feſtgeber nach diefer 
gorifchen Vorftellung wieder zurüd in feine Karthauſeth 
Pavia, um dort feiner Wiffenjchaft zu leben, bie 
ö here ift als jene mechanische und Die Religion im fi 
begreift: denn ihr Hauptzweck iſt Die Kunſt fchön zu ſu 
ben: die Euthanatafie. 4 

Kaum aber hat er die Hauptſtadt verlaffen, jo ber 
ginnt unter Caliban's Aufreizung und Führung ber An 
jtand des „Volkes“ gegen den „Tyrannen“; Denn „ug 
verdiente ein Fürſt mehr als diefer den Zorn feiner Wed 
fer“, wenn man den Aufwieglern glauben darf. Gafikag 
beweift feinen Freunden, daß fie „außgebeutet“ find; def 
es ungerecht it, wenn der Meifter von der Arbeit be 
Gejellen Vortheil zieht, und wie im Grunde Alles be. 
Schuld der Regierung ift. Vor Allem aber predigt €: 
„Krieg den Büchern“ ; denn er weiß aus feiner perfönlicher 
Erfahrung mit Profpero, welche Ueberlegenheit der Deipet 
aus den Büchern ſchöpft. „Der Menſch, der Latein fan, 
befiehlt den andern Menfchen. Nieder mit dem Latein!” 
Unter dieſem Rufe wird der Palaſt geftürmt, und um 
beginnt ein babylonifche® Sprachgewirr und ein politifcer 
Galimathias unter den neuimprovifirten Gefeßgebern um 
Reformatoren, die lebhaft an das Gefafel der Barifer 
Volfsbeglüder von 1848 erinnern: am Ende wird's Cab⸗ 
ban doc) zu arg und er empfiehlt Ordnung, Achtung vor 
dem Eigentum u. ſ. w., al® ob er fein Leben übe 
Minifter geweſen. Sagt er das fchon laut, wieviel met 
wird er ſich's leife jagen; denn, meint er naiv: „Sch haue 
nicht geglaubt, daß man beim Regieren fo fchnell weif 
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micht ferne bleiben: kurz, wenn er nur 
Bombe wäre gar nicht jo abgeneigt, im 
dheren, fchöneren Kultur zu regieren. 


fenbet Proſpero feinen treuen Diener Ariel 
haaren gegen das aufftändifche Mailand, 
jer mit feinem fleptifchen Minifter Gonzalo, 
ver Lift und Gewandtheit erwartet, und mit 
h fronbirenden Edelleuten, welche wigeln, 
ven, recriminiren und philofophiren, anjtatt 
kavia zurüdbleibt. Bald aber fommt Ariel 
„Herr, unfere Kunſt ift ohnmächtig gegen 
ſch Habe mit ber Fülle beiner Macht meine 
8 gelehrigen Geiſtes erfüllt: es fchien als 
Leere wäre. Die Leere, o Herr, war die 
ı ber ich mich beivegte. Wir müfjen unjere 
m. Wo Caliban Alles vermag, vermögen 
njere Waffen treffen nicht mehr. Ebenjo- 
it einem Stein Latein zu reden, als diejen 
e Leyer zu fpielen.“ Ariel fucht ſich das 
inomen zu erflären: er meint, Die Revolution 
mus; Alles was Schein ift für die Augen 
Ariel hat feinen Schiller gelejen — Alles 
t ftofflich ift, exiftire nicht für „das Volk“. 
: noch an's Wirkliche. Wenn e3 gejagt hut: 
exiſtirt nicht“, iſt Alles fertig. Ich zittere 


24* 


für den Tag, wo diejes furchtbare Raiſonnement an Gott 
rührt. Man wird ihm auffordern fich zu zeigen, umd wenn 
der Ewige ein Gefühl feiner Würde hat. und ftolz Hinter 
feinen: Wolfen bleibt, wird man ihn aus der Lifte der 
Eriftenzen jtreichen.“ 

Unterdei fommen Bürger aus Mailand an und rathen 
zur Verföhnung, zum. Nachgeben, wie ihresgleichen zu 
thun pflegen: denn fie find überzeugt, daß der neidijche, 
rachſüchtige, feige, Caliban mım mit einmal großmüthig 
werben wird nach dem Siege, wie er jchon gemäßigt und 
talentvoll geworden. uch der Mönd) kommt und wendet 
fich gegen Profpero, den Mann der Wiſſenſchaft, lädt ihn 
vor das heilige Gericht und jetzt ficht Projpero wohl, 
daß er verloren ift, obſchon Caliban und die Seinen für's 
Erfte die Allianz mit der Geiftlichfeit zurückweiſen und ſich 
als Antiklerifale geben. Nun beginnt auch Projpero fich 
faft mit dem Gedanfen auszuföhnen, daß die rohe, dumme 
Beitie regieren folle: und auch er ruft, wenn jchon mit 
bittrer Ironie: „Sei's drum: es lebe Caliban!“ 

So wird denn Caliban Premier-Minifter Herzog 
Proſpero's; er liefert diefen zwar nicht der Geiftlichfeit 
aus; doch ſchließt er Frieden mit der Kirche, intereſſirt 
fi) fogar für den Papft; denn der Papſt ift Fürft, und 
Caliban fühlt eine merkwürdige Solidarität mit Allem, was 
Fürft iſt. Auch Gonzalo fehliegt ſich an: denn Caliban 
will die Leute um ſich haben, welche die „Tradition des 
Regierens“ befigen. Der Prior der Carthäufer aber, der 
contemplative Sfeptifer, während er fein Brevier vor ſich 
hinmurmelt, ftelft gar jonderbare Reflerionen an: „Die 
aufgeflärteften Leute nehmen das neue Regime an, ohne 
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jalt, als das Recht auf einige unfchuldige 
Grunde bricht fich die ewige Vernunft durch 
d entgegengejegteiten Mittel Bahn. Das 
w8 wird für gefcheibte Leute am Ende noch 
bad Mäcen’s. Hũbſch gewafchen, hübſch 
Caliban ſchon ganz präfentabel werben. 
ı man auch einmal Münzen fchlagen mit ber 
Taliban, dem Veichüger ber Künfte und 
Proſpero wird, minbeftens eine Zeit lang, 
anter einem folchen Regime; er hat jogar 
eitung beffelben wieber in die Hand zu be- 
ı gehört Augheit. Die Demokratie ift eifer- 
gwohniſch; allein wenn man befcheiden ijt 
en hübfch verftedt, fommt man weit. Was 
e Feinheit zarter Seelen angeht, welche ein 
icher Treue bewegt, fo Bat fie feinen Platz 
olchen Welt. Solchen Seelen bleibt Nichts 
erben.“ In der That, Ariel, den Projpero 
m, biesmal für immer, in Freiheit jept; 
Eod bie freiheit ift, wie das Dienen jein 
iel verfcheibet: „Prius mori quam foedari. 
3 meinem ®efen, dad Gute auf zweierlei 
fen. Schon Hat die Luft wieder an ſich 
in mir ihr angehörte. Der leichte Aether, 
bunden war, ftrebt aufwärts, um jich in 
idung mit der abfoluten Kälte des Raumes 
Undere Theile werden fich in dem Haare 
eren, welche jich im tiefen Blau der Fluthen 
d im Unendfichen, bald auf dem Gipfel der 
if dem Grunde einfamer Buchten, werde id, 
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ber wechjelnde Geift der Natur fein: das Blau bes Mel 
das Leben der Pflanze, der Duft der Blume, der Hai 
Schnee des Gletſchers. Ich werde mich tröften mfg 
nicht mehr am Leben der Menfchen meinen Teil zu hakes 
Dies Leben ift Eräftig, aber unrein. Ich brauche kenſchen 
Küffe. Jeder Idealiſt wird mein Geliebter jein: jebe rei 
Seele meine Schweiter; ich werde der jungfräuliche Schi 
fein auf dem Buſen des Mädchens, das Gold ihrer Haar 
flechten. Ich werde blühen mit der Rofe, grünen mit de 
Myrthe, duften mit der Nele, erbleichen mit dem Delblett 
Lebewohl, mein Meijter, erinnere dich deines kleinen Ariel’ 
Ariel verjchwindet, indem er einen feinen, reinen ımd 
genauen Ton von fich giebt. Profpero ftürzt zujammen. 
Ende. 


Es ift ein Kern von Wahrheit in Diefer heute pre 
phezeiten, ruhigen, eintönigen, profaifchen Zukunft Franb⸗ 
reiche, wie in der zehn Jahre früher ausgemalten Zukumfl 
eines von Biſchöfen und Prätorianern beherrfchten Frank 
reichd. Aber Renan übertreibt heute wie damals. Bi 
Demofratie wird fich wohl früher oder ſpäter wieder zum 
Principat zufpigen, aber zum friedlichen, aufgeflärten, ge 
mäßigten Principat; und die höhere Bildung wird zwe' 
nicht den Staat leiten, aber doc darin gebuldet werben 
Es wird fich eine Nation in der Nation bilden, welch 
treulich die nationalen Ueberlieferungen und Ideale eine 
anderen Zeit wahren wird, wie ein heilig anvertrautes Gut 
und wer weiß, vielleicht kommt einjt noch der Tag, m 
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oh umd dankbar fein wird, daß Projpero 
gerettet, und auch die Leitung ihres Staates 
tem Händen anvertrauen wird, die ihn jo 
Auch das find Träume, wir wifjen's wohl, 
erere Träume. als die erjten Träume Renan's, 
3 gewih ebenjoviel Wahrjcheinlichfeit der 
ſich als die legten. 





* 


I. 


Gambetta. 


Ueber Herrn Gambetta iſt viel geſprochen work, 
vielleicht zu viel; denn faum jemals hat es unſere Zei 
fo unverhüllt zur Schau getragen, daß ihr aller Sim 
für Proportion und Perſpektive abgeht, wie bei bem 
traurigen Anlaß feines frühen Tode. Und die Ueber 
ſchätzung ift diesmal ſehr natürlich gewejen. Man wollte 
auch gar feine überlegte abfichtliche Parallele zwiſche 
einem Zeitgenofjien und den großen Todten ziehen, wi 
es jonjt jo gerne gejchieht. Sondern ein Mann wet 
plöglich verfchwunden, der zwar neben einem Pitt od 
Sanning nicht groß erfchienen wäre, aber doch feine Kleinen 
Zeitgenoffen thurmhoch überragte, das Haupt einer zah⸗ 
reichen politischen Bartei, die bei feinem Tode auseinander 
fiel, der Mittelpunft eines großen Freundeskreiſes, ber 
gewohnt war von ihm den Lebengodem zu empfangen 
War es da zu vertvundern, wenn ‘Freunde, PBarteigänge 
und jelbjt ein beträchtlicher Theil des weiteren Publikum 
der Verfuchung erfagen, die relative Bedeutung befien 
der ihnen alles in allem gewefen, zu übertreiben? Du 
Wogen rüdblidender Bewunderung find ja bereits ig 
Verrinnen; wenn nicht Die private, fo giebt doch bi 
Öffentliche Sympathie jchon einer nüchterneren Wägum 
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bei ber prunfoollen Trauerfeier, mit ber 
be Regierung ben „Mann des Volkes“ 
feine Beichen jeneß tiefgefühlten Schmerzes 
beim Begräbniß Mirabeaus unaufhaltiam 
- dem felbft Mirabeau ift vor einer Ver⸗ 
ve Tribunen des neunzehnten Jahrhunderts 
wefen. Dan geitatte. und nun mit dem 
itoriferd Laufbahn und Perfönlichleit bes 
srachten, befien Pla fo unerwartet leer ge- 
‚ne baf uns daraus bie Pflicht erwüchie, 
en Ereiguifle aus Herrn Gambetta's öffent- 
zu erzählen. 
L 

tem Öffentlichen Leben; denn das Privat- 
Politiker gehört dem Gejchichtichreiber nur 
13 fein öffentliches Leben baburch beeinflußt 
Bon Herrn Gambetta läßt ſich jagen, daß 
gkeit, die ihm fo viele Freunde gewann, ihm 
öffentlichen Laufbahn nicht geringen Vorſchub 
nan fühlte ihm an, daß feine Heftigen Angriffe 
je Gegner nicht aus perfönlicher Feindſchaft 
wie man ihm gleicherweije anfühlte, daß er 
einem Parteigenofjen Nein zu jagen. Seine 
zfeit und fein getvaltiges Temperament feſſelten 
ten fogar Biele, die gar nicht in nähere Be— 
ihm kamen, und ließen fie manches, was viel- 
iſchen Augen als lare Moral gegolten hätte, 
auffaffen. So diente auch die unbejtreitbare 
ıtegrität des Mannes dazu, feine übertriebene 
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Nachficht gegen vieles was in feiner Umgebung ber 
milderem Lichte erjcheinen zu laſſen. 

Seiner Laufbahn war vom erften Anfang 
Stempel eines unbezähmbaren, revolutionären x 
ments aufgedrückt, von dem fein Intellekt, jeine Ber 
jamteit, jein Auftreten die Färbung trug. Diejes Tempe 
ment erlaubte ihm nie. die Fragen, ‚die vorlagen, m 
zu unterfuchen; es flößte ihm jene Abneigung 
Detail und jene Vorliebe für Allgemeinheiten ein, 
micht nur feine Reden, fondern auch die wenigen offizielle 
Depejchen, die er zu verfaſſen hatte, kennzeichnen. 
ungewöhnlich offener und rajcher Verftand fchredte 
allem zurüd, was langjame, geduldige Arbeit erford 
und verfeitete ihn zum Glauben, er habe einen Ger 
erfaßt, jobald er nur im Allgemeinen wußte, um 
es ſich handelte. Auch Haben ihm hochtrabende, w 
flingende Worte oft mit Erfolg die Gedanken erfegt, 
während feiner ganzen Laufbahn fam ihm nie die Seichfige 
feit des politifchen Credos von 1792 zur Empfindung 7 
Er wußte ganz genau, daß durch Worte nicht nur Ge) 
danken, jondern auch Gefühle übertragen werden, md ) 
war gewohnt, ſich jelber nicht minder als feine Zuhörer 
an glühendem Wortgepränge zu beraufchen. In feiner 
ganzen berühmten Nede vom November 1868, im der er | 
für eine öffentliche Demonftration gegen den zweiten 
Dezember eintrat, können wir nicht ein einziges Argument 
oder auch nur eine Berufung auf irgend eim pofitivet 
Geſetz entdeden; es iſt ein fortlaufender Sturm vu 
Inveftiven, die durch gelegentliche Gefchmadlofigfeien 
oder durch prunkvolle Anrufungen des Cato umb dei 


nftaftet finb; aber ftellenweife erhebt ſich 
begeifterter Gewalt und er weiß fo ſcharf 
die Vertheidiger der Legalität fich unter 
m frümmen unb winben. Auch darf man 
wenn man geneigt ift folche heftigen und 
griffe anf das beſtehende Geſetz zu tabeln, 
feit ben legten hundert Jahren aus einem 
volutiomszuftend gar nicht herausgefommen 
jeiten wo eine Dynaſtie oder Republik feit 
®. Die beitänbige Einmifchung der Abvo- 
Bolitif, eine „unverföhnliche" Oppofition 
idgeſetz des Landes, ja felbit eine Revolution 
September, bie angeficht3 einer Invajions- 
liche Regierung über den Haufen ftürzte, 
ı Frankreich verzeihlicher, als ſolche Dinge 
ären. Unb in ber That hat Herrn Gam- 
iten feiner Landsleute nie ein Tadel ge- 
2 fich anf jo geräufchvolle Art einen Namen 
Zudem drang er vollftändig durch, und 
ipäter hatte er in der Deputirtenwahl über 
gefiegt, ber nicht Halb fo viel Stimmen 
in junger @egenfanbibat. Freilich, wenn 
ijchen Debüts ihre Vortheile Haben, — vor 
B fie raſch zum Erfolg führen — jo Haben 
Schattenfeiten, denn fie laſſen zu einer 
weitung feine Beit. Kaum war ein Jahr 
3 Herr Gambetta Regierungsmitglied wurde 
äter ftand er ſogar an der Spitze der Re— 
3 für intellektuelle Fähigkeiten brachte er 
verantwortungsvollen Pojten mit? Cine 
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mäßige klaſſiſche und juriſtiſche Bildung, dürftige Ge T at 
fenntnig, ſowohl in öffentlichen wie privaten Ange 

heiten, und ſomit eine jehr unvollfommene und BF? 
unzulängliche Menjchenfenntnig — ein Ding, das — 
durch geſelligen Verkehr allein zu erlernen iſt. — 
Tradition von 1792 ſollte das alles erſetzen. Hätte er auf 
Camille Rouffets Buch über die Freiſchaaren von 1799 ; 
leſen, fo würde er ſich vielleicht befonnen haben, ehe af 
Refruten aus der Provinz in einen hoffnungslofen X | 
beste. Aber es war ja viel bequemer, ſich an bie träg- .: 
liche Zegende zu flammern, als die nüchterne Geſchihe 
zu befragen. Nach jeiner Meinung war es die lerie 
en masse was ‚sranfreich im Jahre 1792 gerettet hat, 
und Dieje levee en masse follte auch im Jahre 187 
‚sranfreich wieder retten. Gambetta hatte eine viel leichten 
Aufgabe als Sarnot; denn er fand ein wohlorganijirke 
Land vor, wo feine Reformen weder in der Adminijtratien 
noch in der Armee nöthig waren. Er brauchte nur dei 
offizielle Räderwerf in Bewegung zu jegen, und in wenig 
Tagen war mit Hülfe von Präfekten, Unterpräfekten und 
Maires die ganze jorgfältig regijtrirte Sugend von Frank 
reich) mobil gemacht und nad) den verjchiedenen Militärs 
depots dirigirt, ganz wie bei einer gemöhnfichen jährlichen 
Einberufung. Das Verfahren war fogar in dieſem al 
ein leichteres, da gar feine Ausnahmen gemacht wurden 
und jomit die Unterſuchung wegfiel. Gleicherweiſe 
wünjchte er nach dem Muſter jeines großen Vorgänger 
„ven Sieg zu organifiren“; dag mißlang ihm abet 
gründlich. Daß nicht einer der Generäle ſich den Befehlen 
des Diktators zu widerjeßen wagte — obwohl alle sotto 
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weil fie ihre armen jungen Soldaten einer 
ıge entgegen gehen fahen — ift ein Beweis, 
von Napoleon I. geichaffene franzöfiiche 
wurzelt. Diefe Thatjache giebt und aufer- 
fiel zu der Hartnädigkeit, mit der Gam- 
feiner ganzen politiſchen Thätigfeit, viel- 
iimttiv ala bewußt, an der Tradition von 
tralifirten Gewalt fefthielt. Und hier ift 
ber Irrthum zur Schuld wurbe. Freilich 
von leidenſchaftlicher Baterlanbaliebe, nicht 
am Ehrgeiz aus; aber fein Patriotismus 
Grad von Selbftüherjchägung verbunden, 
n überftieg. Wenn ſchon ber Privatmann 
e einer ſchweren Verantwortung verpflichtet 
zu fragen, quid valeant humeri, quid 
? um wie viel gebieterijcher wird Dieje 
wo ein ganzes Meich, wo taufende von 
Spiele ftehen! Eine jo einfache Frage legte 
nie dor. Er war voll Selbjtvertrauen: 
Taktik waren ihm unbefannte Dinge, von 
d Organifation wufste er wenig ober nichts, 
8 ihn fein Selbftvertrauen niemals. Zein 
le Kenntniſſe erfegen, und fein Genie lieh 
— feine Armeen wurden geichlagen, 
aufende junger Leben hingeopfert, namen- 
kam über das Land — und Frankreich 
ettet. 
ankreichs Ehre,” iſt die Antwort. Sehen 
was es damit auf ſich hat. Bisher fiel 
ein, daß eine Nation ihre Ehre verwirkt 
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| .. A 
habe, wenn ſie nad) Vernichtung ihrer regulären ” | 
ihre Niederlage eingeitand, oder wenn jie eine pr ge 
abtreten mußte, jtatt neue zu erobern. Weder r 
ih Rußland nach Sebajtopol, nach) dem Berluft 
Beſſarabien und der Temüthigung, feine eigenen WO”. 
ſich verſchloſſen zu ſehen, für entehrt, noch n 
reih nad) Eolferino und Cadowa und ber Are 
Venetiens jowie der Lombardei: obgleich, bejonders in ꝛc⸗ 
letzteren Fall, der Beſiegte nicht einen einzigen Steg # 
verzeichnen hatte. War Frankreich wirflic) nad) Schw 
und dem Verluſt des Elſaß entehrt? Niemand ausf 
den Franzoſen jelbjt hat je die Tapferkeit der franzdfte ; 
ichen Truppen in Frage geitellt, am wenigjten Die Feinde 
‚sranfreichs, die für die unerjchrodene Kühnheit ber; 
Franzoſen in jedem Treffen lautes Zeugniß abgelegt haben. 
Weder Individuen noch Nationen werden durch Unglük 
entehrt, wenn jie ſich mit aller Kraft gegen ihr Mi 
geichick gewehrt haben; und das hatte Frankreich dei 
gewiß gethan. Dies war auch die vorwiegende Meinung 
im ganzen ande, das eingejchlofjene und durch falſche 
Berichte getäufchte Parid ausgenommen. Die Legende 
vom Sauveur de l'honneur wurde erſt drei oder wer 
Jahre Ipäter zujammengebraut, theild als Waffe gegen 
die Regierung, theil® auch als lindernder Balſam an 
den verwundeten Nationaljtolz, gerade wie die Legende 
von Napoleon, den man noch im Jahr 1815 verwünſche, 
erit gegen 1820 entitand. Beide Diale ging die Natim 
von einer jehr natürlichen Empfindung aus, als fie de 
Legende aufnahm und jich zu eigen machte; aber ber 
Urjprung der Legende war beide Male ein künſtlicher. 
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Es ift erſtaunlich, wie ſchnell bie Tageögefchichte vergefien 
wird. Wer war e8, ber ben Widerſtand nach der Nieder- 
lage von 1870 wahnfinnig nannte und beklagte? Waren 
es etwa nur Bonapartiften und Legitimiften, Moberirte 
und bie vorfichtigen Leute wie Thiers und Jules Simon ? 
Wurde bie „Diktatur der Unfähigkeit“ nicht von Republi⸗ 
tanern vom reinften Wafjer wie Georges Eand und 
Laufrey laut gerügt? Bezeugte nicht die ganze Nation 
Durch die Februarwahlen ihren Abfchen vor dem Krieg, 
ihre Verachtung deſſen, was man jeht die „Ehre des 
Vaterlandes*" nennt, ihren glühenden Wunſch nad 
Frieben? 

Im einem Sinne freilich brachte diefer zweckloſe, 
hoffnungsloſe, ja nahezu verbrecheriiche Widerftand jeinen 
großen Gewinn, wenn nicht für Frankreich felbft, jo doch 
für den Reft der Welt; denn er trug mehr als irgend 
etwas anderes dazu bei, die Wahrjcheinlichkeit eines 
neuen Krieges hinauszuſchieben. Dies flingt freilich 
parabog; aber ich bin gewiß, daß alle, die Frank— 
reich genau fennen und ſich durch den Schein und das 
Gerede nicht irre machen lafjen, mir Recht geben werden. 
Eine der Urfachen, vielmehr die Haupturfache des 70er 
Krieged war der Umſtand, daß Frankreich völlig vergefien 
hatte, was Krieg heißen will. Seit der legten Invafion 
waren fünfundfünfzig Jahre vergangen ; nur wenige Augens 
zeugen waren noch übrig, die jene Zeit in reiferem Alter 
erlebt Hatten und auf die Entjchlüfje der Regierung ein- 
wirten fonnten. Die vorherrichende Meinung war zweifel- 
103 die, daß die franzöjifchen Waffen unbefiegbar jeien, 
und daß der Krieg ſich auf dem feindlichen Gebiet ab- 
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Talent wie ſein Temperament war er ganz beſonders 
zum Angreifen und zum Zerſtören befähigt. Jetzt rief 
ihn ſein unbezwinglicher Muth, ſeine unerſchöpfliche Kraft, 
ſeine wunderbare populäre Rednergabe an die Spitze der 
Abwehr gegen die Angriffe, welche die Regierung in dieſen 
vier Jahren auszuhalten hatte. Seine Reden aus dieſer 
Zeit ſollte man nicht in der geſammelten Ausgabe leſen, 
die er ſo unklug war zu veranſtalten: die Beweisführung 
darin iſt dürftig, die Kompoſition loſe, der Stil nach— 
läffig, die Wiederholungen jo Häufig, daß jie Tautologien 
werden, die Angriffe oft von zweifelhaften Gejchmad, 
und was Originalität betrifft, jo jucht man vergebens 
danach. Was diejen jetzt unlesbar gewordenen Reden 
zur Zeit wo ſie gehalten wurden ſolche Macht verlieh, 
war das Feuer, die Unmittelbarkeit, die wunderbar 
treffenden Antitheſen, die er der Menge zuſchleuderte, und 
die ihre Schlagworte wurden. Nie gab es ein beſſeres 
Muſter der Beredtſamkeit für einen Demagogen, nie ein 
ſchlechteres für einen Staatsmann, als die ſeinige. Zudem 
kam, wie es in ſolchen Fällen zu gehen pflegt, ſeine 
Perſönlichkeit feiner Redekunſt zu Hülfe. Er brauchte 
ſich nur vor einer zahlreichen nicht allzugebildeten Zu— 
hörerſchaft zu zeigen, ſo nahm er ſie mit Sturm. Ich 
ſage „einer nicht allzugebildeten Zuhörerſchaft,“ denn 
geläutertere Geiſter waren von Anfang bis Ende vor 
dem Zauber feiner Perfon wie feiner Rhetorik auf der Hut. 

Die Regierung Frankreichs war von 1789 bis 1877 
in den Händen berfelben Klaſſe geblieben. Schon vor 
der großen Revolution hatte die höhere Bourgeoijie die 
meijten Staatsämter inne, und viele der ausgezeichnetſten 


e Gambelta bie. Franzoſen den Strieg in 
zrüiglichen Wirklichkeit Tennen, nicht einen 
n Berufsfolbaten in ber Ferne — vor 
er Solferino — auögefochtenen Waffen- 
den Srieg im Serzen beö Landes, den bie 
Naffen faft unter den Augen ber Eltern 
nem furchtbaren Geleite von brennenden 


Sich nicht vergefien, ba, während bie Unter- 
Ferriores ftattfanden, Met noch von einer 
rmee bejegt war und aller Wahrjcheinlich- 
dſiſch geblieben wäre, und daß es ohne die 
lagerung von Paris und die Abwejenheit 
Irmee feinen Kommuneaufſtand hätte geben 
beiden Umftände wären, wie Niemand 
„ einem Revanchekrieg jehr förderlich ge- 
per würde Europa unterbefjen fchon einen 
Tranzöfiichen Krieg erlebt Haben, wäre cs 
: 1870 zum Friedensſchluß gefommen. 
viel gethan, um den Deutſchenhaß in 
ulär zu machen; aber fein Werf iſt cs 
‚ ber Krieg unpopulär geworben ijt. 
IL 

s wirfjamfter und wohlthätigiter Einfluß 
it von 1873 bis 1877, wo er für bie von 
gegründete und von den Stonjervativen 
befriegte Nepublit kämpfte. Durch jein 
Brantreih. 4 uf. 25 
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gewählt und dann „purifizirt“ wurde Alſo Liege ich 
behaupten, daß die franzöfiiche Demokratie erft von 1877 
an datiert, und daß es Gambetta war, der jie zu Sieg 
und Macht führte. Denn franzöjiiche Demokratie heißt 
nicht die Herrichaft von Handwerkern und Arbeitern, 
fo wenig als athenifche und römiſche Demokratie ein 
Stlavenregiment bedeutete: der wahre Sinn diefes Namens 
ift die Oberherrſchaft der niederen handeltreibenden Mittel- 
Hafje — der Schweinemehger des Ariftophanes, der 
Goethe ſchen „Gevatter Schneider und Handichuhmacher* 
und ihrer jtrebjamen Nachfommen. Dieje finden natürlich 
ihre Führer in Männern, die an Geift umd Bildung 
gerade eine Stufe über ihnen ftehen, jomit hoch gemug, 
dab man fich etwas darauf einbilden kann fie zu ver— 
jtehen, und doch noch nah genug, daß man fühlt, fie 
gehören zu der eigenen Klaſſe; dieſe Klaſſe aber ift immer 
nod) jo weit „peuple“, daß fie die Macht demagogifcher 
Rhetorik auf ſich wirken läßt, die eine Zuhörerſchaft von 
geſchulteren Denfern minder zu ſchätzen geneigt ift. Daher 
der Neid und das Mißtrauen diejer niederen Mittelklajje 
gegen diejenigen, in deren Gedanken einzudringen fie ſich 
nicht befähigt fühlt; fie ift bereit einen Perikles oder 
Cäfar zuzulafien unter der Bedingung, daß er zu ihrem 
eigenen Niveau Herabfteige, und auch dann nicht ohne 
dauerndes Mißtrauen, um feiner ariftofratijchen Herkunft 
willen; aber die rechten Männer für fie find Cleon und 
Marius. Das neque litteras graecas didiei ſchmeichelt 
ihnen heute noch ebenjo wie vor zweitaujend Jahren; 
denn es rechtfertigt gewifjermaßen die Herrſchaft einer 
utilitarischen Halbkultur, und ſelbſt ihrem Götzen gegen- 
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waren fie ſehr anfpruchevoll. Als Gambetta ſich 
einfallen ließ, einen Mann, wenn nicht von Hoher 
fo doch von tieferer Bildung und überlegener 
Herrn 3. I. Weiß, für einen Poſten zu wählen, 
berjelbe auferorbentlich befäßigt war, traf er auf 
Wiberftand und wurde fogar in der Stunde der 
von vielen feiner Anhänger verlafien zur Strafe, 
er ihre gemeinfamen Intereſſen verraten hatte. 
Anberfeits ift es wohl befannt, wie verächtlich dieſe 
Herren von der Höhe ihrer relativen Ueberlegenheit und 
weltlichen Wohlſtands auf die arbeitende Menge 
herabſehen und in Wahrheit viel mehr Klaſſenhaß und 
Neid erregen als eine ariftofratifche Regierung e3 fünnte, 
Die legten fünf Jahre Haben dies zur Genüge bewieſen, 
und es ift nicht zu verwundern, daß feiner von den 
300 000 Pariſer Arbeitern —- den „trunfenen Sklaven“, 
die ihm in Belleville einen jo rauhen Empfang bereitet 
haben — der Leiche de3 Tribunen folgte, während bie 
politijchen Parvenüs im Ausdrud ihrer patriotifchen 
Empfindungen fchwelgten, ohne daß fie jid Übrigens 
verpflichtet gefühlt hätten, darnach zu handeln. 

Doch was der Revolution von 1877 eine fo große 
Bedeutung gab, war nicht nur der Umftand, daß eine 
neue Klaſſe zur Herrſchaft gelangt war an Stelle ber 
älteren, bie durch drei Generationen Frankreich regiert 
hatte, jondern auch daß in achtzig Jahren zum erften 
Mal das von Napoleon I. errichtete Gebäude erfchüttert 
wurde, welches bisher allen Stürmen getrogt Hatte. In 
den wier Jahren, wo Gambetta Frankreich abfolut aber 
unverantwortlich regierte, blieb nicht eine einzige nationale 


F 
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Einrichtung unangetaftet. Selbft die neue republilaniſche 
Verfaſſung von 1875 wurde mit einer Revifion, und ‘ 
der von ihr eingejegte Senat mit Aufhebung bedroht. ' 
Die Unabhängigkeit der Richter — Die von der Reftauration, 
der Juliregierung, ber zweiten Republif und dem zweiten 
Kaiſerreich refpektirt worden war — wurde dem Unter- 
gang geweiht, indem man die Abſetzbarkeit einführte; 
der Öffentliche Unterricht durch wiederholte Reformen, 
welche den vererbten Geift der nationalen Erziehung 
gänzlich umwandelten, auf den Kopf geitellt; und bie 
Armee, deren feſte Organifation weder durch ihre zer- 
fchmetternden Niederlagen gejchwächt, noch durch die von 
der Thiers ſchen Regierung eingeführten Reformen weſent⸗ 
lich verändert worden war, begann mit Ungemwißheit und 
Bangigfeit in die Zufunft zu bliden, feit Herr Gambetta 
1878 die dreijährige Dienftzeit auf das Programm gejegt 
hatte. Die Finanzen, welche, Dank Herrn Thiers, in 
wunderbar furzer Zeit geordnet worden waren, find jegt 
abermals in völliger Verwirrung, indem das jährliche 
Budget drei Milliarden überfteigt und die ſchwebende 
Schuld die gleiche Summe erreicht — ein Umstand, der 
in einem fritifchen Augenblid zu ernftlichen Verwidlungen 
Anlaß geben könnte. Bor allem hat man einen unnöthig 
aufreizenden Krieg mit der Kirche vom Zaun gebrochen, 
deſſen Folgen noch nicht in ihrer ganzen Schwere zu 
Tage treten; denn bis jet haben die Orden allein ge— 
fitten, und auf diefem Punkt ift die Mehrzahl der 
Franzoſen gleichgiltig. Aber auch der weltliche Klerus 
ift durch Herrn Paul Vert bedroht worden, und wer 
Frankreich kennt — ich verſtehe unter Frankreich nicht 





waren Finanzlente und Abvofaten. Diejes 
von 1789 an entjchieden das Uebergewicht, 
1 erjten Kaiferreich hatte ſchon eine Ver- 
} alten Adels mit den altgefefjenen bürger- 
a begonnen, die bis 1877 die regierende 
ınfreich blieben. Dieje alte Bourgeoifie 
nicht allein durch Reichthum aus; weit 
hr Anfpruch auf Geltung in der Familien- 
iner höheren Bildung oder im Befit eines 
ine Neihe von „Generationen. Das alles 
n Sieg von 1877 einen Wechjel erfahren. 
nbetta verkündigte Herrſchaft der neuen 
ichten, der nouvelles couches, jollte be- 
e war es hauptjächlich, der jie ans Nuder 
ber jelbft der Sohn eines Gewürzfrämers 
itwillig all den halbgebildeten Krämerjöhnen 
poften und Parlamentsjigen, während die 
undftod feiner Wählerſchaft wurden. Na- 
auch er bei feinem faſt unbejchränften 
mit dem ganzen Stab der wunderbar 
ivilämter aufräumen, der Frankreich in den 
hatte, jich in einem Zeitraum von achtzig 
fährlichen Luxus von ſechs aufeinander- 
zijchen Mevolutionen und Invafionen zu 
Ya die Grumdpfeiler des Staates erjchüttert 
brachte er genug von dem neuen Element 
alte gänzlich brachzulegen und den Charakter 
en Beamtenjtandes von Grund aus umzu- 
n Parlamente ganz zu jchweigen, das unter 
B, um nicht zu jagen unter feinem Befehl, 
25* 
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Einrichtung unangetajtet. Selbſt die neue republi 
Verfafjung von 1875 wurde mit einer Mebil 
der von ihr eingejegte Senat mit Aufhebung 
Die Unabhängigkeit der Richter — die von der Reſtam 
der Jufiregierung, der zweiten Nepublit und dem; 
Kaiſerreich rejpeftirt worden war — wurde dem 
gang geweiht, indem man die Abjegbarfeit ein 
der öffentliche Unterricht durch wiederholte 9 
welche den vererbten Geiſt der nationalen € 
gänzlich umwandelten, auf den Kopf geitellt; 
Armee, deren fejte Organijation weber durch ihre nl 
jchmetternden Niederlagen gejchwwächt, noch durch Di 
der Thiers’fchen Regierung eingeführten Reformen weil 
lich verändert worden war, begann mit Ungewißheit 

Bangigkeit in die Zukunft zu bliden, ſeit Herr Gambe 
1878 die dreijährige Dienjtzeit auf das Programm gef 
hatte. Die Finanzen, welche, Dant Herrn Thiers, 
wunderbar furzer Zeit geordnet worden waren, find 

abermals in völliger Verwirrung, indem das jül 
Zu daet drei —— üͤberſteigt und die ſchwel 


in einem kritiſchen ——— zu ernſtlichen wi⸗ 
Anlaß geben könnte. Vor allem hat man einen u 
aufreizenden Krieg mit der Kirche vom Zaun gebrochen 
dejjen Folgen noch nicht in ihrer ganzen Schwerer 

Tage treten; denn bis jet haben die Orden allein ge 
litten, und auf diefem Punkt it die Mehrzahl 
Franzojen gleichgiltig. Aber auch der weltliche Men 
ift durch Herrn Paul Bert bedroht worden, umd wer 
Frantreich kennt — ich verjtehe umter Frankreich miht 


idern auch’ bie Provinz — muß beforgen, 
fich ganz anders zu ber Frage jtellen 
son anfinge, Bifchöfe und Pfarrer zu be- 


wie Gambetta feine ſchrankenloſe Macht 
: nicht minder verberblic ald die Zwecke, 
Durch vier Jahre blieb er unumfchräntter 
eigte ſich im Frieden als berfelbe, der er 
'riegeß gemefen, ala er Frantreichs beite 
Belieben zu. Helben ober Verräthern 
tapfern XTruppen, bie jo mannhaft ihre 
hatten, ſchmaͤhte, ben Feind als eine Bar- 
: Neutralen als Feiglinge behandelte, jeden 
Bortheil zu einem großen Sieg aufbaujchte, 
ſprunghaften Eingebungen feiner Launen 
ften anerfannte. Jetzt ging er auf den 
m 108: zuerft verlegte er fich darauf die 
bierarchie von oben bis unten zu jäubern 
garde ehampẽtre fonnte angejtellt, fein 
verliehen werben, one daß vorher Gam⸗ 
zung eingeholt wurbe; dann wandte er 
Barlament und hob gewaltfam alle conjer- 
ı auf; denn auch eine Minorität war ihm 
lbſt als Kammerpräfident ließ er die Noth- 
Selbftbeherrichung außer Acht und war 
Sprache zu mäßigen; auch fonnte er jich 
‚ konfervativen Rednern vom Präfidenten- 
Wort zu fallen. Wenn feine intelleftuelle 
n Staatämann eine geringe war, jo mangelte 
mehr am ſtaatsmänniſchen Temperament. 


II. 


Parifer Arbeiterzutände. 
(Nah Mittheilungen eines geweſenen Arbeiters.) 
Le Sublime. 

Es handelt fich Hier nicht um Longin’s regt üyors, 
an das freilich nichts in der Gegemvart erinnert, ſondern 
von einem „Erhabenen“, der — nicht das — neben uns 
lebt in Hunderttaufenden von Exemplaren und defjen Be- 
ſchreibung eine zwiefache „Aktualität“ hat. Cinestheils 
wirft die anonyme Schrift, von der hier die Rede ijt,*) 
ein ſehr helles Licht auf den Sozialismus und feine Ur- 
ſachen; zweitens fteht fie in Beziehung mit einem viel- 
gelefenen Moderoman, der in allen Händen zu fein ſcheint 
und in den legten zwei Jahren nahe an hundert Auflagen 
erlebt Haben jull. Schreiber diefes hat zwar Herrn Emile 
Zola's „Afjommoir“ nicht gelejen, aber er hat doch darin 
geblättert; und als ein Freund ihm erzählte, Zola habe 

*) Question sociale. Le Sublime ou le travailleur, comme 


il est en 1870 et ce qu'il pent ötre par D. P. Paris. Librairie 
internationale A. Lacroix, Verboeckhoven & Cie. 1870. 
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rungöperiode, einen neuen Krieg herbeizu- 
ı dies Hätte ihm fein eigenes Volk nie er- 
feine bloße Gegenwart war ein willflommener 
: jene periodiichen Warnungen aus Varzin, 
Friede fo oft und jo peinlich gejtört, wenn 
irklich gefährdet wird. Daß es gleichwohl 
jpäter zu einem Revanchekrieg fommen wird, 
vahricheinlich ; aber vorher müſſen Die Augen- 
roßen 70er Krieges vom öffentlichen Leben 
| umd die Franzoſen der Bierbankpolitif, mit 
et befaflen, ſowie der Mittelmähigfeit von 
gieren lafjen, müde geworden fein; fie müfjen 
t abermal® den früher regierenden Klaſſen 
jyaben, oder die Söhne der gegenwärtigen 
üflen in eine Art Tradition hineingewachten 
'gelöjte muß vorher wieder hergejtellt jein, vor 
‚mee, von der jeder Franzoſe weiß, obgleich 
eingejtehen will, daß fie gegenwärtig weit 
on Kriegsbereitichaft. Mit andern Worten, 
undert wird feinen neuen Kampf an den 
mehr ſehen; denn, wie jchon gejagt, der 
3 ijt zwar in Frankreich populär, aber der 
populär, und dazu bat Niemand mehr bei- 
. Herr Gambetta. 





a,27 
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sem „Erhabenen“, der — nicht das — neben uns 


III. 


Pariſer Arbeiterzuſtãude. 


Nah Mirbeilungen eines geweſenen Arbeiters.) 


Le Sublime. 


& bundelt Sich bier nicht um Longin’s regi Uyorz. 
rrerlich nichts in der Gegenwart erinnert, jondern 


una 
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2 Bunderttauenden von Eremplaren und dejien Pe 


nzrz eine zwiefache „Aktualität“ hat. Einestheile 
die auonyme Schrift, von der hier die Rede iſt“ 


sehen Licht auf den Sozialismus und ſeine Ur— 
*renens ſteht ſie in Beziehung mit einem viel— 


vr. Woderoman, der in allen Händen zu ſein ſcheim 


N Legren zwei Sabren nahe an Hundert Auflagen 


une Zchreiber diejes hat zwar Herrn Emile 


zo gnmolt“ nicht gelejen, aber er hat Doch darin 


x 0.18 ela ein Freund ihm erzählte, Zola halt 


u a welale. Le Sublime ou le travailleur, comme 
. e qwil peut etre par D. P. Paris. Librairie 
aeroix, Verboeckhboven & Cie. 1870. 
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ne 3 B. Marime du Camp, aus perfönlicher 
nd nad) Gerichts⸗, Polizei-, Hojpital- und 
chen Akten das Arbeiterleben gejchildert, jon- 
: Kenntnifje von Sitten, Sprache und Ideen⸗ 
ijer Arbeiter aus einem bereit3 vergriffenen 
pft, das den Gegenſtand ex professo be- 
er äußerſt neugierig, dieſes Buch fennen zu 
gt ihm auch gelungen, fich daſſelbe zu ver- 
er hat es mit hohem Intereſſe gelejen, ſich 
ehrung daraus erholt. 

ıch erfchien im Frũhjahr 1870 zur Zeit des 
iiſerthums“ und machte einiges Aufjehen, als 
sa fata libelli — der große Krieg jeine 
ver ergoß und, obwohl Schon Jahrs darauf 
e die Schauderhafte Slluftration dazu lieferte 
ne unglaublichjiten Ausſagen des anonymen 
stätigte, jo jcheint e8 doch nicht wieder aus 
aufgetaucht zu jein. Ein bejonderes Intereſſe 
ıcch die Berfönlichfeit des Verfaſſers. Tiefer 
: [ang felber Arbeiter, dann Werkführer ge- 
n, hatte fich aber, als er das Bud) jchrieb 
69, jchon Jeit geraumer Zeit zum Fabrikherrn 
wen. Seine Schreibweije verräth den Auto— 
jeder Zeile. Seine Sprache ijt nicht nur in— 
ern auch in bewundernswerthem Grude ge- 
Dazu wiederholt ji) der gute Mann jeden 
weiß nie zwei Seiten lang bei der Stange zu 
vechjelt die Bedeutung der Ausdrüde u. j. w. 
teriftiicher aber ift jeine Weije zu denfen und 
Er ijt ganz Rationaliſt, in Religion, wie in 
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Sprachſchatz anzuführen, und man wird fehen, daß hu 
die platteften Abgejchmadtheiten hohliten Worwitzes fl 
neben äußerft treffenden Einfällen und phantaftifchen Eule 
drucksweiſen breit machen. Schon der Titel des Bude 
bedarf einer etymologifchen Erklärung. Ein vielgefungend 
Arbeiterlied beginnt mit folgender Strophe: 





< 
> 
Enfants de Dieu, cr&ateur de la terre, E 
Accomplissons chacun notre mötier. 

Le gai travail est la sainte pridre Ä 

Qui plait & Dieu, ce sublime ouvrier. 1 

Diefe Verſe werden nun vom lüderlichen Arbeiter i | 
folgender, wenig projodiichen Weiſe traveftirt: | 
| 

Ä 

| 


Fils de Dieu, cr&ateur de la terre, 
Accomplissons chacun notre metier. 
Le gai travail est la sainte priäre. 
Ce qui plait & Dieu, c’est le sublime ouvrier. 


Daher die Gewohnheit, eine gewifle Kategorie von Arher 
tern fils de Dieu (Götterföhne), Andere die sublime 
(Erhabenen) zu nennen, woraus dann sublimisme u.. . 
gebildet wird. Sehr verdienftvoll und wenig mühfam wär 
e3, alle Worte und Redensarten des Argot, welche ſich is 
dem Buch finden und in den Anmerkungen erklärt fs, 
auszuziehen und zufammenzuftellen; e8 würden wohl ax 
50 bis 100 Seiten herausfonımen, aus denen man md 
Belehrung jchöpfen könnte, auch ohne das Buch felbft je 
fejen, wenn man nicht den Muth hätte, den unmöglichen 
Stil und die ewigen Digrejfionen des Autor zu durch 
waten oder fein Intereſſe für die darin befchriebener 
Krankheitserſcheinungen empfände Man könnte nämlih 





Tan Pathologie des Pariſer 
Zuch enthält es auch einen thera- 


tem, wenn man einer ungefähren 
hramannes Glauben jchenten darf, 
bes Rarijer Arbeiteritandes auszu⸗ 
beichränt fich zwar auf die Eijen- 
Saniter, Majchinenbauer, Schmiede u. ſ. w. 
aufgewachjen ift und darin lebt, fie aljo 
ent; aber er verfichert, die Arbeiter diejer 
ein Siebentel des gejammten Parifer 
8, und die anderen ſechs jähen diejem jieben- 
wechjeln ähnlich — woran ich einigermaßen 
Ite; denn meine Erfahrung in Frankreich hat 
daß die Höheren Handwerle, welche mehr Ge- 
e gewiſſe Bildung erfordern, obſchon — oder 
die beſtbezahlten ſind, die meiſten ſchlechten 
ern. Jedenfalls handelt es ſich hier nicht um 
jellen — Schuiter, Schneider u. j. w., die 
& in moraliſcher Hinficht die Elite find — 
jöhere Fabrilarbeiter. Auf 100 Arbeiter nun 
D. P. 40 ordentliche Arbeiter und 60 Su- 
& zerfallen nach ihm wieder in drei Unterfate- 
te Arbeiter 10 Proc, ordentliche Arbeiter 
mittlere (mixtes) Arbeiter 15 Proc. Die Su- 
theilt er in fünf Rubriken, als in einfache 
d Proc, entehrte Sublimes 7 Proc., wahre 
) Proc, Gottesjöhne 16 Proc. und Sublimes 
87 Proc. 


















— 40 — 


1) Der wahre Arbeiter ift Der, welcher ink . 
300 Tage im Jahre arbeitet, nie Schulden madht, He 
ſparniſſe befigt, feine Frau achtet und über die ( ach 
feiner Kinder wacht. Er ift immer reinlich geffeibe, I 
nie Zänfereien mit feinem Arbeitgeber und wenn er e 


Einwand zu machen hat, jo thut er’3 mit Ruhe; uud ; 


jeine Beichwerde faft nie grundlos. Viele unter ! 


werden mit der Zeit Werfführer, manche begründen * 
ein eigen Geſchäft. Der wahre Arbeiter lieſt eifrig de 
politifche Zeitung und außer diefer die Revolutiondge- 
Tchichte, vornehmlich Lamartine's, Girondiſten“; ſeine tenn⸗ 
niß der neueren Geſchichte ſchoͤpft er aus Louis Blanch 


„Geſchichte von zehn Jahren“ oder der populären „de 


fchichte des 2. December“. Er ift immer republikaniſche 


Temofrat, wie's denn überhaupt höchſtens 2 Proc. Ar 


beiter (unter den Mechanifern wenigſtens) giebt, die mil 


TDemofraten wären ; aber der wahre Arbeiter ift weber ein 
Communift, der Güter- und Weihergemeinfchaft will, ach 
ein Sozialift, der „das Recht auf Die Arbeit“ verfünbig, 
noch ein Hebertift, der die „Regierung der Canaille“ wer 


fangt, fondern ein gemäßigter Demokrat und macht ſih 


nicht zum Werkzeug von Volkstribunen dritten Range; 


er fehlt nie an der Wahlurne, geht aber felten in Bol ; 


verfammlungen. Der Verfaffer hat felber feine Arbein⸗ 
zeit neben einem wahren Arbeiter begonnen. „Sohn eine 
Arbeiters, jelber Arbeiter jeit feinem dreizehnten Jahre 
hat er Voltaire und Roufjeau gelefen, wußte feinen ganzer 
Gorneille auswendig .... Er fannte alle Politiker ber 
Seit .... Wir erinnern uns“ — der gute Herr D. 
jpricht immer nur von ſich im pluralis majestatis, ſelbſ 
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als Sprechender in einem Dialog mit Stame- 
tt — „wir erinnern uns folgenden Urtheils: 
iferverein’, fagte er ung, ‘hat 25,000 Fr. von 
fchen Regierung erhalten; er wird nicht ge- 
um? Cr enthält zu viel Geſindel (fripouille) 
a guten Wrbeitern . . . Ehe ſechs Monate 
rden fie ſich die Naſe abfreffen’ Und am 
fagte er uns: Dahin Bat und die Fripouille 


ordentliche Arbeiter arbeitet ebenfalls 300 
tend im Jahre. Er gleicht dem wahren in 
Iht er feine Erſparniß, wenn er eine hat, nie 
Sparfafje und befümmert fich nicht viel um 
; feiner Kinder. Er hat indeß nie eine Rech— 
Sonnabend legt er ein Drittel feines Lohnes, 
trägt feine Miethe, in eine Sparbüchje (tire- 
et er auch mehr drinnen, wenn er jie am Ver- 
richt ; denn die Frau läßt oft Heimlich einen 
ingleiten, den ſie jelber erarbeitet oder erjpart 
yet feinen Seichmad an Romanen, höchitens 
gene Tranfpires (Sue-jchwigt) und zieht die 
- tous vor: ein Wochenblatt, worin er lernt, 
n weniger nabrhaft find als Brot und daß 
zum Wahnſinn führt. Von Zeit zu Zeit 
wohl auch einmal verführen, „jeiner Pumpe 
a viel zu geben“ — d.h. ein Glas über den 
ten. Aber feine Frau ift dann fo unglücklich, 
ht, daß „wein man fünf oder ſechs Bälge 
ıt, man mit der leinenen Flinte (dem Sad) 
Yeld) um fie zu laden (mit Br) auf die 
JIrantreich. 4. Aufl. 





8 verjtanden hat, iſt er ergriffen... Alfons, 
Maler, werdet etwas mehr Gefchichtsmaler, 
He revolutionäre Epos dar... Erhebt uns 
hebanfen. Es werben immer genug dableiben 
ıfie, Biychen, Heilige und Kreuzabnahmen zu 
: mittlere Arbeiter wohnt, fo lange er ledig 
möblirten Zimmer; meiftens aber (ebt er mit 
rin oder ehemaligen Kammerjungfer. Tie 
in erampon, eine $lammer. Doc wird aus 
(dem Klebenbleiben) oft eine gejegliche Ehe. 
Arbeiter ift im Ganzen genommen ein guter, 
her Menſch. Mit ihm aber find wir auch 
guten Elementen, die, wie gejagt, vier Zehntel 
nn Mafje ausmachen. 

einfache Sublime, der mit den zwei vorher- 
sgorien das Hauptfontingent zu den Wolfe: 
en liefert, arbeitet höchjtens 200—225 Tage 
iſt immer verjchuldet, zahlt oft feine Miethe 
ſich's zur Ehre an, wenn er einen Verwand: 
rbeitgeber oder den Weimwirth prellen kann. 
ner bis fünf Mal im Jahr die Weritatt. 
ift ihm ein willlommener Vorwand, die Ar- 
en. Wenn er nichts mehr hat, empfindet er 
nen moralijchen Kagenjammer und faßt gute 
ıber nie ausgeführt werden. Schon am Zahl⸗ 
jeine vier Liter, ehe er in die Töle (nad) 
Macht ihm feine Frau oder Geliebte Vor— 
zt er fie wohl auch „ein holpriges Tedeum 
er prügelt fie; aber er bereut es bitterlich 
Morgen. Er wohnt faſt immer in einem 


ar 
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möblirten Zimmer bei einem „Schlafhändler“, wen @ 
allein lebt: hat er eine Gefährtin, fo verfauft er ihr m 
die Möbel hinterm Rüden. Am Sonntag hält er fü 
ruhig: aber den Montag verbringt er mit Kartenipe, 
Billard, raiſonnirt über die Arbeitgeber, ſchwätzt Politl 
und betrinkt ſich regelmäßig. Auch nimmt er die Arbet 
nicht wieder auf, ſo lange er nod) einen Heller hat. An 
Zonnabend hat er jozialiftiiche Theorien über die Kap 
taliiten, Die jich mit jeiner Arbeit bereichern: am Tienity 
jagt er ich: freilich, wenn ich alle jech® Tage gearbeite 
bütte, jo bätte ich das Toppelte gehabt. „Dieje Einkehr 
in ſich ſelbſt iſt der Yunft, der ihn vom wahren Sublime 
unterscheidet.“ Der Zublime trägt ſtets den Kittel (Blouſe 
und liebt einen Ariſto in Sedem, der einen Rod trägt. 
Er giebt jich für einen Nepublifaner aus und frondir 
ſtets Die Negierung: aber im Grunde ijt jeine ganze Oppo⸗ 
jitton gegen den Fabrikbeſitzer gerichtet, der ihm nicht genug 
zahlt, und gegen den Hauseigenthümer, der ihm zuviel a» 
nimmt. Der Zubline lieit nie. 

5: Der entehrte Zublime begreift drei Abarten ir 
Jich: den „echt“ ı brochet oder Kuppler, der angefangen 
but, von einer Geliebten, deren Liebe er mit Vielen theit, 
Geld anzımebmen und dann immer tiefer geſunken ift; den 
Unredlichen, der erit das Werkzeug eines Kameraden, dam 
dejien Geld geitohlen, ein= oder zweimal verurtheilt worden 
it, was er natürlich zu verbergen jucht, und jelten oder 
wie, jelbit wenn er auch auf Monate geheilt und fleiis 
zu ſein Scheint, wieder dauernd anf den rechten Weg kommt: 
und Den Seräbrlichiten von Allen, den Herabgekommenen. 
Fr it ein Mann, der beſſere Tage gefannt, eine höher 





aofjen und nach mehrfachen Banterotten end- 
Werlſtatt gejcheitert it. Er ift es, der durch 
die redlichen Arbeiter zu Prozejjen und Aus- 
t,ihnen durch feine gewählten Reden imponirt 
e Erjparnifje im Kleinen abnimmt. Alle drei 
ehrlofen Sublime bilden übrigens zujammen 
mdertjtel aller Arbeiter: auch fie arbeiten nur 
age im Jahre. 
wahre Sublime arbeitet nie mehr ala 170 
jre, etwa drei in der Woche. Er iſt fait 
fen, und zwar betrinft er fich nicht in Wein, 
ten Arbeiter und einfachen Sublimen, jondern 
n, oft in Vitriol — „poivre d’assommoir“ — 
3das Aſſommoir der Todtjchläger, der Knüttel, 
nieberjten Ranges bedeutet. Dort hat er ein 
Fenerwafjer für zwei Groſchen, und man 
fen was es ift. Er verträgt überdies wenig 
en ihm nach einem „Fiſche“ ( Liter) jchon 
zu jpeien“ an (ses soupapes erachent), 
mer arbeitsunfähig und nur ein Schlud kann 
f Augenblide aufrichten ; allein er zahlt dieſe 
ärfungsmittel mit einer dauernden Verſchlim⸗ 
3 Zuftandes, meift mit einem frühen und 
de. Der wahre Sublime fängt oft als ein 
t Arbeiter an, dem Alles leicht von der Hand 
ıe frühen Erfolge, die ſtets mit einem Glaje 
en, find fajt immer die erjte Urſache jeines 
18. ErifteingewaltigerRenommift, im Grunde 
ichon jeine Musfelftärfe oft jeinen Ruhm be- 
er freilich auch danft er ihm feinen Helden 
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thaten im Trinken. „Die Faulheit, die Poje und W 
Soulographie (Völferei) find das Gepäd der Sublimer’ 
Er wird nur muthig, oft aud) granfam, wenn er in Waffen 
it, wie bei Aufitänden und dergleichen. Er lieſt natür 
(ich nie, hört aber aufmerffam auf die Predigten dei 
7) Gottesfohnes. Diefer iſt geijtig nicht jo Herunter 
gefommen al3 der wahre Sublime : auch arbeitet er met, 
etwa 260 Tage im Jahre; er ift reinlich, trägt einen 
Ueberrod, iſt meijt ein ausgezeichneter Arbeiter; er fie 
täglich feine Zeitung und ist ein großer Redner. Er jet 
feinen Stolz nicht wie der wahre Eublime darein, em 
Jahrmarktsherkules zu fein; jondern giebt fich für einen | 
Propheten, Vatrivten, Tribunen. Wenn er jich betrinft, Ä 
jo gejchiehts nicht tehend vor dem Schenftifch, wo die ge 
wöhnlichen Sublimen fich ihre Nafe jtechen (ihren Rauſch | 
holen), jondern gemächlich am Tiſche des Hinterſtübchens 
eingerichtet. Seine Echulden zahlt er jelten und wird grob 
oder gar thätlich, wenn der Gläubiger drängt. Er item 
fanatijcher Iheoretifer der Emeute und der Revolution, 
jpricht immer wie ein düſterer Apostel nnd iſt ein bewußter 
Heuchler, was ihn nicht verhindert, höchſt leidenſchaftlich 
in jeinen Jogenannten Meberzeugungen zu jein, überall der: 
räther zu jehen in Jedem, der ihm nicht zu Willen ill, 
der ſeine Anfichten nicht theilt, einen Verräther zu denun— 
civen. Der Gottesfohn bildet den eigentlichen Stern der 
geheimen Gefellichaften. Er ift fast immer fedig, manchmal 
lebt er mit einer Geliebten. Die Gottesjühne kommen oft 
untereinander zuſammen, um Politik zu fprechen, die Karte 
von Europa umzugeftalten u. j. w. Er giebt fich als ein 
höheres Wejen und hat gerade deshalb einen großen Ein- 








: Mafje der Arbeiter, die er ausbeutet. Er 
Hugo und Louis Blanc. Er hat fich ein 
terbuch Hochtönender Phraſen gemacht, die ge- 
airen: er ruft ohn' Unterlaß „die Riejen von 
Hugenbliden der Revolution hat er eine unge- 
: Hunberte folgen feiner Stimme, feiner Hand- 
venm er fie gegen den „Stahl in Stangen“ 
pen) führt. 

5 jchlimmer ift der Sublime der Sublimen, 
5 ichon mehr als Arbeiter ift, auf dem Comp- 
igt wird, mit Journaliften und fogar mit De 
Beziehung fteht. Er begnügt fich nicht mit 
n, wie der Gottesfohn; er heckt jelber jozial 
eorien aus. Er hat gewöhnfich jehr viel ge: 
erjtändlich ohne es verdaut zu haben; er hält 
‚zu befähigt, Abgeordneter zu werden und wird 
gentlich. Er ift weniger heftig als der Sottes- 
inen Hauptumgang ausmacht und, da er ge 
raifonnirt er auch etwas bejjer. Er macht 
: in europäijcher Politik; in inneren Fragen 
ch feine Theorie auf die Nothwendigkeit der 
yolution, um aus den Arbeitern die herrichende 
ıchen, da alle Anderen Drohnen oder Feignants 
eifert gegen den Pöbel, die Soutane und die 


‚Bolt jpricht nur feignant, nicht faindant — eine ab⸗ 
apbifche Rechiftelung, weiche die Afabemie eingeführt 
hhrt Hat: wer in franzöſiſcher Geſellſchaft feisnant aus: 
für einen ganz Ungebildeten aus dem Volke angefehen. 
das Volt Recht. Wäre die atademifche Emmologie die 
iehe das Wort fairien wie vaurien, nicht faineant, 
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Toga (Richterjtand), alle Regierenden, auch bie 

faner, find ihm Ehrgeizige, die ſich die Tafchen voll 

jeine Beredfamfeit — und er ift der Hauptrebner ber: 
Bolföverfammlungen — iſt hauptfächlich gegen die „Den, 
dächtigen“ und „Moderantiften“ der eigenen Parteigert 
Der Sublime der Sublimen ijt reinlich, ja audgefucht i 
feiner Kleidung ; feine Geliebte ift meijt eine Rouchie (ei 
rette), welche von irgend einem bequillier (alten Syinanci 
unterhalten wird und in eigener Kaleſche ins Bois führt: 
Vom zwanzigiten bis zum dreißigſten Jahre iſt er ein 
Don Juan der öffentlichen Bälle. Nach dem dreikigiie- 
möchte er jich gerne verheirathen, findet aber die Tochter" 
eines Arbeiters unter jeinem Stande; eine Bürgerötochter 
fann er nicht befommen, weil er feinen guten Auf hat und 
nicht3 mitbringt, im Kleinen Bürgeritand aber das „Schaw 
kelſyſtem“ (bascule), wonad) Braut und Bräutigam die 
jelbe Mitgift bringen müſſen, aufs jtrengite eingehalten 
wird. So heirathet er am Ende feine Rouchie, die ihm 
unterhält, oder eine Köchin, die ihm fein Eſſen zuftelt. 
Er ift ein Unverftandener, ein Pechvogel; es iſt Die Schub 
der Gejellichaft, der Regierung, wenn nichts aus ihm ge 
worden ist u. ſ. w. Er iſt der Hauptvirtuoje in dem un 
ausgefeßten Hervorbringen des Argot3 und feine Worb 
ichöpfungen zeichnen jich Durch bejondereren Wi und eine 
gewiſſe Recherche aus. Er ijt ein großer Kunſt⸗ um 
Mufifkritifer, fein Urtheil macht und zerftört die Repu⸗ 









Meiner Anficht nad) ift das Wort defielben Urfprungs wie das tee 
nifche infingardo, d. h. feignant, ſich krank, müde ftellend, thuend 
als ob man nicht gehört habe m. f. w. 








agerinmen ber Cafes chantants. Er arbeitet 
lier, fondern fajt nur daheim. 


acht Typen des Parifer Arbeiters, von 
3 einfachen Sublime der zahfreichite ift. 
‚en — ber wahre und der gewöhnliche Arbeiter, 
Htesfohn nehmen zufehends ab; der mittlere 
der einfache Sublime, vor Allem aber der 
Sublimen, nehmen bedenklich zu. 


Gottesföhnen und Sublimen der Sublimen 
anf ihrer größeren Intelligenz und Bildung, 
nen Erbichaft, ſelbſt ein Gejchäft zu gründen. 
ben fie dann gewahr, daß mit ihren Iheo- 
bäft gebeihen kann; in dem Falle tritt eine 
ion ein: fie werden jchlimmer als alle 
Arbeitgeber und was in der Kunſtſprache 
es genannt wird; oder jie fahren fort ihre 
: den Sublimen zu wählen, weil dieje jchneller 
Hegen und meift anjtelliger jind, als die ge 
:beiter, zum Theil auch aus Gewohnheit und 
1; in dem Falle jind fie natürlich bald ban 
erden jelber wieder Arbeiter. 


im ber Arbeiter gleichen meijt ihren Männern. 
a Arbeiter juchen ſich einen Nebenverdienit 
nen ober Nätherinnen und tragen zum Unter: 
ülie bei; fie find meift vom Lande, und zwar 
ı Orte wie ihre Männer, denen jie eine grohe 

Die Weiber der Sublimen dagegen tragen 
m Unterhalt des Hauſes bei, aber auf andere 
le projtituiren jich oder machen die Kupp⸗ 
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‚erinnmen. Die meijten ‚Sreudenmädchen enden als; | 
von Zublimen. Kann ein jolcher mit jeiner Frau Ki: 
mehr verdienen und hat er eine Tochter, jo muß Die IE 
Köthige eindringen. Wohl giebt es auch gute, braw: 
rauen von Zublimen, die ſich abarbeiten für ihre Tanger 
nichtie von Männern: fie treiben eigenes Geichäft 8: 
Wäſcherinnen, Gemüjehändlerinnen u. }. w. Diele find‘ 
arenzenlos unglüclich und leben von Almofen. Mandel‘ 
begleiten fie am Sonnabend ihren Mann, um die Zahlung. 
in überwachen, folgen ihm aber leider auch mit Kind mb 
Negel in die Kneipe: ja, viele Frauen folgen auch dem Ber 
jpiel des Mannes im Trinken. Die Zahl der weiblichen 
Irunfenbolde hat im jchredfenerregendem Maße zuge 
nommen. 

Die Schule, wie der Hauptſchauplatz der Thätigkeit 
der Zublimen ift die Schenke, genannt Aſſommoir oder 
Todtichläger, Senat, VPfeffermine u. f. w. u. ſ. w. & 
wurde uns zu weit führen, alle die Geſpräche und Auf 
tritie dieſer Bühne hier aufzuführen, die zahlreichen And- 
doten nachzuerzählen, mit denen unfer Verfaſſer die anal 
tuche Darftellung jeines Gegenjtandes erheitert oder doch 
zewrrzt Dat, Die Gedichte zn citiren, die er zum Beſten 
Ziebt; noch weniger fünnen wir hier auf die von ihm vor- 
gJeſchlagenen Heilmittel eingehen: e3 möge genügen, legtert 
in zwei Worten zu charafteriliren. 

Der Verfaſſer des „Sublime“ tft ein großer Gegne 
des Stebenden Heeres, der auf Staatskoſten bejoldeten Geiſt 
'btert, der Juſtiz, wie ſie iſt: er möchte Landwehr, von 
den witaubigen erhaltene Prieſter und Kirchen, gewählte 
Kubın amd Unentgeltlichfeit der Gerichtsbarkeit. Man 
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uch die Volföverjammiungen heine un mu 
Zeitungen gelejen Exrmter mu; mer or 
aus eigener Erfarung ipdir Ü> mian: 
den Fabrilen und großen Se-fnimer pro: 
ft wifien: fie it teimer Smde nad me 
anzichule des SZublimismm: Er vezucne 
Bewerbeichulen, Bereine der ehemn:iner. Te 
tachdem fie ind thätige Sehen gerzzer. Zu 
: jollten ſchon jegt Stpabilane iniver. me mm 
Wifaten der Arbeitgeber über nlie rzwer 
handeln und vor Allem ben Arienze.rHe. 
jeugen hätten: Dieie Sumbitcıe Sn] 
usgeben können, ofme weide ter 
n Tänjchungen ansgeieg im Ir 
. welche befanntlich eine Ir rei 
yerichtäbarteit ausübt, mitte ıe=; 
fe ausgebehnt, auch Arbeiter Deren. 














Organg, werben aufs Bürmte rr. 
onen mit jozialittiichen Grunbiäzer 
befämpit. Stein Trumtenbold vi 
mommen, jebes Mitglied, des ber: 7 
itopen werden: ebenjo Die Ungeboriar 
ch Thätlichfeiten zu Schulden kom: 
er nur immer auf einer Untedlihfer: 
enäverjicherungäanitalten, gegenieirig, 
ten müfien das Ulebrige thun, um den 
t Arbeiter gegen Krankheit, Alter i 
ägfeit zu ſchũthen. Tas Meiite mird die Ver⸗ 
ig des Maſchinenweſens hun, um die kürper- 
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Jagd gehen muß.“ Denn er hat einen großen Nejpeft 
vor feiner Frau und es ift eine befannte Sache in der 
Werkſtätte, dag „er feinen Rod mit Stednadeln zufnöpft“ 
(unterm Pantoffel fteht). Er geht gern in Volksverfamm- 
Lungen und beflatjcht die Nedner, am liebſten aber ins 
Theater, namentlich ins „Drama“. Meijt treibt er noch 
ein Nebenhandiwerf, 3. B. das eines Portiers, das ihn nur 
Morgens und Abends befchäftigt und das feine rau den 
Tag über verjehen kann. Denn „Baris ift die Stadt der 
Welt, wo am meiften gearbeitet wird“ jagt unſer Autor 
mit vollem Necht. 
3) Der mittlere Arbeiter. Auch er arbeitet 300 Tage 
im Jahre, aber ala Marimum, nicht als Minimum; denn 
er macht manchmal einen blauen Montag und jucht dann 
feiner Frau, die die Kaffe führt, irgend einen Bären auf- 
zubinden, um ihr den Ausfall zu erflären. Auch trinkt 
er ſich am Zahltag wohl einen Spig an; doch geht's felten 
über den dritten Grad: das „Landſchwefelholz“. Nie ficht 
man ihn im fünften Grad, „im Telegraphenpoften” (fo ge- 
nannt wegen bes Dröhnens in den Porzellangloden des 
Telegraphen und dem Ohrenjaufen des Betrunfenen), Seine 
Hauptvergnügen find Die Paraden, Jlluminationen, Staats- 
fefte; er Tieft wenig; aber er geht gerne in die Mufeen. 
Die Bildergalerien find in den Augen unferes Verfafjers 
das beſte Bildungsmittel für den Arbeiter. „Ihm ift der 
Gegenstand Alles. . . . Er geht gleichgültig vor der ein- 
geichlafenen oder badenden Venus vorbei und weiß zu fin- 
R den, was ihm gefällt: eine Inquifitionsfcene, eine Mutter, 
bie ihr Kind beweint, eine Ueberſchwemmung, eine Hungers- 
not). Mag das Bild immerhin eine „Krujte“ fein: wenn 
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es Sat mir jdeinen wollen, als ob ſolche 
cimes ehemaligen Rameraden und über 
Eraten lehrreich genug jeien, um die Auf 
Mer derer darauf zu lenfen, welche den 
Zutanft fenmen zu lernen wünjchen und 
die Mittel machdenfen, denjelben, noch che 
baft gelangt, zu zähmen und im weniger 
beus · uud Deulgewohnheiten Hinüberzuleiten. 


IV. 


Rarl Billebrand. 


n zu Giehen ben 17. September 1829, 
en zu Florenz den 18. Oftober 1884.*) 


n Werte des Schriftiteller® zeugen jeine 
für ein herrlicher Menſch er geweſen, das 
elchen fein Auge geglängt, fein Mund ge» 
arum wird fich ber Freund geftatten dürfen, 
übern, wie er ihm aus den Erinnerungen 
am verlebter Stunden vor der Seele jtcht. 

beinahe zwanzig Jahre, daß ich Narl 
nnen lernte: 1865, in Florenz, bei der 
feier. Auf der Piazza di Santo Zpirito 
der Feſtzug, in welchem er, der Profeſſor 

Kiteraturen an der Fakultät von Touai, 
ffiziellen ertreter der Universit& de France 
hatte. Ich vertrat nicht? als mich ſelber; 
Hm vorgeftellt wurde, begrüßte „der Fran— 


Nachruf wurde unmittelbar unter dem Eindruck 
gerieben und in der Zeitfgrift „Die Nation" 
mber, 6. und 13. Dezember 1984 veröffentlicht. 
& bes Verlegers erſcheint der Auflap hier noch 
igen wenigen Weränderungen und kurzen Zujäpen 
wie von Anfang an nicht fowohl eine Würdigung 
18 als eine perjünliche Erinnerung an den Tahin- 
bieten. 
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zoſe“ den deutjchen und heſſendarmſtädtiſchen Landsmam 
mit herzgewinnender Freundlichkeit. Cr ſtand dan 
in der Blüthe des erſten Mannesalters: eine ot 
ſchlanke Gejtalt, bejtimmt -im Auftreten, gejchmeibig 
der Bewegung, ein länglicher, leife nad) vorn geneigt 
Kopf mit aſchblondem Haar und Vollbart, edlem Profil 
hellen graublauen Augen, aus denen Güte ftrahlte amt 
ein Schalt winkte, — im Spiel der Mienen, im Lächeln 
in der fließenden Rede heiter und maßvoll, bequem un 
fich beobachtend, im der Kleidung von der umaufbring 
lichen Eleganz, die Polonins dem nach Paris ziehendt 
Sohne empfiehlt, die ganze Erjcheinung mohlgefält 
und auffällig als jeltene Vereinigung geemanifdkl 
Männerfchönheit umd jener aus Haltung und Gehen 
laſſen gemifchten „tournure“, welche Goethe den Deutfcen 
abipricht. 

Wir fahen uns in den folgenden Jahren wie. 
In jedem Spätfommer brachte er feine Ferien in Florcn 
zu, oßne die tosfanifche Septemberhige zu fcheuen. Die 
Liebhaber der Renaiſſance und des achtzehnten Jake 
hunderts ruhten nicht der Ozean und die Alpen, ſonder 
der cypreffengefrönte Hügel von Monte Oliveto und du 
Villengelände der Mebizier aus. Sein erſtes Bud 
eine Monographie über „Dino Compagni,“ und bie u 
den fechziger Jahren entftandenen „Etudes historigee 
et litteraires“, Eſſays über Dante, Macchiavelli, di 
Komödie des Cinquecento, waren florentinijche Stubien 
Und bald jollte Florenz, die Stadt, in deren Vergangen 
heit und Gegenwart er fo gut zu Haufe war, fein lehte 
und liebjter Wohnort werden. 
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te zwanzig Jahre in Frankreich gelebt. Der 
jematten von Najtatt entflohene studiosus 
drofefjor der Literatur, das Gießener ind 
jeher Kritiler geworden, der neben Couſin, 
ıe für die „Revue des deux mondes“ und 
1 des debats“ jchrieb. Um dahin zu gelangen, 
ven mühevollen Weg zurüdgelegt, hatte er 
die Gymnafialfächer nach franzöfijcher Me- 
ehmen, das franzöfiiche Abiturienteneramen 
fien, Hatte er das politijche Bürgerrecht 
hatte er defjen jehr viel unzugänglicheres 
Bürgerrecht erworben. Alles, was er bis 
entlichte, war franzöjisch gejchrieben.*) In 
tem ;yranzöfifch, das wird durch die Ihat- 
t, daß gleich eine feiner erjten Schriften, 
en Preis der Afademie von Bordeaux wer: 
ndlung über das Lujtipiel als Kunſtwert, 
um der Reinheit und Anmuth des Stils 
nt worden war. Ueber einen Gegenjtand 


c dem „Dino Compagni“ (1862) und den „Etndes“ 
och zu mennen: die mit einer jelbitändigen, 
Einleitung verfehene Ueberſezung von Otfried 
ifcher Lieraturgeſchichte (1865), die zuerſt im 
debats erjdjienenen, dann als Buch unter dem 
isse contemporaine*“ gejammelten Auffüge (! P 
ı la Röforme de l’Enseignement superieur“ (1868), 
ucht eines in amtlichem Auftrag unternommenen 
ſchiands und feiner wiffenfchaftlichen Anftalten war, 
Jahre 1870 in der Revue des denx mondes be: 
5 dem Krieg abgebrodene Veröffentlichung einer 
198 „La Societ€ de Berlin de 17159—1815.“ 
„Brantreid. Aun. En 
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Toga (Nichterjtand), alle Negierenden, auch die Nepubli- 
faner, find ihm Ehrgeizige, die fich die Tajchen vollitopfen ; 
feine Beredfamfeit — und er iſt der Hauptredner der 
Volfsverfammlungen — iſt hauptfächlich gegen die „Wer- 
dächtigen“ und „Moderantiften“ der eigenen Partei gerichtet. 
Der Sublime der Sublimen ift reinlich, ja ausgejucht in 
feiner Kleidung; feine Geliebte iſt meijt eine Nouchie (Lo- 
rette), welche von irgend einem bequillier (alten Financier) 
unterhalten wird und in eigener Kalefche ins Bois fährt. 
Vom zwanzigjten bis zum dreißigſten Jahre ift er ein 
Don Juan der öffentlichen Bälle. Nach dem dreifigiten 
möchte er fich gerne verheirathen, findet aber die Tochter 
eines Arbeiters unter jeinem Stande; eine Bürgerstochter 
fann er nicht befommen, weil er feinen guten Ruf hat und 
nichts mitbringt, im Kleinen Bürgerjtand aber das „Schau— 
feliyitem“ (bascule), wonad) Braut und Bräutigam die— 
ſelbe Mitgift bringen müſſen, aufs ftrengjte eingehalten 
wird. So heirathet er am Ende feine Rouchie, die ihn 
unterhält, oder eine Köchin, die ihm fein Eſſen zuſteckt. 
Er ift ein Unverjtandener, ein Pechvogel; e8 ijt die Schuld 
der Gefellfchaft, der Regierung, wenn nichts aus ihm ge— 
worden ift u. ſ. w. Er ift der Hauptvirtuoje in dem un— 
ausgeſetzten Hervorbringen des Argots und feine Wort- 
ſchöpfungen zeichnen fich durch befondereren Wig und eine 
gewiſſe Recherche aus. Er ijt ein großer Kunft- und 
Mufikkritifer, fein Urtheil macht und zerftört die Repu— 





Meiner Anſicht nad) it dad Wort deſſelben Urfprungs wie das italie- 
niſche infingardo, d. h. feignant, ſich franf, müde jtellend, thuend 
als ob man nicht gehört Habe u. f. w. 
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bewahrte; er verlief Franfreich mit Weh- 
edauern, aber freiwillig, aus eigenitem Ent- 
er Angefichts der großen NWölferenticheidung 
itſcher fühlte.) 

ıg nach Florenz, deſſen Menjchen, Bücher, 
ihn als guten Bekannten empfingen. Zu— 
ch durfte er micht am die ruhige Fortjegung 
ngeftudien denken; er hatte vor Allem ſich 
ı Erwerb zu jchaffen. Italien bereitete ſich 
em Dimimutiv-yeldzug vor, der mit der Er- 
ms endete. Die „Times“ forderten Hille— 
als ihr „special correspondent“ das Heer 
13 Cadorna zu begleiten. Ich als Norre 
ter deutſchen Zeitung ſchloß mich ihm an, und 
oner Blatt ungefähr fünfzehnmat jo gut zahlte 
tiche, jo war er im Stande, im eignen Ge: 
talieniſchen Hauptquartier zu folgen und mic) 
ützunehmen. Sie ijt mir unvergeßlich ge- 
wundervolle Woche, Die wir umter dem blau- 
in der friegerifch belebten Einöde der Cam 
rachten, den Tag über im Wagen jitend, 
zeibend, an einer feld- und wüjtenmärigen 
Appetit jtillend, indeſſen umjere Augen ſich 
de3 Soracte, der Aquäducte, der rubig im 


erher iſt ihm dies allerdings von der würde: und ver- 
Rancine einiger Franzojen als ein Unrecht ver- 

und jüngft noch hat dem kaum Verftorbenen Herr 
nem Bude „L’Allemagne et I’Ttalie I570—1871% 
Grab nadjgefendet, welche ſchwerlich entihuldbarer 
: wilde Ausbruch des Killer Röbels. 


seuuen von Sublimen, die ſich abı 
nichtſe von Männern: fie treibe 
Wäjcherinnen, Gemüſehändlerinne 
grenzenlos unglücklich und leben vi 
begleiten fie am Sonnabend ihren ‘ 
au übertachen, folgen ihm aber fe 
Kegel in die Kneipe; ja, viele raue 
fpiel des Mannes im Trinken. T 
Trunfenbolde bat in ſchreckenerr 
nommen. 

Die Schule, wie der Hauptſch 
der Sublimen iſt die Schenke, gen 
Todtfchläger, Senat, Pfeffermine ı 
würde uns zu weit führen, alle die 
tritte dieſer Bühne hier aufzuführen, 
boten nachzuerzählen, mit denen unfer 
tifche Darftellung feines Gegenftande 
gewürzt Bat, die Gedichte zn citiven, 
giebt; noch weniger fönnen wir hier 
geſchlagenen Heilmittel eingehen; es n 
in zwei Worten zu chavafterifiren. 

Der Verfaffer des „Sublime“ ifi 


des ſtohondo· Kun. 
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f die Dauer fonnte fie ihm nicht genügen. 
ige Jahre war er der italienifche Korre— 
atjcher Blätter, namentlich der „Allgemeinen 
Eine von ihm ſelbſt geichaffene periodijche 
ung, die „Italia“, welche in einem alljähr- 
enden Bande, theils von Deutjchen, theils 
ern gejchrieben, die beiden Völker nicht nur 
nbern auch innerlich einander näher bringen 
© es auf vier Jahrgänge; das Unternehmen 
eite Abfichten und wendete ſich an einen zu 
‚ als daß es mehr als einen Ehrenerfolg 
fönnen. In den erſten Jahren des floren- 
fenthalts würde Hillebrand eine von italie 
inden für ihn geplante Berufung an das 
ituto di Studi superiori* gerne angenommen 
in die Verhandlungen zogen ſich hin, und 
ießlich gedeihen wollten, griff er nicht mehr 
ihm mittlerweile gelungen, als freier Schrift⸗ 
jeften Grund zu gewinnen, den er brauchte. 
: Zeit hatte er fich eine große und anhäng- 
jaft im Deutjchland erobert: eine Yeijtung, 
e Widerftandsfraft unjeres Publitums kenut 
ftitelfer, welche weder lehrhaft noch ſenti— 
„ für gewaltiger erflären dürfte als jene 
die [odere Mauer der päpjtlichen Stadt. 
Erite, was Hillebrand deutjch für Deutſche 
: eine Reihe von Artikeln, die zuerit in der 
„Allgemeinen Zeitung“ erichienen und in 
inter dem Titel „Frankreich und die Fran— 
große Verbreitung fanden. Im Yaufe der 
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und geiſtlähmende Arbeit zu erleichtern, und jo von förper- 
und geifttödtenden Exrholungen abzuhalten. 

Den wahren Punkt des Näthjels und der Aufgabe, 
die zu löfen ift, fcheint mir der Verfaffer aber nicht ge 
jehen zu haben. Diefer Punkt ift die Ausfüllung der 
Muße Ungebildeter oder Halbgebildeter, die ſtets Un— 
gebildete oder Halbgebildete werden bfeiben müfjen. Je 
größer die Mufezeit wird, dejto jchwieriger das Problem. 
Ich erinnere mich, Glasarbeiter geſehen zu haben, weiche 
in drei Tagen ihre 100 Fr. verdienten und fie in vier 
Tagen verpraßten auf Koſten ihrer Gejundheit und Zu— 
funft. Dagegen helfen feine Mäßigfeitsvereine, Theeclubs, 
Bolfsbibliothefen, Kirchen und Vorlefungen. Es ift hier 
wicht der Ort, diejen Punkt auszuführen, aber andeuten 
darf ich, dak, fo lange man dem Arbeiter feine wenig 
ermüdende und nicht ganz uneinträgliche Nebenbejchäftigung 
für feine freie Zeit verfchaffen kann, derjelbe ftets der 
Verfuchung der Wirthshäufer oder der Politit ausgefegt 
fein und erliegen wird. 

Herr D. P. hat una nur ein Bild von den Parifer 
Zuftänden und von einem Zweig der Induftrie gegeben. 
Die Sachen mögen ſich fern von der Hauptjtadt und 
ihren geijtigen wie jittfichen Verjuchungen, in Manufaktur— 
zweigen, die weniger Intelligenz und Geſchick als der 
Maschinenbau und was damit zujammenhängt erfordern, 
unter wohlfeileren Lebensbedingungen, in den Fabrifen, 
wo Weiber und Kinder mitarbeiten — etwas anders ger 
ſtalten: in den Grundzügen jind die Arbeiterverhältnifje 
in Rouen und Lille, in Lyon und Roubaix, in Saint 
Etienne und Turcoing wohl den Pariſer Zuftänden 
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usberechtigung vor allem Volk zu erörtern. 
L er fo lange im Ausland gelebt, fannte er 
ente jehr gut; er wußte, daß fie, zum Unter 
den Franzoſen, einen Schriftiteller mehr auf 
ils das Wie jeiner Schriften anfehen und 
ornehmlich in dem Gegenftande des Buches 
t jedoch ober kaum im der Perjönlichteit, 
darin offenbart. Als daher mitten im diejer 
ich-eflayiftichen Produktion an Hillebrand ber 
agte, bie Gejchichte des modernen Frankreich 
‚ da mag ihm die Aufforderung ein Bischen 
willfommen geweſen jein, weil jie ihm eine 
Selegenheit gab zu einem „größeren Werte. 
dürfte der Zuwachs von Arbeit, den er jich 
x, feiner bisher jo ausgiebigen und nach— 
ft zuviel geivefen fein. Zu den eingehen 
eiten, auf denen jeine Eſſays jich aufbauten 
t jagte mir, daß für manchen diejer kaum 
Artikel blog das Sammeln des Materials 
i Monate gefoftet — zu diejem umfaſſenden 
Wiederlejen alter, neuer, neuejter Schriften 
halben Dutzend Literaturen famen nun zeit 
schivalische Forſchungen, welche ihn während 
ommer zu längeren Aufenthaften in den ver- 
dauptſtädten Europas veranlaßten. Dabei 
hts von den engen Gewohnheiten der Bücher- 
ewahrte ſich vielmehr jederzeit mit den viel- 
erejjen auch die weite umd bequeme Art des 
3, Hatte Zeit für Alle und Alles, im Haufe 
ı Haufe, für Freunde umd Fremde, für Ge 
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rar es eine freude, einem jungen Hiſtoriler 
gliabechiana behülflich zu jein oder einer 
beutfchen Dame Winfe zu geben für eine 
der Carducci ſchen Gedichte. Weil er jich 
Anſpruch entzog und allen feinen eigenen 
Zedürfniffen gerecht zu werden wußte, nannte 
U einmal mit jener liebenswürdigen Selbſt⸗ 
% welche echter Tüchtigkeit jo hübſch kleidet, 
thuer! Andere Male freilich geitand er zu: 
brül& la chandelle par les deux bouts! 
e That, er hatte ſich zu viel zugemuthet. 
ſien es, durchaus kräftiger, noch im fünfzig. 
jugendjchöner Körper trug von der früh: 
Mutter her einen verhängnigvollen Keim 
e jrühling 1881 brad) der noch nicht Ziwei- 
hrige plöglich zufammen. Wohl nahm das 
dem erjten wilden Ungeſtüm den milderen 
iner langjamen Zehrung an; aber obwohl 
ie Freunde, jogar die Aerzte immer wieder 
+ Ürtheil war geſprochen. Die vielgewandte 
e einhalten, das große Gejchichtswerf blieb 
nt. Hin und wieder vegte jich noch einmal 
Andliche Schaffensluſt, zumal noch im jüng 
t, wo er einem verehrten und geliebten 
ntinifchen Landsmann, dem alten Catull- 
and Ueichylus-Wiederherfteller Theodor Heyie, 
hen Nachruf und für die „Rundjchau“ einen 
) (über oder vielmehr wider den zeitgenöfji- 
m) fchrieb; — es war das Aufflammen der 
n Leuchte. In den vorhergegangenen Jahren 





zoſe“ den deutjchen und hefjendarmjtädtiichen Landsmann 
mit berzgewinnender Freundlichkeit. Er ſtand damals 
in der Blüthe des erjten Mannesalters: eine hohe 
ſchlanke Geftalt, beftimmt -im Auftreten, gejchmeidig in 
der Bewegung, ein länglicher, leife nad) vorn geneigter 
Kopf mit aſchblondem Haar und Vollbart, edlem Profil, 
hellen graublauen Augen, aus denen Güte jtrahlte und 
ein Schalt winfte, — im Spiel der Mienen, im Lächeln, 
in der fliefenden Nede heiter und maßvoll, bequem und 
ſich beobachtend, in der Kleidung von der unaufdring- 
lichen Eleganz, die Polonius dem nach Paris ziehenden 
Sohne empfiehlt, die ganze Erſcheinung wohlgefällig 
und auffällig als jeltene Vereinigung germanifcher 
Männerfchönheit und jener aus Haltung und Gehen- 
laſſen gemifchten „tournure“, welche Goethe den Deutfchen 
abipricht. 

Wir fahen und in den folgenden Jahren wieder. 
In jedem Spätjommer brachte er feine Ferien in Florenz 
zu, ohne die toskaniſche Septemberhige zu ſcheuen. Diejen 
Xiebhaber der Renaiſſance und des achtzehnten Jahr— 
hunderts ruhten nicht der Ozean und die Alpen, fondern 
der cyprefiengefrönte Hügel von Monte Oliveto und die 
Qillengelände der Medizäer aus. Sein erſtes Bud), 
eine Monographie über „Dino Compagni,“ und die in 
den fechziger Jahren entjtandenen „Etudes historiques 
et litteraires“, Eſſays über Dante, Macchiavelli, die 
Komödie des Cinquecento, waren florentinijche Studien. 
Und bald follte Florenz, die Stadt, in deren Vergangen- 
heit und Gegenwart er jo gut zu Haufe war, fein legter 
und liebjter Wohnort werden. 
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geben fuchen. Er war vielleicht im Grunde 
rer al3 er es immer gemejen, aber er 
er Herr feiner Erregungen zu bfeiben. Mit 
: ben Augen las er mir Verje aus dem 
'* vor, welche er einſt umter dem TDiftate 
ergeſchrieben. Wohlgemerft, es war nicht die 
der Erinnerung, fondern die Schönheit des 
velche ihm übermannte. Oder die begeijterte 
bie ihm einige feiner Freunde, namentlich 
gre, von ihm ermunterte und berathene 
flößten, fuchte und fand fait jchwärmertjchen 
Dem einen hätte er am liebften die Miniſter 
ft feines Landes vorausgejagt; von dem 
te er mit noch viel größerer Sicherheit, daß 
5 der fraftuollite und edelſte Künjtler diejer 
erfannt werden. Von ſich jelbjt, von dent, 
ran, gelitten, geleitet, hatte er niemals gern 
er that es auch jegt nicht. Doch verriethen 
erungen den Schmerz, daß die Krankheit ihn 
ang feines Gejchichtswerfs verwehre. „Wenn 
ms noch den dritten Band jchreiben fünnte, 
Staatsftreih! Da jehen Sie‘ und er 
nie Papiere in einer Schublade — „das it 
ial, Jahrelang gefammelt. Nur ein paar 
b der Band wäre gejchrieben.“ 
„es iſt traurig, daß Hillebrand die Haupt 
8 Lebens, die, welche er dafür hielt, micht 
nde führen können. Wie jeder wahrhaft 
hatte er ſich im allen jeinen bisherigen Yei 
xh nicht genug gethan; mit jedem Jahre 
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der eraften Wifjenjchaft in einer fremden Sprache zu 
ſchreiben, ift micht gar ſchwer; mit Geduld und einem 
Wörterbuch macht man ſich dafür die erforderlichen Aus- 
drüce zu eigen. Die taufend Töne und Halbtöne der lite 
rariſchen Sprache zu beherrichen, dazu gehört ein unend- 
liches Studium, mehr als das, ein Stüd Leben. Hille 
brand hatte es daran gejegt und mit einem Erfolg wie 
vielleicht nur ein Deutfcher vor ihm, wie Grimm, der 
literarische Korrefpondent der Kaiſerin Katharina. Und 
doc) Alles dies, alle die in Frankreich erworbenen Nechte, 
nur in Frankreich zu verwerthenden Befigthümer, den 
Lehrjtuhl in Dowai umd das reiche Leben in Paris — 
wo er wohnte, indejjen er nach Douai nur allwöchent- 
lich zum Halten feiner Vorlefungen hinüberfuhr — dieſe 
ganze franzöjifche Eriftenz, die Errungenfchaft zweier 
arbeitsvoller Jahrzehnte, die Anwartſchaft auf die Vor— 
theile und Ehren, welche an der Seine das literarijche 
Verdienst belohnen, Alles das gab er auf, als der Krieg 
von 1870 ausbrach. Es ift nicht wahr, was auch nad) 
feinem Tode wieder in einigen Zeitungen behauptet 
worden, daß die Wuth des nationalen Hafjes ihn in 
jenen Tagen über die Grenze getrieben; er fuchte gleich 
damals dieſe Fabel durch eine öffentliche Erflärung aus 
der Welt zu ſchaffen.“) Nicht als Verfolgter oder Ver— 
wiefener ging er aus dem Lande weg, wo er eine zweite 
Heimath, Stellung, Anjehen gefunden, wo er nahe Freunde 


*) Diefelbe mag dadurch veranlaßt worden fein, daß er, 
im Begriffe, Frankreich zu verlafien, in Lille von einem fana— 
tifirten Haufen als „preußiicher Spion“ angehalten und arg be 
droht wurde. 





» ein Autor, welchem wicht vom vornherein 
erſten Blick erfennbarer Stempel wahrer 
arer Gelehrjamkeit aufgebrüct ift, leicht 
daß er als bloßer Tagesichriftiteller, feine 
5 leichte Waare, als Blätter im Winde, 
ns betrachtet werden. "Hat man doc Mono- 
chrieben, jchreibt fie noch, um zu beweijen, 
iller oder Goethe das Griechiiche veritanden 
verjtanden habe. So jehr neigen wir dazu, 
tb umd Fertigkeit, die doch bei einem 
e m ein Schmuck und Vermögen mehr it, 
menden Werth zuzumeſſen. In Wahrheit 
ie echte Wifjenjchaftlichkeit, gejchweige die 
bar ohne Originalität, ohne Urtheil, ohne 
vpährend andererjeits das fiterarifche Schaffen 
en Sinne feinem inneren Wejen nach gerade 
oftliche Behandlungsweife ausſchließt. Unſer 
uch, weiß von gelehrter Literatur und glück— 
auch von poetijcher Literatur; aber es giebt 
ır, die im feine diefer beiden Stategorien 
die hat feine rechte Stellung, feinen an 
‘ag bei ung; denm als ein Volk der 
ıch ein Volt der Stategorien. Dem 
Belt zu, daß ein Gedicht, ein Trauerſpiel 
ert der wiſſenſchaftlichen Forſchung und Dar- 
ı fan. Aber zwiſchen dem völlig freien 
chaffen, wobei die Perjönlichkeit des Autors 
3 ift, umd der durch Materie und Methode 
wiffenfchaftlichen Arbeit, welche eigentlich 
ſchung des jubjektiven Ermeſſens verträgt, 





ja nicht die für jeden neuen T 
ſchießung der ewigen Stadt zu ver 
zwanzigſten September, wurde ve 
Breſche bei Porta Pia geſchoſſen; 
lieniſchen Truppen zogen wir ein 
geſtehen, daß bei dieſer großen I 
der Zerftörung ber weltlichen Pap 
nerie großartiger war als die Hant 
Das Jahr 1871 verbrachte üi 
und wenn e3 mir auch nicht mehr 
vor Rom ganze Tage vom Morg 
fein Gefpräch zu geniehen, fo jah id 
mal im Haufe der ausgezeichneten Fı 
Gattin wurde. Aus unſren damali 
ift mir zumal erinnerlich, mit wel 
fannte, daß Deutfchland nicht unge 
Lorbeeren wandeln werde, daß der 
gewaltigen öffentlichen Lebens die j 
in welchen feinem andern Gotte gedi 
Wahrheit, überfluthen, jedenfalls a 
gelafjenen Stimmen ihrer Prieſter 
Das nun folgende Jahrzehnt. 





gen, als ſich 
en nicht nur 
Weg bahnen. 
[d er innerhalb 












J einen Spiel⸗ 
enſchaft nicht 
me bejagt, daß 
Piel ſteckt und 
 jucht als eine 
„‚imdet einen Gegen— 








Itand, um zu einem Schluffe zu gelangen. Der * 
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will feine ‚srage zum Abtchluß bringen, er will i 
Geiſter aufſchließen: er will den jchweren Wiſſe 
in flüjfiges Leben verwandeln: er will nicht Tome‘ w 
unterrichten als bilden, nicht Ergebniſſe übericen ſ 
jondern zum Machdenfen anregen. Der Eſſay weni 

id) nicht an Fachgenoſſen und Schüler, jondern u 

Laien, an die univerfjelle Kirche der vom Get & 

griffenen. Seine Methode ijt nicht jtreng, ſonden 
jpielend, jeine Form nicht Iehrhaft, ſondern künſtlerijh 

Zu aller Kunſt aber braucht es einen Künſtler, ein 
individuelle Perjünlichfeit, jenes unjagbare Etwas, welde 

in einem einzigen Meenjchen zur Erſcheinung fommt un) - - 
mit ihm verjchwindet, ob man eg nun Genius, Tri 

nalität, Spontaneität nenne. Auch von dem wunder⸗ 

volliten witjenjchaftlichen Entdedungen darf man, mu 

man glauben, das, hätte nicht Kepler oder Newton ſie 

gemacht, ein Anderer jie gemacht haben würde. Weſen 

und Werth der Wiſſenſchaft beiteht in ihrer objektiven, 

von der Perſon der einzelnen Forſcher ablösbaren Wahr 

heit. Aber die Ejjays eined Mlontaigne, eines Bacon 

wären ohne den einen Montaigne, den einen Bacon 

nimmermehr geichrieben worden. 

In England, in ‚sranfreich, wo Leben und Yitera 
tur ſeit Jahrhunderten Sich gegemjeitig erregen und be 
wegen, blüht jeit Jahrhunderten der Eſſay; viele ihrer 
ausgezeichnetiten Schriftjteller haben ihn angebaut, haben 
durch ihn auf ihre Nation gewirkt. Bei uns find aud 
heute noch das Leben und die Literatur zwei Provinzen, 
Die ſich berühren, nicht zwei Sphären, die ſich durd- 
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Infere @eiftesarbeit iſt mehr auf Erlenntniß 
5 auf Produktion, unfre Literatur iſt mehr 
literariſch. Im Deutjchland blüht der Eſſay 
Imsweije; er ift eigentlich ein fremdländijches 
as nur im einzelnen Eremplaren zur vollen 
Schönheit gelangt. 

perzeihe die Abjchweifung: ich mußte fie mir 
enn ich erflären wollte, worin die eigentliche 
Karl Hillebrand's, des Ejjayiften, zu bejtchen 
8 it micht ſchwer zw bemerken, daß feine 
nen ftarf ſubjeltiven Charakter tragen. Wer 
fucht, wer über den Gegenjtand ımterrichtet 
tr mu erjt bei einem Andern in die Schule 
ebrand hält feine Schule. Er ſetzt die Kennt- 
fies voraus, er will uns jeine Anficht darüber 
ne Art fie zu jagen, iſt wicht die einer Ab 
velche zum Borans jeden Einwand bejeitigt; 
bie der Slonverjation, im der man viel wagen 
he Andern es ſich ja nicht gefallen zu laſſen 
dillebrand jchent die Paradoren nicht, ganz 
in reden denn die Schriftiteller ex eathedra 
ind Profejjoren? find fie wie die Lehrer dazu 
u haben? Der ijt es nicht ihr Beruf, die 
egen und zu ftacheln, daß fie ſich aufmachen 
das Rechte juchen? Die Schulmeifter Haben 
jülern, mit Unfelbftändigen zu thun. Der 
& jegt bei dem Lefer eigenes Schauen und 
aus umd jtößt lieber auf Widerftand als auf 
achichwören. Wenigſtens vermuthe ich, daß 
ſich folche Lejer wünſchte. Er will Eindruck 
id, Brantreih. aun 28 
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felligfeit und Kunft, für polyglottes Geſpräch und eine 
ebenfo polyglotte Korreſpondenz, welche er mit zahl- 
fofen Belannten in aller Herren Ländern ımterhielt, 
auch mit einigen dieſer Herren ſelbſt. Florenz ift feine 
große Stadt, aber es ift die großſtädtiſchſte aller Heinen 
Städte: auf ſehr beſchränktem Boden ein ımvergleichlich 
reicher Nachlaß der reichften Vergangenheit und in den 
engen Gaſſen ein ewiges Gewühl aller möglichen Be- 
fucher, gelehrter Kenner, genießender Liebhaber, neu— 
gieriger Gaffer. Da ift felbft eine einfame Natur nicht 
leicht allein. Und nun gar Karl Hillebrand, deſſen 
Studium und Freude der Menfch war, nicht ein ab— 
ftraftes Menſchenthum, jondern die Menjchlichkeit in 
jeder ihrer Erſcheinungen. Natürlich verfehrte er mit 
Allem, was in Florenz von ansgezeichneten Italienern 
und anfäffigen Ausländern wohnt. Dazu fam nod) der 
täglich fi) erneuernde Schwarm der Fremden, die, 
empfohlen und unempfohlen, anziehend oder gleichgültig, 
an feine Thür Eopften: die deutfchen Landsleute, die 
Franzoſen, denen er von früher her eine Art Lande- 
mann war, die Engländer, welchen er durch feine Gattin 
nahe ftand, — Gelehrte und Staatsmänner, Schrift» 
fteller, Künftler, zumal auch Mufifer, denn obwohl er 
don Mufif nichts zu verjtehen behauptete, jo hatte er 
auch in der Mufik, wieder dur) jeine Frau, zwar fein 
eigentliche Heimuthörecht, aber doc) jo etwas wie eine 
Ehrenbürgerfchaft. Nicht alle kamen erwünjcht, aber 
feinem verfagte feine ſtets bereite Gefälligfeit, und wenn 
es eine Laſt war, der bloßen Neugier die Fresfen in 
Santa Maria Novella oder die Medizäergräber zu 
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o bewegte, daß jede Berührung mit ihr uns 
ungen verſetzt, nicht nach einer, jondern gleich 
erſchiedenſten Richtungen, daß fie uns An- 
die nachhaltig wirken umd uns dahin und 
men, auch zu Ergebnifien, an denen nichts 
mehr iſt. Sp wird, was Hillebrand Will- 
t oder zu haben ſcheint, vollauf wettgemacht 
reiheit und Beweglichkeit, welche er uns mit- 
welche doch, jo groß fie ift, uns nicht den 
a unter ben Füßen entzieht. Denn bei aller 
Farben und Lichtern fpielenden BVieljeitigfeit 
einer ftarfen Grundempfindung ganz durch 
on einem leidenſchaftlichen Bedürfniß nach) 
nd Wahrhaftigkeit. Die vieljeitige Bildung 
as Ausland, den einen Grundzug jeines 
te er aus Deutjchland mitgebracht. 
fein Zufall, da der Mann, der einer unſerer 
Eſſayiſten werden jollte, zwar nicht jein 
indament, aber jeine Geiftesarchiteftur vom 
halten bat. Um dieſe Perfönfichkeit, diejen 
E zu erzeugen, mußten deutjche Weltanſchauung 
idiſches, franzöfisches, englifches, italienisches 
vereinigen. Er muhte geboren und erzogen 
einer Kleinen deutfchen Univerjitätsitadt, von 
x, der jein Leben darauf verwandte, die 
danken unferer Elaffifchen Literatur in sich 
Schülern Iebendig zu erhalten, von einer 
lche nie in die Kirche ging und im Firchlichen 
eine Kegerin war, aber an feinem Sonntag, 
ein Kapitel in der Bibel zu leſen. Und aus 
28* 
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hatte der Sommer ſtets ein bischen Kräftigung ge— 
ſpendet! dieſer letzte, in Baden und Schlangenbad ver- 
bracht, verweigerte dieſe Gunſt. Mit Noth und Mühe 
wurde die Rückkehr nach Florenz bewerkſtelligt. Wenige 
Tage nach der Ankunft in den alten trauten Räumen 
am Arno, gegenüber feinem Monte Dliveto, entfchlief er 
fill, ohne Todesfampf, einen Monat nach vollendetem 
fünfundfünfzigftem Jahre. 

Ich rechne es mir nun zu doppeltem Glüde an, 
daß ich noch einmal im Winter 1882 auf 83 einige 
Monate in feiner Nähe verlebt habe. Um ihn täglich 
jehen zu können, wohnte ich in demfelben Haufe. Die 
Krankheit Hatte ihm völlig den Ton der Stimme und 
viel von der Stattlichfeit der Figur geraubt, aber nichts 
von der Friſche des Geiftes, der Lebendigfeit des Tem: 
peramentes, von der Anmuth der Bewegungen, von dem 
ganzen großen Zauber feiner Perjönlichkeit. Er war 
zugleic) älter geworden als jeine Jahre und dod) jünger 
geblieben; fein Auge glänzte noch, er lächelte, ja er 
lachte noch wie chedem und von feinen Lippen ftrömte 
die nur gehauchte, aber vom Athem dev Seele erfüllte 
Rede. Er lichte noch die guten Wie und die guten 
ſchlechten: er erzählte und hörte überaus gern Anekdoten, 
ſprach über Menjchen und Bücher, Kunjt und Politit 
mit der alten Lebhaftigfeit und Fülle der Sympathie. 
Es gab nichts, woran er nicht Theil nahm wie ein 
Geſunder, mit mehr Heiterkeit und Gerechtigkeit als die 
Gefunden. Das Siechthum hatte jeinem Wejen nur einen 
Neiz mehr verliehen, im geijtigen Sinne jene „morbidezza* 
welche die Maler den Portraits jehr verfeinerter Ge- 
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mehr gedanfenhaften Daſein verurtheilt ge: 
e, wuchs ji) auf den Wanderungen, durch 
ngen eines Vebens, welches vieler Mentchen 
‚zu einem Gharafter, einer Periönlichkeit 
angen nahen Verkehr mit „Zeiten, Völkern 
en“ lernte er die Praxis zu der Yehre von 
ität. Gr wurde zu einem Wirtuoten der 
und juchte feinen Antipathien zum Iron — 
em Sympathetiker nun einmal nicht feblen 
‚u jener „Statholizität” durchzudringen, ohne 
inen wahren, weil feinen gerechten Kritiker 
r jeine Hinneigung zu den großen Meiſtern 
indnittes, der Allempfänglichfeit, feine Ver— 
Herder, welcher ebenſo ſcharfſinnig md, jo 
n, tieffinmiger als die moderne Biologie Den 
hinter allen Verkleidungen zu ahnen wußte: 
unbegrenzte Bewunderung Sainte-Beuve's, 
s der Kritik. Seine Antipathien ſelbſt ſind 
hrſeite einer und derſelben Leidenſchaft: das 
nach weitſichtigem Verſtändniß, weitherziger 
rd zum Haß der Beſchränktheit, der Unduld. 
> Zeftirerei: Die ‚greude an der Wielgertalt 
und Gejchichte wird zum Widerwillen gegen 
e Xogif und den fonftruirenden Verſtand, 
» und Barteiformeln. Es it möglich, dur 
: jeiner Abneigung gegen geradlimge Aus— 
und blaſſe Theorie jelbit manchmal etwas 
ind ausſchließlich wurde. Ich weiß auch 
r den Leiſtungen der zeitgenöſſiſchen Natur 
n gegenüber eine ganz gerechte Empfindung 
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ftand, um zu einem Schlufje zu gelangen. Der Eſſay 
will feine Frage zum Abſchluß bringen, er will bie 
Geiſter auffchließen; er will den ſchweren Wiſſensſtoff 
in flüffiges Leben verwandeln; er will nicht ſowohl 
unterrichten al3 bilden, nicht Ergebnifie überliefern, 
fondern zum Nachdenken anregen. Der Eſſay wendet 
fih nicht am Fachgenoffen und Schüler, fondern an 
Laien, an bie univerjelle Kirche der vom Geift Er- 
griffenen. Seine Methode ift nicht ſtreng, ſondern 
fpielend, feine Form nicht lehrhaft, fondern künſtleriſch. 
Zu aller Kunſt aber braucht es einen Künſtler, eine 
individuelle Perfönlichfeit, jenes unfagbare Etwas, welches 
in einem einzigen Menfchen zur Erjcheinung fommt und 
mit ihm verſchwindet, ob man es nun Genius, Drigi- 
nalität, Spontaneität nenne. Auch von den wunder- 
vollſten wifjenfchaftlichen Entdedungen darf man, muß 
man glauben, daß, Hätte nicht Kepler oder Newton jie 
gemacht, ein Anderer fie gemacht Haben würde. Wejen 
und Werth der Wifienfchaft beſteht in ihrer objektiven, 
von der Perſon der einzelnen Forſcher ablösbaren Wahr- 
heit. Aber die Eſſays eines Montaigne, eines Bacon 
wären ohne den einen Montaigne, den einen Bacon 
nimmermehr gefchrieben worden. 

In England, in Frankreich, wo Leben und Xitera- 
tur feit Jahrhunderten fich gegenjeitig erregen und be— 
wegen, blüht jeit Jahrhunderten der Ejjay; viele ihrer 
ausgezeichnetiten Schriftiteller Haben ihm angebaut, haben 
durch ihn auf ihre Nation gewirkt. Bei uns find auch 
heute noch das Leben und die Literatur zwei Provinzen, 
die ſich berühren, nicht zwei Sphären, die fich durch— 
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find doch nur die Steptifer ehrlich“, rief er 
s, ich vermuthe, es war dazumal in der 
Gampagna, als wir dem anjcheinend mili- 
in der That diplomatischen Kampfe zwijchen 
ılbarkeiten, dem alten Papftthum und dem 
ionalismus, zufchauten. Und Hillebrand war 
ir micht Skeptiker. Er glaubte an die Wahr- 
orderte die Freiheit des Denkens; ebendarum 
ı alle Eomventionen und Conventifel zumibder, 
ferifchen zumeift, und ebendarum verlangte 
er Wahrheit im Wege der Wahrheit gedient 
bt durch Leidenfchaft und Lüge, der Freiheit 
der Freiheit, nicht durch Stich- und Schlag: 
e nannte jich jelbjt wohl manchmal einen 
n und Gonjervativen, aber nicht im Sinne 
iöfen oder politifchen Dogmas. Lonjervariv 
veil er die jpontane Staatsentwidelung gegen 
sirende Logif der Bentham und Will, die 
des Ganzen und die Freiheit der Einzelnen 
NhHetorit der Gambetta, gegen die Tyrannei 
itäten erhalten wollte. Aber jeinem Conſer— 
entjprach es nicht, daß die vorgeblich jtaats 
ı Mächte genau ebenjo demagogijch verfahren 
3 die revolutionären. Und jeinem Proteſtan 
x e3 mit dem Protejt gegen alle Geiſtes- und 
ande jo ernſt, daß ihm der nur halbe Sieg 
mation, die Theilung Deutjchlands in eine 
iche und eine fathofijche Hälfte ein Glück dünkte: 
ich Deutjchland politiich dadurch geſchwächt 
im, die freiheit des Denfens, zu de für 
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machen, aber er ſucht nicht zw überreden; er will Wir- 
fung üben, nicht Herrſchaft. Er braucht feine redneriſchen 
Kunftgriffe, die den Unmündigen gefangen nehmen ; wenn 
er den Ausdrud jteigert und zufpist, jo ift es, weil er 
daß der Lejer die feinen Pointen nicht für breite 
ie anſehen werde, Mir jcheint, ein Autor kann 
fein Bublikum wicht jchmeichelhafter behandeln, als indem 
er alſo annimmt, daß es nicht nur die daftehenden Zeilen, 
jondern auch zwijchen den ‚Zeilen zu lejen wife. Wenn 
Hillebrand micht immer überzeugt, immer interefjirt er, 
regt er an, zieht er an. Wenn er öfters unjern Wider- 
ſpruch weckt, jo noch öfter die freudige Ueberraſchung, 
die es gewährt, ein Ding, das uns längit befannt war, 
das uns aber in Dunft und Dunkel entjchwand, mit 
einem Male durch einen Blig Hell beleuchtet zu jehen. 
Er ift ein reizender Schriftiteller in dem doppelten Sinne 
des Wortes reizen, Das zugleich herausfordern und bezaubern 
bedeutet. Stein Zweifel, daß er manchmal unfer Urtheil 
und noch häufiger unfer Vorurtheil verlegt, verwundet. 
Eine geiftreiche Frau, die ihm fehr zugethan war — alle 
Frauen waren es — fand, daß er durch die Kühnheit 
feiner Behauptungen manchmal „agagant‘‘ werde. Wohl! 
aber auch fein Zweifel, daß nur jelten Jemand jo an— 
regend it, jo „suggestive“, wenn ich mir erlauben darf, 
bei diefem über vier Sprachſchätze gebietenden Deutjchen 
noch ein anderes fremdes, im Deutjchen ſchwer wieder- 
zugebendes Wort zu gebrauchen. Er fommt nicht mit 
dem Anſpruch, unfer Wiffen zu vermehren, aber er be- 
veichert unfer Denfen um zahlloje Nüancen. Er ift 
ſubjektiv; aber feine Subjeftivität iſt eine jo reiche, jo 











— 41 — 


»derum gab er zu, daß den von ihm befonders 
n Jeremias Gotthelf der jchwere Woden- 
ativer Tendenz abgehalten hat, zur Durch— 
nd ‚sreihett der Kunſt emporzimteigen. Der 
Hillebrand war es, Der jeine in alten 
Ztimme erhob, um Barducci, den republikani— 
r Zatans, des Hauptrevelutionärs, zu preijen, 
rt Gebühr zu preijen. Und noch im vergangenen 
ieb er mir, wie gut er es habe, day er mit 
itlerifcher Freude eine Rede Bismarck's und 
gamberger's lejen fünne. 
wicht nur, daß feine Verjchiedenheit der poli 
e ihm den Genuß verleiden konnte an echter 
e, 10 jah er die Bücher und ihre Veriaſſer, 
riginelles Leben in ihnen entdedte, auch nicht 
e philojophiiche oder moralische oder ſonſtige 
ticht die Anfichten, wozu die Schriftiteller 
n, nicht Die Sätze, die jie lehren, die Moral, 
digen, jondern was die Yeute im Grunde 
is jind und daß ſie etwas find, etwas, das 
werth ilt, darauf fam es ihm an. Viden- 
on modo quid quisque loquatur, sed etiam 
ıe sentiat, atque etiam qua de causa quisqué 
illebrand war jehr geneigt, Anſichten und 
bloge Formeln zu betrachten, denen erit der 
halt und Werth giebt. Aber jo oft er hinter 
des Buches einen Menſchen gewaährte, Da 
eit, ihm gerecht zu werden, und wo möglich 
en, zu Ichägen, zu bewundern Cr, welchen 
ad philofophijche Ueberzeugung aut das hitto: 
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diefer jo engen umd doch in alle Himmel der Poeſie 
und Philofophie reichenden Sphäre eines deutjchen Haufes, 
wie es deren vor vierzig Jahren noch manches gab, 
mußte der junge Mann, ehe noch allzuviel Methode 
und Fachmäßigkeit ihm einen Theil jeiner Empfänglich- 
teit genommen, hinaus in die große Welt des euro- 
pätjchen Wejtens, die an Idealität und wiffenfchaftlicher 
Arbeit jehr viel ärmer, aber an altem SKulturfapital, 
an Lebenskenntniß und Lebensverfeinerung ungleich 
reicher war. So floffen eine ganze Menge edeliter 
Eſſenzen, aus den Givilifationen der vornehmften Nationen 
ſtammend, im dies eine Gefäß zufammen ımd ergaben 
eine Mifchung von föftlichem und jehr eigenthümlichem 
Dufte. Hillebrand’8 Originalität beftand darin, daß 
fic) bei ihm Angeborenes und Erworbenes, Eignes und 
Fremdes, fo völlig durchdrangen, ohne Reſt und ohne 
Rip, feine fünftliche Zufammenfegung, jondern eine fünjt- 
lerijche Bildung, eine Individualität, an deren Einheit 
eine Menge font gejchiedener Faktoren mitgearbeitet 
hatten, ein Geift, dem in der That wenig Menjchliches 
fremd war. Aus Deutjchland, von dem Vater, dem 
Profefjor der Philofophie, dem goethe-gläubigen Kiterator 
und liberalen Humaniſten, hatte er den „pensiero domi- 
nante“, den feelijchen Grundzug und Trieb mitbefommen, 
den Sinn für Wahrheit und Aufrichtigfeit, für jede 
Aeußerung jpontanen Lebens, für jede Form, in der 
ein echter Geift athmet, den Enthujiasmus für alle 
Art von Vortrefflichfeit, das Mitgefühl mit aller Art 
von Leiden, den Haß gegen alle Engherzigkeit. Und 
diefer Grundzug, welcher in dem Vaterlande vielleicht 
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gewejen, der jeinen moraliichen Glauben in 
faßte: „L’amour fait tout exeuser, mais il 
bien sür qu'il y a de l’amour* — cin Eredo, 
lebrand, glaube ic), vorbehaltlos unterschrieben 
r frivol galten ihm alle Machwerke, gleich: 
rt frommen oder atheittiichen Kirche tie hul— 
tr echte, der naive Naturalismus, der der 
escaut* oder des „Tom Jones“, war jein Ent: 
r erlogene Naturalismus, auf welchem ſich 
n franzöſiſchen Romanjchreiber joviel zu gute 

ein Abjcheu. ch irre mich: Die gewollte 

die Sola’jche fanfaronnade de la vulgaritc 
nicht die miderlichjte der Unwahrheiten: Te 
u unwichtig. Nicht das falſche Yaiter, ſondern 
Tugend erregte Hillebrand's ganze Entrüſtung. 
yar jehr geneigt, jede Tugend für Talich zu 
ſich, ſei es in Gefühlsſeligkeit, ſei es in Feier— 
apirt. Zumal auf die Feierlichen hatte er es 
auf die Muserwählten, die Puritaner. Dieſem 
den wur ein irrender Staatszertrümmerer wie 
immer noc) lieber als ein unfehlbarer Staats 
ne Metternich oder Guizot. Hillebrand's un 
jite Artheile, die Schriften, in welchen ibm 
ymuth verloren gegangen jcheint, erklären Tuch 
> letdenschartlichen Abneigung gegen Den Hoch— 
SHerzensfälte, die Selbſtgewißheit und Zelbit 
tt ſolcher „beiter Männer”. Aller Metho 
var jeiner offenen, beiteren, Liebenden und 
n Seele zuwider, alle Bornirtheit und nun 
die auf ihre Scheuklappen ſtolz iſt. Wenn 
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Hatte. Ihm faß die Idee der Entwidlung als Er- 
Märung fo der Natur wie der Gefchichte von Herder 
und Goethe her in Fleiſch und Blut; an der Beutigen, 
fi nad) Darwin nennenden Naturerkenntniß ſchien er 
fein Behagen zu finden: es mochte ihn bebünfen, daß 
fie den Kosmos in eine Majthine verwandfe. Indeſſen 
die Naturforjcher durften es halten wie fie wollten oder 
konnten; das focht ihn im Grunde nicht ehr an. Die 
intimen Feinde, bie Gegner im eigenen Lager find es, 
die wir am beften hafjen, weil wir fie am beiten fennen. 
Hillebrand’3 Haß galt den rationaliftifhen THeorien in 
Moral und Politit und vollends der Anwendung diefer 
Theorien auf Poefie und Kunft; feine „bete noire“ war 
der landlänfige Bildungsjchwärmer, der laudator tem- 
poris praesentis mit jeiner „modernen Weltanjchauung“, 
von welcher unjer freund dachte, daß jie alle wahre 
Anſchauung — Anſchauung war fein Lieblingswort — 
‚aus der Welt treibe. Nichts glich der Verachtung, wo— 
mit er die Worte Nationalismus, Radikalismus, Pofi- 
tivismus, Utilitarismus in den Mund nahm. Doc) 
wäre es gefehlt hieraus zu jchließen, daß er andere 
Dinge, welche auf „ismus“ endigen, jonderlich befier 
mochte. Er wußte, daß die Wahrheit fich feine Unis 
form, am wenigjten die eines Schulausdruds, anlegen 
läßt, und er, der gläubige Bekenner unſeres klaſſiſchen 
Idealismus, hätte ſich ohne Zweifel recht ſehr verbeten, 
zu der Kirche oder Schule oder Partei der Idealiſten 
gerechnet zu werden. Er wuhte, daß Geiſtesfreiheit 
und Wahrheitsliebe nicht vertragen, auf irgend eine 
Fahne, und jei es die erhabenfte, eingejchworen zu fein. 
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leinbürgerlicher und jhulmähiger Prüderie jo 
wariichen Genüſſe jich entgehen oder verderben 
re ibım Höchit verdrießlich. Und dabei Dachte 
5 nicht bloß au die amüſanten Erfindungen 
Dumas, Mit Schmerz, ja mit Zorn erfüllte 
ih Die einzigen zwei deutſchen Schriftiteller, 
Goethe nicht nur ſtofflich, ſondern durch die 
xer geiftigen Perjönlichkeit und ihre literariſche 
ft eine tiefergehende Bedeutung für das Aus- 
IE amd zit europãiſchem Ruhme gelangt find, 
und Schopenhauer im ihrer Heimath noch 
erſt an ber Pforte des Ruhmestempels jtehen ; 
ie Das geijtige Vermögen der Nation durch 
fen md Formen, ihren literariſchen Schatz 
gängliche Monumente vermehrt haben, noch 
b proferibirt find, weil die Gründlichen fie 
Nich, die Sittlichen jie wicht jittlich, die Teu 
ficht patriotifch genug finden. 
zand Fam im feinen Geſprächen auf dieſen 
zurüc: es war der Punlt, im welchem ihm 
and am frembejten war, Als er bie Heimat) 
* die „ethifche Zucht“, welche einen jo grellen 
ildet gegen die fittliche Freiheit, die er von 
lebrand hatte preijen Hören, noch wicht in die 
men wie jeitben, Sp hatte er jern von 
d in dem idealen Deutſchland unfrer grohen 
16 Denfer weitergelebt. Und dazu hatte er 
ich gelebt, in jenem damals noch exiitirenden 
ber Sainte-Benbe und Nemufat, wo man dem 
lies, der talentlojen Mittelmäpigkeit nicht ein 


Schopenhauer war ihm unter dei 

jonders teuer, neben dem unhiſtori 
durchaus hiſtoriſche Weltbejaher. 

li) zwei gleich geniale Schriftite 
mit gleich unerbittlichen Idioſynkr 
welchen nicht nur die polternde $ 
auch der unbeftechliche Wahrheits 
berrlichung des die Wahrheit fd, 
Verwandtſchaft heritellt. Beiden ij 
zu thun — was liegt daran, di 
Stück von ihr fieht und verfün 
Aufrichtigfeit willen umfaßt Hill 
Sympathie andere, unendlich) verſchi 
die des unbefannten Gottes volle 
förperte weibliche Ideal deutjchen GI 
Frömmigkeit“, und den romantijch 
und den auch mit der Romantik 
Schriftiteller wie Stendhal nnd M 
einem wohldenfenden Kritiker als 9 
ralitãt. Aber Hillebrand hielt in 
einzig die Lüge, die Prätenjion, 
Heuchelei für unmoraliich. Micht 
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njrer klaſſiſchen Epoche zu glauben, dagegen 
) ſeine heiße Liebe zu Deutichland, zu deutſcher 
und Geijtesfreiheit. „Sie jollen ſehen, es 
Alles gut,” jo prlegte er in jenen riefen 
3 die Bellemmungen eines in Deutjchland 
eundes zu bejchwichtigen. 
and war troß jeiner literarijchen ‚sreude an 
yopenhauer praftiich durchaus Optimiſt: ſeine 
eit war nicht nad) innen, jondern nad) Der 
tet: er hatte das Bedürfui viel zu thun 
lindeſten viel zu jehen. So tief bei ihm aber 
> hoffnungsreicdhe Stimmung wurzelte, ſo dart 
ragen, ob er jie ſich jo ganz und jo dauernd 
ven würde, wenn er anderswo gehauſet hätte 
dDlichen lifer des Arno. Für einen Optimiſten, 
reitbarer Prophet, jondern ein Tenter und 
t, wird es immer rathjam jein, daß er aus 
en auf dem jtillen Berge verharre im einiger 
von dem gelobten Lande und an den Kämpfen, 
gelobte Yand erit erobern müſſen, feinen 
Wem das Schlachtgejchrei der Amoriter 
ter aus nächiter Nähe in die Ohren gellt, 
nmt leicht die innere Melodie und verſtimmt 
ner bejaitete Gemüt. Wir Dürfen darum 
eunde Glück wünſchen, daß er Die schöne 
er Seele, welche jo tapfer Stand hielt in den 
jrperlichen Leiden, micht auch noch Durch Die 
ttelbare Berührung mit den heutigen Deutichen 
if eine vielleicht noch ſchwerere Probe ſetzte. 
ige Hier in der ſchönſten Proſceniumsloge 


lichen Ernjte reden! ruft er im dem 

aus, warum mie von der jirtlichen H 

wieviel leichter es iſt, eine ernſtha 

Maske jich vorzubinden, und Mas 
ihm die luſtige lieber, Im Gegen 

Urtheil über den fnöchernen Calviniſt 
höchſt ſympathetiſche BehandInng 

Voltairianers Thiers, obwohl er gen 
dem Thiers⸗Etat⸗ Liberalismus des Ge 
franzöfifchen Revolution weniger über 
dem confervativen Liberalismus des H 
liſchen. Aber das behagliche Wejen t 
flößte ihm nicht nur mehr Neigung, ſ 
trauen ein als die Aufterität des groj 
ebenfo in der rein literariſchen Produk 
mit dem leichten Talente, das nicht mi 
ala es ijt, recht wohl befreunden; di 
berben des Halbtalentes, des Untalent 
Nüden. „Ad, wenn die gelehrten d 
ſchreiber doch jtatt gelehrt amüfant je 
er einmal aus, und noc vor zwei I 
feinen Leiden, ergögte er fich zum dr 


mr 
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ber er fuhr fort auszuſchlagen, in der richtigen 
„daß nur die völlige Unabhängigkeit des 
hen Aufenthaltes ihm die volle ſchriftſtelleriſche 
iheit, das frohe Verharren in ſeiner Eigen- 
te. Unter jenen deutjchen Anträgen jtellten 
ne afademifche Berufung in Ausficht, zumal 
ie Univerjität München. Allein er fühlte jich 
öffentlichen Lehrer gemacht, vielleicht gerade 
ht oder nicht mehr, weil er e3 gewejen. Er 
sungen von dem hohen Werthe der ſtrengen 
deutjcher Wifjenfchaft, deutſcher Gejchichts- 
Sein Erftlingswerf, der „Dino Compagni“, 
de verjuchen, den Franzojen in ihrer Sprache 
4 hiftorischer Kritit nach, deutjchem Muſter 
ı (Und hierbei fei erwähnt, dan, obwohl 
’ vor nunmehr einem Bierteljahrhundert er- 
Buch fich noch faum befaßt mit den Zweifeln 
theit der Chronif, es darum doch ben italieni- 
iennern feineswegs veraltet jcheint. In der 
mbart fich, jo jagt Profeſſor Del Lungo, „ein 
wifienhaftes Studium der florentinijchen Zu⸗ 
ı eine genaue und tiefe Kenntniß unſrer 
phie.“) Dennoch jah jich Hillebrand mit be 
Selbjtgefühl nicht als einen deutjchen Ge— 
ı der jtriften Art an; er betrachtete ſich weder 
Schlechteres noch Beſſeres, jondern als etwas 
Er wollte nicht ſowohl hiſtoriſcher Forſcher 
chtſchreiber ſein, und die Gejchichtichreibung 
Hu mur zur Hälfte Wifjenjchaft, zur andern 
iſt. Gerade aber darin erjah er jein Taleıt, 
md, Frankreich. 4. Auf. 29 
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mal ihre Bravheit und ihren Anjtand verzieh. Seitdem 
bat fich die einſt fo ariſtokratiſche franzöfiiche Kultur 
republifamifirt, und die Muſe wirbt um den Beifall des 
allgemeinen Stimmrechts. Bei uns entcheidet in Sachen 
des Gejchmads einjtweilen noch nicht der Inſtinkt der 
Maſſe, wohl aber die bürgerliche Gefinnung; unfere 
oberſte Bildungsjchichte ſchwebt der Erde näher als vor 
fünfzig oder gar hundert Jahren und it in einem 
engeren Horizont eingefchlofjen; nicht die Schönheit und 
Anfrichtigkeit macht den Werth des Fiterarifchen Werfes 
aus, jondern die jtaatliche und gejelljchaftliche Vrauch- 
barfeit oder was man darin „Pofitives“ lernen kann. 
Hillebrand gewahrte dies Alles beſſer als irgendwer, 
und mit welchen Empfindungen er, ber fünftlerijche 
Geijtesarijtofrat, die demofratifche Qergröberung ber 
deutjchen Kultur ſah, brauche ich nicht zu jagen. Aber 
das verdient gejagt zu werden, daß er feiner Einficht 
zum Trotz fich nicht in Die trübjelige Thatſache finden, 
daß er nicht glauben mochte, es habe die „äfthetifche 
Erziehung“ unfrer klaſſiſchen Epoche für immer einer 
engen Staatszucht und dürren Geſellſchaftsmoral Platz 
gemadt. Er ſuchte der Politik die ganze Schuld zu 
geben: es fei ja natürlich und gewiſſermaßen nothwendig, 
daß eine Nation, die von einer ftarfen ftaatlichen Be— 
wegung erfaßt iſt und jolange jie mehr die großen 
Erfolge als die großen Enttäufchungen der Politik er— 
fahren, für die weniger ſchallenden Thaten des Geiſtes 
feine echte Herzenstheilnahme habe und ihre fittlichen 
Ideale ihren jtaatlichen Bedürfnifien anpajje An eine 
umviderrufliche Abkehr von dem Wahrheits- und Sittlich- 
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ikens wie der des öffentlichen Yebens, ım 
men und in interejlanter Auffaſſung erſtehen 
das war Hillebrands Begabung und Aufgabe. 
: Galerie hiſtoriſcher Portraits aus verschie. 
onen und Jahrhunderten ift es, die er hinter: 

Natürlih iſt es ihm jo wenig als anderen 
allemal gleichmäßig geglüdt. Es gab fir ihn 
für Jeden Stoffe, die ihn fongenialer waren 
ſchärfer eindrang, bei denen er liebevoller 
für welde er ein größeres May von In— 
tbrachte. Sm Allgemeinen war er mehr be- 
Geſtalt vom Lichte ihrer Zeit beicheinen zu 
jie von innen heraus zur erleuchten und durch 
machen. Die hiſtoriſche Betrachtungsweiſe 
eben mit ſich, daß die Einzelnen mehr auf 
s und Wirkſamkeit als auf ihre Eſſenz ge: 
: aus den VBorausfegungen und Verhältniſſen 
irch Parallelen mit Andern definirt als für 
men werden. In die Verfnüpfung des In— 
mit dem Zozialen jah Hillebrand mit merk— 
rem Bid. Wenn er ums zeigt, welches Die 
iſt, der ein bejtimmter Menſch angebört bat, 
r ausgegangen, was für Einflüſſen er jene 
a3 Für Anſtößen er jeine Thätigkeit verdankt, 
Sphäre er jich bewegt, auf welche er gewirkt 
es jeine Haltung, welches jeine Geltung ge 
cr alles Dies werden uns, jo dünkt ums, erit 
Eſſayiſten die Augen geöffnet. Nachdem wir 
hm beichrt worden über Die Bedingungen, 
n ich ein bedeutender Mann entwickelte, will 


* * 
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der Welt und ſchaue dem Weltſpeltalel zu,“ jo drückte 
er ich manchmal in feinen Briefen aus, Ein heiterer 
Melancholitus des 17. Jahrhunderts, Nobert Burton, 
jagte von fich: „I lead a monastie life, sequestered from 
those tumults and troubles of the world in some high 
place above them all... a mere speetator of other 
men’s fortunes and adventures, and how they act their 
parts, which, methinks, are diversely presented unto me 
as from a common theatre or scene“). Gewiß, die Welt 
kan nicht von der bloßen Contemplation leben und es 
wäre jchlimm, wenn Viele fich in folcher Zuſchauerrolle 
gefallen wollten. Indeſſen die Gefahr ift nicht groß, 
zumal heutzutage nicht: die ungeheure Mehrzahl will 
mitjpielen auf der Bühne, wo fie Gage befommt, und 
wo einer und der andere als König Purpur und Krone 
tragen darf; der bloße Zufchauer dagegen bekommt 
nichts, muß vielmehr für jeinen dunfeln Pla bezahlen, 
dem, was auch die Sozialijten glauben mögen, freien 
Eintritt hat Keiner. Die Arbeit aber, womit Hilfebrand 
feinen Platz vollauf bezahlte, hätte er nicht ausrichten 
fönnen, wenn er nicht jo ganz Zuſchauer geblieben wäre. 

In den erjten Jahren nach) dem Strieg würde 
Hilfebrand ſchon aus der zarten Nückjicht, welche ihm 
feine franzöfifche Vergangenheit auferlegte, feine öffent- 
liche Stellung in Deutjchland haben einnehmen mögen. 
Nachher, in den jpäteren fiebziger Jahren, brauchte 
ihn ein derartiges Bedenken nicht mehr abzuhalten, und 
er hätte einem der Rufe, die zu wiederholten Malen 
aus Deutjchland an ihn gelangten und ihn zu ehren- 
vollen und vortheilgaften Nemtern einluden, Folge leijten 





vo auf die Welt fommen und, nadt und ver 
ib und raffinirt, durch bie Kultur weniger 
and weniger werichlechtert werden, Italien 
tw nei die lebenden Modelle, nach denen ſich 
# ber Vergangenheit wiederherjtellen Lafien, 
darum wie ber nächite jo auch der dauernd 
joden für Hillebrands Hiftorisch-piychologiiches 
w. Jialien gab ihm die Dinge, die der 
hacht: eine ftille Werkftatt, freiheit und Stim 
beiten Stoffe und die beften Modelle. Das 
te ihn im dieſes Land als jeine zweite Hei— 
en; er that recht, darin als in der Heimath 
zu bleiben. Hätte er, der von jenfeits ber 
ſchlands ftantfiche Wiedergeburt mit leiden 
Bürtlichfeit ‘begleitete, der Sehnjucht nach 
e in feiner menfchlichen Bruſt jemals völlig 
gen fommt, nachgegeben und eine der ihm 
Hlagenen Stellimgen angenommen, er wäre 
a3 geblieben, was er war und wozu er 
Individualität beſtimmt war; er wäre jich 
orden, und ihm ſchien es, daß für einen 
bem «3 micht bloß um fein Selbjt zu thun 
tue gegen ſich jelbit ber Pflichten oberjte jei- 
jeines eignen Sandes hätte ihn micht als 
chauer geduldet; er hätte handelnd oder 
leidend Theil nehmen, er, dem parteiloje 
x Güter höchites war, hätte Partei ergreifen 
wiß, Hillebrand, welcher als Denfer und 
ne „That“ ebenſo voll würdigte als den 
wußte, dab auch das parteiifche Handeln 


spguaung tagen Die Geiſter un 

har als Die Nörper und die Zache 
war febendiger in der Ergründı 
Wirfungen als in der Schildern 
Aber obwohl jeine franzöjiiche 

neworden, fo haben ihr doch d 
(Zubel, Gieſebrecht) veichites Lob 

das Buch zur Vollendung gelangt 
Yweifel eine ebenjo zuverläffige a 
eine ebenſo einfichtige ala — wei 
auch ſchwerlich hätten Wort haben 
Kritit der franzöſiſchen Zuſtände ı 
dem Sturze der legitimen bis zum 
türen Monarchie, 8 würde uns zu 
zwar nicht von „Farbenportraits“, 
Rildniſſe jranzoſiſcher Staatsmänner 
stellen in ganzer und balber Figun 
daben. Indeſſen ob wir auch die 
nur dald Priipen, von der Ninitleri 
logen auch ſchon Die Ferfigen zwei 
jeine kürzeren abgeichloſſenen Ard 
vollgultiges Zeugnit; ch Tirol 
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der Literatur jemals mit wirklich wiſſenſchaft⸗ 
auigfeit würden feftjtellen laſſen, und er war 
daß, jelbjt wenn dies je gelingen fönnte, ihr 
Befen, ihr eigentliches Leben darum doch noch 
bar wären. Für ihm deckten ſich Wiſſenſchaft 

nirgends, Fonnten jich niemals deden, und 
enigſten glaubte er an eine Literaturwifjen- 
eine Kunftwifjenschaft, welche hinter die My— 
: poetifchen, der künftlerifchen Genejis fäme.*) 
ifell Auch Hier befommt die gelehrte Analyſe 
in die Hand: „fehlt leider nur das geiſtige 
And dieſes geiftige Band wird nicht dadurd) 
geſtellt, daß der jtrenge Forjcher die disjecta 
oetae hinterher durch eine auch im beiten Fall 
ht und Willkür gemifchte Syntheje wieder ver- 
eine wirffiche oder vermeintliche Auffindung 
Zufammenhänge haucht dem als wiſſenſchaft 
yarat behandelten Dichterwerfe eine neue Seele 
venigften die alte, eigne, ausgeflogene. Dieje 
leich der Geift und die Form des We 
ant durch eine noch fo jtreng philofogijche 
the, je literaler, deſto weniger literarijch iit. 
dilfebrand wußte, daß wie alles Uebrige jo 
er und Dichtung, Philoſoph und Philoſophie 
durch Land und Nafje, Klima und Geſchichte 
che gegebenen Bedingungen abhängen, jo wenig 












er zur bildenden Kunſt jtand, fagt uns fein anonmm 
aber den fiebenswürdigen und geiſtreichen Frondeur 
uhendes Büchlein: „Zwölf Briefe eines geſthetiſchen 
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Forſcher ftellte er fich dem PDichtern und 
yegemüber mit einer zwar genauen, aber 
affen fremden Methode, jondern er juchte 
ihren eigenen Wegen nachzuwandeln, ihnen 
eignen Fittichen nachzufliegen. Mit einem 
wollte der künftlerijchen Literatur ein fünit- 
ritifer fein. Eine Frau, welche auch zu 
« Zieblingen gehörte, Caroline Schlegel, jagt 
ihrer Briefe: „Wenn das Denfen gar nicht 
tingirt ift, bleibt dann nicht etwas Yeblojes 
28 Geheimniß fehlt. Geheimnifje laſſen ſich 
anderſetzen, fie laſſen fich nur ſchauen. Steift 
aranf, fie auseinanderzufegen, jo zerjtört man 
dillebrand hatte die fiterarijche Kritik zum 
ruf, die Augen der Uneingeweihten zu ent— 

den Zauber und verborgenen Zinn der 
Werke. Eine Literaturwifjenjchaft, welche 
bfichten dient, welcher es um philologiiche, 
anthropologijche Erfenntniß, geſchweige denn 
oralität oder Politik zu thun ijt, verfolgt ja 
wadere Zwecke, allein es find untergeordnete 
‚gene Zwecke, umd verfolgt fie ft 0, daß 
die Wifjenjchaft gedeiht, aber die Literatur 
iche geht. Für unfern (Freund war aber die 
ie höhere Göttin; die Wifjenjchaft ehrte er, 
x liebte er, und eine literariſche Wiſſenſchaft, 
literariſchen Liebe den Garaus macht, flöhte 
ill ihrer rigorofen Sadjlichfeit nicht einmal 
äin. Er bat feine gefehrten Abhandlungen 
aus denen Shafefpeare zu jeiner Verwunde— 








Demsanpı yuvcı TBUTOE. N 
jo wie fie heute bei un 
ſchaft berieben wird, 
Literatur zu befaijen. 
Und Bier jei es n 
Worten auf jene „Anjd 
für ihn zugleich das v 
letzte Ziel aller Erkenn 
die befte Anſchauung v 
ſchaffen. Warum und 
Freund mehr ein Künjtl 
Stellung, die er als Krit 
einnahm, fagt es uns, 
ungeheuren Fortſchritt dir 
gemacht Hat, ſeitdem fie 
Repertorium von allerlei 
züglichen Thatſachen zu fi 
riſchen Werte alg Dinge 
fteller, ſei es nach perſö 
alademiſchen Regeln, mac 
der literariſchen fo ant m 
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in“ jeder philvlogiiche Zweifel benommen, 
jo ein ungefähres Verſtändniß des Ganzen und 
eiten ein großes Map Begeijterung beigebracht 
dir ſelbſt vit noch ein alter Profeſſor bekannt, 
nen Hörern zwar nicht unumſtößlich Darweitt, 
1 Bejtandtheilen der „Hamlet“ oder „Nathan“ 
tt, aber dafür in der eigenen dichteriſch ge 
Zceele das Trama in Scene zu jegen vermag, 
‚ fühlend, agirend nachſchafft. Wäre Karl 
an einer unſrer Univerſitäten Profeſſor ge— 
r hätte den Anforderungen, welche :jeit und 
ihn stellten, gerecht werden müſſen: er wäre 
Methode des Fachs und Die Pflicht Des Amtes 
geweſen, vor Allem ein gelehrter Yehrer zu 
moderne Arbeitstheilung geitattet aber, tcheint 
weniger, day Jemand zugleich Gelehrter und 
ei. Das hat zu jenem Schaden manch Einer 
der, von Haus aus zum Künſtler angelegt, 
Profeſſoren gung. 
en wir uns aljo, daß Hillebrand jener künſt. 
Freiheit und freien Kunſt erhalten blieb. Ob 
und Kunſt, war ſie doch ernſtes Sindium, 
t ein Sach- und Fachſtudium, aber Erforſchung 
hen, des ganzen unzerſtückten Menſchen. Viel 
ört die Kunde vom Menſchen u Der That 
die Schule. Der Student muß ſeit etlichen 
t aufgehört haben, Student zu jet, che ev reif 
mm für die Eimmicht, daß das einzige Studinm 
chen der Menſch iſt. 
vielleicht mu auch ein ganzes Wolf etliche 
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erklärte ihm dieſe Abhängigkeit von dem phyſiologijd 
Naturell, von der phyfiichen und moraliſchen Atmofjpbil 
das eigentliche Näthfel, das ift jenes untheilbare, ı 
mehbare, unwägbare Ding, welches Genius heikt u 
welches das punetum saliens des Schriftitellers und | 
Schriftwerfs ausmacht. Gerade weil er es ſich jo 
hatte angelegen fein fafjen, die Bedingungen zu | 
forfchen, unter denen ein "Dichter oder eine Dichtu 
entjtanden war, hatte er erfannt, daß auf diefem Wi 
zwar in bie Vorhöfe gedrungen wird, nicht aber in d 
Heiligthum jelbjt, und er war zu dem Ergebniße 
fommen, daß der Genius nicht zerlegt, nicht erörte 
ſondern geaßnt, gefühlt, gejcaut fein will. Daru 
mochte und fonnte Hilfebrand fich nicht begnügen, e 
jtrenger Philologe oder Hijtorifer zu jein, jondern w 
Pſychologe und zwar feiner von den modernen „phyſi 
logiſchen“ Piychologen, bei denen das Mifrojfop ! 
Beſtandtheile und Thätigfeiten der Seele erkundet, jonde 
er war „Intuitionijt“, er meinte, daß nur der Ge 
den Geijt gewahre und faſſe. Thne den Fiterar-hijto 
ſchen und tertfritifchen Fachmännern den Werth ihr 
„ſtrengen“ Wiſſenſchaft zu beitreiten, zog er vor, « 
fiterarifcher Kritifer zu jein, fühlte er ſich getrieben, d 
Schöpfungen der Literatur, in welchen ja nicht ein fac 
mäßig zu jtudirendes Stück des Geiites, jondern E 
ganze Geift, der volle Menſch vor ung jteht, jelbit C 
voller Menſch nahe und näher zu kommen, als Meng 
in welchem nicht bloß das wijenjchaftliche Erkenntn 
vermögen thätig üt, jondern in welchem Gefühl ım 
Leidenschaft, Humor und Phantajie mitiprechen. NT 
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als kalter Forſcher ſtellte er ſich den Dichtern und 
Denkern gegenüber mit einer zwar genauen, aber 
ihrem Schaffen fremden Methode, ſondern er ſuchte 
:bnen auf ihren eigenen Wegen nachzuwandeln, ihnen 
mr ihren eignen ‚Fittichen nachzufliegen. Mit einem 
Worte: cr wollte der fünjtlerifchen Literatur ein künſt 
‘reicher Kritiker jein. Eine ‚rau, welche auch zu 
SD: Öchrands vieslingen gehörte, Karoline Schlegel, jagt 
" rem arm Rrieie: „Wenn das Denken gar nicht 
77 25280: our Ir bleibt dann nicht etwas Lebloſes 
!IT7- Zoe wenns tehlt. Geheimniſſe laſſen Tich 
Ir 2.erro.ree, telstten Jich nur ſchauen. Zteift 
mir Oz. oenmmdersuteßeit, ſo zerſtört man 
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zung erfahren würbe, wie wenig eigentlich am fein 
Dramen von ihm jelbft berührt, aber er las fat 
während Shalejpenre und Goethe und Somer ga 
harmlos und anjpruchelos, bloß zu jeinem eigenen Be 
gmügen, gleich als ob er nur ein einfältiger Zejer, mi 
ein Kritifer wäre. Gerabe aber weil er immer wie 
das Bedürfnik hatte, nichts als ein genichender Lie 
haber zu fein, vermochte er manchmal jenen praftiic 
Einfluß anf das literariſche Schaffen zu üben, den j 
die geitrengen Stenner jo gerne arrogiren. Wehr t 
einem jungen Schriftjteller gab er mütsliche und u 
vergefiene Winfe, nicht vom hohen Roß der Wiſſenſch 
herunter, jondern gutmüthig und leichthin mit jenerj 
ſelbſt nicht ganz trauenden Behutjamfeit, welche 

das war eine jeiner tiefſten Ueberzeugungen — a 
bloß kritiſirende Ihätigfeit dem wirklichen Schafi 
gegenüber zu beobachten hat. Weil er die Literatur 
ſehr Tiebte, um an ihr zum Schulmeijter zu werd 
fonnte er ihr manchmal den Rath des Freundes 

theilen. Wie jagt der Apojtel Paulus: „Das Wij 
blähet auf, aber die Liebe bejiert.” 

Ob neben der jtrengen Wiſſenſchaft aud) ei 
ſolchen liebevollen, fünftleriichen Behandlung der Lite 
tur eine Stätte in unferem höheren Unterricht gebül 
darüber haben die zu enticheiden, welche willen, r 
unfrer Jugend Noth thut. Ich glaube, früher, 
minder ernthaften Zeitläuften, als es mod) micht 
viele Lehrſtühle für Philologie und Literaturgeſchichte « 
wurde manches Colleg gelejen, in welchen den Studer 
allerdings wicht über jeden Vers des „Fauſt“ 





= re Heeumd auch ma 
Schriften darzubieten for 
dem menſchlichſten Lande le 
kannt, mit der Renaiſſance 





getragen, die weſteuropaijchen 
licher zu machen und jo nähe 


*) Auch) die ſchöne Inſchrift, wel 
an dem viele Jahre bindurd von 
anbringen Lich, bezeugt, welch da 
gefinnte Deurf im Herzen di 
gründet Hat. Die Inſchrift [auter: 

Carlo Hillebr 

Negli idiomi di Germania Fra 

Lodato serirr, 
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mn meider bie Religim 
wich länger die nationalen Srruen auikcht, dafur aber 
die Nationen mit religiöiem Giter baram jinb, Grenz; 
fteine feitzurammen, hinter melden nicht mar ihre poli- 
tiſche Exiftenz jonbern auch ihre Spradye und Gejtttung 
geborgen fein joll, in diejer Zeit eines engen und ge 
rauſchvollen Nationalismus hat Karl Hillebrand feine 
ruhige Rede gethan für die große Gemeinſchaft der 
Geifter, hat er fein Leben gelebt unter mehr als einem 
Volt und für mehr als ein Volt, für die Freundjchaft 
der Völker, für ihre von den jtaatlichen, ja jelbit den 
Iprachlichen Grenzen unabhängige, darüber hinweg— 
reichende europäiſche Gejittung; „der Ruhe ſchönes 
Heiligtum“ im Herzen, aber auf alle Stimmen laujchend, 
die von wo immer her etwas Gutes zu fünden hatten, 
hat Karl Hillebrand für jene im Beſitze feines einzelnen 
Volkes ftehenden Güter gelebt, von denen jein geliebteiter 
Tichter jagt, daß fie die allerhöchſte Freude gewähren, 
weil fie allen gemein find, 

An die uns eine gütige Natur 
Ein gleiches Recht gegeben, — 

bat er das „Studium“ des Menjchen getrieben und ge 
fürdert im dem doppelten Sinne des lateinijchen Wortes 
— als Meunſchenkenntniß und als Menſchenliebe. 
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Dorwort. 


kerjaffer, ber im Begriffe fteht, dem literariſchen 
us, dem er fich mahezu fünf Sabre hindurch 
auf lange Zeit, vielleicht auf immer, Valet zu 
ubt ſich hier eine Anzahl Eſſays und Feuille— 
der wogenden und ſchwindenden Fluth der 
b Monatspreſſe zu retten und gleichſam in's 
bringen. Es wäre ihm ein Leichtes geweſen, 
ung um Vieles umfangreicher zu machen, hätte 
diefen fünf Jahren von ihm geſchriebenen 
t aufuehmen wollen; allein er hat es vorge 
eigentlichen Recenfionen, ſoviel Arbeit fie auch 
ben mögen, hier auszulafien, ſobald fie eben 
ionen waren, d. h. das betreffende Werk in 
begenftand, nicht nur Anlaß des Aufjages war, 
nur bie mehr ober minder ausführliche Ana— 
nie mehr oder minder eingehende Beurtheilung 
thielt. Ja, ſelbſt in den von ihm ausgewählten 
# er ben kritiſchen und analytifchen Theil, wo 
lich, weggefchnitten umb ſich beinahe nur auf 
igabe der Werke beicränkt, die ihm die Ge- 
boten, jeine Anfichten über Epochen, Nationen, 
ten, hiſtoriſche und literariſche Fragen aus- 


u DUYUE, ver orini 

gegeben hat. Viele der hier mwiı 

überhaupt gar nicht bei berg 

Veranlaſſungen entftanden, fondı 
achtung oder dem Nachdenken be 
namentlih von den im nädfti 
(„Aus und über England”) zu ı 
ſowie von den ſchon in „Frankri 
mitgetheilten Studien, bie der % 
erften Band biefer Sammlung an 
Die Wiederholungen und Widerſpi 
von Monat zu Monat oder gar ve 


Sammtliche Auffäge find in ber 
Zeitung“, der „Deutfchen Zeitung”, der „ 
„Spener’fäjen Zeitung“, den „Preußifchen 
wart“ und ber ‚Deutſchen Runbfau” er! 
teren Biographien unb Eſſays, bie ber 7 
deux Mondes, dem Fortnightly Revier 
Review, ber Naova Antologia unb ben 
geben, find zwar auf zum größern The 
entftanden unb fäliegen fi) ben Bier ı 
Arbeiten an; aber fie find dem gangen 
nad, zu ausfhließli für das Ausland 
fie in deutſcher Weberfegung Hätte wied 
dürften balb erihiu · 
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afjägen kaum vermeiblich find und benen man 
ben Meiftern bes Genres oft begegnet, wären 
hufammenftellung und Wieberherausgabe leicht 
a geweſen; da es aber dem Berfafler weniger 
iam, feine Eonfequenz oder feinen Reichthum an 
und Kenntniffen zu zeigen, als den jedesmal 
Gegenftand fo vollftändig zu behandeln, als ihm 
Umftänden möglich) war, fo hat er dieſe nad; 
Yeration nicht vornehmen zu müſſen geglaubt. 
heiten wollen ja and; gelefen fein, wie fie ge- 
orden: ſtucweiſe. 

Ubficht und Geſinnung des Autors muß natürlich 
felber Auskunft geben. Die erfte Hälfte des 
n Bandes ift ganz objectiv gehalten, während 
mehr polemifcher Natur ift. Ob dieje Polemik 
gerechtfertigt, ob fie e8 im dem Munde des 
it, ob bie Form derſelben die angemeſſene, 
3 dem Publikum überlafjen zu entſcheiden. Eines 
be ja ohne Zweifel fofort herausfühlen: daß fein 
i Motiv irgend einer Art den außer allen poli= 
r Fiterarifchen Parteien der Heimath Stehenden 
haben Tann, und daß feine Rügen die eines 
find, der gerne fein Vaterland in jeder Beziehung 
ad folglich auch deffen Lehrftand wieber wie ehe- 
ber Höhe freimenfchlicher Bildung fehen möchte, 
e3 feine Aufgabe ift, dem Nährftand zu heben 
welcher ber Wehrftand anerfanntermaßen ſchon 
t er biesmal das zünftige Gelehrtenthum und 
avagante Selbftbewunderung etwas unfanft an— 
ſo wendet er fich vielleicht ein ander Mal gegen 





Vorwort zur zweiten Auflage. 


t ich dieſe neue, etwas vermehrte Auflage der 
it übergebe, fühle ich mich verpflichtet, den 
enſchaft abzulegen über die Veränderung, durch 
elbe von der früheren unterjcheidet. 

alle Eorrecturen und Stylverbefferungen vom 
elbſt herrühten und nad) deſſen eigenhändig 
m Angaben getreu und ohne Zuſatz meinerfeits 
worden find, brauche ich wohl kaum zu ver 


anders verhält es ſich mit der Einſchaltung des 
„Ein Schopenhauerdenkmal“. Der Berfafier 
Abficht dem erften Schopenhauer-Efjay einen 
mreihen und zu diefem Bwede follte die hier 
me Schrift zu einer allerdings viel umfaſſen⸗ 
it erweitert werden. Dazu ift es nun leider 
men: drei Monate nach der Veröffentlichung 
„Gegenwart“ beftimmten und dort abgedrudten 
arb der Verfafler. Gerade dadurch aber, dab 
te ift, was mein Mann gejchrieben hat, dürfte 


sewermaßen ergänzt un! 
flüffigen Zuſatz bildet, 


Florenz, October 18 





Zur Renaifjance. 


d, Wälfägen und Deutfigen. 








Betrarca. 


trarca's Ruhm ift ein dreifacher: feine Zeit wie die 
inden Jahrhunderte verehrten und verehren in ihm 
bter, den Patrioten und den Humaniften. Seine 
\ im Leben war eine einzige. Der Sohn eines Notars, 
im Exil, aufgewachſen in der Fremde, ohne Glüds- 
ihne Amt, ohne Adelstitel, war er von Städten 
tften, ja von Papft und Kaifer geehrt, wie kaum 
wiftfteller vor oder nach ihm, übte er auf fein 
id einen beftimmenden Einfluß, auf die ganze moderne 
die nahhaltigfte Wirkung.*) Giofue Carducci, in 
bönen Stubie über die Entwidlung der italienijchen 
LLiteratur, bemerkt jo fein als treffend: „Petrarca’s 
3 auf dem Capitol, unter dem Beifallsrufe bes 
in glücklicher Abweſenheit von Papft und Kaifer, 
ichſam die Weihung der Renaiffance inmitten des 
terigen Europa, auf das er zum großen Vortheile 
(tue feiner Zeit diejelbe Dictatur oder vielmehr 
dung des Geiftes ausübte, welche Erasmus von 
Die diefem Aufſatze vorausgehende Recenfion des trefflichen 


on 2. Geiger (Petrarfa, Leipzig 1874) iſt hier weg- 
vorben. 





mw guhrreichen Briefe, feine 
Gegenwart. Das „Epistolarie 
weniger umfaffend als die „Cor 
und obſchon der Verfaffer lieber 
keit als die des Witzes gebraucht 
Jahrhundert ganz diefelbe Bedeutu 
brieflichen Meittheilungen des „2 
diefer in ber Jugend und im M 
Zurüdgezogenheit der Provinz, I 
Paris, heute in England, morgeı 
lang am Hofe bes Königs von P 
zum Lebensfchluffe auf dem eige 
ſchrieb und wirkte, fo Iebte Peti 
Mailand oder Prag an ben H 
Visconti oder Kaifer Karl's IV., 
gezogenbeit, ſei's im Thale von Bau 
Arqua, durchzog Frankreich und Dei 
beſuchte Rom und Neapel, Parma 
ſich erſt fpät entſchließen, ſich da 
entlegenen Orte zu gönnen. Das 
für feine Wirkſamkeit bediente, war, 
gerade geltende Univerfalfpradhe, zu | 
Die er hefier rate 
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5 eines ſolchen das ganze Trecento. Sein Huma— 
aber, und biefer Punkt kann nicht genug betont 
mar ausſchließlich römijh: daher der jo grund⸗ 
ne Geift und die fo geundverjchiebene Form, wenn 
Renaifjance des italienifchen Quattrocento, die er 
ete, und den deutſchen Humanismus ber Refor- 
eit mit eimander vergleichen. So durchgreifend 
ber Einfluß Petrarca’s, verbunden und unterſtützt 
Wahlverwandſchaft der römifchen Bildung und der 
hen Nationen, daß noch heute das lateiniſche Element 
e’bas griechiſche vorherrſchende in der Eultur der 
en Voller geblieben ift. Eigentlich war die Tradition 
ı Rom nie ganz erlofehen in Italien. Die einzelnen 
ien betrachteten und nannten ſich Töchter Roms 
em ſich Verfaffungen, welche in Benennungen und 
an bie Republit Scipio's erinnerten. In Nom 
efen ſchon im zehnten und zwölften Jahrhundert 
kentius und Arnaldo die Erinnerungen an jene 
ublik an, gerade wie Petrarca’3 Freund Cola di 
im vierzehnten. Die Continuität des römiſchen 
ama von Cäfar bis auf Karl den Großen, Otto I., 
ı Barbarofja wurde aud von Dante, der ein 
5 Dogma daraus machte, nie in Zweifel gezogen, 
Tradition war eine, ich möchte jagen, unbewußte, 
Petrarca war der Erfte, der fie wiſſenſchaftlich 
te, denn Dante's „Monarchia“ ift rein aprioriftijche, 
de Scholaftik, verglichen mit Petrarca’s politischen 
1. Dante kannte, mit Ausnahme Virgil's und 
untergeordneter Lateiner, das clajfiihe Alterthum 
n Hörenjagen. Petrarca fuchte und fand eine große 





un oyeruyer me 
liche Entdedung bo vieler ver 
die kritiſche Wiederheritellung de 
der lateiniſchen Philologie daı 
feine ſehr bezeichnende Geringſch 
ratur, die er nicht kannte, obſch 
die griedhifche Sprache zu erlern 
heute allen aufrichtigen Romanı 
denfelben Gründen (Berwandtid, 
auch National-Eitelfeit und un 
Griechiſchen) ftand die hellenifche 
die römifche, Cicero höher, weil n 
Demofthenes, Virgil als Homer, 
Das rhetorifche Gewand, das die 
minder dem von Griechenland ü 
törper übergeworfen hatten, wog ı 
reichlich den Mangel an Originali 
der römiſchen Literatur nicht leugi 
Indeß wenn auch Petrarca 
das römische Altertfum an der C 
auch, welcher es ohne Kirchliche Neber 
ganz frei ftand auch er ihm nid) 


tiſchen Traditionen nam = 
—— 
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vard er außerlich zum Ghibellinen, doch nur 
Innetlich fühlte ex ſich mit Recht, wie Dante, 
Parteien. Carducci läßt fi, wie nur zu häufig, 
republitaniſchen Sympathien beftimmen und irre⸗ 
venn er Petrarca „alt für das Kaiſerthum“ 
fein Jbeal fei die italienifhe „Commune”, 
ber alten Republik, geweſen. Niemand 
Begentheil begeifterter für bie Idee des Kaiſer- 
8 Petrarcn. Seine Briefe an ben nüchternen, 
en Karl IV., ihm zum Römerzug anzufeuern, 
fo flammenben Worten geſchrieben, als Dante’s 
m ben enthufiaftifhen Romantiker Heinrich VII. 
fich gegen Ludwig den Baier feindlich verhielt, 
es aus perfönfichen Gründen; denn er war 
Ludwig's Römerzüg in inniger Freundſchaft mit 
inden, ben Colonna und Robert von Neapel, 
» BBenn er fo lebhaft Partei nahm für Cola 

ben Vollstribun und Wieberherfteller der alten 
fo war dieß nur vorübergehend und als pis-aller; 
8 alte Kaiſerthum nicht Haben konnte, jo wollte 
tens ben alten Freiſtaat; im Grunde war er, 
Döhergebilbeten feiner Zeit, wie aud) die meiften 
fer des römischen und griechiſchen Alterthums, 
leiſchter Ariſtolrat und Vollsverächter. „Er lebe 
er bem härteften Joche eines Einzigen, als unter 
haft eines tyrannifchen Volles“, erklärt er mehr 
tal umb fprict von der „Menge“ nur in dem 
Shaleſpeare ſchen Coriolan. Selbit das Papft- 
er, ber Imperialift, an, damit e8 Nom wieder 
ı Glanze bringe, und wird aud nicht müde, die 


pre cu patriotismus, De 
nicht ganz verleugnen kann. 
italienijcher Seite fehr fein 
Petrarca's Entfernung von { 
jammenhängt, feine Gleichgül. 
innerhalb der einzelnen italienift 
machten, die Umriffe des Vater 
Das Heranreifen in der Fremde 
die ein Iebhaftes Gefühl für Zi 
tiefes Bedurfniß des Zufammeı 
Schule des Patriotismus gewe 
fießt leicht vor Bäumen den Wa 
ſtehenden geht erft ber rechte Sin 
alfer Verfchiedenheiten und Wider 
bes Baterlandes ausmacht: die V 
die Vorzüge desſelben in hellem 
die Heinen Unebenheiten, die in 
legen, und der latente Gegenfa 
eigenen Däter, ber ſelbſt den Eing 
überall umgiebt, fordert eine R 
heraus. 

Ganz anders der Patriotisı 
DMeannesalter = 





es iſt die Abftraction „Italien“. Selbft Rom 
ner mar im feinen Augen mit dem Glanze der 
verflärt durch die Reflexion: fein naives Heim- 
ihn zum gewohnten und geliebten Stelle. Auch 
dem Patrioten Petrarca durchaus nicht genügt 

im Vaterland als ein einiges, unabhängiges, 
d glädliches, gleichberechtigt mit andern Ländern 
zu fehen; nein, er verlangt durchaus für das— 
I Primato; er will es nur als herrſchendes 
a ihm ift die MWieberherftellung der italienischen 
haft gleichbedeutend mit der Ehre und dem 

ines Vaterlandes. Die bei allen talienern des 
8, ja bei dem meiften Stalienern des Jahres 
ch heimlich lauernde Vorausſetzung einer directen, 
ebrochenen nationalen Entwidlung von Romulus 
die Gegenwart ift bei Niemandem je abjoluter, 
ex gewefen, ala bei Petrarca. Die Kluft, welche 
Nordländer Mittelalter und Altertfum von ein= 
ent, befteht durchaus micht für ihn; er ſpricht 
Heeren Scipio’3 und den Schriften Cicero's nur 
ben „Unfrigen“. gleich als ob ber römische Staat, 
römische Cultur und die römiſche Sprache ſich 
fien des vierzehnten Jahrhunderts verhielten, wie 
mereich Ludwig's XI. zu dem Ludwig’s XV. 
1 fieht Petrarca, wie Dante, wie diejes ganze 
ter der Renaiffance, noch ganz im Geifte des 
ers, die Einheit überall: in Kirche und Staat, in 
ang und Sprache; Italien aber ift in ihren Augen 
wählte Bolt, das der Welt diefen univerfellen 
id dieſe univerſelle Kirche, dieſe einheitliche Geſetz— 










bens in Babylon-Avignon Schritt hielten mit Diefes 
wiſſenſchaftlichen Kreuzzügen. AS fein Freund Boccacch 
ihm einft mittheilte, wie ein Mönd ihm von em! 
Traumgeſichte erzählt, in welchem Ehriftus ihn beaufteng: 
babe, ihn, den Verfaſſer des „Decameron”, wie fees 
Freund, den Dichter der „Africa“, vor der Beichäftigung 
mit profanen Wiſſenſchaften zu warnen, welche zur Reel‘ 
führen müßten, antwortete Petrarca, der ſchon gar oft dB. 
eifriger Lefer des „Zauberers“ Virgil unchriſtlicher Ge 
finnungen bezichtigt worden war, in folgenden Worten: 
„Wozu ſollen wir die heidnifchen Dichter und Schriftfteller 
meiden, welche von Ehriftus nichts willen, da man bei 
ungeſcheut die Werke der Steger Tieft, die Ehrijtus Teen 
und ihn doch leugnen? Glaube mir: Vieles, was Zeichen 
der Feigheit und Trägheit ift, wird ald Wirkung klugen 
Rathes und ernfter Gefinnung ausgegeben. Die Menſchen 
verachten oft, was fie nicht erreichen können; und gerade 
der Unwiſſenheit ift es eigenthümlich, das zu verurtheilen, . 
was ihr verjagt, und Seinen dahin gelangen zu laflen, 
wohin ihr der Zutritt verwehrt if. Wir aber, die we 
die Wiffenichaften kennen, dürfen ihnen weder dDurd) Mahnung 
zur Tugend, nod) zur Androhung des Todes entzogen werden, 
denn jie erregen dem jtrebenden Gemüthe die Liebe zu 
Tugend und vernichten oder vermindern wenigftens be 
Todesfurcht; fie halten aber ihren Beſitzer nicht von dem 
Mege der Verpolllommnung zurüd, ſondern unterftühen 
ihn und ebnen ihm den Pfad. Wie aber der kranke und 
ſchwache Magen manche Speifen abmweift, welche der geſunde 
und hungrige wohl verträgt, jo mag dem ſchwächlichen Geil 
Manches Verderben bringen, da3 dem heilen und kräftigen 
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gen anfehen, wie das vorhergehende, für welches 
men biefer Denker eriftirten? Wie ganz anders 
& ber Trauer, des Mitleidens und ber Weh— 
bem ein Dante von ben großen Philofophen 
m des Alterthums fpricht, die, des Heiles 


ber Petrarca von einem Cicero redet, um befjen 
s Hölle er ſich nicht befonders viel Sorgen zu 
int. Auch durch feine geographifchen Studien — 
Petrarca die erfte Karte Italiens — wirkte er 
-Ahnlich befreienden Sinne, wie durch jeine 
wbien; galt e8 doch hier wie dort, ie Wirklich- 
es ſeits zu erkennen, an der Stelle aprioriftiiher 
und Weltconftruction die Kenntniß des That⸗ 
t fegen. Und wie gegen die ariftotelijche Scholaftif, 
ie herrſchende Jurifterei, die er in Bologna zur 
men gelernt hatte und deren Wiedergeburt er, 
underte vor Savigny, nur in einer geihichtlichen 
deweiſe erkennen will, welche in der Aufdeckung 
Mungsganges des römifchen Rechtes das einzige 
Rem desſelben ſieht. Auch die Aftrologie und 
a, welche damals nicht viel beſſer als Ajtrologie 
mie war und, wie biefe, anftatt von ber Beob— 
Bon willkürlicher Theorie ausging, befämpfte 
amerdroffen und räumte aud dadurch auf für 
enbe Jahrhundert, das wahre Jahrhundert der 


under, wenn die Pfaffen ihm gram waren, 
muthigen Denunciationen des ſchamloſen Trei— 


-ommmmsggeptüjle erzahit, in TOCH 
babe, ihn, den Verfaſſer de 
Freund, den Dichter der „Afı 
mit profanen Wiſſenſchaften zu 
führen müßten, antwortete Pet 
eifriger Lejer des „Zauberers 
finnungen bezichtigt worden w 
„Wozu follen wir die heidnifche 
meiden, welche von Ehrijtus 1 
ungeſcheut die Werke der Ketzer 
und ihn doch leugnen? Glaube 
der Feigheit und Trägheit üft, ı 
Rathes und ernfter Gefinnung a 
verachten oft, was fie nicht erre 
ber Unwiſſenheit ift es eigenthüm 

was ihr verjagt, und Keinen d 

wohin ihr der Zutritt vermehrt 

die Wiſſenſchaften kennen, dürfen il 

zur Tugend, noch zur Androhung t 

denn fie erregen bem ſtrebenden 

Tugend und vernichten ober ve 

Todesfurcht; fie halten aber ihre 

Wege ber Nernntti-— 





b zur Beherrſchung feiner jelbft. Eine wunderbare 
iſt über biefe ganze Natur ausgegofien ; man fieht 
feinen Worten wie in feinem ganzen Leben, dab 


Frnft war um die Erlangung der Wahrheit, daß 
Scheine feind war, daß er es ehrlich mit ſich 
i Wie harmoniſch heiter iſt dieſer 

* dem büfteren Dante, den er 
foll, er, ber die „Göttliche Comöbie“ vom 
felber bictirt nannte. Alles ift Maß und 
: bie Leidenſchaft ift wohl da und wärmt wohl: 


bfter, banernhfier Liebe, aber nirgends und nie 
ie Leidenſchaft vullaniſch zerftörend über. Wie 
jhundert fpäter am Zielpunlt der modernen 
unfer Göthe, jo fteht am Ausgangspuntte diefes 
ngöganges Petrarca als ein vollfommen „Humaner” 
wer Gründer des Humanismus, welcher die Stelle 
lich· lirchlichen Eultur einnehmen follte, felber ein 
der Qumanität. „Sein Ruhm,“ fagt jein neueſter 
Biograph, „während feines Lebens ſchon meit 
tet, erfüllte nach feinem Tode die ganze Welt, 
red dauern, fo lange Altertfum, Vaterland und 
ibare Güter bleiben für Bildung und Erziehung 
ſchheit. 

18. Juli 1874, zur fünften Sacularfeier Petrarca's. 





Lorenzo de’ Medici. 


I. 


Es giebt zwei Namen in der Weltgefchichte, welche das 
Vorrecht haben, hell und heiter wie feine anderen an das 
Ohr der Menſchen zu Klingen: Athen und Florenz. Be 
lichten Namen aber zaubern uns fofort eine beftimmte Seil 
vor die Augen: das fünfte Jahrhundert vor unb das 
fünfzehnte nach Chriftus, die Zeitalter des Perikles und 
Lorenzo's des Prächtigen.“) Es ift indeß nicht allein der 
Glanz, den Kunft und Poefie über jene beiden Flecke mb 
Momente ausgebreitet, welcher jenen einzigen Gindrud 
hervorbringt; auch nicht die größere Menfchlichkeit, die fie 
vor anderen Staaten und Seiten auszeichnet; am Bin 
hat’3 auch in Athen und Florenz leider nicht gefehlt, wenns 
auch fparjamer ala beifpielsweife in Argos oder Perugia 
gefloffen, und weder Perikles noch Lorenzo feheuten vor 
Gewaltmitteln zurüd, fo oft e8 die Unterdrüdung der Gegner 
galt, wenn fie auch ſchonender als ein Philipp von Mare 


*) Die dieſem Auffate vorausgehenbe Recenfion über X. v. Ren 
monts neueftes und ausgezeichnetftes Werk (Gorenzo be! Mebici, 
i Magnifico, Leipzig 1874) iſt hier weggelafjen worden. 
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ver eim Ludwig XI. verfuhren. Was jenen beiden 
humkten ben umwiderſtehlichen und unvertilgbaren 
eibt, ben fein Großſtaat ber Gejchichte je geübt 
die Harmonie, in der hier Natur und Menſch, 
ı Materie, Inhalt und Form, Staat und Kunft 
Man wird gewahr, wie wenig auf die Aus— 
ntommt, tie e8 bie volffommene Uebereinſtimmung 
ltniſſe ift, und wären fie die beſcheidenſten, welche 
ligen Eindrud, die dauerndfte Wirkung hervor⸗ 
Heinften Punkte die größte Kraft“. 
Heine Städthen im Arnothale zum erften- 
laum überrafcht: nichts Gewaltiges, Un— 
feine Pfantafie Geftig auf. Erft nach 
Zauber diefes lieblihen Maßes. Nichts 
_ noch in Menjcenwert. Maßige 
das offene, villenbelebte Thal, in dem 
en begrenzt fühlt. Die Vegetation ift 
Stadt trägt nicht umfonft den Namen der 
fie ift nicht luxurids, noch ihre Formen 
Zwiſchen dem weichen Blumengrün des beſchei⸗ 
venlaubes zieht ſich der Grundton der braunen 
und bie dunkle Eypreffe giebt Charakter und 
Nit wunderbarem Natur- und Formenfinn haben 
x bes Quattrocento Kloſter und Kirchen, Land⸗ 
d Schlöffer den Linien bes Terrains angepaßt, 
e biefelben abzuſchließen, zu vollenden ſcheinen, 
x Schmud die Schönheit eines anziehenden Weibes. 
mum vereinigen fich, wie in inniger Umarmung, 
b Landſchaft: mie fühlt fi der Bewohner der 


fremdet, in tünftlicher Atmofphäre, wie der A 
and, Wälfes und Deutjihes, 
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Glanz, den Kunft md Poefie ur 
mente ausgebreitet, welcher 
berorbringt; auch Nicht die größe 
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da hält ſich das Florenz bes Mittelalters fern 

Ücbertreibung. Intoleranz oder gar Fanatismus 

ien fo umbefannt, als revolutionäres Auflehnen 

Refiehenbe Kirche‘). Blutdürftige Tyrannen, wie 

Mit es nicht auffommen; der nordiſche Feudal⸗ 

st die mimicipafe Entwidelung nicht und muß 

dem eingeborenen Burgerthum den Pla räumen. 

mender Beränderungen behielt das Gemeinwejen 
den Tag den bürgerlichen Charakter, auch darin 
Manfiche Eontimuität aufweifend, die alles Flo—⸗ 

bezeichnet. Wir im Norden find durch eine 
Deutfchland durch den breißigjährigen Krieg, Eng: 
die große Rebellion, Frankreich durch die Ne- 
- von umferer Vergangenheit getrennt; hier ift 
ige Zrabition in ben weit noch blühenden Ge: 
welche ſchon im dreizehnten Jahrhundert geglängt 
b den Zufammenhang lebhaft empfinden, den 
Aalterliche Inſtitutionen, wie die Misericordia 
somini di Sarı Martino, die Compagnia de’ 
uns noch heute vor die Sinne rufen. Jenes 
Einne demokratijdhe Gemeinwejen war eben am 
bes Quattrocento, nad) vielen Ummälzungen und 
ben Berjaffungs-Erperimenten bei einer Regierungs= 
langt, welche ihm erlaubte, fi von den Stürmen 
» auszuruhen und ſich in Sicherheit einem ver 
&ensgenuffe Heiter hinzugeben. Und als nun 
KH „Athen mit feinem heimiſchen Boden und all 
be in die tusciſche Stadt einzog”, wie Poliziano 


wonarola war befanntlich fein Florentiner. 
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meinte, da verrieth ſich ſogleich die Wahlverwandikhe] 
Kein Volk aſſimilirte ſich die atheniſche Cultur wie be 
florentiniſche — ohne' ſich je ſelber dabei zu verlieren. 
Der Moment, wo ihm dieſe neue Nahrung zuſtröcch 
war der glüdlichfte; denn ohne Glüd gedeihen aud 
beften menſchlichen Dinge nicht. Florenz war in jew 
empfänglichen Tyrühlingsperiode, wo der ausgeruhte, Tri 
und ſorgſam bebaute Boden das aufgenommene Samenken 
zu raſchem Aufgehen fördert. Als Petrarca unb Boccach 
ftarben, al3 die Loggia de’ Lanzi fi) erhob, Jah man fe 
der neuen Offenbarung mit der Gewißheit entgegen, mit welde 
der Landmann die reifende Juniſonne erwartet. Nabe 
ein halbes Jahrhundert brauchte Florenz, das Neuaufge 
nommene zu verarbeiten; und während dieſes halben Jahr 
hunderts ſchweigt die Muje der Dichtkunſt. Nicht fo ba 
bildende Kunft, die ohne Weiteres ans Werk geht, beinah 
gleichzeitig empfangend und wiedergebend: Brunellesch, 
Donatella, Maſaccio gehören der Zeit Coſimo's, des Pater 
patriae, an, als fein italienisches Lied mehr ertönte. Re 
wieder hat die Weltgefchichte — mit Ausnahme Athens — 
ein jo einziges Zujammentreffen von glüdlichen Umftänden 
aufzuweifen, als in jener Blüthezeit der Renaiffance vos 
1470 bi 1495 etwa. Es iſt der rajch vorübergehende 
Moment, wo der Yüngling fit) zum Manne entwiddl 
Florenz ift wie jener jugendliche Held Shafefpeare’s: 


Sein Haupt no grün, jedod) fein Urtheil reif, 
An Jahren jung, doch an Erfahrung alt. 


Volle Zeugungskraft, nach Abſchüttelung des ode 
wilder Sinnlichkeit. Auch aus dem abftracten Enthuftasmu 





%, der auf der Unkenntniß der Dinge beruht, ift 
ing-Dann heraus; aber noch ift er dem Step: 
nicht verfallen, den der Kampf ums Leben, 
+ Enttäufhung, Gewohnheit dem Alternden auf- 
Den Idealismus hat er fich bewahrt; noch glaubt 
ac; aufer der greifbaren Wirklichteit eine Welt 
oc) trennt er nicht das Ideal vom Leben; noch 
ine Perfönkichkeit aufzugeben, um einem Höheren 
Wiſſenſchaft, Vaterland — das feine perjönlichen 
unberührt läßt, nachzuftreben; noch ift er der 
ng fähig, aber er begeiftert ſich nicht länger für 
der Wahrheit oder des Inhalts entbehrt. Er 
Renfchen und weiß, wie das Gemeine alles bändigt, 
fo höher hält er jene Eleine Freiſtätte, die in den 
m Alles bändigenden Joche fich entzeiht. Er vers 
Stunden nicht mehr in fteriler Träumerei, noch 
ı Sinnentaumel; er verliert fich ſelber noch nicht 
etänbung der Arbeit oder dem Scheinleben ber 
a, fondern greift thätig ein in das handelnde 
bem er ſich den Sinn fir das Beichauliche der 
ber Philofophie wahrt. Auch thäte man Unrecht, 
ſchon ein Geſchichtsſchreiber des folgenden Jahr- 
„wollte man den Florentinern, weil fie Kaufleute 
I der Gefinnung abſprechen und fie für niedrig 
iiſch halten. Oft habe ich mic im Stillen ge: 
fährt der Dann in patriotiſchem Stolze fort, 
%, bie von Kindheit an fi mit Wollenballen und 
gen herumfchleppen ober gleich Sklaven den Tag 
1 Theil der Nacht am Webſtuhl und am Farb— 
Arbeit zu verrichten pflegen, häufig, wo es noth- 


Der Wtoment, wo 
war der glüdlichite; d 
beiten menjhlihen Din 
empfänglichen Frühlings) 
und forgjam bebaute Bot 
zu raſchem Aufgehen förd 
ftarben, als bie Loggia de 
der neuen Offenbarung mit i 
der Landmann die reifend 
ein halbes Jahrhundert br 
nommene zu verarbeiten; u 
hunderts ſchweigt die Muſe 
bildende Kunft, die ohne We 
gleichzeitig empfangend und 
Donatella, Maſaccio gehören 
patriae, an, als fein italieni 
wieder hat die Weltgefchichte 
ein fo einzige8 Zufammentref 
aufzuweifen, als in jener X 
1470 bis 1495 etwa. Es 
Moment, wo der Jüngling 
Florenz ift wie jener iunenht 





ber Betradhtung der höchften Fragen, 
ı Gemuffe der edelften Erzeugniffe des Menfchen- 
läßt; ein Gelehrten- und Künftlerftand, 


Rätte zurückgezogen hat; eime Geiftlichfeit, bie fich 
% dem ſchonen Diesfeits in einfeitiger ſittlicher 
"g ober im pfaffiſchem Kaſtengeiſte ſchroff gegen- 
ſondern im griechiſcher Weisheit ein Morgenroth 
Ütenthums, im griedhif—er Kunft einen Abglanz 
we Schönheit zu jehen wagt: das war die Bühne, 
ambelnden, die ber Nachwelt das ſchöne Schaufpiel 
ı Renaiffance boten. Auf diefer Grenzlinie ftand 
als es ein Staatsweſen und eine Gefellichaft, eine 
ab eine Poefie entwidelte, dergleichen, ſei's an 
Ps an Eigenthümlichteit, jei's an Schönkeit, die 
nicht aufzuweifen hat. 

ı led der bewohnten Erbe, nicht einmal Athen, 
fruchtbar an bedeutenden Männern und großen 
jeder Art, als biefe Viertel-Quadratmeile am 
Ind diefer Reichthum hat nichts Ueberwältigendes, 
gendes; er ift anſpruchslos anſprechend. Die 
He hier Alles durchdringt, tritt uns menjchlich 
dem fie auch das Gemeinfte verebelt, das ganze 
mwichönert, weder am häuslichen Herd noch im 
28, weder beim Feſt noch in der Rathsverſamm— 
& So entitand dieſe einzige Cultur, in der ſich 
it Bildung vereint, wo das Wiffen den Schwung 
nt, wo, wie zu Sokrates’ Zeiten, unter milden 
fich verhältnigmäßig natürliche Sitten bei höchſter 
Entwicllung aufrecht erhalten, wo die gebrudte 


Ne 


thut, ſolche Hochherzigkeit und Seelengröße befunden, dab 
fie fo jhön reden wie handeln. Die Luft, zwiſchen ber 
ſcharfen von Arezzo und ber fehweren von Pifa die Mitte 
haltend, ift gewiß von Einfluß auf diefe Erfheinung. Wer 
Natur und Sitte der Florentiner wohl beachtet, wird zum 
Schluffe kommen, dab fie mehr zum Herrſchen als zum 
Gehorchen geſchickt find. “*) 

Dem follte freilich amders werden und ber Floren- 
tiner nach der Entmannung erſcheint nicht gerade als zum 
Herrichen geboren; die Familienähnlichkeit ift noch immer 
da; aber bie ungerftörbaren Character: und Geiftesanlagen 
erſcheinen unter den letzten Medicäern greifenhaft carrikirt: 
die Sparfamfeit ift Geiz, die Jronie Witelei, der Sinn für 
Maaß ift Aengftlichkeit, die Achtung der beftehenden Religion 
Vigotterie oder Conventionalismus, bie Sinnlichkeit or: 
ruption geworden unter dem Regime des XVII. Jahr 
hunderts. Wie anders unter den Erften bes Gefchlechts. 

Ein wohlgeordnetes Staatsweſen, das der Freiheit 
und der Entwidelung des Einzelnen Spielraum läßt, ohne 
das Intereſſe des Ganzen zu opfern, gleich entfernt von 
militäriihem Zwang und roher Pöbelwilllür; ein Volt, 

das ſich willig einer bedeutenden Perfönlichfeit unterordnet, 
aber nicht in ihre Hände abdankt; das Geift und Wiflen 
zu ſchätzen weiß, aber nicht vergißt, daß Geburt und Reid 
thum reelle Mächte find, die man nicht ungeftraft ignorirt; 
ein bürgerlicher Adel, der ſich frieblihem Erwerb wibmet, 
wohl aber, wenn es nothut, die Waffen zu führen ver- 
fteht, der am öffentlichen Leben theilnimmt, aber ſich durch 


*) Benebetto Varchi, citirt von Reumont. (II. & 441.) 
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Hatten — Lorenzo Tiebte das Vergnugen wie ein 
g, war weder. dem Becher noch den Schönen ab- 
erachtete leineswegs koſtbaren Schmud und reiche 
3, war ein leibenjchaftlicher Pferdeliebhaber und 
meter Kenner, wußte, obſchon einfach im täglichen 
Hönere und ‘glänzendere Feſte als irgend ein Fürſt 
Hiebenben Zeit zu veranftalten, zeichnete fi aus 
Fallenjagd wie im Zurnier und gefiel jih im 
ex und munterer Gejellichaft. Doc; wußte er ſchon 
n Werth der lärmenden Kameraden wohl zu unter: 
von bem ber happy few, mit benen er in kleinem 
eiteren, geiftig angeregten Verkehr pflegten, wenn 
ollen Treibens müde war und die Staatsgeſchäfte 
Muße ließen. Niemand wuhte beffer als er, be 
Menſchen herauszufinden, an fich zu ziehen, zu 
Das hatte er vom Großvater gelernt; und ob: 
senzo’3 Stellung, als Urenfel Giovanni d’Averardo's, 
ı Medickerd von überwiegendem Einfluß im Staat, 
Tiere war als die Eofimo’s, blieb das Verhältnik 
Hern und Gelehrten, wie zu den Spielgenofjen aus 
ventinifchen Adel, doch dasjelbe, wie früher im 
rm Bia Larga (jeht ftupiderweife in Via Cavour 
f), ein Verhältniß der Gleichheit; und weder an 
Ten, noch an Eleganz der Rede, noch an Dialektik, 
ıfülle und Gebantentiefe ftand er irgend einem der 
m Humaniften, Dichter und Künftler feines Kreijes 
luch die Arbeit im Gefchäfte verſchmähte der prinz: 
jene nicht, der, ebenſo gut als heute ein Rothichild, 
wᷣie's auf dem Komptoir zuging, was ihn freilich 
Hinderte, die Kaffe des Haufes Medici bedenklich 


d der Wert 
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Piero ftark, 5 
ild Tebt ; 
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und uhr gefeiftet werden fönne, und ohne ber] 
ufchen Schule feine fplendide Hilfe zu entziehen, 
7 die Univerfität von Piſa auf glänzende Weife 
ber. Welche politifchen Nebenabfichten auch dabei 
afen fein mögen, das Intereſſe für die Wiffenfchaft 
denfalls das Hauptmotiv. Vieles von Lorenzo's 
gen lebt noch Heute; ihm dankt Florenz die voll- 
te Handfehriften- Sammlung der Welt, mit welcher 
mals nur bie urbinatiſche bes großen Federigo von 
eltre wetteifern konnte. Und Gelb allein that es 
elbſt treffliche Agenten wären ungenügend gewejen : 
ußte ſelbſt Intereffe und Verſtändniß hinzubringen, 
Rühe fcheuen, überall ein wachjames Auge haben, 
bliothefen wie die Laurentianifhe und die von 
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mit der des Staates (Florenz zu vermengen, anfangs zum 
eigenen Nachtheil, fpäter wehl auch zum eigenen Vortheil 

Die häuslichen Tugenden der Ahnen ſcheint Lorenzo 
nicht befeffen zu haben, obſchon er des Familienſinnes nicht 
entbehrte und von Jugend auf von eblen Frauen umgeben 
war. Roller Deferenz vor jeiner Eugen Großmutter, 
Eonteffina de’ Bardi, der liebevollſte Sohn für feine talent: 
volle, hodhgefinnte und bei aller Gelehrjamkeit durchaus 
weibliche Mutter, Lucrezia Tornabuoni, ein aufmerffamer, 
forglicher Gatte für Elarice Orſini — eine echt adelige 
Prinzenmutter — überließ er die Erziehung feiner Söhne 
doc; vorzugsmweife ihr und dem Freunde Poliziano, der fih 
nicht zum beften mit der Mutter feiner Zöglinge vertrug; 
hörte keineswegs auf, feiner ſchönen Geliebten, Lucrezia 
Donati, feine perfönlichen und gereimten Hulbigungen dar 
zubringen, fpäter mit Bartolommea de’ Naft in intimften 
Verhältniß zu leben, umb bewegte ſich vorzugsweiſe in 
Männergefellihaft. Diefe war die gewähltefte und der in 
derſelben herrſchende Ton, wenn auch ein heiterer, keineswegs 
ein frivoler. Sei's, daß man ſich in der waldigen Berg: 
einfamkeit von Camaldoli oder auf der nahen Billa von 
Careggi, wo ſchon der Großvater die bedeutendften Männer 
feiner Zeit um fi) verfammelt, zufammenfand; ob man 
mit jüngeren Genoſſen gleichen Standes oder mit Aelteren 
von verſchiedener Lebensſphäre verkehrte, die Unterhaltung 
drehte ſich beinahe ausſchließlich um bie höchſten Fragen, 
und der Name ber platonifchen Akademie war durchaus 
Tein bloßes Aushängefchild. Landino, der platgnifirende 
Gommentator der „Divina Commedia“, hat uns, ben 
ſokratiſchen nachgebilbete, Dialoge Hinterlaffen, die uns ein- 





koffer einzugehen. Der neuefte Biograph Lorenzo‘ 
Adhichtsfchreiber feiner Zeit, Herr v. Reumont, [äh 
a, mit Ausnahme des einzigen Angelo Poliziano) 
üe Gerechtigkeit widerfahren, die ihnen zufommt) 
Lich gebt er zu leicht über Lorenzo's eigene poetijc) 
jen bin. Die Formvollendung und die Feinheit ded 
& der „Giostra“ und des „Orfeo“ erreichen freili 
duigi Pulci noch Lorenzo de’ Medici. Dagegen ift 


hinterlaffen, doch ift fie aller Wahrſcheinlichkeit naı 

on Luigi, ſondern von Luca Pulci, und wäre fi 
m Erfterem, es ift nicht bilfig, ein untergeordnetes 
ines Dichter8 mit dem Meifterftüde eines andere: 
alfele zu ftellen. Denkt man aber an den „Morgant 

we*, jo wird fi das Berhältniß ſchon anders 
n. Ebenfo ift der „Orfeo* ohne Zweifel ein dramaz 
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tiſches Werk, das Lorenzo's Mirakel von „S. Give | 
und Paolo“ in jeder Beziehung weit überlegen iſt;) de r 
möchte e3 ſchwer fein, bei bem Dichter von Miontepuliew : 
irgend etwas zu finden, das an Heiterkeit, Leben, Natür 
lichkeit den Idyllen Lorenzo’s, vor Allem der „Nencia da 
Barberino“ gleidjfäme. Selbft die etwas derberen „Beoni‘ 
und die Falkenjagd haben jene einzige Naivetät und Boll 
thümlichfeit, welche der Malerei und Sculptur diejer Zei 
eigen find. Der etwas realiftiiche, aber durchaus poetijch 
Geift eines Philippino Lippi ſpricht aus allen Gedichten 
Lorenzo's, nicht am wenigften aus feinen Tanzliedern md 
Carnevalsgefängen, die man jet no aus dem Wunde 
des Volkes vernehmen kann und welche jelbft Die wißigen 
Canzoni und Rispetti des florentinifchen Voltaire, Meſſer 
Angelo’3, weit Hinter ſich laſſen an Schwung und Bewegung : 
Doch nicht von Lorenzo dem Dichter, von Lorenzo dem 
Dichterfreund joll hier die Rebe fein; es genügt anzudeuten, 
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*, Man erlaube dem Schreiber, ausnahmsweiſe ſich jelber zu 
eitiren und hier ſchnell Über diefe Seite feines Gegenftanbes hinweg 
zugehen, da er fie anderswo ſchon ausführlich behandelt hat und fd 
nicht abjchreiben will. In feinen „Etudes historiques et litteraires. 
Tome I. Etudes italiennes“ (Paris, 1868) finden fich zwei Efen 
über „La politique dans le mystöre et Laurent de Medieis* um 
fiber „I.a religion dans le mystere et Jeröme Savonarek‘ 
(p. 204—263.) Beide bildeten urfprünglich Theile eines alabemilden 
Gurfus von Borlefungen über die Geſchichte des italienischen Theatert, 
welche der Verfaſſer, jahrelang bevor d'Anconas trefflihe Sammlung 
von Rappresentazioni (Florenz, Lemmonier, 1872) dieſe Schäße bet 
Volksdramatik dem großen Publitum zugänglich gemacht hatte, hiell 
Vergleiche noch ebenda (p. 96—142) die Abſchnitte über das Kumm 
riftiicheromantische Heldengedicht von Luigi Pulci. 
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Mit dieſen Kunſtlern nun lebte er in vertrautem 
täglichen Verlehr — man erinnere ſich nur aus Michel 
Angelo’ Leben, wie er als angehender Jüngling täglich 
an ber Zafel Lorenzo's feinen Pla hatte; noch näher aber 
fanden ihm die Dichter und Gelehrten. Die Pulcis, ob- 
ſchon verarmt, mochten immer noch als Standesgenoffen 
gelten, in noch höherem Grade Pico von Mirandola und 
Nuccellai, nicht jo Angelo Poliziano ober Bernardo Accolti, 
der nicht genug geſchätzte Verfaſſer der „Virginia“. Es ift 
bier nicht der Ort, auf das Verbienft diefer Dichter und 
Schriftſteller einzugehen. Der neuefte Biograph Lorenzo’s 
und Geſchichtsſchreiber feiner Zeit, Herr v. Neumont, laßt 
denfelben, mit Ausnahme des einzigen Angelo Poliziano, 
nicht die Gerechtigkeit widerfahren, die ihnen zukommt, 
namentlich geht er zu leicht über Lorenzo's eigene poetiſche 
Zeiftungen hin. Die Formvollendung und die Feinheit des 
Dichters der „Giostra* und des „Orfeo“ erreichen freilich 
weder Luigi Pulci noch Lorenzo de’ Medici. Dagegen ift 
mehr Friſche, Kraft und Naturtreue in beiden. Die poetifche 
Schilderung des Turniers von Sta. Eroce, aus dem Lorenzo 
als Sieger hervorging, ift fiherlich nicht zu vergleichen mit 
derjenigen, welche Poliziano uns von dem Turnier Gui: 
liano's Hinterlaffen, doch ift fie aller Wahrfcheinlichkeit nach 
nicht von Luigi, fondern von Luca Pulci, und wäre fie 
auch von Erfterem, es iſt nicht billig, ein untergeorbnetes 
Werk eines Dichters mit dem Meifterftüde eines anderen 
in Parallele zu ftellen. Denkt man aber an den „Morgante 
Maggiore“, jo wird fih das Verhältniß ſchon anders 
geftalten. Ebenſo ift der „Orfeo* ohne Zweifel ein brama= 


An, 


are 


tiſches Werk, das Lorenzo’s Miralel von „S. Giovanni 
und Paolo“ in jeber Beziehung weit überlegen ift;*) dad) 
möchte es ſchwer fein, bei dem Dichter von Montepulciano 
irgend etwas zu finden, das an Heiterkeit, Leben, Natür- 
lichkeit den Idyllen Lorenzo's, vor Allem der „Nencia da 
Barberino“ gleichtäme, Selbjt die etwas derberen „Beoni* 
und die Faltenjagd haben jene einzige Naivetät und Bolks- 
thinnlichteit, welde der Malerei und Sculptur diefer Zeit 
eigen find, Der etwas realiſtiſche, aber durchaus poetiſche 
Geift eines Philippino Lippi ſpricht aus allen Gedichten 
Lorenzo's, nicht am wenigſten aus feinen Tanzliedern und 
Garnevalsgefängen, die man jet nod aus dem Munde 
des Volkes vernehmen kann und welche jelbjt die witzigen 
Canzoni und Rispetti des florentinijchen Voltaire, Meſſer 
Angelo’3, weit Hinter ſich laſſen an Schwung und Bewegung. 

Doc nicht von Lorenzo dem Dichter, von Lorenzo dem 
Dichterfreund foll hier die Rede fein; es genügt anzubeuten, 


*) Man erlaube dem Schreiber, ausnahmsweiſe fich jelber zu 
citiren und bier ſchnell Über dieſe Seite feines Gegenftanbes hinweg · 
augehen, ba er fie anderswo ſchon ausführlich behanbelt Hat unb fich 
nit abſchreiben wil. In feinen „Etudes historiques et litt£raires. 
Tome I. Etudes italiennes“ (Paris, 1868) finden fich zwei Effays 
über „La politique dans le mystere et Laurent de Medicis* und 
fiber „La religion dans le mystöre et Jeröme Savonarole* 
(p. 204—263.) Beide bildeten urjprünglic Theile eines alademiſchen 
Curſus von Borlefungen über bie Geſchichte bes italieniſchen Theaters, 
welche der Verfaffer, jahrelang bevor d’Anconas treffliche Sammlung 
von Rappresentazioni (Florenz, Lemmonier, 1872) diefe Schäße ber 
Voltsdramatit dem großen Publitum zugänglich gemacht hatte, hielt. 
Vergleiche noch ebenda (p. 96—142) die Abfchnitte über das Humo- 
riſtiſch · romantiſche Heldengedicht von Luigi Pulci. 





im fh im einen Kampf für fie einzulaffen. Er 
ur Commines felber; aber auch Commines ver- 
hhis über ben eigenfinnigen heftigen Genuefer im 
Buben ging’s ſchlecht im Felde. 

florentiniſchen Truppen waren überall im Nach⸗ 


h, wie man heute zu fagen pflegt, aber er wies 
Yilichtenr einer foldhen Regierung nicht zurüd und 
ut feiner Perfon, wenn's galt. Er beichloß, ſich 
hei feines Feinbes, König Ferrante's zu begeben, 
"wohlverftandenes Intereſſe, an bie Freundſchaft 
win: appelliren, die Macht feiner eigenen Perjön- 
ihm zu verfuchen. Aber König Ferrante's 
Eigenſchaft war nicht der Edelmuth und bie 
we jene Zeit hielt e8 eher für eine Thorheit 
* die Gelegenheit nicht zu bemügen, einen 
Gegner aus dem Wege zu ſchaffen. Lorenzo 
baß er ſich in Gefahr begebe“, fo ſagte er den 
ben Rotabeln im Palazza Vecchio; „aber er ſchätze 
: Befte geringer ala das allgemeine, ſowohl der 
23 jeben Bürgers gegen ſein Vaterland als feiner 
Pflicht wegen, da Keiner gleich ihm Gunft und 
on ber Bürgerfchaft erlangt habe.” Das gemagte 
sen gelang vollftändig: Ferrante warb gewonnen, 


m politiſchen Trabitionen, als wegen ber Achnlichteit der 
gem umb ber fittlidereligiöfen Weltanfhauung, bie dem 
den Frangoſen näher rüdt, verſtandlicher macht als jeben 
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Lieblingsfohnes Giovanni (jpäter Leo X.) 
dinal — Letzteres damals noch umerhört — waren 
ch Klugheit, Einſchüchterung, Anwendung aller, 
delicater, Mittel erlangt worden. Auch miſchten 
btöne in all den Jubel, und Lorenzo brauchte 
fein Jumel zu opfern, um der Götter Neib zu 
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beihwören. Er war fein guter Finanzmann — bie italienifchen 
Staatsmänner ſind's nie geweſen; die mebicäifche Bank in 
Lyon entging nur mit Noth dem Bankerott; ſchon halte 
die Ereditanftalt für Mitgiften (monte delle doti) herhalten 
mäüffen, um die ungeheuren Ausgaben des Leiters ber 
Republik zu deden. Auch gegen den Lurus des öffentlichen 
Lebens und bie freiere religiöfe Anſchauung von Lorenzo's 
Kreife begann ſich die Oppofition zu regen, bie bald nah 
feinem Tode die Oberhand gewinnen jollte, 

Trübe Ahnungen überfamen ben friſchen Geift Lorenzo’s. 
Schwere Todesfälle trafen die Familie; raſch hinter einander 
farben Lucrezia, die hochverehrte Mutter, und Clarice, 
die Huge, umfichtige Gemahlin und Leiterin des Haufes. 
Lorenzo’3 Briefe nad) diefen Verluften find umaffectirt im 
Ausdrude tiefer Trauer. Die körperlichen Leiden, Die ihn 
ſchon früh geplagt, wurden immer quälender, und als 
das Ende nahte (8. April 1492), trat ſchon neben die 
hellen, heiteren Geftalten Pico's de la Mirandola und 
Angelo Poliziano’3 an das Sterbebett des Praͤchtigen die 
finftere Monchsgeſtalt des Ferrareſer's, die ſechs Jahre 
lang ben florentiniihen Tag überſchatten follte. Mit Lorenzo 
fant die Blüthe der Renaiffance ins Grab; ihm folgten 
auf dem Fuße Poliziano, Pico, Ficino, Barbaro, Bojarbo, 
Landino, meift in noch blühendem Mannesalter, und wohl 
mochte Poliziano fi dem Schmerze Hingeben und in dem 
Tode Lorenzo’3 den Tod feiner Generation befingen: 


Der giebt zur Mage Stimm’ und Muth, 
Der meinem Aug’ die Tränenfluth ? 
Daß id) bei Tag in dieſem eh, 

Im Jammer mid) bei Nacht ergeh’! 
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So klagt der Zauber, einfam, müb', 

So fingt der Schwan fein Gterbelied, 
Die Nachtigall. wenn Lenz entflicht; 

O weh mir Armen, trüb und bang, 

O bitt’rer Gämerz, ber mich durchdrang! 


Bom Blige Tiegt da jäh gefällt 


Die Borgia. 


I. 


Nur zu jener Uebergangszeit, da Italien die Beute 
der fremden zu werden anfing und die Nenaiffance ſchon 
zu ergreifen begann, konnten die Borgia zu der Bedeutung 
gelangen, die fie in ber Geſchichte haben; und Gregorovius 
bemerkt ſehr richtig, daß fie nur durch die Bühne, auf 
der fie auftraten, die grelle Beleuchtung erhalten haben, 
in welcher fie fid) uns ſtets darbieten.*) Aber es ift nicht 
allein, wenn auch vorzugsweiſe, ber kirchliche Hintergrund 
und der durch ihn erzeugte Gegenſatz zwiſchen einer ge: 
wiſſen, ftet3 vorausgeſetzten, Heiligfeit des Amtes und ber 
thatjächlichen Ruchloſigkeit des Geſchlechtes, es ift der 
ganze Rahmen, welder den Scheußlichen ihr eigenthümliches 
Relief giebt. 

Alles ift groß, übertrieben, düfter in Rom: die Natur, 
die Kunft, die Geſchichte. Nichts muthet und an als 
unferes Gleichen. Nichts lädt zum Annähern, Bertraut: 
werden ein. Nichts erheitert unfer Gemüth. Wir fühlen 

*) Die biefem Aufſatze vorausgehenbe Recenfion von Gre— 


gorovius' Lucrezia Borgia (Gtuttgart, 1874) ift hier wege 
gelaffen worben. 























ung, welche e8 heute und im Norden in engere Grenze! 
mmürde, die ungeheuerlichen Proportionen, die es uns 
reiſlich machen. Der Kern aber ift etwas ganz Al 
es, heute wie damals: es ift ber vornehme Taug— 


Bei dem Sohne liegen die Dinge ſchon anders: 
t ſchon eine noblere Eigenfchaft, der Ehrgeiz 
Hucht und Eitelkeit vor. Auch ift der Sohn wenig 
big und populär — bie taliener würden jageı 


ı Style, obſchon nicht viel gräßficher als feine Zeit 
m: er will für Italien fein, und wern wir Mai 
fi glauben follen, war er auf dem Punkte es 3 
1, was Ferdinand für Spanien, Ludwig XI. fü 
reich, Heinrich VII. für England waren; und er mw 
viel ſchlimmer als fie. Ihm fehlte nur der ‚En 


deichichte gepriefen, oder doch wenigſtens anerfanı 
reden. Eine ganz ausgezeichnete Geifteskraft vereinig| 
1 ihm mit der größten Willenskraft. Er begann je 
ihn als Giebenzehnjähriger und beendete fie al 
aundzwanzigjähriger. Er mar kaum einunddreißi 
alt, als er in dem Pyrenäen den Kriegertob ftar! 
ar weder graufam, noch feige, aber gänzlich gemiffe: 
Ihe eine Ahnung von dem Unterſchiede zwiſchen g, 
fe. Er, wie beinahe alle feine Landsleute und Zeil 
en, würde es gar nicht verftanden haben, wenn maj 
er Anwendung unrichtiger Mittel bezichtigt hätte. 
htete die Ermordung eines Unbequemen, die Hinter 
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Bie jollte and Frühe und Gefunbheit blühen auf 
diefem Boden angehäuften Detritus’, mit: dem eflen Blut: 
gerud, wo jeder Stein ſpricht von Republifanerhärke, 
Caſarenwahnſinn, Pjafientrug, von Mord, Notkzucht, Zer- 
förung, Raub, Martyrtfum, Aberglauben und VBerrath? 
Hat doch die ganze römische Geſchichte nicht eime Beitere 
Seite aufzumeifen, wie bie perilleiſche Athens, ober bie 
erfte Medicäerzeit in Florenz, nicht eine der Begeifterung, 
wie fie bie deutſche und franzöfiiche, die engliſche und 
ſpaniſche fo zahlreich bieten. Selbſt Patriotismus mb 
Pflicht Haben ſchon vor dem Erjcheinen des Ehriftenthums, 
d. h. ehe noch unfer Aller Geſchichte eigentlich anfängt, 
aufgehört, treibende Diotive in Rom zu jein. Was Wunder, 
daß die vaterlandalofe „Weltbeherricherin“ mit gieriger 
Dienftbefliffenheit Herren annimmt — Kaifer oder Päpfte — 
aus Syrien und Pannonien, aus Spanien oder Fran: 
reich; weiß fie doch, die Herren werden ihr dienen müffen, 
die Welt geifeln, ausfaugen, um den Oniriten Schaufpiele 
zu bereiten. So wird das Einzige, was Rom felber ge: 
ſchaffen, die politifche wie die geiftliche Univerfalmonarchie, 
das Grab ber italienifhen Nationalität. Daher ber Haß 
aller Patrioten Italiens gegen das Papftthum. 

Auf folhem Boden, in folder Zeit wuchert die erotifche 
Schlingpflanze der Borgia auf. Italien war feit Ezzelino 
an Blut und Verrath gewöhnt. Die Visconti in Mailand, 
die Malatefta in Rimini, die Baglioni in Perugia hatten 
die Halbinjel mit Schaubern erfült. Doch blieb ben 
Fremden die Krone: einem Alfonfo und einem Ferrante 
von Aragon, der in Neapel haufte, und beffen Sohn von 
noch perfideren Fremden, Ferdinand „dem Katholiſchen“ 





— — 


em " Subtoig XII, überliftet werben follte. 
* y’ Ferrante s Namen dergeffen, während ber! 


aber bei 
c, ift weder eine Spur ſtaatsmänniſcher Abfichten, 
mer mildernde Sinn für Wiſſenſchaft und Kunſt, 
feine Zeitgenoffen, wenn nicht entſchuldigt, jo bo 
ufe höher ftellt als diefen genußſüchtigen Wuſtling, 
Feſte ſich durch Nichts fo ſehr auszeichneten al: 
u brutales Kanonieren und ftrömenden Wein. Mai 
ih ihm vorftellen ala einen äußerft begabten, abe: 
ıgebildeten, gründlich verwöhnten Sohn einer reiche: 
ichtigen Familie, der in den geiftlichen Stand ge: 
wie er in den Militärdienft getreten wäre, wen 
milie dem Militärftande angehört hätte, um dur 
ber Gunft zu einträglichen Stellen zu gelangen 
von Geftelt und Antlit, von eherner Geſundheit, 
Bter Eleganz, prachtliebend, verſchwenderiſch, Iebt © 
wie wir in Paris umd London hunderte von vor: 
Elegants Binleben jehen, ohne irgend ein höhere: 
eund ohne mur je an die Möglichkeit zu denten, 
om Wunſch zu verfagen, auf eine Laune zu ver: 
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Diefer geiftliche Louis NV. nun ſitzt auf feinem er 
erbten Throne; er muß bei Lebzeiten feinen Baftarden — 
Tegitime Kinder Tann er als Papft nicht Haben — eine 
fürftliche Eriftenz für die Zukunft fihern: das koſtet Gelb, 
faſt joviel als die Maitreffen, der Lurus des Haushalts 
umd der Kleiderprunk: man preßt und erpreßt, wo man 
lann, verkauft Pfründen, Abla und Begnadigungen; „nicht 
zehn Papftthümer würden ausreichen, diefe Sippſchaft zu 
befriedigen“, jchreibt der ferrarefiihe Gefandte am feinen 
Herzog, den fünftigen Schwiegervater von Mleranders 
Tochter. Bei alledem ift der ewig junge Dandy, der feinen 
Kindern jeden Willen thut, wie man ihm jeden gethan, 
feinem geliebten Ceſare, vor dem er zittert, nichts abzu⸗ 
[lagen vermag, nit einmal das Leben von ein paar 
Biſchöfen mehr oder weniger, der aus lauterer Vaterliebe 
ftiehlt und aus Familienfinn mordet, nit nur ein voll- 
endeter Comödiant und poseur, fondern aud ein guter 
Ehrift, troß eines belgiſchen zouave pontifical oder eines 
franzoöſiſchen Legitimiften aus dem Jodeyclub. Die Re 
ligion verträgt fi ja fehr wohl mit dem Vergnügen; und 
Alexander ift nicht der Mann, den Platon zu leſen und 
fh durch ihn am Chriftentfum irre machen zu laflen. 
Das überläßt er Lorenzo oder Pico, auf die er gerade fo 
herabfieht, wie ein moderner abliger Lebemann auf gewiſſe 
pedantiſche“ Standesgenoffen, die „fich auszeichnen” wollen. 
Dieſes ganze Treiben des eitlen, verſchwenderiſchen, Tiebens- 
würdigen Wollüftlings befommt erft durch die Stellung des 
Mannes als Hauptes der Chriftenheit, durch feine unge 
heuren Mittel, durch das Theater der ewigen Stadt, auf 
dem es ſich abfpielt, durch die Abweſenheit der öffentlichen 
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Meinung, welche e8 heute und im Norden in engere Grenzen 
bannen würde, die ungeheuerlichen Proportionen, die e8 ung fo 
unbegreiflich machen. Der Kern aber ift etwas ganz Al- 
tägliches, heute wie damals: es ift der vornehme Tauge- 
nichts, 

Bei dem Sohne liegen die Dinge ſchon anders: ba 
herrſcht ſchon eine moblere Eigenfhaft, der Ehrgeiz über 
Genußſucht und Eitelfeit vor. Auch ift ber Sohn weniger 
gutmüthig und populär — die Staliener würden fagen: 
simpatico — als ber Bater. Er ift ein Verbrecher im 
geoßen Style, obſchon nicht viel gräßlicher als feine Zeit- 
genoffen: er will für Jtalien fein, und wenn wir Mac: 
chiavelli glauben follen, war er auf dem Punkte es zu 
werben, was Ferdinand für Spanien, Ludwig XI. für 
Frankreich, Heinrich VII. für England waren; und er war 
nicht viel ſchlimmer als fie. Ihm fehlte nur der End» 
erfolg, um ald Gründer des großen modernen National= 
flaates und als Vernichter des weltlichen Papfttfums von 
der Geſchichte gepriefen, oder doch menigftens anerfannt 
zu werben. Eine ganz ausgezeichnete Geiftestraft vereinigte 
fi) in ihm mit der größten Willenskraft. Er begann jeine 
Laufbahn als Giebenzehnjähriger und beendete fie als 
Siebenundzwanzigjähriger. Er war kaum einundbreibig 
Jahre alt, als er in ben Pyrenäen den Kriegertod itarb. 
Er war weder graufam, noch feige, aber gänzlich gewifien- 
108, ohne eine Ahnung von dem Unterichiede zwiihen gut 
und böfe. Er, wie beinahe alle jeine Landsleute und Zeit- 
genoffen, würde es gar nicht werftanden haben, wenn mar 
ihn der Anwendung unricliger Mittel bezichtigt hätte. Er 
betradjtete die Ermorbung eines Unbequemen, bie Hinter 
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liſtung eines Feindes, wie ein parlamentariiher Führer 
ober Minifter unſerer Tage ein Parteimanöver, oder bie 
Beeinfluffung der Wahlen, um eine ergebene Kammer: 
Majorität zu erlangen und unbequeme Rivalen aus dem 
Haufe fern zu halten. 

Freilich kommt bei ihm dev Brubermord hinzu: aber 
bei diefem Familienleben Tann man ſich wohl denken, daß 
der Bruder ihm gerade jo fern ftehen mußte, ala ein 
Fremder. Auch hat ex nicht die geiftigen Intereffen anderer 
italienifcher Fürften feiner Zeit: er legt weder Bibliothefen 
noch Kunſtſammlungeu an, wie die Montefeltre in Umbrien, 
die Gonzaga in Mantua; er läßt feine plautiniſchen Co— 
mödien aufführen, wie Ercole und Efte: zu alledem ift er 
zu jehr Spanier, fteht er dem Geifte der Renaiſſance zu 
fern; aber er hat einen hohen Sinn, liebt es, bedeutende 
Menſchen um ſich zu fehen, und es gelingt ihm, fie anzu: 
‚ziehen, nicht um Gewinnft allein, fondern durch die Macht 
feiner Perfönlichfeit — man denke nur an Lionardo da 
Vinci. Wie monftrös e8 ung auch erfcheinen mag, nicht 
fein wahnwitziges Wüthen, wie Burdhardt meint, nur die 
feit Karl's VII. Bug überwiegende Macht der Fremden 
verhinderte ihn, das allgemein von ihm erwartete, von 
Macchiavelli erträumte Werk zu verwirklichen: die Einigung 
Italiens und die Zerftörung der Papſtmacht. 


II. 

Von Ceſare's Geſchwiſtern iſt es nicht leicht, fich ein 
Bild zu machen. Juan, den er aus der Welt ſchaffte, muß 
wohl ſchon deshalb der bedeutendſte geweſen ſein; Jofré 
und Lucrezia ſtanden ihm nie im Wege; auch war Juan 
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Alexander's Lieblingsſohn; doch fiel er zu jung — etwa 
dreiundzwanzigjährig — dem brüberlichen Ehrgeize zum 
Opfer, als daß er fidh hätte befonders hervorthun Lönnen. 
Die andern Beiden feinen ganz palfive Naturen geweſen 
zu fein. Die Gefchichte verzeichnet feine That, kein Wort 
Lucreziens: fie laßt Alles über fi ergehen, widerſetzt fich 
nie, findet ſich erftaunlich ſchnell in jebe neue Lage, in bie 
fie von Bater oder Bruder verfeht wird. Die Briefe, die 
uns von ihr erhalten find, verraten feine Perfönlichkeit: 
fie find ganz correct, farblos, ohne Leidenſchaft, ohne Wit, 
ohne eigene Beobachtung und ftechen in ihrer Leerheit fonder- 
bar ab gegen die lebendigen Briefe ihrer Gorrefpondentin 
und Schwägerin, der [hönen, geiftvollen, angeregten Marcheſa 
Iſabella Gonzaga, die e8 wohl verftanden hat, durd die 
trodene Form der damaligen Epiftolographie ihre reizende 
Perſonlichkeit durchſcheinen zu laflen. Ob Lucrezia leiden- 
Ichaftlich für Jemanden gefühlt, ob fie überhaupt einer 
Leidenschaft fähig geweſen, ift aus ihrem Lebenslaufe nicht zu 
erſehen. Dan ift verſucht zu wünjchen, Herrn Gregorovius’ 
ſcharffinnige Hypotheſe von einem ilfegitimen ohne, 
Giovanni, dem „römifchen Imfanten“, möchte fid) erweiſen 
laffen, ohne das man ben Bruder ober gar den Vater als 
den Erzeuger anzunehmen brauchte, wie's Andre gethan: 
man könnte fi) doch für feine Heldin intereſſiren. Schönheit 
und Anmuth, wenn wir fie nur von Hörenfagen fennen, 
reihen dazu nicht aus. 

Lucreziens Eriftenz ift ganz die einer fürftlihen Tame: 
nur verlief bie erfte Hälfte berfelben in der corrupteiten 
Umgebung, die e3 vielleicht je gegeben. Tod; ſcheint es. 
als ob fie niemals über diefe Umgebung nachgedacht, Alles 





— wi 


immer als ganz jelbitverftändlich genommen habe. Die 
Zweideutigleit aller Berhältniffe muß wohl auch die Zeit- 
genoffen kaum bejonders frappirt haben, jo gewohnt war 
man in Rom an diefe Unregelmäßigkeiten; jo alltäglich) find 
noch heute auf jenem jonderbaren Boden die ſonderbarſten 
Familienverhäftniffe. Lucrezia wird nie einen Augenblid 
von ihrer Mutter, der Geſellſchaft, dem Geſetz, noch von 
ſich jelbft als die Tochter des Mannes dieſer ihrer Mutter, 
eines päpftlichen Beamten, angefehen, noch behandelt. Den 
zweiten Mann ihrer Mutter, einen Freund Angelo Poliziano's 
und hochgebildeten Humaniften, jeheint fie kaum gekannt zu 
baben. Ganz jung wird fie in das Haus einer vornehmen 
Verwandten Aleranders, Adriana Orfini, gebracht, wo fie 
eine vornehme Erziehung erhält; eine elegante Schein— 
bildung, wie fie mutatis mutandis noch heute Töchtern 
fürftlicher Familien zu Theil wird. Sie lernt ſich ſchön 
Heiden und bewegen und wird an firengfte Religionsübung 
gewöhnt. Neben biefer Gewöhnung, bie ihr bald aus ber 
conventionellen {yrömmigfeit eine zweite Natur macht, 
fchreitet eine Art Geiftesbildung, aber eine ganz äuferliche, 
mechaniſche, nicht eine lebensvolle, anregende wie die, welche 
Ylabella von Mantua am väterlicden Hofe zu Ferrara oder 
Korenzo’3 Mutter, die hochſtrebende Lucrezia Tornabuoni, 
in Florenz erhalten. Sobald die claffiihe Bildung Rom 
berührt, wird fie entjeelt, zu nadter alademiſcher Form 
reducirt, in auswendig zu lernende Compendien gebracht. 
Als die Jefuiten es vierzig Jahre fpäter unternahmen, das 
claſſiſche Alterthum zu entmannen, ehe ſie's ihren Schülern 
zuführten, hatte man ihnen in Rom ſchon den Weg vor- 
gezeichnet. Ob Lucrezia auch griechiſch gelernt, wiflen wir 
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nicht. Lateiniſch ſchrieb fie geläufig; fie ſprach Spaniſch 
und Italieniſch, wie eine vornehme Ruſſin Heutzutage 
Engl und Frampfiſch 

Sie wird verlobt — zweimal ſogar — als fie elf 
Jahre zählt, verheirathet ald ein dreizehnjahriges Kind, 
an einen Wittwer, von nicht gerabe appetitfichem Charakter. 
Natürlich proteftirt die Kleine jo wenig gegen dieſe fruh— 
zeitige Ehe, als fie ſich ihrer früheren Doppelverlobung 
wiberfeßt Hatte. Nach vier Jahren wirb fie wieber ge— 
ſchieden, weil die Familie ihres Mannes — er war ein 
Sforza — im Sinken ift und das augenblidliche Intereſſe 
Alexanders und Cäfars einen Anſchluß an das Haus Aragon 
in Neapel anrathen. In der That heirathete fie nad) einem 
halben Jahre einen aragonefifchen Prinzen, wie ihr Bruder 
Jofré eine Prinzeffin deſſelben Hauſes geheirathet hatte. 
Natürlich wurde fie nicht mehr befragt, als man überhaupt 
Fürftentöchter zu befragen pflegt. Auch diefe Ehe follte 
teine zwei Jahre dauern: denn jchon gingen Ferdinand 
von Spanien und Louis XII. von Frankreich mit der Ent: 
ſetzung der aragonefiihen Dynaftie um; und Gefare dachte 
ſchon an eine andere Verwendung des jhönen Inftruments, 
das ihm in feiner Schweſter gegeben war. Lucrezien's 
Gatte fiel durch Meuchelmord und die ſchöne zwanzig- 
jährige Blonde war zum zweiten Mal Wittwe. Für ihren 
dritten Gemahl war ſchon geforgt, e8 war der Erbprinz 
bes mit dem jeht allmaͤchtigen Frankreich verbundeten 
Ferrara. Wir wiffen, daß der Herzog von Ferrara ſich nur 
ungern zu ber Sache verftand, daß gar fein Sohn durchaus 
Nichts davon wiffen wollte: von einer Einrede Lucrezien’s 
meldet die Geſchichte aber Nichts. Als, Dank dem guten 
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Rathe Louis XIL, alle Schwierigkeiten befeitigt find, zieht 
fie in unverwüftlicher „Heiterkeit“ und in der geichmad: 
vollſten Zoilette in ihre neue Heimath ein. 

Sie hatte bis jegt in einer recht lockeren Geſellſchaft 
gelebt — und ſcheint ſich ganz gut darin gefallen zu haben. 
Es ift feine Spur zu finden, daß fie irgendwie hoquirt 
gewefen vom Xreiben ihrer Freundinnen, der Donna 
Adriana Orfini, die das „Auge“, und deren Schwieger⸗ 
tochter, Donna Guilia Orfini, die das „Herz“ des heiligen 
Vaters, oder aud) wohl witig „die Braut Chrifti” genannt 
wurde — bie Erftere hatte felber die junge Gemahlin ihres 
Sohnes, ihrem heiligen Vetter und einftigen Geliebten, zus 
geführt; und Julia's Schwefter, Girolama Farnefe, trieb's 
ähnlih. Auch Lucrezien's Schwägerin, die Heine Sancia 
von Neapel, ſcheint ein recht ausgelaffenes Weſen zu fein, 
dem's Amüfement vor Allem geht. Das waren nun Feſte, 
Bälle, Soupers, Toiletten ohne Ende; und Lucrezia ſcheint 
ſich Alles das Haben gefallen zu laſſen, wie fpäter am 
ferrarefifhen Hofe die Dichterhuldigungen. Aufgewachſen 
in ber Umgebung und dem Treiben fand fie wohl alles 
Das ganz in der Ordnung, und wie man in einer gewiſſen 
ſehr vornehmen Geſellſchaft unferer Zeit ganz ungenirt von 
feines Vaters oder Gatten Liebſchaften redet, ohne auf- 
zubören eine treffliche Tochter zu fein und das Intereſſe 
des Gemahls, wie das ganze Familienintereſſe recht eifrig 
zu befördern, fo Iebte aud; Lucrezia ganz gelaflen weiter; 
und man hat den Eindrud, als ob Mangel an Sinnlichkeit 
und Temperament fie allein davon abgehalten habe, auch 
thätig mitzufpielen. Einmal in Ferrara änderte fih das 
Alles, ohne daß ſich Lucrezia felber zu ändern brauchte: 


— 9 — 


fie ift die ewig Gleiche, immer Heitere, immer Anmuthige, 
fich in Alles Schickende: fie iſt überall zu Haufe; fie liebt 

nicht und Haft nicht, fie weint und ereifert ſich nit — 
bed bezaubert Alle. 

Zupörberft den Schwiegervater, einen genauen Rechner 
und guten Gausvater, der fi nicht am Letzten durch 
—* reiche Mitgift hat beſtimmen laſſen, auf die 
mesalliance einzugeben, und das wurde fie ja, ſobald der 
Bapft-Bater nicht mehr war und die ganze Abenteurer: 
Familie in ihr Nichts zurüdfiel — und das Haus Efte 
war das ältefte, beinahe einzige legitime Fürſtengeſchlecht 
der Halbinfel. Er war bald gewonnen. Schon ſchwerer 
hielt's mit dem Sohne. Alfonfo war ein ſchwerverſtaͤnd⸗ 
licher, jedenfalls ganz eigenthümlicher Charakter; die Eleganz 
und der ganze Prunk, den feine Frau ihm aus Rom her— 
überbradhte, wollte dem Einfachen, etwas Ernften gar nicht 
behagen, während ber Vater Ercole, wie ein reicher Kaufs 
mann, feine Freude am Prunk hatte, wenn er aud) bie 
Rechnungen genau revibirte. Doc auch Alfonfo war ſchnell 
ausgeföhnt: er behielt zwar feine bürgerliche Geliebte, aber 
er war fehr zufrieden mit feiner ruhigen, fiheren Gemahlin, 
um fo mehr als fie, äußerft fruchtbar wie ſolche Tempe— 
tamente zu fein pflegen, da8 Haus Efte berufsgemäß mit 
Prinzen verforgte. (Bon ihrem kleinen Sprößling zweiter 
Ehe feheint fie fürderhin nicht viel Notiz mehr genommen 
zu haben.) Alfonſo's Schwefter, Iſabella Gonzaga, empfing 
bie Neuangefommene mit entſchieden ungünftigem Vor— 
urtheil. Iſabellen, die fi) wohl die „Calandra“ und die 
„Mandragola” in Mantua aufführen ließ, war das römifche 
Treiben denn doch etwas zu ſtark. Etwas Eiferfucht auf 

4 


Hillebrand, Watſches und Deutſches. 
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Lucrezien's Reize mag ſich bei ber ſchönen Frau, wie ke 
ihrer Schwägerin von Urbino, der nicht ıninder anziehenden 
Elijabeth von Meontefeltre, wohl zu den fittlichen Bedenken 
gejellt haben: Lucrezia entwaffnete Beide; ja, es bildete fh 
zwifchen ihr und der geiftreihen Marcheſa von Mantm 
ein leidlich intimes Freundſchaftsverhältniß. Die Poeten ger 
und die Gelehrten lagen bald Alle zu Lucrezien's Füßen 

Es gehörte eine große Biegjamkeit und ächt weiblide 
Neutralität der Natur dazu, fo ſchnell auf biefem gay 
neuen Terrain Fuß zu fallen. Der Schritt aus dem Am 
Alerander3 in das Ferrara Ercole's und Alfonſo's war 
wie ein plößlicher Wlebergang aus der platten und wülm 
Orgie de3 Directoire in die geiftig angeregte, verhälmnik 
mäßig anftändige Gefellihaft der erften Jahre Louis Ph 
lippe’3. Und diefen Uebergang madte die Necamier der 
Renaiffance über Nacht, zweiundzwanzig Jahre alt, währen 
ihre franzöfifche Nachfolgerin ſich doch Jahre dazu nahm, 
um aus der Freudengenoſſin von Mme. Tallien, Joſephin 
und Hortenje Beauharnais der ruhig waltende, reine, corredt 
Genius der Abbaye au bois zu werden. Aus der gam 
weltlichen durchaus frivolen Atmofphäre des Vatican'. 
wo auch nicht eine Spur von geiftigem Intereſſe Ich, 
fand fi) Lucrezia, für deren Koffer hunderte von Maul: 
thieren nicht ausreihten — bradte fie doch allein 2W 
Hemden mit ſich, jedes im Durchſchnitt 200 Dufaten wert) — 
mit einem Male in der Stadt Bojardo’3 und Guarinsi 
da Verona, deren Geftalten noch friſch in aller Andenken 
lebten und welche aus Ferrara die hohe Schule des Hume: 
nismus, wie die Heimath der Ritterdichtuug gemadt. & 
war die glänzendfte Zeit dieſes zweiten Sites ber italieniſchen 


7 junge Bembo, vielleicht der Cieco, jedenfalls 
en ber Gefellfhaft einen höheren Ton. Bald 
muthige Papfttochter der Gegenjtand unzähliger 
d Verherrlichungen. Die beiden Strozzi namentlich, 
Sohn, waren Feuer und Flamme und Bembo 
in beftigfter Leidenſchaft für fie.*) Lucrezia aber 
: Quldigungen der Dichter und Literaten mit der 
Bürde einer Fürftin entgegenzunehmen, wie fie 
m bie zweibeutigen Späße ober die jaden Com: 
x Höflinge des Vaticans mit lieblichem, wahr- 
ibweijendem Lächeln angehört hatte. War fie 
r laͤchelnd und heiter. War doch dieje ewige 
und Grazie das Geheimniß von Lucrezien's 
‚ bie aud) hierin an die jhöne Freundin Chateau: 
innert. Sie war nicht regelmäßig ſchön, auch 
tatifch, aber ein ummiderftehlicher Liebreiz ſcheint 
Sgegoffen geweſen zu fein. Ihr lieblich-kindliches 
etwas Pilantes, alle Dichter fangen von ihren 
elche hen ſchlafenden Munihn in ihrem Mahn- 
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Lucrezien's Reize mag ſich bei der jhönen Frau, mie hei 
ihrer Schwägerin von Urbino, der nicht minder anziehenben 
Elifabeth von Montefeltre, wohl zu den fittfichen Bedenken 
gefellt haben: Lucrezia entwaffnete Beide; ja, es bildete ſich 
zwoifchen ihr umb der geiftreichen Marcheſa von Mantua 
ein leidlich intimes Freundfchaftsverhältnig. Die Poeten gar 
und die Gelehrten lagen bald Alle zu Luerezien's Füßen. 

Es gehörte eine große Biegſamkeit und ächt weibliche 
Neutralität der Natur dazu, jo ſchnell auf diefem ganz 
neuen Terrain Fuß zu fallen. Der Schritt aus dem Rom 
Alexanders in das Ferrara Ercole's und Alfonſo's mar 
wie ein plößlicher Uebergang aus der platten und wüſten 
Orgie des Dirertoire in die geiftig angeregte, verhältniß: 
mäßig anftändige Geſellſchaft der erften Jahre Louis Phi: 
lippe's. Und dieſen Uebergang machte die Recamier der 
Renaiffance über Nacht, zweiundzwanzig Jahre alt, während 
ihre franzöſiſche Nachfolgerin ſich doch Jahre dazu nahm, 
um aus der Freudengenoffin von Mme. Tallien, Joſephine 
und Hortenfe Beauharnais der ruhig waltende, reine, correcte 
Genius der Abbaye au bois zu werden. Aus der gan 
weltlichen durchaus frivolen Atmoſphäre des Batican’s, 
wo auch nicht eine Spur von geiftigem Intereſſe Iebte, 
fand ſich Lucrezia, für deren Koffer hunderte von Maul: 
thieren nicht ausreichten — brachte fie doch allein 200 
Hemden mit fich, jedes im Durchſchnitt 200 Dufaten wert) — 
mit einem Male in der Stabt Bojardo’3 und Guarino’s 
da Verona, deren Geftalten noch friſch in aller Andenken 
lebten und welche aus Ferrara die hohe Schule des Huma⸗ 
nismus, wie die Heimath der Ritterbichtuug gemacht. Es 
war die glängendfte Zeit dieſes zweiten Sitzes der italienischen 
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Renaiſſance, als Lucrezia einzog, und während ber fieben- 
zehn Jahre, die fie dort bis an ihr frühes Ende verbrachte. 
Die beiden Giralbi, Calcagnini, Tebaldeo, Tito und Ercole 
Strozzi, ber junge Bembo, vielleicht der Eieco, jebenfalls 
Arioft gaben ber Gefellichaft einen höheren Ton. Balb 
war bie anmuthige Papfttodhter der Gegenftand unzähliger 
Gedichte und Verherrlichungen. Die beiden Strozzi namentlich, 
Bater und Sohn, waren Feuer und Flamme und Bembo 
entbrannte in heftigfter Leidenſchaft für fie.*) Lucrezia aber 
wußte diefe Huldigungen ber Dichter und Literaten mit ber 
tactvolfen Würde einer Fürftin entgegenzunehmen, wie fie 
wohl in Rom bie zweideutigen Späße oder die faben Com: 
plimente der Höflinge des Vaticans mit lieblihem, wahr: 
ſcheinlich abweiſendem Lächeln angehört hatte. War fie 
doch immer lachelnd und heiter. War doch dieſe ewige 
Heiterkeit und Grazie das Geheimniß von Lucrezien's 
Triumphen, die aud) hierin an die ſchöne Freundin Chateau: 
briands erinnert. Sie war nicht regelmäßig fhön, auch 
nicht majeſtaͤtiſch, aber ein unwiderſtehlicher Liebreiz ſcheint 
über fie ausgegofjen gemejen zu fein. Ihr lieblich-kindliches 
Profil Hat etwas Pifantes, alle Dichter jangen von ihren 
Augen, melde den ſchlafenden Cupido in ihrem Wohn: 


*) Gilbert glaubt nachweiſen zu Tönnen, baß bie berühmte 
blonde Haarlocke, welche nebſt Briefen Lucrigien’s an Bembo im ber 
Ambrofiana zu Mailand gezeigt wirb, nicht von ihr herrührt. Jeben- 
falls Hat er Redit, wenn er meint, baß das desiderora gratificarri. 
weldjeß einen ihrer Briefe an ben Dichter befliekt, burhaus no“ 
nicht das Recht giebt, auf eine Gegenliebe Lucrezien's zu ſchliete 
Es ift das allergewöhnlichſte herablaffende Wärftencomplimen: * 
Jeden, ber Italienifc) Tennt. 
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zimmer — es war der antike, nicht ber Miichel-Angelo’s') — 
verfteinert haben Jollten. Ihr langwallendes golbglies 
Haar war berühmt. Ihre Geftalt war biegfam, und, ik 
aller Schlankheit voll und rund. „Es war nicht Hobel‘, 
jagt Gregorovius, „noch claffiihe Schönheit, fonbern une 
ichreibliche Anmuth von etwas Geheimnigvollem umb md 
artigem, wodurch dieſe merkwürdige Frau alle Menſche 
bezauberte”. Sie war eben das vollendete Weib, fh 
empfangend’und, indem fie das Empfangene in verſchönernder 
Geftalt zurüdgiebt, immer wieder anziehend. Ieder fuht 
bei ihr, was nicht da iſt, und ift befriedigt, ſelbſt wenn er 
Nichts findet und ohne fagen zu können, was ihn an ik 
feffelt und befeeligt, wenn nicht eben das ewig Weiblide. 
Das aber gerade ift da8 Vergängliche im Sinne di 
Hiftorikers, und Gregorovius hat wohl Recht zu fagen, beh 
der päpftlich-römifche Hintergrund allein Qucrezien zu em 
biftorifchen Perfönlichkeit gemadt: „Wenn fie nidt de 
Tochter Alerander’3 VI. und die Schwefter Cäſar's geweſa 
wäre, fo würde fie faum in der Geſchichte ihrer Jet 
bemerkt worden fein, oder nur als ein reizendes vielum: 
worbenes Weib in der Maſſe der Gejelichaft fich verlor 


haben.“ 
Juli, 18%, 


*) Mie Burdhardt (Gultur der Renaiffance, S. 274) fälſqhlih 
annimmt; biejes war bei Elifabeth von Urbino und Tam ſpater p 
Iſabella von Mantua. 


1. 


Zeitgenöſſiſches aus Italien. 


Aleſſandro Manzoni. 


Ein Nachruf. 


Ei fü; Er ift nit mehr. Faſt wollte es Einen 
bedünfen, er wäre ſchon lange nicht mehr, fo ferne Liegt 
uns die Zeit, in welcher der einzige Mann gedichtet und 
gedacht. Gedichtet und gedacht, nicht gehandelt; und doc), 
wer ann ſich rühmen, mehr gewirkt zu haben als Aleffandro 
Manzoni? Wenn fo ein Ueberlebender uns verläßt, ein 
letter Zeuge einer anderen Welt, dann wird man erft mit- 
einemmale recht Kar, weld einen Einſchnitt die Jahre 1859 
und 1866 in die Weltgefchichte gethan haben. 

Ber das Glüd gehabt hat, im vorigen Jahrhundert 
geboren zu fein, und hätte er auch nur bie erften unmündigften 
Jahre darin verlebt, der hat noch die Luft des alten Europa 
eingeathmet; er ift ein Anderer als wir. Und Manzoni 
ift von 1784. Er war ein frühreifer Jüngling, da der 
erfte Eonful ih als Kaifer entpuppte und der lateiniſchen 
Welt die Form und Richtung gab, in ber fie fortan ver- 
barren follte. Es war ein jhönes, Tiebenswürbiges Geſchlecht, 
das Geſchlecht der Reftaurationszeit — diejes Spätfommers 
des achtzehnten Jahrhunderts, und e8 war eine ſchöne, 
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heitere Zeit, trotz Laibach und Verona, trotz Metternich 
und Polignac, trotz Spielberg und Demagogen-Verfolgung. 
Schon regte ſich überall das erwachende Nationalgefühl, 
und nod war das humane Weltbürgertfjum bes vorigen 
Geſchlechtes nicht verflogen. : Man begann wieder zu fühlen, 
daß die Religion nicht eitel Prieſterthum und Heuchelei ift, 
und doch bewahrte man noch von dem Jahrhundert der 
Aufklärung ber jene liebenswürdige Duldung, die jo wohl: 
thuend contraftirt mit dem politiſchen, halb fanatifchen, 
halb geichäftlichen Religionstreiben unferer Zeit. Ein 
Horaziſcher, praktiſcher Stepticismus, fagen wir lieber: eine 
anmuthige Jronie, erheiterte noch die ganze Lebensanſchauung 
und hielt ihn ferne, den „Tittlichen Ernſt“, der jeine pedan= 
tiſchen Schatten jo dicht über unſere Zeit wirft, vielleicht 
nur um die Rohheit unferes Dlaterialismus ein wenig zu 
verhüllen. Es war ein jchöner, blühender Egmont, dieſes 
Geſchlecht von 1820, Liebend, fingend, fpielend, und doch 
im Innerften getragen von edlem, ben Beichtfinn veredelndem 
Idealismus. Auch Byron — um vier Jahre jünger als 
Manzoni — liebte, fang, fpielte; aber er ging in ben 
Tod für eine Sache, die wir, mephiſtopheliſch-klug, für 
eines folden Opfers durchaus unwerth erklären. Die 
goldene Zeit, da Roffini und Malibran die Welt entzüdten, 
da man Fanny Eller und Henriette Sontag die Pferbe 
ausfpannte, da Lamartine und Hugo, Byron und Walter 
Scott, Heine und Uhland, Leopardi und Manzoni fangen — 
da Goethe beifällig und theilnehmend dem Beitern Treiben 
aufah! 

Manzoni war ein liberaler Ariftofrat, wie das ganze 
Egmond'ſche Zeitalter; fein Vater ein herabgefommener 
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lombardiſcher Graf, Hatte, obſchon ſaſt ifiterat, mit dem 
frangdfiſchen Abel für bie „frangöfichen Seen“ geſchwarmt. 
Seine Mutter war bie Tochter Beccaria's und fo warb 
ihm Gumanität ein ftets hochgehaltenes Exbtheil, eine liebe 
Familienpflicht, eine ruhmvolle Tradition. Seine Erziehung 
war franzöfiich, wie e8 in ber Zeit Tag; fo war bie aller 
feiner Alterägenofien, und noch berubt das ganze moberne 
alien auf franzofiſcher Bildung. Blieb doch ihm und 
allen feinen Sanbsleuten bie deutſche Eivilifation ein mit 
ängftlicher Scheu von ferne betrachteter Infolio mit fieben 
Siegeln. Früh kam er nad; Paris, jah den Sieger von 
Aufterlig im Zenith des Ruhmes und mochte beffer ala ein 
Anderer die ſchwindlige Tiefe des {alles ermeſſen, als 
ſechzehn Jahre fpäter (1821) die Kunde erſcholl vom ein- 
famen Tode des Titanen. 

Fü vera gloria? Ai posteri 

L’ardua sentenza, Nui 

Chiniam la fronte al massimo 

Fattor che volle in lui 

Del creator suo spirito 

Piü vasta orma stampar. 


Goethe Hat den Cinque Maggio verbeutiht — recht 
mittelmäßig — er ift in Jedermanns Gedaͤchtniß, eines 
ber größten, vieleicht das größte Gedicht jener an großen 
Gedichten reichen Zeit. Hätte Manzoni nidts weiter 
geſchrieben, die Nachwelt würbe von ihm fagen können, 
mad er von Napoleon nur zweifelnd zu fragen wagte: 
Fü vera gloria! 

Im Paris flo er Freundſchaft mit Sauriel, einem 
ber beſten Franzoſen jener ſchönen Generation von Fran— 
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zoſen. Ihm widmete er feinen „Grafen Carmagnola“, die 
Kriegserklärung ber italieniſchen Romantik gegen ben Clal- 
fieismus der Alfieri, Parini, Monti, Foscolo, der mob 
in voller Blüthe ſtand. Die Tragödie mag von 
überfdägt worden fein, wie ber „Adelchi“ jedenfalls 
ſchatzt ward: die drei Chöre der beiden Trauerfpiele gehören 
zum Wunderbarften, was die Energie und der Wohllaut 
der italienifchen Sprache geleiftet, zum Vollendetſten, was 
romaniſcher Formenfinn, Geihmad, Gewiffenhaftigkeit hervor= | 
gebracht, denn — man geftehe es nur — fein Deutjcher 
noch Engländer darf ſich mit dem Italiener, dem Franzoſen 
vergleichen in dem Reſpelt vor der Sprade, in der Gorg! 
der äußern Behandlung. An diefe Werke ſchloß ſich die 
neue Schule an, die Lombarden Groffi, Silvio Pellico, der 
Zoscaner Niccolini, der NRomagnole Leopardi. 

Doch es war nicht ‚allein eine Revolution in 
dichteriſchen Form; es war der Heroldsruf bes erwachenden 
Nationalgefühles der zwijchen den Zeilen. ertönte, e8 war 
die Empfindung religiöfer Sehnfucht, welde das ganze 
durchbebte. Nicht nur den claffiichen drei Einheiten war 
der Krieg erklärt, auch dem Geifte der Aufkfärerei und der 
univerſaliſtiſchen Tendenzen des achtzehnten Jahrhunderts; 
Manzoni zur Seite dachten, jehrieben, forjchten, handelten 
Rosmini, Gioberti, Gino Capponi, Ceſare Balbo. Der 
Neokatholicismus wie der Patriotismus athmeten nicht nur 
in den „Inni sacri“ und der „Ode an Theodor Körner” — 

+ fie fprechen die dichterifchefte und hinreißendſte Sprache in 
den Chören „Adeldi’s“ und „Carmagnola's“. Wie Hangen 
die Worte wider in jeder italieniſchen Bruft, als die Zer- 
ftüdelung des von der Natur jo ſcharf als Eines gegliederten 
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die ihre Rollen meifterhaft fpielen, ihre gejchichtlichen Eo- 
füme natũurlich tragen, es find bie Menfchen jelber, wie 
fie zur Seit der finftern fpanifchen Herefhaft da oben ge- 
lebt am Strande des Lecro-Sees und in den engen Straßen 
Mailands. Und welche Naturfdilderungen! Wer hat den 
Reſegone mit feinen gezadten Umriffen, wer hat die grüne 
lombardiſche Ebene nicht immer vor Augen? Dazu bie 
Sprache. Man warf ihr vor, zu franzöfiren. Die tos- 
caniſchen Pebanten ſchrieen laut auf; bie Eruscanti fielen 
in Ohnmacht, ermannten fid) aber balb und ftürzten ber 
über den Kühnen, der zu ſchreiben wagte, wie man ſpricht, 
nicht wie man im „Cinquecento“ in den florentinifchen 
Alademien ſprach und ſchrieb. Manzoni felbft lenkte U 
ein und gab nach. Viel richtiger war der Inſtinct des 

Vierzigiahrigen, ber fühlte, daß bie toslaniſche Sprache 
eine todte ſei; daß aber moderne Ideen, Gefühle, wie 
moderne Thatfachen, Erfindungen, ſich gar nicht ausbrüden 
laſſen in einer tobten Sprache; daß ber Italiener, ber 
heute nur toscanifch reden will, fi) auf den Heinften 
Ideenkreis befhränten muß, vieles Thatſächliche ſelbſt gar 
nicht mittheilen Tann. Heute zu ſchreiben im Style bes 
Firenzuola oder des Losca ift nicht befier, als es zu 
Bembo’3 Zeiten war, in Plautus’ und Zerenz’ Sprache 
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jeiner Villa am Comer-See und bradten den Puldergeruch 
des öffentlichen Lebens, die Echos florentinifcher Fronde 
und Satire in feine Einjamkeit, Er empfing gern und 
viel Beſuch. Ein unglaublices Gedähtnig kam feiner 
wunderbaren Unterhaltungsgabe zu Hilfe. Er hatte in 
einer bebeutenden, bewegten Zeit gelebt, alle bebeutenden 
Zeitgenoffen gekannt, und hatte Ereigniffe und Menjchen 
mit bedeutenden Augen angefehen. Er galt für einen 
Meifter der Plauberei; claſſiſche Eitationen und ein attijcher 
Humor belebten fie. Coufin befuchte ihn häufig, vindieirte 
ihn nicht ganz ohne Unrecht, als einen halben Franzofen, 
und man kann fi) denken, wie der alte ‚Herr, kaum merk- 
bar lächelnd, dem großen Komödianten mit den Glüb- 
augen, dem berebten Geftus, dem vollen Redeſtrom von 
feinem Lehnfeffel aus zugehört. Auch Thiers war ein 
häufiger Gaft. „Cette fois-ci nous avons fonde l’edifice,“ 
fagte er ihm einft triumphirend und in feiner Weife die 
Händen reibend nad Einfegung der Yuli-Monardjie. 
„Cette fois-ei, il ne croulera plus — ä moins que la 
foudrl...“ — „Eh, quand on a peur de la foudre, 
il ne faut pas tripoter dans les nuees,“ antwortete 
DManzoni dem damals nod jugendlichen Sanguiniker. 
der heute immer noch jugendlih und — Ganguiniker 
geblieben. 

Auch gekrönte Häupter pflegten den Dichter in feiner 
Zurüdgezogenheit aufzufuchen. So noch vor zwei Jahren 
der edle hochgebilbete Kaifer von Brafilien, Dom Pedro II. 
Manzoni dankte ihm für diefe hohe Ehre. „Ihnen ſchulde 
ich Dank, Ihnen, die Sie mid) in ihrem Zimmer empfangen,“ 
antwortete der Monarch. „Bald wird man nicht mehr 
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wiffen, wer Dom Pebro von Alcantara war; von Manzoni 
werben bie fommenden Geſchlechter und nicht nur in Italien 
eben.” Mit den Worten des modernen Alfonfo bes 
Weiſen, will ich diefe kurze Notiz ſchließen; vieleicht finde 
id) ein andermal Gelegenheit und Muße, den beutichen 
Landsleuten zu fagen, was Manzoni der Patriot, der Menfdh, 
der Dichter, für Italien war; heute, noch unter bem Ein- 
drucke der Nachricht, die uns ben Himmeljahrtstag von 1873 
— ohne ihn zu trüben — für immer denkwürdig machen 
wirb, drängte e8 mid ein Wort zu fagen über ben balb 
neunzigjährigen Dichter, der uns vorgeftern verlaffen und 
mit dem wieber Einer, und einer der Letzten jener großen 
Zeit dahingegangen, ber wie ein heiterer Epilog bie ganze 
Geſchichts-Epoche abſchließt, welche mit dem heiteren Prolog 
der erften Renaiffance fic eröffnete und vier Jahrhunderte 
voller Arbeit, Kampf, Schlehtigkeit und Heldenmuth, Fort: 
ſchritt und Rückſchritt, Blut und Thränen brauchte, um ihr 
grandiofes Thema zu erfhöpfen. Ein neues Stüd hat be: 
gonnen; möchten wir und unfere Kinder e3 nicht fchlechter 
fpielen, als unfere Väter und Vorfahren das Ihre, und 
möchte auch unferen Enkeln, wenn fid) die Tragödie zu 
Ende neigt, ein lieblicher Sänger erftehen, der wehmüthig, 
nicht ſchmerzlich, ergreifend, nicht erſchutternd, fein melodiſches 
Lied fingt, ein Lied, in dem alle Gefühle und Gebanten, 
welche bie Zeit ftürmifch ober leife bewegt, noch einmal, 
aber milde verflärt durch das Dichtergemüth, twiederkfingen. 
Mai 1873. 





Guerrazzi. 


Francesco Domenico Guerrazzi iſt am 28. b. R 
(September 1873) in feinem Landhäuschen la Cinquantin 
zu Cecina bei Livorno im 69. Yahre feines Lebens em 
unerwarteten Todes geitorben und, während ich bier biel 
ichreibe, wird dem Deteranen der tosfanifchen Romanlil 
und der tosfanifhen Revolution in Livorno auf bie pomp 
hafte italienifhe Weile die lebte Ehre erwieſen 
Guerrazzi's Ruhm, der jelbft in Italien nicht befonbers 
hell mehr ftrablte, ift längft für Deutichland verblicen, 
obſchon aud) Deutihland einſt die „Schlacht von Benevent” 
jo eifrig Ias, jo hoch bemwunderte, ald bie „Verlobten', 
welche wenige Monate vor des Livornefen Jugendwerk er 
Schienen waren. Nicht länger war der Zwiſchenraum, ber 
den Tod des lombardiſchen Patrioten und Romantikers von 
dem des Toscaners trennte. Guerrazzi felber rief ef, 
als er von dem Tode ſeines Collegen im Triumpirat, 
Montanelli, hörte, in feiner volksthümlich prägnante 
MWeife aus: „Iſt's doch wie am Charfreitag. Bei jedem 
Pſalm, den wir fingen, erlifcht eine Kerze.” In der Thel, 
bald werden fie alle erlofehen fein, die Leuchten, melde 





kere um fie: Guerrazzi ift geftorben, ein Maggi! 
wie Garibaldi fterben wird, ein wenn nicht Ver— 





















Yie Nachwelt — und fie hat für ihn bereits bei feine: 
em begonnen — jene ephemere Wirkung des Marne 
1e Zeit balb vergeffen wird, ja zum gröfsten Theil jchon 
bat. Nicht an Geift gebrach es dem italienifchen Victon 
und fein Charakter war rein und ehrenhaft. Was 
Hite, war das Gleichgewicht, welches der gejund 
enverftand allein herzuftellen vermag, So war’ 
ragt, ala Schriftfteller wie als Politifer das zı 
‚ wozu ihm die freigeberifche Natur beftimmt 3, 
ſchien. 
merrazzi hat ſelbſt die erſte, größere Hälfte feine: 
erzählt, und von allem, was er gefchrieben, ift wohl 
ief an Mazzini, in welchem er es that und den 
n Kerler zu bien hatte (1847), das Befte. Dei 
and, der Wirklichkeit entnommen, ift intereffante 
gend einer, ben er in feinen Dichtungen behanbelt, 
e Form ift einfacher, anfpruchslofer als die Ari 
"x Profa, die er in feinen Romanen in Mode brad) 


Schwulftmit Hugo’icher Uebertreibung paart. 
y tt die Schilderung des Vaters, eines herben, 
ebrand, Wälfdes und Deutſches. 5 
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büftern, ftrengen Berrina, von dem der Sohn ben Grub 

zug feines Weſens geerbt zu baben ſcheint. Pur zw 

fällig und Folge des Zeitgefhmades, dem Niemand zu ab 
rinnen vermag, war, daß der Pater feine Ideale m 

claffiicden Eoftüme der Cato und Brutus, der Sohn fie m 

romantifhen des Miichel-Angelo ober Ferruccio ſehen well 

Auch das Porträt feines alten geiftlichen Lehrer, für des 

Sardinal Bembo das unerreihte Muſter des Ela 
blieben, iſt reizend; das ganze Geſchlecht der alabemiiien 
Pedanten des vorigen Jahrhunderts lebt auf im biefer Träfig 
und heiter gezeichneten @eftalt. Welches Gegengewil 
diefer Claſſicismus früh in der wuſteſten, ungeorbneilen 
Lectüre fand, mittelft deren Voltaire und Arioſt, Bor 
und „Taufend und Eine Nat”, „Die Geheimniffe Udolpfr' 
und Homer, Offien und Cook Eingang in den jugenbliden 
Kopf fanden und fi da drolfig genug herumbalgten, jet 
er ebenfalls anſchaulich erzählt. 

Schon mit jehzehn Jahren”) kam der frähreife Jur 
ling auf die Univerfität, von der er, kaum immatricnid, 
auch ſchon relegirt wurde, weil er den andern Giubenien 
die Nachrichten aus Neapel vorgelefen, wo gerade bamalı 
(1820) die Verſchwörung Pepe’3 und Caracciolo's ephemert 
Triumphe feierte. Als er nad Pifa zurückkehrte, mit einer 
Tragödie, „Priamo“, in der Tafche, begegnete er Bye 
„Mi parve Apollo del Vaticano“, ſchrieb er ned en 
Menfchenalter Später. Die Begegnung war in ber Til 
enticheidend für den jungen Italiener, der in feinem Bahr 










*) Querrazzi (Francesco Domenico) war geboren im Auguß 19% 
nicht 1805, wie alle Nekrologe fagen. 























+ das mir durchaus lauter ſchien, 
+ jah umd fühlte ich nur durch Byron.“ Noch meh 
ie Jugendgebichte des Urbildes find die Jugendiwerki 
dachahmers heute veraltet, vergeffen, mit Ausmahm 
Titel. Seine Tragödie: „Die Schwarzen und bie 
m“ fiel gleich duch vor dem Publitum bei Livorno 
fo fein erfter Roman, die „Schlacht bei Benevent“ 
t ganz Itafien mit gruſelndem Entzüden geleſen ward| 
xiflung und Hoffnung, ſataniſches Zähneknirichen] 
ıgsvoller Glaube, Tyrannenhaß und wilder Patrio 
5 llingen verwirrt darin wider; ber italienijche Lee 
1827 fühlte nur das ihm Angenehme heraus: dei 
oiamus, und das Buch ward eine Art patriotijche 
Die toscaniſche Regierung verzieh es dem Auto 
bei der Heinften unſchuldigſten Peccadille ward e 
getvinnreichen Thätigkeit auf dem Forum entrifie 
n die Verbannung nad Montepulciano geſchickt. Hie 
wo er fich mit Mazzini, der ihn heimlich dort au 
für's Leben verband. 
Angewöhnlic) begabt mochte der zweiundzwanzigjähri 
ing wohl jein, der die „Schlacht bei Benevent“ ſchrie 
anz Italien in patriotiche Bewegung verſetzte. Yu 
Affedio di Firenze“ und „Habella Orfini“, in früh) 
erdacht und gefchrieben, athmeten den Geift jem 
yectiven Patriotismus, an dem ſich Italien 3 
ihen Vaterlandsliebe herangebildet. Weber Maifi 
lio's nod) Manzoni's Romane durften ſich eines 
blicllichen, jo allgemeinen Erfolges rühmen; freili 
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auf Koften einer dauernden Anerkennung. Tendenzromane 
altern jchnell. Der ftets gehobene Ton der Leidenſchaft 
ermübet ſelbſt den Leidenjchaftlichen, wie vielmehr den Be: 
ruhigten, Ernücterten. Gar die Unarten der Zeit, denen 
Guerrazzi einen jo reichen Tribut zahlte, wollen uns 
lächerlich ſcheinen, während fie unfere Väter mit behaglichem 
Schaudern erfüllten. Guerragzi gehörte dem erften franzöfifchen 
Romantismus an; die Byromn'ſchen Nachtgeſtalten hatten’s 
ihm eben, wie Jenen am Seineftrand, angethan; die Conrad, 
die Lara, die Manfred jpukten unheimlich in jenem Geifte. 
Aber während der engliſche Dichter ſich der finftern Mode— 
tracht zu entledigen wuhte und feinen veizenden Genius in 
der nadten Natürlichkeit des „Don Juan“ zu zeigen wagte, 
blieb ber Italiener bis an fein Ende win überzeugter 
Zenebreur. Noch „Veronica Eybo“ (1847) ift voll der 
um 1825 modiſch gewefenen Ungeheuerlichfeiten und un— 
menſchlichen Gräuel. 

Dem graufamlihen Inhalt entſprach die übertriebene 
Form. Guerrazzi mochte ſich rühmen, von Anbeginn die 
elliptiſch⸗rhetoriſche, fieberhaft aufgeregte Sprache entbedt 
zu haben, auf die Victor Hugo erft gegen die Neige feines 
Ruhmes verfiel. Zu feinem Glück mar Guerrazzi ein 
Zoscaner, und einem Toscaner ift nun einmal ein gewiſſer 
Grad von Geihmadlofigkeit, in welden ſelbſt ber Franzofe 
fallen ann, ja mehr als irgend ein anderer Europäer 
verfällt, fobald er bie nationale Tradition verläugnet, aus 
der nationalen Zucht deſertirt, durchaus unmöglid. Im 
des Livornefen Romanen find Gefpräche voll derber Volks— 
thümlichteit, ift beinahe durchgehends eine Art Eräftigen 
Erdgeruches, der ſtets bezaubert, wenn die Erbe toßcanifcher 
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iſt immer verſucht, ihm zuzurufen: Tu te fäche: 
tu as tort. 
Ratürlich brachte auch ihn 1859 zurüd nad Toscanı 
er fühlte ſich fremd im ber meuen Zeit. Für 
! des jubalpinifchen Parlaments, in ber ein Cavo 


m zogen. Ganz. hatte er nie den Verſchwörer, 
smann“ — Livorno ift die einzige Stadt Toscana” 
lcher das demokratiſche Evangelium irgendwelchen U: 
gefunden — ben Gefühlspatrioten abgethan. E 


durch die Anerkennung der Monarchie, 
üfchen Freunden durch die Bitterfeit, mit der er da 
file Protectorat tabdelte, von Cavour durch feine 
ft gegen bie Preisgebung Savoyen’s und Nizza‘ 
puritaniſche Anſchauungsweiſe erlaubte ihm nic) 
tachficht der Lavirenden Staatstunft zuzufchauen, di 
yinftigem Winde unterftügt, das junge Königrei 
) nach elf Jahren in den Hafen bringen follte. Dazı 
x, ber die Feder jo leicht führte, mit der Feder all] 
ühaften aufzuoühlen wußte, nie ein Redner gewefer 
hlte, daß er feine Rolle ſchon 1849 ausgejpielt, un! 
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trat ab, nicht ohne über die Undankbarkeit der Ratten, 
Regierung zu Hagen. Gereizt, verftimmt, enttäufcht, 
lich, zog er fi vom Parlamente, dann fogar vom 
[eben zurüd und verbrachte die letzten Lebensjahre wi 
feinen Büchern, mit feinen Neffen und Großneffen, in 
Mitte der jonft jo bittere Mann gern heiter und 
wurde, auf feinem Gütchen bei Gecina. 

Bon bäuerlihen Lebensgemohnheiten umgeben, vi 
brachte er dort die lebten Jahre in länblicher 
gezogenheit. Die Verſtimmung verließ ihn nid 
Die unangenehmen Auftritte in der. Kammer, in beuen 
den Kürzern gezogen zu baben fi nicht laugnen Tome : 
blieben ftet3 in feiner Erinnerung. So oft er bas Bed 
ergriff, war e3 die bittere Sprache der Mißbilligung. Wk 
Mazzini, wie Garibaldi, wie Tommafeo, wandte er | 
ab vom neuen Stalien, das nicht geworden war wie er 
gewollt, wo er feine pafiende Stelle für fih fah. Be 
Perjönlichkeit jpielt eine gewaltige Rolle in alien. 9 
den Männern, die ſeit 1859 den Staat leiten, ſieht mas 
feine Schule, feine Partei, Teine Safte, fonbern ein 
Kameradſchaft, zu perjönlichen Zweden verbunden umb m 
dieſe verfolgend. Die gekränkte Eitelkeit, welche ni 
verträgt und ſich nicht zu geftehen wagt, daß bie eig 
BVerfönlichkeit entbehrlich geworden, nimmt dann gern Me 
herbe, bittere Weife des chnifchen Philoſophen an, unb ie 
es an allem Menſchlichen immer gemug zu tadeln gi 
weidet fie fih an den Fehlern der Glüdlicheren. Gen 
unredlich gegen ſich felber find dieſe ſchwarzſichtigen Mille 
nicht! fie Haben ein vages, halb republikaniſches, bed 
chriſtliches Ideal in ihrem Bulen; danach bemeffen fie De 
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lafien, wendet er ſich für eine Zeit von der Politik ab, 
ſchreibt die „Veronica Cybo“, die „Iſabella Orfini” — 
ein Gegenftand, den auch unfer Tief in feiner „Vittoria 
Accorombona“ verfucht Hat — zwei Greuelgefhichten im 
Geihmade der Zeit, doch ohne politifche Tendenz. Eine 
Zeitlang ſchien er ber Politit den Rüden kehren zu wollen, 
lebte nur ber Advocatur, in der er glängte, und der Familie, 
die er ſich in hilfreichem Edelmuth jelber aufgebürdet. Man 
folfte glauben, e8 ſei ihm nur noch um Gelderwerb zu thun, jo 
fleißig betreibt er fein Geſchäft ala Anwalt, feit der Tod 
eines zweiten Bruberd ihn zum Vormund und Vater dreier 
Kinder gemacht. Doc qui a bu, boira: wer einmal von 
dem berauſchenden Gifte des Politifirens gefoftet, Taft fo 
leicht nicht mehr davon. Schon mit den gegen die Mode— 
rantiften gerichteten „Neuen Tartuffes“ kehrt er wieder zur 
revolutionären Sache zurüd, und bald darauf compromit- 
tirte er fi mehr als je durch feinen Brief an Mazzini, 
jene reigenbe Autobiographie, von welder wir oben geredet 
(1847). Auf einer Feftung der Infel Elba mußte er die 
darin an ben Tag gelegten republikaniſchen Gefinnungen 
büßen. Dort fand ihn die Februar-Revolution, und machte 
aus dem erfolgten einen Triumphator, bald fogar einen 
großherzoglichen Minifter, freilich einen großherzoglichen 
Minifter, der den Krieg mit feines Großherzogs Verwandten 
und Schützer, dem Kaifer von Defterreih, auf’3 leiden— 
ſchaftlichſte betrieb. Nach Leopolds II. Flut zum Triumvir 
neben Montanelli und Mazzoni ernannt, zeigte er unerſchrockenen 
Muth, an der Spitze der treugebliebenen Truppen marſchirte 
er gegen General Laugier und die großherzoglichen Regi— 
menter, die er in die Flucht trieb. Auch an Mäßigung 
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trat ab, nicht ohne über die Undankbarkeit der Nation, der 
Regierung zu lagen. Gereizt, verftimmt, enttäufcht, empfind- 
lich, zog ex fi vom Parlamente, dann fogar vom Staats: 
leben zurüd und verbrachte die letzten Lebensjahre umter 
feinen Büchern, mit jeinen Neffen und Großneffen, in deren 
Mitte der jonft jo bittere Dann gern heiter und Freundlich 
wurde, auf feinem Gütchen bei Eecina. 

Von bäuerlichen Lebensgewohnheiten umgeben, ber 
brachte er dort die letzten Jahre in ländlicher Zurüd- 
gezogenheit. Die Verftimmung verließ ihn nicht mehr. 
Die unangenehmen Auftritte in der Kammer, in denen er 
ben Kürgern gezogen zu haben ſich nicht Läugnen Konnte, 
blieben ftet3 in feiner Erinnerung. So oft er das Wort 
ergriff, war e8 bie bittere Sprache der Mibilligung. Wie 
Mazzini, wie Garibaldi, wie Tommafeo, wandte er fih 
ab vom neuen Italien, das nicht geworden war wie er es 
gewollt, wo er feine paffende Stelle für fi ſah. Die 
Perſonlichkeit fpielt eine gewaltige Rolle in Jtalien. Im 
den Männern, die feit 1859 den Staat leiten, fieht man 
feine Schule, feine Partei, feine Kaſte, fondern eine 
Kameradſchaft, zu perfönlichen Zweden verbunden und nur 
diefe verfolgend. Die gekränkte Eitelkeit, welche nichts 
verträgt und fich nicht zu geftehen wagt, daß die eigene 
BVerfönlichkeit entbehrlich geworden, nimmt dann gern die 
herbe, bittere Weife des chnifchen Philofopgen an, und da 
es an allem Menſchlichen immer genug zu tadeln gibt, 
weibet fie fi an ben Fehlern der Glüdlicheren. Ganz 
unredlich gegen fich felber find diefe ſchwarzſichtigen Mäkler 
nicht! fie haben ein vages, Halb republifanijches, halb 
Hriftliches Ideal in ihrem Buſen; danad) bemeſſen fie die 
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Wirklichkeit, dieſe proſaiſche, alles Idealen bare Wirklichkeit 
der jetzigen italieniſchen Zuftände, und da muß es ja wohl 
zu einer Mifftimmung kommen. Freilich weder angenehm, 
noch nüglich, noch anregend find biefe theoretiſchen Optimiften 
und praltiſchen Peffimiften, welche die Unzufriedenheit und 
bie üble Laune à la Gervinus in ein Syſtem gebradt 
haben; aber fie find zu bebauern. Weber Guerrazzi noch 
Zommafeo find glüdlihe Naturen; Italien ift ſtets reich 
geweſen an ſolchen Eharakteren und Geiftern; genial in 
ber Begabung, von fledenlofer Ehrenhaftigkeit, fol bie 
zum Hochmuth, verbitterte Idealiſten — und jämmerliche 
Politiker. Dante jelber gehört in die Familie, freilich wie 
der Löwe zur Katzenfamilie. 

In feinem Bauerngütchen hat Guerraggi ber Tod 
überrafcht, mitten im Kreiſe feiner Familie, mit der er 
eben ein munteres Mahl eingenommen. Sn einem legten 
ſchönen, beruhigenden Accorde follten ſich alle die Discorde 
Iöfen, welche feinem ganzen Leben wie allen feinen Schriften 
den Charakter der Zerriffenheit, des Widerfpruches, der 
KrankHaftigkeit geben und eine Fräftige, reihbegabte Natur 
weber zu innerm Frieden, noch zu reiner Kunft, nod zu 
nüglicher öffentlicher Thätigfeit fommen ließen. Guerrazzi 
hat mehr als einmal die italienifche Jugend gemaltfam- 
geräufchvoll aufgefchtect, wenn fie einzufchlafen drohte; er 
hat fein Lied hinterlaſſen, an dem ſich kommende Gejchlechter 
nod) erfreuen könnten. 

Schon beginnen die Condolenz-Adreſſen der Municipien 
von überalfher in Livorno einzulaufen ; ſchon ift ein Platz 
der Stabt Piazza Guerrazzi getauft; ſchon find 10,000 Fr. 
vom Gemeinberath zu einem projectirten Monument aus= 








Trauernden aufzunehmen, welde aus allen Prosinger 
Königreich8 herbeigezogen, wie von den Berg- und AR 
ländern, welche noch unter öfterreicdhiicher — 
und wohl noch lange ftehen werben. Jenes Leichenbegt 
galt dem Menſchen und dem Freunde, biefe Feierli 
mag als der letzte Tribut der Verehrung betrachtet weil 
welche dem ‘Batrioten und dem Schriftfteller dargebe 
wurde. ' 

Wer und was war Tommafjeo? Wie Tommt’s, 
fein Tod durch ganz Stalien empfunden wirb, als db 4 
Manzoni oder Cavour ausgeathmet hätte? Hat er, W 
Sener, ein Werk gejchrieben, das dauern wirb, fo lange | 
italienifche Sprade dauert? Hat er eine That vollb 
wie Diefer, welche die Erlöfung der Nation nach fi g 
oder ein neued Zeitalter eröffnet? Nichts von he 
und um den ungeheuren Ruf zu begreifen, ben er erlag 
muß man das fübliche Leben überhaupt und Halten fi 
bejondere fennen, wie e8 vor 1848 war, ober von bil 
Weberlebenben gehört haben, wie e8 war. Es ift beim 
daß Tommafeo vor 1848 fein politiſches At beitik 
überhaupt nicht öffentlich teilgenommen hatte an ber Beil, 
und obfchon feine beften Werke feitbem erfchienen find, je 
liegt doch die Periode feines wirffamen Einfluffes hab 
ſächlich zwiſchen 1828 und 1848, zur Zeit, wo die Bank 
lagen des neuen Italien in den Herzen und Kopfen be 
Nation gelegt wurden. 

Auf der Oberfläche ſchien es, als gäbe e8 kein polikiie 
Leben in Italien. Die Preſſe exiftirte noch nid. Ye 
freie Ausdrud des Gedankens ward als ein Berbreie 
betrachtet und demgemäß beitraft. In biefer allgemein 













Niccold Tommafeo. 
Ein Nekrolog. 


Am 1. Mai (1874) ift Tommafeo beinahe plößlich 
verſchieden; und fo wenig der berühmte Schriftfteller auch 
in feinem Leben die Toscaner und fpeciell die Florentiner 
geſchont Hat, Florenz trägt’s ihm nicht nad); fein uner— 
wartete Ende erregte allgemeine und aufrichtige Theil: 
nahme. Der Neftor bes Florentiniſchen Adels und des 
itafienifchen Liberalismus, der 82jährige Mardiefe Gino 
Gapponi ließ ſich noch eine Stunde vor dem Tode feines 
alten Kampfgenoffen an beffen Sterbebett geleiten unb bie 
blinden Greiſe wechjelten noch einmal Händedruck und 
Worte der Freundſchaft. Am folgenden Tage wurde nad) 
florentinifcher Sitte und unter ungeheurem Zubrange des 
Volkes die Leiche bei Fackellicht aus dem beidheibenen 
Häuschen am Ponte alle Grazie nad) dem Ländlichen 
Friedhofe von Gettignano gebraht, wo die Gattin bes 
Verftorbenen ruht. Acht Tage barauf öffneten fi die 
Thore des italienifhen Pantheon von Santa Eroce, mo 
Machhiavelli, Galilei, Alfieri und fo viele andere große 
Raliener begraben Tiegen, um bie ungeheure Menge der 
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Trauernden aufzunehmen, welche aus allen Provinzen des 
Königreich® herbeigezogen, wie don den Berg= und Hüften: 
Tändern, welche noch unter öſterreichiſcher Herrichaft ſiehen 
und wohl noch Lange ftehen werben. Jenes Leichenbegängniß | 
galt dem Menſchen und dem freunde, dieſe Feierlichteit 
mag als der letzte Tribut der Verehrung betrachtet werben, 
welche dem Patrioten und dem Schriftfteller dargebracht 
wurde. 

Wer und was war Tommajeo? Wie kommt's, daß 
fein Tod durch ganz Italien empfunden wird, als ob ein 
Manzoni oder Cavour ausgeathmet Hätte? Hat er, mie 
Jener, ein Werk gefchrieben, das dauern wird, fo lange die 
itafienifche Sprache dauert? Hat er eine That vollbradit, 
wie Diefer, welche die Erlöfung der Nation nad) ſich geführt 
oder ein neues Zeitalter eröffnet? Nichts von alledem; 
und um ben ungeheuren Ruf zu begreifen, den er erlangt, 
muß man das fübliche Veben überhaupt und Italien ind- 
befondere fennen, wie es vor 1848 war, oder von ben 
Ueberlebenben gehört haben, wie es war. Es ift bekannt, 
daß Tommafeo vor 1848 fein politifches Amt bekleidet, 
überhaupt nicht öffentlich theilgenommen hatte an der Politik, 
und obſchon feine beften Werke feitdem erfchienen find, jo 
liegt dod die Periode feines wirkſamen Einfluffes haupt: 
fächlic zwiſchen 1828 und 1848, zur Zeit, wo die Grund: 
lagen des neuen Stalien in den Herzen und Köpfen ber 
Nation gelegt wurden. 

Auf ber Oberfläche ſchien es, als gäbe es fein politifches 
Leben in Italien. Die Preffe eriftirte noch nicht. Jeder 
freie Ausdrud bes Gedankens ward als ein Verbrechen 
betrachtet und demgemäß beftraft. In diefer allgemeinen 


— 79 — 


Stille begann der perjönliche Einfluß die Bebeutung wieder: 
pgetwinmen, bie er einft beſeſſen. Ein Menſch wirkte durch 
jein Geſpraͤch, feine Haltung, fein Betragen, wie in ben 
Zeiten Sokrates’. Die Druderei, welche in unjern Tagen 
überall das einzige Vehikel des Gedankens zu fein feheint, 
kam gar nicht in frage. Selbſt zehn Jahre fpäter noch 
gingen Giuſti's Gedichte handſchriftlich von Hand zu Hand 
und waren barum nicht weniger jedem Kind einer irgenbivie 
gebildeten Familie in der ganzen Halbinfel bekannt. 
Männer, bie ihr Leben über kaum einen Zeitungsartikel 
geihrieben und num Senatoren oder Geheimräthe find, 
wurden als die Schiedsrichter in Sachen des Geſchmackes, 
oder als Mufter der Tugend, ober als Vorkämpfer des 
Liberalismus in ganz Jtalien anerkannt; und ihre Stellung 
iſt nicht im Geringften erſchüttert, feit die Oeffentlichkeit 
ihre Bedeutung wiedererlangt hat. Die Männer, welche 
in Zurin um Gioberti und Balbo, an den lombardifchen 
Seen um Manzoni und Rosmini, in Florenz um Gino 
Capponi und Bieuffeuz fi jammelten, waren ebenfo viele 
Apoftel, welche die gute Botſchaft von Ort zu Ort trugen, 
bie gute Botſchaft eines neuen Italiens, katholiſch und 
liberal zugleich, und von ihm nicht nur die Erneuerung 
der Kirche und des Staates erwarteten, fondern aud bie 
Herftellung von Dante’3 und Petrarca’3 Vaterland zum 
einftigen Primato. Gefelliger Verkehr und gemeinfames 
Studium dienten als der Ziegel, aus dem ber neue Glauben 
hervorgehen follte. Die Patrioten verbanden ſich durch 
Reifen von Stadt zu Stadt in einer Art ftillfehweigender 
Freimaurerei — zu der ber italieniſche Vollscharacter von 
der Natur ganz beſonders organifirt ſcheint — und gelehrte 
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Commentare über Dante und Virgil ſprachen zu der go 
Nation wie durch eine geheime Zifferſprache; wäh 
Andere, welche der That mehr ala dem Gebdanfen, 9 
oder Glauben trauten, fih in Verſchwörungen zuſam 
thaten und gelegentlich ihrer patriotiſchen Leidenfchaj 
voreiligem Losbrechen Ausdrud gaben. Florenz ward baı 
das Aſyl für die literariſchen Opponenten, welche von 
öfterreichifchen Provinzen, aus dem jefuitifchen Piemont 

dem deſpotiſchen Neapel dorthin eilten, ſich um den fe 
der Capponi, den würdigen Vertreter eines würdigen 

ſchlechtes, zu ſchaaren. Hier gründete Vieuffeur die A: 
logia, eine offenbar gegen Defterreich gerichtete Zeitid 
Hierhin zog ſich Leopardi zurüd, hier lebten Balbo, Po 
Niccolini, und endlich auch Tommafeo, damals ein ı 
junger Mann, aber ſchon die Individualität, die er 
an fein Ende bleiben follte. Eine ungewöhnliche Gel 
ſamkeit, unterftügt von einem ausgezeichneten Gedaͤch 
und begleitet don einer ungemeinen Leichtigkeit der Ft 
war damals ſchon der hervorftechende Bug des merkwürd 
Schriftftellers, in deſſen fledenlofem perfönlichen Charc 
ſich cyniſche Philofophie und ftrenger Republifanisn 
glühende Vaterlandsliebe und brünftige Frömmigfeit 

einigten. Tommaſeo konnte nie dazu gebracht werben, 

Stelfe, einen Orden, einen Heller von irgend einer h 
ſchenden Gewalt anzunehmen. Er lebte von feiner Fe 
armfelig genug, aber fo ftolz in feinem fabenjcheini 
Gewand als Antifthenes felber. Als er Gefandter 

Venetianiſchen Republik in Frankreich war, Iebte er in Pr 
mit 4 Franken täglich, welche er aus feiner eigenen Ta 
zahlte, und der ganze Betrag feiner frais de representat 














inung. Ms Schriftfteller, als Polititer, als Menfi 
ventarifch, launenhaft, voller Lücken, ſtets thätig, ab 


Padıra um bie Rechte zu ftudiren. Dort verband 
ı Freundſchaft mit dem fieben Jahre älteren Rosmi 
geöten Lebenden Philofophen Europa's“, wie er i 
838 nannte; ward durch diefen mit Manzoni befanı 
ührte bald in Venedig, bald in Noveredo, bald 
md oder Padua ein ungebundenes Literatenlebe 
Gewohnheiten ihm bis ar fein Ende anhinge 
rauiſch, empfindlich, Fränkelnd, ftand er immer alle] 


ehler anderer aufzubeden, freilich auch feine eigen] 
fennen umb ſich damit zu quälen, aber ohne ernftl 
efuchen fich ihrer zu entledigen. Er bfieb fein Leb 
ein Kritiker in dem alten Sinne des Wortes, und 
es feine Kriti vornehmlich an denen zu üben, well 


jefige waren. Daher denn auch feine — 
lteb raud, Wälfdes und Deutſches. 
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unter den Neidern und den Mittelmäßigen; fie wußten 
dem Manne Dank, der mit Geift, Gelehrſamkeit, reimer 
Gefinnung ihr Spiel jpielte, meift ohne fich deſſen ſelber 
bewußt zu jein. Bei Zommajeo, der überhaupt viel au 
den verftimmten Hypochonder von Weimar erinnert, tat 
man wohl fi ing Gebädtniß zu rufen, was Goethe ba 
der Beurtheilung Herders anempfahl : die moralijche Wirkung 
tranfhafter Zuftände zu beachten, fi) zu hüten mande 
Charaktere ungerecht gu beurtheilen, indem „man ale 
Menſchen für gefund nimmt und von ihnen verlangt, dab 
fie ſich auch in ſolchem Maße betragen jollen.” 

Auch nachdem Tommafeo, gegen Ende der Reftauration, 
nad Florenz gefommen, dort von dem zehn Jahre Altern 
Gino Capponi herzlichit empfangen worden, an Bieufieugs 
„Antologia” einen thätigen Antheil genommen hatte, blieb 
er in ber heiteren Umgebung und der regelmäßigen Thätig 
feit im Grunde der Unftäte, Düftere, der er immer gemein 
war. Toscana war, wie ſchon bemerkt, damals die liberale 
Oaſis Jtaliens, und in Florenz hatte ſich der immerhin 
zahme Widerftand gegen die Zuftände des Vaterlandes 
eoncentrirt. Das Organ der Kleinen patriotifchen Gruppe 
war die „Antologia”; die Waffe war, wie zu einer Je 
in Deutichland, die literarhiſtoriſche Kritik. Kein Mit 
arbeiter hatte eine äbendere Tinte als Tommaſeo. Aud 
folfte er der berühmten Zeitjehrift ihr Ende bereiten. In 
Yahre 1834 ward fie zweier Auffäte halber, bie dem 
Zaren und dem Kaiſer von Oefterreich mißfielen, beide aus 
Tommaſeo's Feder, unterdrüdt. Der gelehrte Journalij 
ſelber mußte feinen Stab weiter feßen, und wanderte nad 
Frankreich, noch immer der freie unabhängige Cyniker, der 
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Feſſel ertragen, ſich mie zu einer beſtimmten 
ing, ja mtr zu einer regelmäßigen Thätigfeit verbin 
ke. Seine Tonne genügte ihm bis ans Ende, und 
) nie an, jeben ber ihm im die Sonne trat, und wi 
llexander gewefen, namentlich wenn e3 Alexander wi 
ciſch wegzuweiſen. Sein Heines ererbtes Einlom— 
feine Feder genügten dem enthaltfamen oder vielm 
qnißloſen Manne; alle Lehrftühle, die man ihm anb| 


degungen, Commentaren, vor allem jein „Diziona 
Sinonimi“ (1832), hatten feinen Namen in gi 
en belannt gemacht, und bald jolfte er fich mit fein 
x bereiten, ftets aufs ſchärfſte zugeſpitzten Feder au 
ranfreich einen Namen machen. Ich glaube nicht, d 
bein Fremder in diefem Jahrhundert das Franzöfif 
derfelben Leichtigkeit, Eleganz und einfchneiben! 
jeit gejchrieben ala Tommaſeo. In Paris war 
wo er feinen Commentar zu Dante, der von Juge 
feine wie feiner ganzen Generation Lieblingäfecti 
en war, beendigte. Tommajeo war im höchften Gre 
ich einen ungebuldigen Schriftfteller nennen möch 
r hatte er eine Idee empfangen, fo mußte fie aı 
aufs Papier geboren werden; kaum hatte er 
cgeſchrieben, fo mußte fie auch in den Druc und vor 
um. Bon Dante fpringt er plöglich auf ein ander] 
fammelt, aud) darin am Herder erinnernd, ilfyrifi 
atifche, corfifche Volkslieder, und geht zu diefem Zro} 





— 84 — 


ſelber nach Corſica, von wo ihn die Amneſtie von 1888 
zurückruft. In den zehn Jahren, die folgten, veröffentlichte 
Tommaſeo feine einzigen einigermaßen componirten Werke: 
Fede e Bellezza und die Memorie poetiche — eine 
mittelmäßigen Roman und eine unerfreuliche Selbftbrographie; 
freilich auch das ganz in Tommaſeo's Art aus taulend 
Brillantſcherben zuſammengeſetzte äfthetifche Lexikon; es In 
ihm einen Sefjel in der Erusca ein. 

Eine leidenfchaftliche Natur, gepaart mit einem bitten 
und unverträglihen Temperament, Tieß ihm keine Ruke. 
In allen feinen Schriften ift eine fieberhafte Raſtloſigkeit. 
Als Schriftfteller war er in der That, was die Franzoſen 
einen mauvais coucheur nennen. Mit einem hervorragend 
kritiſchen Verftande und einer agrejfiven Gemüthsſtimmung 
mußte er ftet3 Alles und Alle angreifen. Obgleich) Republ- 
faner und Katholit, lebte er weder mit Mazzini nod mit 
dem Vatican in Frieden. Ein aufopfernder Patriot ſein 
ganzes Leben über, befämpfte er entſchieden und beitändig 
jede Alltanz mit Piemont; und, obgleih ein erklärt 
Gegner der weltlichen Macht des Papftes, Tonnte er der 
herrichenden Partei die Einnahme Rom's nie verzeihen, we 
er auch nie, felbft nad) Jahren nicht, Cavour's Eejtion 
von Nizza und Savoyen hatte gutheißen wollen. 

Selbftthätig, nicht Eritifch oppofitionell, griff Tommaſeo 
zuerſt 1848 in die Politif ein. Eine Rede, die er m 
venetianiichen Athenäum gegen die Cenſur gehalten, ein 
Brief an die Biihöfe, in dem er fie aufforderte in Wien 
auf die Autonomie Lombardo-Venetiens hinzuwirken, hatte 
die Aufmerkjamkeit der öfterreichifchen Gerichte auf ihr 
gezogen. Er wurde, zugleich mit Manin, verhaftet im 
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Januar des verhängnißvollen Jahres. Natürlich wurden 
beide zwei Monate fpäter freigeſprochen, jubelnd vom Bolte 
durch bie Strafen der Lagunenſtadt begleitet und zu den 
oberften Leitern der wieder erftandenen Republik ernannt. 
So war e8 Tommaſeo's Einfluß zugufchreiben, wenn Venedig 
das ſavoyiſche Bundniß ablehnte; und, wie's bei ſolchen 
Charakteren zu gehen pflegt, je mehr ihm die Ereigniffe 
Unrecht gaben, defto mehr fteifte er fi, in Gervinus ſcher 
Art, auf feine Unfehlbarkeit. Tommafeo hat fich eigentlich nie 
mit dem Königreich Italien ausgejöhnt. Der Republifanis- 
mus und ber Katholicismus ſaßen ihm zu tief im Blute: 
denn ein Gläubiger und ein gereizter Gläubiger ift er 
geblieben. 

As Botſchafter der venetianifchen Republit nad) Paris 
gefandt, Iebte er dort, wie er einft als junger Flüchtling 
dort gelebt, in einem Dachſtübchen. Nach Befiegung ber 
Revolution fegelte der Er-Dictator nad) Corfu, wo er feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit wieder aufnahm, hunderterlei 
Gegenftände in hundert Schriftchen beſprach, darunter bie 
teligiöfe Frage, damals wie jpäter nad) 1860, nad) 1870, 
mit ausgeſprochener Sympathie für Pio Nono, der während 
feiner kurzen Gefangenſchaft ſich für ihn in Wien verwendet 
hatte, unter Nachweis der Nothwendigkeit, wo nidt eines 
Kirchenſtaates, fo doch eines unabhängigen Patrimoniums 
für den Nachfolger Petri. Obgleich nod immer anti— 
piemonteſiſch gefirnt, geht er endlich doch nad) der einzigen 
Stadt, in der damals ein Jtaliener frei reden, fchreiben, 
athmen konnte, nad) Turin, wo er aufs freubigite empfangen 
wird, wo man ihm fogleih einen Lehrſtuhl anbietet, den 
ex, wie früher in Florenz, ausſchlug, um feine Unabhängig- 





venetianiſchen Republik, obſchon er in deren Verthe 
große Energie und Feſtigkeit an den Tag legte; „de! 
feine literariſchen Werke, melde die auffteigende Ja: 
faum noch lieſt. Es ift das Leben bes Mannes un ' 
‚ Beifpiel, das er der Nation gegeben, welches ihm ein 
hohe Stelle anweift in ber Geſchichte der politiſchen SS” 
geburt Italiens. Die ſchlichte Entfagung, mit ber er 9? 
je zu murren die lange Nacht der Blindheit ertrug; DI 
unermüdlihe Beharrlichkeit, mit der er bis zur 
Stunde feines Lebens fortarbeitete — denn er ſaß tet 
dem Werke, das ſtets feinen fichtbarften Rechtsanſpruch uf 
den Ruhm ausmachen wird, dem Wörterbuch der italieniidest 
Sprade, als der Tod ihn überrafchte. In einer Stellung, 
wo er MWohlhabenheit, Popularität und Ehren hätte ge 
winnen fönnen, bat er fie immer verachtet, und ift als 
armer Mann geftorben, wie er als armer Mann get 
bat. Als die Ereigniffe Alles um ihn ber verändert hatten, 
durfte er mit Horaz ausrufen; 


„Mihi res, non me rebus submittere conor" 


und wader in der That ſchwamm er fein ganzes ba 
über gegen den Strom, treu feinen gleich unpopulkten . 
Idealen: Republit und Religion. So ſpricht dem die Jr 
Ichrift, die bei der Leichenfeier den 7. Mai über dem Tr 
von Santa Croce zu Iefen war*), wohl den Gefühlen der 
Nation, wenn fie jagt: 

„Fur die Chriftenfeele Niccold Tommafeo’s, des Del 
matiers, bittet Gott um Frieden in biefer Kirche, in be 


*) Verfaßt von dem audgezeichneten Philologen, Prof. J. bel 
Zungo, dem gelehrten Herausgeber Dino Compagni’s. 
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Fragt man ſich aber beim Schluß eines fo ereigniß— 
vollen, unausgefegt thätigen Lebens: welche Rejultate denn 
eigentlich vorliegen, fo Tann man eben nicht anders als 
eonftatiren, daß dieſer ſcharfe Verftand, dieſe riefenhafte Ge: 
lehrſamkeit, diefes wunderbare Gedächtniß, diefe ftyliftiiche 
Begabung — Tommafeo, objhon manchmal etwas manierirt 
und gequält im Ausbrud, ift doch einer ber befieren Meifter 
der italienifhen Profa — biefer raftlofe Fleiß, biefe antife 
Ehrenhaftigfeit, dieſe Zähigkeit des Charakters und ber 
Gefinnung doch nichts dauerndes in Werk oder That zu 
vollbringen vermochte. 

„So oft it chances in particular men 

7That - - — — — — — 

— — — — the dram of ill 

Doth all the noble substance often dout ..“ 

Diefer eine Fehler aber, der fo viele und fo große 
Eigenfchaften des Mannes fortwährend hemmte und lähmte, 
war, wenn wir nicht irren, ein überreigtes Gelbftgefühl. 
Wenn troß alledem ganz alien bei der Nachricht von 
feinem Tode fo tief erregt wurde, wenn es Tommaſeo einen 
Pla neben Garibaldi, Mazzini, Manin und Manzoni 
einräumt, fo ift es nicht der Mangel an Peripective, der 
ben Italienern eigenthümlich ift und fie jo oft zu den 
fonberbarften Parallelen verleitet; auch nicht jene anbere 
Eigenthümlichkeit des italieniſchen Volkes: die etwas gar zu 
willige Bewunderung jedes einigermaßen überlegenen Mannes 
— gewiß eine liebenswürbigere Schwäche als das deutiche 
Bekritteln jeder Superiorität, bie den Erfolg nod) nid für 
fid) hat. Noch weniger ift e8 feine ephemere Megierung der 








Giojue Carducci's neuefte Gedichte. 


Ein Bändchen neuer Gedichte von Carducci; fo gi 
wird's einem nicht alle Tage.*) Biele find’s freilich mil; 
aber wenn’3 erlaubt wäre eine dreiſte Hand an bie ie 
icheidenfte Zeile eines Alten zu legen, jo möchte man wohl 
bier, mit leichter Umfegung der Worte, Martials Inapyen 
Vers wiederholen: Sunt mala, sunt quaedam medioeris, 
sunt dona plura.. Und giebt e8 wohl viele pociide 
Sammlungen heutzutage, von denen man basjelbe zu fogen 
veriucht wäre? Gioſuè Carducci (fein Striegsname wer 
lange Enotrio Romano) ift ohne Zweifel der bebeiutendie 
Tichter, den Italien feit Leopardi’3 Tod hervorgebraft — | 
ja, id) wage weiter zu gehen, Europa hat, feit es Heinn 
verloren, nicht Viele auftreten jehen, welche ihm gleich Tümen, 
und jelbit der belle Stern des Weftens, Bret Harte, wer 
bleiht etwas vor diefem Glanze. Freilich wird Garbei 
nicht jedem zujagen, und feine neueften, vollendetften Gebiäke 
werden noch mehr und noch mehrere verleken ala ak 
früheren. Für zarte Chren ift feine Sprache nicht gemadi; 


*) Xuove Poesie di Enotrio Romano (Giosus Cardue). 
Volume Unico. Imola. Ignazio Galeati e figlio. 1873. 






























- 1 — 


ift überhaupt feine Muſe feine freundlich Lächeln 
t gefellige, nachſichtig milde: 

No, le Iuei non ha di Maddalena 

Molli e del pianger vaghe; 

No, balsami non ha la mia Camena, 

Per le fetenti piaghe. 
Carducci ift ein gebilbeter und genialer Baudelai 
ba glaubt, was er dichtet. Aber ein Baudelaire, w 
einmenden, der Genie, Bildung und Gefinmung bj 
tin Baubelaire mehr. Doc; wäre ein folder Eimw: 
dfer als jchlagend. Baubelaire hat den außerſten Cyn 
in die reichfte Form gekleidet, welche feine Sprache i 
n fonnte: dasſelbe thut Carducci; nur ift bei ihm Na! 
bei jenem Abficht ift; nur findet er ftets mühelos, 
peinlich fucht; nur athmet hier Alles überftrömen 
andheit, wo dort effe Krankheit wohlgefällig ihre P 
au aufdedt; nur macht bei dem Italiener wirk 
natio versum, während fie beim Franzoſen ihn 6 
geben ſcheint. Auch fteht unferem wiedererſtanden 
men der Geſchmack des Claſſilers ftets als rathen! 
tor zur Geite, und bedeutet ihn, wo Trivialität 
Hift, wo nicht; dor allem feine Meifterhand fpielt 
te zugleich und ftärkite, das volltönendfte und rei 
Inſtrumente, nicht das, für den poetiſchen Gebra 
oftens, umbiegfamfte, ärmfte, Elanglojefte. Zudem 
hicci mehr ala eine Saite an feiner eier, und 
Eynismus, jelbft bes farben- und formenreichſten, il 
fig wird, hat nur das Blatt zu wenden, um jein U 
Tieblichften Idyll zu weiden, um der füheften Elegie 
ben. Heidniſch unmittelbar, kräftig wie der Ger! 
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des friih umgewühlten Aderfeldes, ıft das wunderber 
Sonett an den Ochſen; Goethiſch gefühlt ift der Zufammen 
hang des Menjchlichen mit der Natur im Geiprädh mi 
den Bäumen. Eine Schilderung, wie die des Spazierganges 
der beiden Liebenden auf dem Kirchhof unter rielelnden 
Regen ift von einer dichteriihen Wahrheit und Evidenn, 
wie fie nur den ganz wenigen Günftlingen der Muſe ver 
gönnt ift in Worten hervorzuzaubern. 


Gelido il vento pe’ lunghi e candidi 
Intercolonnii feria: su i tumoli 
Di garzonetti e spose 
Rabbrividian le rose 
Sotto la pioggia che, lenta assidua, 
Sottil, da un grigio cielo di maggio 
Battea con faticoso 
Metro il piano fangoso. 


Plaftiich wie eine antife Statue, und dabei farben 
hell wie ein Rubens, tritt die blonde Maria der Maremma⸗ 
Idylle vor una Hin auf dem Hintergrunde des gejunden, 
einfachen Bauerlebens im Style des alten Latiums. Ber 
nahe einzig in der modernen italienifchen Poeſie ift de 
lyriſche Verherrlichung des Weines; man wird an die Allen, 
an die beften unferer unzähligen deutichen Trinklieder er 
innert, was freilich dem Dichter feine nüchternen Zeit: und 
Landesgenoſſen nicht verzeihen werden. Iſt Doch ihrer ge 
fitteten Anftändigfeit das Gefühl für das Poetiſche in der 
Bachusgabe ganz abhanden gelommen. 

Indeß bleibt die Satire doch der liebſte Tummelplah 
des Dichters: nirgends ift er originelle, mächtiger. De 
ift nicht die feine und heiter Lächelnde Plauderei Montaigne⸗ 


























end, Guifeppe Giufti, bald mit der Pritſche, bald 
ſchwanlen Gerte rechts und links austheilt; das ift 
irrende Bogen bes Archilochos, und wir glauben 
mern bes Lytambes und feiner Töchter zu vernehm 
der Unbarmberzige getroffen mit feinen vergifte 
len. Gerecht ober ungerecht, eingegeben vom Haß ol 
der Enträftung, reift diefe Satire uns mit fort. 
: Ausdrud vermag uns nicht zu beleidigen; denn 
es ift nicht Gefallen am Schmuß, es ift die Heftig 
eidenfchaft, welche ihn infpirirt. Graufam, unerbitt 
tet er feinen Köcher aus, felbft über brave Leute, di 
fo ftreng verdient hätten; und doch können wir di 
ſchrockenen Schügen nit gram werden. Was li 
daran, ob die umfchuldigen Opfer bluten mit 
digen; ob die Knute fällt, wo's der Ruthe ge 
? Wir fehen den Züchtiger vorüberfaufen auf jei 
adfuchs, ftrahlenumglänzt gleih Eugene Delacr 
bus, ftrahlenfendend, tödtliche Strahlen, und die 1 
er ber verpefteten Niederungen ſich bäumend, 
ımendb in ber verfengenden Gluth jeiner Dich 
‚tät. 


anti, avant, o sauro destrier della canzone! 
sspra tua chioma porgimi, ch'io salti anche in arcione, 
Indomito destrier. 

noi la polve e Yansia del corso, e i rotti venti, 

il lampo delle selici percosse, e dei torrenti 

Lurlo solingo e fier. 
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Wer gewiſſe Lieder Tiest, beginnt zu begreifen, med 
die Alten erzählen von dem Selbftmorde deffen, den ie 
rabies des Archilochos getroffen, proprio iambo. Gleih 
im erften Gedichte, A certi censori, find drei Porträt 
von ber mitleidsloſeſten Aehnlichkeit! Und welche Sprade! 
Selten war claſſiſcher vollendetere Form von brennende 
Leidenſchaft beſeelt. Auch die Eigennamen fehlen nidt, um 
wie in Bronce gegofjen bleiben die Züge für ewig ſtehen: 
jo leben, Dank Pascal, Dank Voltaire, für ewig die Rama 
Escobars und Frérons. Daran waren wir nicht mehr 
gewöhnt im Baterlande der Rüdficht, und, ob, wie einem 
der reinigende Sturmwind mwohthut nach all dem ſchwülen 
Geſäuſel in Prati’3 monotoner Aeolsharfe! Wie einen 
der Strom diefer mächtigen Symphonien, erwedt, ergreift, 
trägt, wenn man eingeſchlafen war unter dem Gellimpr 
der Aleardiſchen Guitarre! 

Auch ift nicht alle Satire perfönlih. „Der Geiang 
Staliens beim Betreten des Capitol” — um nur eins 
zu citiren — iſt wie der Gemiffensichrei Italiens jelber, 
der fih aus beflemmter Bruft hervorringt. Er ruft au, 
was gar mandhem Italiener tief am Herzen nagt, wenn 
er's auch ſich und andern nicht zu geftehen getraut: Weniger 
eigne Kraft als fremde Gnade oder fremdes Intereſſe haben 
dir dein Vaterland erobert. Was du auch früher gemagt 
und gelitten haben magft, die Entſcheidung fiel nicht durch 
did. Was du jelber dazu gethan, war nicht fo jet 
würdevolle Mannesthat, muthiges Opfer, Einſetzen dei 
Lebens, dab dir das Leben gewonnen fei: e3 war Klugheit 
und Mäßigung, weile Schonung und behende Gemwanbtheit. 
Sin weichen Soden bift du aufgetreten, um ja niemanden 
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dem Schlafe zu weden; aus der Vorſicht und de 
ste“ haft du der Tugenden höchfte gemacht. Ko 
fier Haft du erbrochen, das verätherijch hätte Hin 
wen; geftohlen Haft bu did ins Erbe deiner Ah 
ihlen haft du dir die Hauptſtadt, während die bei 
Higen gefürchteten Schutherren auf Leben und 


jem. 
Zitte, zitte! Che & questo frastuono 


Al Iume della Iuna? 
Oche del Campidoglio, zitte! Io sono 
L’Italia grande e una. 


Brava 
Io fui tanto e sottil, che sono entrata 
Quand’egli (Brennus) se ne andava. 


So von der Mete Fortuna protegirt, vehts 1 
ſich verbeugend, dich windend zwiſchen dem 
ber Pidelhaube, ftets auf den Knieen, kamſt du zi 


Cosi la ereditä vecchia di Troia 
Potei raccapezzare 
A frusto a frusto, via tra una pedata 
E Yaltra, su bel bello: 
Il sangue non & acqua: e m’ha educata 
Nieeolö Machiavello. 


Und nun, da du endlich bein eigener Herr zu 
ft ober vorgiebft, ſucheſt du nicht, an's Dienen 
#, fon mit den Augen den neuen Gebieter? Geft 
Hatfehteft du dem Turco Beifall: 


. » oggi i tuoi bimbi gravi 
Si vestono da ulani. 
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Angelangt da oben, wie ſchmiegeſt du dich und biegit 
dich; wie fürchteft du dem Pfäfflein auf bie Füße zu treten, 
der dir denn dod am Ende die Pforte des Himmels ver- 
ſchließen könnte; wie lebſt du von Mitteln und Meittelchen, 
wie ftreicheft du wechſelnd bein gebrechlich Kütichlein an, 
bald grün, bald blau, und bleibt doc immer basjelbe, 


E cosi d’anno in anno, e di ministro 
In ministro, io mi scarco 
Del centro destro sul centro sinistro 
El mio lunario sbarco; 
Fin che il Sella un bel giorno, al fin del mese, 
Dato un caleio a la casa, 
Venda a un lord archeologo inglese 
L’augusta mia carcassa. 


Das Meſſer ſchneidet tief, viel zu tief ſicherlich, und 
doch, wer follte zweifeln, daß es jelbft fo wohl thut: ferrum 
sanat. So übertrieben das Gefühl auch fein mag, fo 
grell der Ausdrud diejes Gefühle, es ift gut, daß es 
eriftirt. Es giebt fein befferes Zeichen für Italiens Zukunft, 
als daß, der Notwendigkeit, der Ohnmacht zum Troß, 
mit ber fi) Italien in feinen eigenen Augen jo leicht ent 
ſchuldigen koönnte, doch der Jugend das Blut in die Wangen 
fteigt, wenn fie daran erinnert wird, daß es ihr nicht 
gegeben war, ihre Hauptftadt dem übermüthigen Protector 
zu entreißen; und, wie wahnwitzig aud) vor dem nüchternen 
Verftande die Unternehmen von Aſpromonte und von 
Dentana fein mögen, e8 ift ehrenvoll, daß es Italiener 
giebt, welche Aſpromonte und Mentana nicht vergeffen, und 
nicht müde werden zu Hagen, daß Jtalien feine Vollendung 
nicht auf diefem Wege gewinnen konnte. Das werben nun 
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freilich die meiften ihrer Landsleute gewiß nicht zugeben 
wollen, und ba kein Volk der Welt einen Figlicheren Patrio- 
tismus befigt, fo werben fie gar bitter über die Ungered- 
tigfeit des Dichters Hagen. Sie wollen nun einmal nicht 
äinjehen, daß man Jemanden lieben kann und ihm doch 
unangenehme Wahrheiten zu fagen hart genug ift; während 
doch gerade die Männer, welde die italieniſche Empfind- 
lichleit am wenigften geſchont, ſich noch immer als die 
beſten Freunde ihres Vaterlandes erwieſen haben. Sind 
aber die unangenehmen Wahrheiten gar fo offenbar über- 
trieben, wie fie e8 bei dem poetifchen Jeremias find, deſſen 
neuefte Zornergüffe wir hier mittheilen, fo fann man ſich 
denken, wie der Patient aufſchreit. 

Sobald unfer Dichter die Waffe der Satire wegwirft 
und, anftatt fih vom Kampfplage zurüdzuziehen und ins 
filfe Landleben zu feiner blonden Maria oder aud in 
feine friedliche Bibliothek *) zu flüchten, den Streit mit dem 
Hymnus ber Begeifterung weiterführen zu können glaubt, 
fheint fein Arm wie feine Stimme fofort zu ermatten. 
Eine Träftige, gedrungene Originalität des Ausdruds und 
des Gedanfens macht platten Gemeinpfägen und großen 
Borten Platz: es ift, als ob der Dichter abdanke, es einem 
Schüler überlaffe, den Kampf auszulämpjen. Dan Iefe 
3 B. gleich im erften Gedichte die rhetoriſchen Stolbergs- 
Phrafen über die „Iyrannen“ und „den bleihen Jüngling, 
der den Tod für die Freiheit träumt“, welde, freilich nad) 


*) Giofue Carducci ift einer der gelehrteften und ſcharffin ⸗ 
nigften Kritiler Jtaliens. Seine Ausgabe Angelo Poliziano’s ift 
ein wahres Meiſterwerk. 

Hillebrand, Watſches und Deutfches. 7 
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— oben; 
einem wunderbar poetiichen Uebergang, fih an ff Siehe 
erwähnten fatirijchen Porträte großartigen Styls anl yinen 
wie ein Zimmer voll moderner Gypswaaren aus 
Modeladen an einen Saal der Renaiffance, den edle 
turen des Alterthums ſchmücken. In dem Poëm an r 
„Heinianer Italiens” ift das Gegentheil der Fal. ” 


ichließt mit einem ariſtophaniſchen Hohngeſang anf _ Zu 


italienifchen Nachahmer, der nicht niederjchmetternder 
nicht lebendiger fein könnte, während er mit einem Phantafie 
Porträt Heine's beginnt, das auch nicht bie geringe 
Achnlichkeit mit dem deutſchen Dichter hat, und worin de 
Italiener einfach jich jelber im Spiegel malt. Er nimm 
Heinen viel zu ſehr beim Worte, glaubt an Heine’jhe fi 
Yihe Entrüftung, an Heine’jches Apoftolat u. |. wm. M 
Gafjenjunge, der „Fuddebub“” in Heine entgeht ihm gänzid. 
Wohl Wenige unferer Generation haben die Gelegenheit 
gehabt, Heine, den Dichter und den Menſchen, genauer y 
tennen, al3 der Schreiber diefer Zeilen und er weiß beie 
al3 irgend einer, welch unerjchöpflicher Duell von Geil 
und Wi da immerfort fprudelte, welche kunſtleriſche 
Gewiffenhaftigkeit — Rahel fagte von ihm: er habe em 
Sieb in feinem Ohre, das nichts Geſchmackloſes durchlaſſe — 
welche dichterische Nedlichkeit in dem Manne war, mehr als 
das, welche Herzensgüte ſich mit feiner Genialität vereint; 
aber — uns Heinen als einen heldenmüthigen Tyrtäus, old 
einen Blutzeugen des neuen Evangeliums barftellen za 
wollen, das heißt uns denn doch zu viel zumuthen, jelht 
von Seiten eines Poeten. 

Es ift eben wieder einmal der leidige Perfpectiviehler, 
der uns jo vieles an dem wirklich großen Talente Gar 





8 derdicbt. Der Mann ift noch auf der Eindlichen 
du fagen Einbifchen — Stufe, auf ber alles 

Fund Raum Entfernte ſchön und groß ericeint, all 
xlithende aber häffich und mesquin ift. Omne remotu, 
Magnifieo. Nun ift bei einem Greije dieje Gewohnbe 

laudator temporis acti zu machen, manchmal ve 

sbürdig, immer ganz natürlich; wie's nun einm 
Veſen des Menjchengeiftes ift, leiht er den Gegei 

den, was ihm felber gehörte: ben Glanz der Juge 





















philoſophiſchem Blicke fehlt, und den braucht doch wı 
moderner Dichter. Kann er nicht wie die Halbgöt 
Barnafjes, wie ein Shakejpeare, ein Goethe, die W 
bie Menjchheit jehen wie fie find, im Guten und 
en, und fie im diefer göttlichen Unparteilichteit wied 
zeln, jo mag er fie immerhin, je nad) feinem Tem! 
ıent (mie wir's ja Alle thun), optimiftifch oder peffimiftil 
hen, das muß er mit ſich jelber ausmachen, und 
ung bebünten, ala ob Carducci wie Leopardi entjdhiei 
letzteren Anſchauungsweiſe hinneige — a ber Zufamm| 
8, Einheit muß doch in der Weltauffafjung fein, 
denn auch gerade bei Leopardi überall dur chgefühlt wi 
Dichter, der da glaubt: alles Schöne und Erhabı 
alles Häßlihe und Gemeine der Menfchheit ge 
x Zeit an, kann die Menfchennatur nicht begriffen hal 

das gehört doch wohl zum Dichter. Auch heißt 
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fi) die Sachen doch gar zu bequem machen, ba man mid 
geftehen will, daß die Menſchheit eben body nicht viel taual, 
ſich an den Zeitgenoffen zu halten, und bem nun ber Nor: 
welt zu Ehren in den Koth zu ziehen, Jedenfalls beiweifi ci, 
dab man die Welt nicht Fennt, und „tet aus feinem heiken 
Kopfe der Dinge Maß nimmt, die fid) jelber richten.“ Das 
fühlt benn der heißlopfige Dichter doch auch manchmal felber: 


Che mal canta, susurrano, eostui torbido e sol? 
Ei canta e culla i queruli mostri della sua mente, 
E quel che vive e s’agita nel mondo egli non sente, 


Solde Anwandlungen der Aufrichtigfeit und des Ber 
finnens aber find felten und dauern nicht lange: gar balb 
hat die „Partei“ den Dichter wieder. Dagegen wäre num 
nichts einzuwenden: auch Ariftophanes war ein Mann ber 
Partei — freilich der entgegengefegten; aber da8 Credo 
der politischen Partei, zu der Hr. Carducci gefchworen, ift 
eben ein gar armfeliges und vor Allem ein gar umpoetifches. 
Solange e8 nicht unmittelbar felbft in den Vordergrund 
tritt, und der Poet fid) begnügt, den Krieg ins feindliche 
Lager zu tragen, ift alles recht gut, und wir — obſchon 
unverbeſſerliche Eonfervative und unerfhütterliche Patrioten — 
ergögen und gern an ben pittoresfen und plaftifchen 
Garricaturen, die unſere Parteigenoffen, unfer Vaterland, 
ja unfern alten Kaijer felber ins Lächerliche ziehen; aber 
nun will der Künſtler doch aud) feine Götter malen; allein, 
o Jammer, da hilft felbft fein Talent nicht aus: fie find 
zu nichtsſagend, als daß ber geniale Maler etwas aus 
ihnen machen könnte. Dazu kommt nod, daß ber Hohn 
offenbar dem Marne viel natürlicher ift und ihn ganz 


— 101 — 


anders inſpirirt als der Enthuſiasmus. Lieſt man gewiſſe 
Hymnen auf bie Freiheit, jo glaubt man verſificirte 
Briefe Garibaldi’3 aus Gaprera zu leſen. Es ift das jehr 
Garakteriftifch für fübliche Dichter, und erklärt und gar 
manches, felbft bei den Alten, etwa wie die durchaus 
natürlichen, keineswegs affectirten Wttitüben unſerer 
italienifhen Bollsmänner uns jene Schlagworte und Pofen 
plutarchiſcher Helden erläutern, die wir nüchterneren Nord⸗ 
männer fo oft verſucht find, als rein theatralifhe Effecte 
anzufehen. Ebenſo können wir eine große dichteriſche Be— 
gabung uns nur ſchwer mit einem ganz hohlen Ideal 
zufammenträumen. Bei uns ift eben immer das Ideal 
reich, während die finnliche Form oft arm, öfter geſchmacklos 
ift. Uns wird es demnad) nie leicht werden, zu verftehen, 
wie ein bedeutender Menſch, der über die Marquis-Pofa- 
Jahre hinaus ift, ſich noch immer mit Worten begnügen, 
ja berauſchen fann, an der Oberfläche Heben bleibt, jeden 
Kleon für einen Grachus hält, jeden Cäfar für einen 
Nero; wie eine dichterifche Natur auf die nüchternften aller 
Menſchlichen, auf Marat, Robespierre und Saint-Juft 
Hymnen dichten und an dem Evangelium von 1793 
Gefallen finden Tann; wie ein Mann, der gedadht und 
gelefen Hat, den Defpotismus bewundern mag, fobald er 
nur eine rothe Mütze trägt, und in die blinde Wuth des 
Stiers gerät}, dem ein rothes Zud vorgehalten wird, 
fobald er nur eines Thrones anſichtig wird, mag auch die 
unbebingtefte Freiheit und die jhönfte Cultur fi um und 
unter biefem Thron entfalten. 

Und wenn der Dichter fi nun einmal durchaus „auf 
die Zinne der Partei” ftellen will, jo mag er’s immerhin 


a 





Auffaffung erlaube. Mar 
wir ohne Parteileidenſchaft 
behaupten, indem wir zuge 
wie ein Denker, ein Hiftori. 
Namen verdient, allen Ernſt 
ambere politiſche Ideal, wel 
lehnt fi do an etwas, gı 
Gefühl, in der Phantafie, in i 
oder wenigftens einem permane 
Tiegt; das franzöfifch=republife 
inhaltslos, eine bloße Form, 
Product des mechaniſchſten Ratiı 
denken, wie eine berbe, einfach 
gleich derjenigen bes alten Latiur 
für fittlich geftimmte Naturen 
wie das Patriarchenthum frühe 
ſprechen mag. Auch das Iegiti 
Gnaden appellirt doch immer 
Die conftitutionelle Monarchie E 
gegenfeitiger Pflicht, und die pe 
Nation als Vorausfegung und 
berußt auf dem Ar" 
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und ein ausgeprägtes Gefühl der Würde. Wie unheilvoll 
auch factifch die Hocjfliegenden Anſprüche einer gregorianiſchen 
Theofratie oder einer Dante' ſchen Univerſalmonarchie ge— 
weſen, wie utopiſch auch der platoniſche Traum eines von 
„Philoſophen“ gelenkten Staatsweſens fein mögen, da iſt 
überall ein Höhere, Selbſtloſes, das angerufen wird; ja 
fogar im Communismus ift ein tiefer warmer Zug der 
Menſchlichkeit nicht zu verfennen. Aber umfonft ſuche ich 
in dem Ideal von 1793 irgend etwas, das einem tieferen 
Gedanken ober einem berechtigten, dauernden, realen Intereſſe 
entſpraͤche, das auf Selbftvergeffen als auf eine Pflicht 
hinwieſe. Ich ftoße nur auf sesquipedalia verba: zum 
hochſten auf eine Art chineſiſcher Conception des Staates, 
welche die Perfönfichfeit neutralifirt, alles auf mwohl- 
verftandenen Egoismus, ficheren Beſitz und Genuß zurüd- 
führt, mit der Vergangenheit bricht, an die Stelle des 
Organismus den Mechanismus ſetzt, und ſchließlich praktiſch 
die Gebildeten unter die Herrſchaft nicht etwa der Un— 
gebildeten braͤchte — die waͤre zu ertragen, denn der 
Ungebildete ahnt die Harmonie der Geſellſchaft, welche der 
Gebildete erfennt — nein der Halb- und Viertelgebildeten, 
d. h. der Arbeiter, Handwerker, vornehmlich aber der 
Kleinburger der Städte, wenn fie den Staat nicht, wie in 
Nordamerika, ſammt und fonders den Schmwinblern und 
Unfauberen ausliefert. Auch die anderen politiſchen Organi— 
fationen führen praktiſche Nachtheile in ihrem Gefolge, ja 
fittliche Gebrechen, ala Heudjelei, Servilität, Schlenbrian, 
Hochmuth und fo vieles andere, das ſich freilich auch im 
der modernen Demokratie wieberfindet; aber fie laſſen doch 
immer Raum für die Perjönlichkeit, die in ber Demokratie 
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ſich nur durch Confiscation der Demokratie, d. 5. durch 
Caſarismus, geltend machen kann. 

Zur Noth begreift man noch, wie biefes proſaiſch 
nüchterne deal, deffen Verwirklichung die unumfchräntte 
Herrſchaft der Mittelmäßigfeit ftabiliren würde, weldes in 
feiner falten Abftraction geradezu die Verneinung der Kunſt 
wie der Geſchichte, wie überhaupt des organiſchen Lebens 
ift, vor einem halben Jahrhundert, als es noch eine gewiſſe 
Jugendfriſche beſaß — die Franzoſen nennen das la beaute 
du diable, und meinen, das nichtsfagendfte Mädchengeficht 
habe fie einmal im Leben — man begreift, ſage id), wie 
zur Zeit der Juli-Revolution ein franzöſiſcher Dichter, wie 
Augufte Varbier, deſſen Grundzug tribuniciſche Rhetorik 
ift, daß ein aus preußiſchem Junkerthum geflüchteter Wider— 
ſpruchsgeiſt, Halb Romantiker, halb Jube, ſich für das Ideal 
von 1793 Habe begeiftern fönnen — aber ein Claſſiker 
wie Carducci, ein poetifcher Polytheift im Jahre 1873, 
wenn jenes Ideal fih nur all zufehr rings um uns her 
verwirklicht hat, der follte doch wahrlid) den Anachronismus 
nicht begehen, feiner eigenen Natur nicht fo weit untreu 
werden, daß er fid} vor der Deesse Raison, dem Etre 
Supreme oder auch nur vor dem Mene Tekel der liberte, 
egalite, fraternite in den Staub lege. Mich will's bedunken, 
als ob es Heine, noch mehr ala Barbier, dem Staliener 
angethan. Die Seite Heine's, die wir lange überwunden 
haben, die nur der Mode jener Zeit ihre vorübergehende 
Popularität zu danken Hatte, nicht aber, wie bei Barbier, 
in der nationalen und individuellen Natur begründet war, 
fie ſcheint Carducci befonders imponirt zu haben; und 
feine Nahahmungen diefer ſchon im Original falſchen Manier 
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gehören nicht zum Glüdficen in feiner Sammlung: wir 
werben ber repubblica vergine, der repubblica santa — 
es handelt ſich von der Robespierre's und Gambetta's — 
bald genug mübe. 

Und nicht allein die hochtrabende Juli-Phraſeologie 
Heine's, aud) feine ſchlechten Wie — denn Heine war ber 
Meifter im ſchlechen Wit, wie er e3 im guten war — 
hat er ihm nachgemacht: das „Madame, id) liebe Sie,“ 
jener Vergleich zwifchen Immanuel Kant und Marimilian 
Robespierre — die Vornamen fpielen eine Hauptrolle in 
diefer Heine ſchen Manier — deren einer Gott, der andere 
den König guillotinirt, daS „bu alter Frühling, du langweilft 
mi“, und fo vieles andere, ift treulich wiedergegeben. 

Aud die wirklichen Weberiegungen find nidt zum 
Gelungenen zu zählen, weder bie Heine icher nod bie 
Platen'ſcher Dichtungen. Ueber die Wörtlichleit wollten 
wir ſchon nicht Hagen, obgleich man fie heute denn doch 
etwas übertreibt und das Original, anftatt es, wie in einem 
geiftreihen Stahlſtich, mit ganz veridiedenen Mitteln auf 
ganz verſchiedene Weiſe erft in fi) und dann für andere 
wiederzuſchaffen, chromo⸗lithographiſch reprobuciren will, 
woraus denn immer etwas ungefüges und total irreführendes 
wird. Schlimmer ift bie ebenfalls in Italien erit ieit 
einiger Zeit, unter uns Deutſchen ſchon früher in Aufnahme 
gefommene Manie, die profodifchen Maße des Originals 
fervil zu copiren. Der wahre Ueberfefer — wenn’s dem 
durchaus Ueberjeger geben muß — follte #ets nur den Boa 

anwenden der in feiner Sprache für ähnliche Gegeniräne 
und Stimmungen gebraucht wirb. So fellte man ¶ zur 
wölfiylbigen franzöfifjen Alexanbriner, wie den griesuner 
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jambifchen Trimeter im Deutſchen ftets nur durch den fünf: 
füßigen Jambus, den Herameter von Horazens Satire mur 
in Wieland’shem Bummelvers, die tragiihen Chöre der 
Attiker nur in Schiller'ſchen Reimen wiedergeben, um bem 
Geift des Originals wie dem unferer Spradje treu zu bleiben. 
Hr. Carducci irrt fich fehr, wenn er glaubt, daß feine 
holprigen, peinlich correcten Nahahmungen des „Königs von 
Thule“, des „Pilgrims von Sanct Yuft“ oder des Heine ſchen 
„Gangesfiedes“ irgendwie den Tonfall der deutſchen Gedichte 
ober gar das Anſchmiegen der Form an das Gefühl hervor: 
bringe, das wir an jenen bewundern; viel beſſer hätte er 
friſchweg die Form des stornello, des Sonetts und der 
Terzine angewandt. Sehr gelungen wollen mir dagegen 
die Ueberjegungen der „Weber”, „Karla J.“ und des „Kaiſers 
von China“ bedünfen. Hier nähert fi) der Dichter wieder 
der Satire, und auf dem eigenen Grunde fühlt er ſich 
wieder fiher und gewandt. Noch mehr freilich fühlt er ſich 
wohl und von der Welle getragen, wenn er der Satire die 
claſſiſche Form geben Tann; denn im Grund ift doch 
Carducci noch immer, wie bei feinem Debut, ein impöni- 
tenter Claſſiker. 

As Borkämpfer des guten alten Claſſicismus — 
nicht des arfadifh-conventionellen, ſondern des echten Helles 
niſchen — wie ihn fein Landsmann Angelo Poliziano ver 
ftand, Hatte er ſich einft in feinen „Juvenilia‘ offenbart; 
wenn aud nod) mandmal etwas Seicentismus mitunterlief; 
ala ein Vorkämpfer des antiken Clafficismus zeigte er ſich 
noch vor wenigen Jahren in den „Decennali“, und auch 
heute wieber tritt er auf als Vorkämpfer für das gute alte 
ambroſiſche Recht bes Menſchen⸗ und Götterfrühlings von 
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Hellas. Da mag denn mandmal immer noch etwas zu 
viel Mythologie, Iatinifirende Wortftellung, complicirte In— 
verfionen mitunterlaufen; man vergißt es gerne, jobalb 
man an Gedichte kommt wie jenes, welches ben claſſiſchen 
Sonnengott gegen bie romantiihe Meondgöttin ver— 
theibigt: 
„Su le guglie gotiche ti adorni 
Di lattei languori 
E civetti a’ po&ti perdigiorni 
E a’ disutili amori. 


Odio la faccia tua stupida e tonda 
L’inamidata cotta, 

Monacella lasciva et infeconda 
Celeste paolotta.*) 


Das ganze Gedicht ift reigend, voll heidniſchen Natur: 
gefühls und robufter Sinnlichkeit, ſchön gedacht und gejagt, 
ſchöner gefühlt und gefehen, und jelten hat wohl der Sonnen— 
cultus einen einfacher poetiſchen Ausdrud gefunden alß hier. 
Auch das Lied „Panteismo* gehört hierher, ebenſo das 
legte der drei Primavere elleniche. Dan fühlt, das 
Heidenthum des Mannes ift feine Rolle, in die er ſich 
hineingedacht; es ift Natur und Wahrheit, wenn er, ein 
poetiſcher Julian Apoftata, ausruft: 

Muoiono gli altri Dei: di Grecia i numi 
Non sanno occaso: ei dormon ne’ materni 


Tronchi e nei fiori, sopra i monti i fiumi 
I mari eterni. 


*) Dies der Name, ben die Jtaliener ben Kleritalen geben. 


v | 
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Nein, jo dichtet, jo fühlt nur ein wahrer Gläubiger, 
und die unvergängliche Macht des Alterthums ſpricht wieder 
einmal unmittelbar zu uns durd) einen der Beneidenswerthen, 
die man für jene Günftlinge der Camöne halten möchte, 
von. denen Horaz fingt: 

Graiis ingenium, Graiis dedit ore rotundo 
Musa loqui. 
November 1873. 















Bei Gelegenheit einer italieniſchen 
„Fauſt“-Ueberſetzung. 


Die Ueberſetzungen aus dem Deutſchen ins Italieniſt 
hren ſich auffallend in den Iehten Jahren und liefe 
ie Beweije, daß nad) und nad) der Einfluß deutſch 
ltur die einft allmächtige Herrſchaft der franzöfiich 
dung in der Halbinfel zu erichüttern anfängt. Anfäng 
fien wir wiederholen. Noch ift das ganze Gejchte 
er, die Italien wieder hergeftellt haben, in fran; 
ſchauungen befangen, politiſch, philofophiich, literar 
ügſten freilich in letzter Beziehung, wo die Emancipati— 
der franzöſiſchen Lehrmeiſterin ſchon ziemlich weit vd 
hritten iſt. Natürlich Hatte und hat die deutſche Literatı 
) folglich aud) der deutjche Geift eine ierigfei 
winden, welche dem Eindringen der franzöſiſchen Bildu 
t im Wege ſtand, dasjenige der ſpaniſchen und englifch 
‘in geringem Grade aufhielt: die Sprache. Und zw 
diefes Hemmniß von viel größerer Bedeutung feit de 
inne des vorigen Jahrhunderts als je zuvor. 
ofophie und Wiſſenſchaft bediente fi in Spanien u 
land noch der mittelalterlichen Univerſalſprache, 
einiſchen, als die ſpaniſche und engliſche Dichtung in 
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Vulgaͤrſprache ſchon ihren Höhepunkt erreicht, ja hinter ff 
hatte. Nicht fo in Frankreich; und wenn die been ei 
Montesquieu, Diderot, Roufleau ebenfo fchnell in 
durchdrangen, als die der Lateinfchreibenden Bacon, Hobket‘ 
Newton, fo ift es allein ber Sprache zuzufchreiben, weil 
ala eine neulateiniiche ihrem Wortſchatze nad, als ew' 
analytijch-Iogifche ihrer Syntar nach, gar leicht in ben Dei 
der gejammten gebildeten Menſcheit übergehen Tonnke. 
So war es denn ganz natürlich, daß Italien wicht mur in 
den Zeiten Galiani's, Beccaria’s, Filangieri's franzofiſch badike, 
dag jelbft Miſogallen, wie Alfieri und Monti, in Franzöfiden 
Formen dichteten, jondern daß noch bis auf unfere Tag 
bie philojophiiche, wifſenſchaftliche, ja felbft die literariſce 
Bildung überwiegend franzöfiih war. Noch heute Kiel 
jeder gebildete taliener über Bierzig Die neuefle Revue 
des deux Mondes, ehe er feine eigene Antologia, gefdieig 
denn eine engliſche oder deutjche Zeitjchrift zur Hand nimm 
Der ungeheure Anftoß, den die franzöfiiche Revolution und dab 
erfte Kaiſerreich bem politifchen Leben des Kontinents gaben, 
trug nicht wenig dazu bei, diefen Einfluß Franzöfiicher Pilbung 
in Italien zu beſtaͤrken. Erſt jpät begann man, anfenge 
noch jehr verworren, zu ahnen, daß ber franzöfifchen Geiftel⸗ 
arbeit des vorigen Jahrhunderts eine deutfche gefolgt wer, 
welche jene erweitert, ja überflügelt hatte und auf bem 
Punkte war, diejelbe in ganz Europa, wo nicht zu ver 
drängen, jo doch ihr das Feld ftreitig zu machen. Merk 
würdigerweije war e8 durch die Franzoſen felber, burd bei 
Medium franzöfifher Sprache, daß ben Italienern bice 
erfte unflare Kenntniß von dem Ideenſchatze kam, ben 
Deutſchland von Herder’3 Auftreten bis zu Goethe's Tode 
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angehäuft hatte. Auch war man verſucht, ſich bei dieſer 
unvolfftändigen Kenntniß zu begnügen, indem man immer 
die geheime Ueberzeugung nährte, diefe neue Bildung, bie 
legtgefommene Europas, werde doch immer nur abftracter 
Natur bleiben und wenig ober feine Wirkung auf das 
praltiſche Leben ausüben. Ein Anderes noch ftand dem 
Eindringen ber beutjchen Ideen in Italien entgegen: bie 
oſterreichiſche Herrſchaft. Man wollte fi) nicht mit einer 
Kiteratur befreunden, welche die Sprade des verhaßten 
Fremdherrſchers ſprach. Endlich drangen, beinahe zugleich 
mit den deutſchen been, die neuenglifhen durch, und da 
fie an fich leichter zu faſſen find, als die unferen, auch in 
einer leichter faßbaren Sprache fi darboten, jo machten 
fie den deutſchen eine gefährliche Concurrenz, und Italien 
war in Gefahr, ein Glied, und zwar das wichtigfte, in der 
Kette europäifcher Bildung zu überfpringen, das deutſche. 

Faſſen wir nämlid) den Bildungsgang Europas richtig 
auf, jo haben die einzelnen Nationen, welche im Mittelalter 
gleihzeitig an der Culturaufgabe arbeiteten, feit ber Re— 
naiſſance aufeinanberfolgend ihren Beitrag zur Löfung 
derjelben beigebracht: zuerſt Jtalien (1470—1530), dann, 
nad fiegreihem Kampfe gegen Deutſchland und Pro- 
teftantismus, Spanien (1550—1600). Ihm folgte Eng: 
land (1600—1700), an deſſen Stelle Frankreich während 
des achtzehnten Jahrhunderts trat, bis Deutichland auch 
diejes ablöfte und, nachdem es ſich in ſechzig Jahren harter 
Arbeit und genialen Schaffens (1770—1830) eine eigene 
Bildung begrünbet, die geiftige Hegemonie auszuüben begann. 
Auch Iegteres ſcheint ſeitdem wieder die Führung an Eng- 
land abgetreten zu haben. Italieniſcher Stepticismus hatte 





u 
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alfo ſpaniſchen Dogmatismus hervorgerufen, und ber 
englifche Empirismus war im Grunde nur eine Reaction 
gegen diefen. An ihn ſchloß ſich der franzöſiſche Natio- 
nalismus fortführend, erweiternd am und gab jeinerjeits 
wieder dem deutſchen Hiftorismus ben entſcheidenden An— 
ftoß; es ift aber nicht zu verfennen, daß die Grundidee 
der deutſchen Eultur die Jdee der Evolution, des organiſchen 
Werdens, die Mutter der neuengliſchen Idee — die dee 
vom Kampf ums Dafein — gewefen iſt. Diefe letztere 
nun, wie fie jhon vor Darwin durch die großen englifchen 
Oekonomiſten ausgeführt worden und jeitdem ſich jonderbar 
mit dem pofitiviftiichen Proteft gegen die Metaphyfif und 
den Bentham'ſchen Radikalismus verquidt hat, ift in 
Italien zugleich mit der deutſchen Idee eingedrungen und 
hat diefe kaum auffommen laſſen: eine gar empfindliche 
Lücke in der italienifhen Bildung, deren ſchlimme Folgen 
nicht ausbleiben konnten. Beinahe die ganze herrſchende 
Partei leidet an diefem Gebrechen, es fehlt die idealiftiiche 
Grundlage, und die utilitarifche Rüdficht ift die beftimmende 
Richtung ihres Handelns und Denkens. Bislang nun 
freilich haben die geſcheiten Leute von ausſchließlich anglo- 
franzöſiſcher Bildung, im Gefühle der erzielten Erfolge — ein 
wenig auch in dem Stolze ber Ignoranz, die fo gerne ver 
achtet, was fie nicht kennt — etwas hochmüthig auf dieſe 
ganze deutfche Bildung, als auf eine unpraktiſche, theoretifche, 
ſchwerfällige Maſſe herabgefehen. Seit aber, in den legten 
zehn Jahren, die Refultate diefer fo belächelten Cultur auch 
politiſch und commerziell hervorgetreten find, beginnen fi} die 
Herren doch zu befinnen, und wären fie jung genug, fie würden 
fid) gewiß an die Arbeit machen, das Verſäumte nachzuholen. 
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Indeß hatten ſich glüdlicherweife für Italien fi 
jener Generation, tüchtige Einzelne, ſei es durch 
wände mit Deutjchland in Berührung gebracht, fei 
ch die eigene Natur zur deutſchen Bildung hingezof 
fer genähert, fie zu erjaffen gejucht, fie ihren Landsleute 


ig, fofern fie überhaupt arbeiten, fich vorzugsweiſe au 


lijſchen Ideen — und zwar bezeichnenderweiſe nicht der deu 
chen Strömung, ſondern der franzöfiich-englifchen Str 
jeines Dill umd Genofjen — während die Majorität ſich 
adinm beutfcher Philofophie und Geſchichte, deutſcher Wi 
ıft und Literatur zugewendet hat. In diefer Generation 
Die deutſche Poefie ebenfo populär, als es im der 
gehenden die franzöfifhe war. Kein Italiener im rei 
mnesalter, der nicht Victor Hugo und Lamartine 
felben Liebe und Bewunderung ans Herz 

feine eigenen Leoparbi, Niccolini und Giufti. 
mit ben jüngeren Männern ; ihnen ftehen, ſelbſt went 
Deutfchen nicht mächtig find, die deutſchen Dichter, 
en Goethe und Heine, viel näher als Muffet 
tanger. Auch Schiller, Uhland, Platen find ihnen 
verfeßumgen näher gebracht; indeß find es vor Allen 
ven Obengenannten, die ihnen in den vielfältigften 
wen zugänglich und familiär geworden. 

Maffei, in feinen volltönenden, mäßig declamatori 
fen, die namentlich Schillers etwas rhetorifirende Pf 


flich wiedergeben, hat vielleiht am meiften ang 
Hillebranb, Wälfhes und Deutjſches. 
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getragen, den Weg zn öffnen. Man vergißt fo ganz bei 
feiner ſchwungvollen Gadenz, daß man es hier mit Ueber- 
ſetzungen zu thun hat, daß der italieniſche Leſer, erftaunt 
und erfreut, den gewohnten Ton zu hören, ihm willig 
folgte, und wenn er auch nicht immer eine getreue dee 
des Originals befam, jo begann er ſich doch mit dem 
fremden Geifte zu befreunden. Auch Zendrini’s, vielleicht etwas 
zahme, Verfionen Heine's fanden viel Beifall und haben 
ſich aud eine große und verdiente Popularität erworben; 
denn fie geben mit innigſtem Verftändniß, feinftem Ge 
ſchmack, dichteriſchſtem Gefühl die Orginale wieder. Ihm 
werben freilich Chiarini’3 ſchwerfällig-genaue, Carducci's 
wort und verägetreue Uebertragungen ſchulmeiſterlich ent- 
gegengehalten, doch will uns bedünfen, daß auch dieſer 
talentvolle Dichter — möglicherweife der bedeutendfte unter 
den Icbenden — auf feiner Geite cbenfoweit geht, als 
Maffei auf der feinen. Seine Verſe — wir fpredjen 
natürlich nur von denen feiner Weberfegungen — find 
Taum noch italieniſch zu nennen, der deutſche Gedanke bleibt 
dem Italiener beinahe ebenfo fremd und unvermittelt, ala wäre 
ex in feinem nordiſchen Gewande geblieben. Versmaße, die er 
nie gehört, grammatiſche Verbindungen, die ihm ſchier wider: 
finnig erſcheinen müffen, eine hofprige Gadenz, die Einem 
wie ungelenfe Proja vorkommt, follen ihm den Ton und die 
Weiſe des Original näher bringen, erregen aber in ihm 
nur die Vorftellung einer bizarren Wort- und Bildanhäufung. 

Nicht jo Guerrieri, der verdienftvolle Ueberfeger von 
Treitſchke's „Cavour”. Seine Uebertragungen des „Fauft“ 
und „Hermann und Dorothea’s“*) find wahre Meifter: 
werke und halten wunderbar die Mitte zwiſchen dem Auf: 
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ben und dem ängftlichen Feſthalten des Originals, well 
: Schlia und die Charybdis der Ueberfeger zu fein pfleg] 
ie find weder Nahahmungen, wie die Maffei’s, n 
hotographien, wie die Carducci's. 
“ Perugzini hat in’ feiner trefflichen und reihen A 
ihl deutſcher Lyriker, Zendrini in „Heine“, ©. Mena: 
ih ſchon gezeigt, wie beibe Klippen poetiſcher Ueberſetzu 
chl zu vermeiden find; doch kommt Guerrieri hierin 
alme zw. Er giebt geiftreiche, verftändnißinnige, t 
ktifche Nachichöpfungen. Dan denkt unwillkürlich an 
ttlichen Kupferftiche vergangener Zeiten, die uns in ih] 
wiheit und durch jo ganz verſchiedene Mittel eine fo 
mere und im höchſten Sinne fünftleriihere dee 
tbenvollen Originals gaben, als unjere Lichtbilder, wel 
» Schattirung fäljchen, jeder Linie eine ütbertriebene 3 
tung geben. Guerrieri ift in der That verfahren 
1 geiftreicher und empfindender Künftler, der, fi) 
michiebenheit feines Materials ganz bewußt, nur mit 
fen Material eigenthümlichen Mitteln den Sinn 
fbildes wiederzugeben unternimmt. So überjette e 
ieland, anftatt im fteif-holprigen, undeutſchen Heramı 
lopfto@’s, die Epifteln und Gatiren des Horaz 
quemen Verſe bes „Nathan“; jo übertrug Schiller 
zimeter des Euripideiſchen Dialogs und die Tunftvol 
cifchen Versmaße feiner Monodien in einfache echt deut 
genannte) fünffüßige Jamben und in volltönende Rei 
nlich denen feiner Chöre in der „Braut von Meffini 
*) Fausto. Parte Prima. Erminio e Dorotea di 


ıgo Goethe. Traduzioni di Anselmo Guerrieri Gonzaj 
renze, 1873. 
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fo berfelbe Schiller und Göthe die Alerandriner Racine's 
und Voltaire's in jenes, unfer dramatijches, Versmaß. 
Das epifche oder, richtiger zu ſprechen, das erzählende 
Versmaß der Jtaliener ift die ottava rima; in ihr haben, 
ſeit Bojardo, Pulci, Arioft, Taſſo, alle heiteren und ernſten 
Erzähler zu ihren Hörern und Lefern geſprochen; fie ent- 
ſpricht vollftändig dem Herameter der Griechen, weit mehr 
als unfer eigener, auf einem ganz faljchen Principe 
beruhender, durchaus Fünftlicher Herameter, welcher, Danf 
Göthe, in unfere dichteriſche Sprache eingebürgert worben 
und, Dank feinem Genie, uns eine liebe Form geworben 
ift, der aber ohne dies fein Genie ſicherlich ebenfowenig 
hätte beutfch werben können, als e8 ber alcäiſche und 
fapphifche Vers je geworben find. Um fid) von der Will: 
türlichfeit des ganzes Proceffes, der auf einem colofjalen, 
feitdem längft berichtigten Mifverftändniffe beruht, eine 
adäquate Vorftellung zu machen, denfe man fi) einmal 
das Gegentheil, das auch wirklich eriftirt, das Wiedergeben 
des deutfchen Reimes und Nccentfalles in Tateinifchen Reimen 
und in Arfen und Thefen ftatt der Rängen und Kürzen. 
Es wäre höchſt merkwürdig zu wiffen, was wohl ein Römer 
für eine Miene gemacht hätte zu: 
Gaudeamus igitur, 


Juvenes dum sumus. 


Ebendasfelbe ift doch im Grunde unfer Herameter mit 
feinen Daktylen und Trohäen, wie „Iebenden" und „edetit”. 
Doc wir reden ja nicht don deutſchen Ueberſetzern, fondern 
von Stalienern, und da fönnten wir nicht genug die 
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tethobe Guerrieri’s anempfehlen, ftets in feiner Spr 
8 Versmaß auszuwählen, weldes demjenigen entjpr 
welchem die fremde Nation Gegenftände wie der ge 
tiegende zu behandeln pflegt. Iſt es möglich, natürfis 
zje zu jchreiben und dabei doch getreuer das Drigi 

Gedanken, Gefühl und Ausdruck wiederzugeben , 
B. in der Strophe, in welcher die vier Göthe ſchen B 
wfegt find, die uns Hermann’s Mutter jhildern, wie 
Btellte die Stüßen zurecht, auf denen beladen bie Aefte 
Rıtbten bes Apfelbaums, wie des Birnbaums Iaftende Zweige 
lehn gleich einige Raupen vom träftig ſtrohenden Kohl weg] 
denn ein gejchäftiges Weib thut Teine Schritte vergebens. 


Der Italiener verjucht nicht einmal den „ſtrotzend 
Hl zu überfeßen, er wählt einen total verſchiedenen 
id, der, auf jeine Weife wirtend, doc vor den A 
Leſers ein ähnliches Bild hervorzaubert. Er denkt 
an, in vier Verſe zufammenzubrängen, wozu er 
mcht; ihm genügt es, uns im biefelbe Stimmung 
fegen, die im Original herricht: 


E vede il pero, e vede il pomo bellö, 

Che sotto il dolce peso han curvi i rami, 

E rimette i sostegni a questo e a quello, 

Dove piü forti appoggi il carco brami; 

E toglie via da un cavolo modello, 

Che anch’ esso par che il suo soccorso chiami, 
Alcuni bruchi che rodean le foglie; 

Ch& non fa un passo invan l'accorta moglie. 


Noch beffer als die beichreibenden und erzähle 
ellen gelingen dem Ueberjeger die etwas jchmwungvoll 
‚obenen, wie die am Anfange bes festen Gejanges 
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fremden Richter in den Mund gelegten, worin er be 
Hoffnungsfreudigfeit der erften Revolutionstage fchildert: 

E i primi banditor del gran messaggio 

Non für quant’ altri riveriti e conti, 

Cui mai splendesse delle stelle il raggio? 

Non s’eressero allor tutti le fronti? 

E la lingua, lo spirito, il coraggio 

Non T'’attinsero tutti a quelle fonti? 

Diefe Göthe'ſche Einfachheit, welche den Italienern 
fett Ariofto ganz abhanden gelommen fchien, ift hier vie: 
leicht noch bewundernswerther als der hHarmonifche Tonfall. 
Doch will ung jcheinen, als ob der Weberjeßer in jener 
Wiedergabe des „Fauſt“ noch größeres geleiftet habe. ur 
wer die romanischen Sprachen und ihre Literatur durchaus 
befigt, kann fih eine Borftellung maden, wie fchmwer es 
ift, in denjelben den familiären, volksthümlichen, eines 
archaiſchen Ton anzufchlagen, der im „Fauft” vorherriät, 
ohne trivial zu werden. Die Beitimmtheit aller Versformen 
einerjeits, die Reinlichkeit und Noblefje des Ausdrucks anderer: 
feit3 find den Romanen dermaßen zum Bedürfniß geworden, 
daß e3 kaum möglich jcheint, Verſe wiederzugeben wie: 

Es möchte fein Hund fo länger leben, 


ohne fie entweder recht gefittet zu umfchreiben oder abe 
die Entrüftung aller Lefer herauszufordern. Guerrieri hat 
e3 gewagt, durch Anfchlagen des alten Tones, wie er ji 
vielfacd im Morgante Maggiore, mehr noch in den Rap 
presentazioni oder Myſterien des Mittelalters wieberfling, 
ſelbſt ſolche Kühnheiten vor fein prüdes Publikum zu bringen. 
Die Sprade ift jo natürlich, fo fließend, jo gang die 
Spradje der Unterhaltung, und dabei doch eines fo poetiſchen 


© find weder Nadahmungen, wie die Mafjei’s, 
Wetographien, wie die Carducei's. 

Peruzzini hat in’ feiner trefflihen und reichen A 
hl beutjcher Lyriker, Zendrini in „Heine“, ©. Mena 
& ſchon gezeigt, wie beide Klippen poetijcher Ueberſetz 
ÖL zu vermeiden find; dod kommt Guerrieri hierin 
me zu. Ex giebt geiftreiche, verftändnißinnige, 1} 
tijche Nahihöpfungen. Dean denkt unwillkürlich an 
zlichen Kupferftiche vergangener Zeiten, die uns in i 
eiheit und durch fo ganz verfchiedene Mittel eine jo 
nere und im höchſten Sinne kuünſtleriſchere dee 
bendollen Originals gaben, ala unfere Lichtbilder, we 
e Schattirung jäljchen, jeder Linie eine übertriebene 3 
lung geben. Guerrieri ift in der That verfahren 

geiftreicher und empfindender Künftler, der, ſich 
richiedenheit feines Materials ganz bewußt, nur mit 
fem Material eigenthümlichen Mitteln den Sinn 
Bildes wiederzugeben unternimmt. So überjekte e 
ieland, anftatt im fteif-holprigen, undeutſchen Heramı 
opſtod's, die Epifteln und Satiren des Horaz 
memen Verſe des „Nathan“; jo übertrug Schiller 
imeter des Euripideifchen Dialogs und die Funftvo) 
chen Versmaße feiner Monodien in einfache echt deut 
genannte) fünffüßige Jamben und in volltönende Rei 
nlich denen feiner Chöre in der „Braut von Meffin! 

*) Fansto. Parte Prima. Erminio e Dorotea di 


‚go Goethe. Traduzioni di Anselmo Guerrieri Gonz 
enze, 1873. 
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findet, fo iſt er bewandert genug in ber deutſchen Literatur⸗ 
Gedichte, um fogleih an Humboldt's Landhaus zu denken, 
und er braucht fein Lexilon und keine Sprachlehre um Rath 
zu fragen, wenn er fid) von bem Sinne bes Wortes „fpulen“ 
und dem Gebrauche bes Neutrums „es“ Rechenſchaft ablegen 
will; daher er denn auch wohl nie „Es ſpukt in Tegel“ über: 
fegen wird: „Man fpeit in den Ziegel“ (on crache dans le 
ereuset), wie ein berühmter franzöfifcher Ueberſehzer es that. 

Es wird immer eine offene Frage bleiben, inwieweit 
metriſche Ueberfegungen überhaupt berechtigt find, und ob 
ein Menſch des neunzehnten Jahrhunderts für einen wirklich 
gebildeten gelten Tann, fo lange er nicht bie fünf modernen 
Culturſprachen, wenn nicht reden, fo doch wenigftens Iefen 
kann. Indeß wenn poetiſche Ueberfegungen, welche mehr 
als Hilfsmittel zum Lefen de3 Originals find, irgendwie 
Berechtigung haben, jo ift es ber Fall, wenn fie jo in jebem 
Sinne vollendet find als die Guerrieri’3, in denen Treue 
im Weſen, Jtalianität in der Form, Verſtändniß des 
Originals fo volfftändig vereinigt find. Iſt es ein Wunder, 
wenn die italienifche Jugend — ich ſpreche von der freilich 
wenig zahlreichen, welche überhaupt intellectuelles Intereſſe 
hat — dieſe Ueberjegung des größten Dichterwerkes der 
neueren Zeiten fich fo ſchnell angeeignet, wenn Hunderte von 
Verſen aus derſelben ſchon heute Sprichwörter geworden 
find? Wer weiß, ob nit in fünfzig Jahren, wenn bie 
politifche Leidenſchaft ſich einigermaßen gelegt hat, Guerrieri's 
„Fauſt“-Ueberſetzung in Italien den Pla einnehmen wird, 
den bei uns die Voß'ſche Homer-Ueberſetzung, die deutſche 
Vulgata, wie Heine fie wigig nannte, nod) immer einnimmt? 

Januar 1874. 


DW. 





II. 
Franzöſiſches. 
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er muß zugeben, daß, was ein SFriebri der Große mb 
ein Leopold für Preußen und Toscana gethan, mol 
auch hätte für Frankreich gefchehen können, wenn Choiſenl 
ein Friedrich, ein Leopold, ja nur ein Tanucci, ein Arande 
ober ein Bombal geweſen wäre. Weit entfernt, ohnmädtig 
und unfruchtbar zu fein, bat der aufgeflärte Despotiamns 
jih als die beitmöglihe und wünfchenswerthefte Staatsforn 
wenigftens für Frankreich, bewielen, das nie weniger unter 
Favoritismus und Willfür gelitten als unter Napoleon IL 
und da3, ſogleich nad) feinem alle, die „perfönliche Regie 
rung” — fo lautet ja wohl der Mode-Ausdrud für des 
potisme &claire — wiederhergeftellt hat. Wenn {oje IL 
nicht jo glüdlih in feinen Reformen war als fein große 
Zeitgenoffe, jo war es durdaus nicht die vom Fatum 
vorherbeftimmte Sterilität der „Reform von Oben“, wies 
uns die feſtländiſchen Liberalen glauben machen möchten, 
fondern weil er zu haftig und unüberlegt dabei vorging, 
weil er jtets, wie Friedrich von ihm jagte, ben zweien 
Schritt thun wollte, ehe er den erjten gethan Hatte. 
Auch den Einfluß der Ideen des 18. Jahrhunderts 
auf die Herbeiführung der großen Revolution cheint und 
Herr Rotheien übertrieben zu haben, wie Sybel benfelben 
zu gering geichäßt, während er zu viel Werth auf die materiellen 
Urſachen, namentlid) das Elend der Landbevölkerung, gelegt 
hat. Die Wahrheit liegt, wenn wir nicht irren, mitten im. 
Die unglückliche äußere Politif Ludwig's XV., namentlid 
der Berluft der Colonien, hatte die höheren Elafjen, welche 
damals allein die öffentliche Meinung bildeten, mißftimmt 
Das niedere Volk war, durd) Hunger und Elend gereil, 
zum Aeußerſten bereit; die Mittelclaffen, genährt mit Mablye 


Ueber einige revolutionäre Gemeinpläge. 


Ueber den wiſſenſchaftlichen Werth der Schrift Loth- 
eißens über das Frankreich der großen Revolution*) haben 
wir und an anberem Orte ausgeſprochen; ebenfo über das 
nicht unbedeutende literariſche Verdienſt bdesfelben; hier 
möchten wir nur einige Worte über gewiſſe Borurtheile 
des Verfaffers, welche Vorurtheile einer ganzen Generation 
und einer ganzen Partei find, jagen. Da lefen wir zum 
hundertſtenmale das alte Gerede, das uns in Frankreich in 
jeder eitungsfpalte begegnet, von der unabweislichen Noth- 
wendigteit der Revolution, von dem tiefen Verfall Frant- 
reichs vor berfelben, von bem vergeblihen Bemühen bes 
aufgeflärten Despotismus, dem Ausbrucde zuvorzufommen. 

Wer jene Zeiten aufmerffam, namentlid aber unbe— 
fangen und parteilos ſtudirt hat, ber muß anerkennen, 
daß ber vielberufene ſittliche und politiihe Verfall Frank: 
reichs im Vergleiche mit dem des Deutſchen Reiches und 
Italiens ein glängenber Zuftand genannt werben konnte; 


*) Literatur und Geſellſchaft in Franfrei zur Zeit ber Revo- 
Iution 1789/94. (Zur Cuiturgeſchichte des achtzehnten Jahrhunderts 
von Ferdinand Kotheigen. Wien, Drud und erlag von Carl 
Gerold's Sohn. 1872). 
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und weber vor Martyrtod noch graufamfter Berfolgmg 
zurüdbebte, al es galt, dem Glauben ihrer Väter ug : 
bleiben? Wie darf man wagen, die Freiheits⸗Ideen I 
franzöfifchen Adels einen „Zeitvertreib müßiger Beifter" a 
nennen? Alſo die Lameths und die Vally-Tollendals de 
Lamarcks und die Mirabeaus amüfirten ſich nur mit den : 
Idealen des Jahrhunderts? Alſo mur zum Seitvereb 
zogen Lafayette und feine abeligen Freunde über bie Eu, ' 
um die Rebellen gegen England zu vertheidigen? Me 
nur auf eine geiftreihe Unterhaltung war das Leben Derer 
gerichtet geweſen, die den 4. Auguft, bie ſchönſte, wenn nich 
die politiſchſte That der Revolution vollbrachten? Nem, 
nicht zum „Zeitvertreib“ opfern „müßige Geifter“ in emer 
Nacht der Begeifterung taufendjährige Privilegien, um fh 
dem Bürgerftande glei) zu maden; nicht zum Zeitvertreib 
gründete ein Yabourdonnaye ein modernes Reich in Indien 

Und Paris follte damals nur „die hohe Schule der 
Galanterie, der Höflichkeit, der zierlichen Oberflädlidtet’ 
geivejen fein! Herr Lotheißen muß doc die gleichzeitigen 
Denkwürdigfeiten gelefen haben, die Briefe Walpole's oder 
Mile. de L'Eſpinaſſe's, Rouſſeau's „Confessions“ oder 
Madame d’Epinay’s „Memoiren“. Alfo das Paris 
Diderot’3 und d'Alembert's, Holbach's und Helvetiws, 
Grimm's und Buffon’s war nur eine hohe Schule de 
Galanterie? Die Salons von Madame bu Deffand um 
Madame de Choifeul waren nur Zeugen einer zierlichen 
Oberflächlichkeit? Madame de Lurembourg und Madame 
du Chatelet Eonnten einen Rouffeau und einen Boltaire 
nichts lehren als Höflichkeit. Nie war mehr Ernſt im 
franzöfhen Leben als gerade damals, nie mehr wahtt 
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hgeifterung, nie mehr Einfa_hheit — man erinnerı 


wupers des verleumbdeten Jahrhunderts ja nicht. 

Auch die Sentimentalität jener Epoche war bum 
ine faljche, wie Herr Lotheißen uns wohl glauben m 
Öchte. Nie vorher und nachher jah Frankreich jo 
abre Leidenſchaft, jo innige Liebes- und Freundfe 
erhältniffe. Oder war Rouſſeau's Liebe zu Dia 
Houdetot, dieſer zu Rouſſeau's edlem Freunde fi 
entimentalität? War Mile. de LEſpinaſſe's Leiden! 
e fie aufrieb und in ein frühes Grab brachte, 
omödie? War Madame du Deffand’s jpäte rüh 
eigung zu Walpole, war Mme. de Choiſeul's e| 
ounberung für ihren Gatten, war die Liebe des Che 
Boufflers und der Mme. de Sabran, war Alles 
heuchelt, ſelbſt eingebildet, überjpannt und ohne 
Aligung des Herzens? Daß die Damen Marquifen 
zoginmen waren, ift doch noch fein hinreichender © 
bft für einen Demokraten, ihnen Innigkeit und 2 
it des Gefühles abzufpreden. Das Leben der N) 
Afirte eben damals noch im Adel. Erſt mit der 9 
kion trat die Bourgeoifie als ſolche auf die Bühne 
m zum Mithandeln; und wahrlich, fie hat ſich 
Ner bewährt in den achtzig Jahren, die jeitdem verfl 
& der franzöfiiche Adel des achtzehnten Jahrhundert: 

Freilich) war Frankreich in politiſchem Verfall, 
es denn wahr, wie die Liberalen es als ein A 
fftellen und Herr Lotheißen es ohne weiteres als n 
ruchlos annimmt, daß, „wo das öffentliche Leben 
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und weder vor Martyrtod noch graufamfter Verfolgung 
zurückbebte, ala es galt, dem Glauben ihrer Väter treu zu 
bleiben? Wie darf man wagen, die Freiheits-Ideen des 
feanzöfifchen Adels einen „Zeitvertreib müßiger Geifter“ zu 
nennen? Alſo die Lameths und die Lally-Tollendals, die 
Lamarcks und die Mirabeaus amüfirten fi nur mit den 
Idealen des Jahrhunderts? Alſo mur zum Zeitvertreib 
zogen Lafayette und feine abeligen Freunde über die See, 
um die Nebellen gegen England zu vertheidigen? Alſo 
nur auf eine geiftreihe Unterhaltung war das Leben Derer 
gerichtet geweſen, bie den 4. Auguft, die jhönfte, wenn nicht 
die politiſchſte That der Revolution vollbrachten? Nein, 
nicht zum „Zeitvertreib“ opfern „müßige Geiſter“ in einer 
Nacht der Begeiſterung taufendjährige Privilegien, um ſich 
dem Bürgerftande gleich zu machen; nicht zum Zeitvertreib 
gründete ein Labourdonnaye ein modernes Reich in Indien. 

Und Paris follte damals nur „die hohe Schule der 
Galanterie, der Höflichkeit, der zierlichen Oberflächlichkeit” 
gewejen fein! Herr Lotheißen muß doch die gleichzeitigen 
Denkwürdigkeiten gelefen haben, die Briefe Walpole's oder 
Mile. de L'Eſpinaſſe's, Rouffeau’s „„Confessions‘“ oder 
Madame d’Epinay’s „Memoiren“. Alfo das Paris 
Diderot’3 und d'Alembert's, Holbach's und Helvetius’, 
Grimm’3 und Buffon’3 war nur eine hohe Schule der 
Galanterie? Die Salons von Madame du Deffand und 
Madame de Choifeul waren nur Zeugen einer zierlichen 
Oberflälicgkeit? Madame de Lurembourg und Madame 
du Chatelet konnten einen Rouffeau und einen Voltaire 
nichts lehren als Höflichkeit. Nie war mehr Exrnft im 
franzöſchen Leben als gerade damals, nie mehr wahre 


— 17 — 


Vegeifterung, nie mehr Einfachheit — man erinnere ſich 
nur bes berühmten Kalbabratens von Madame du Deffand; 
zu größerem Raffinement verftiegen ſich bie berufenen 
Soupers des verleumbeten Jahrhunderts ja nicht. 

Auch die Sentimentalität jener Epoche war durchaus 
feine falſche, wie Herr Lotheißen uns wohl glauben machen 
möchte. Nie vorher und nachher jah Frankreich fo viel 
wahre Leidenſchaft, jo innige Liebes: und Freundſchafts- 
Verhältniffe. Ober war Rouſſeau's Liebe zu Mabame 
d’Houbetot, biefer zu Rouſſeau's edlem Freunde falſche 
Sentimentalität? War Mile. de L’Ejpinafie’s Leidenſchaft, 
die fie aufrieb und in ein frühes Grab brachte, nur 
Komödie? War Madame du Deffand’3 fpäte rührende 
Neigung zu Walpole, war Mme. de Choiſeul's eheliche 
Bewunderung für ihren Gatten, war die Liebe des Chevalier 
de Boufflers und der Mme. de Sabran, war Alles das 
erheuchelt, ſelbſt eingebildet, überjpannt und ohne Be: 
theiligung de3 Herzens? Daß die Damen Marquifen und 
Herzoginnen waren, ift doch nod) fein hinreichender Grund, 
ſelbſt für einen Demokraten, ihnen Innigfeit und Wahr: 
heit des Gefühles abzuſprechen. Das Leben der Nation 
pulfirte eben damals noch im Abel. Erft mit der Revo— 
Iution trat die Bourgeoifie als folde auf die Bühne und 
am zum Mithandeln; und wahrlich, fie hat ſich nicht 

beffer bewährt in den achtzig Jahren, die jeitdem verflofien, 
als der franzöfiiche Adel des achtzehnten Jahrhunderts. 
Freilich war Frankreich in politifhem Verfall, aber 
ift e8 denn wahr, wie bie Liberalen es als ein Ariom 
aufftellen und Herr Lotheißen es ohne weiteres ala wider— 
ſpruchlos annimmt, daß, „wo bad öffentliche Leben eines 
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Volkes leidet, man mit Beftimmtheit ſchließen klann, daß 
auch feine geiftige Thätigteit krankt?“ Beweiſt ums nicht 
die Geſchichte das gerade Gegentheil? Wie zerfreffen von 
der fchlimmften Demagogie Athen war, als Sophofles 
dichtete und Thuchbides ſchrieb, jagt uns Ariftophanes, und 
zu Plato’s Zeiten war's gewiß nicht beffer geworden. In 
Nom war gar feine Literatur zur Blüthezeit der Republik, 
und das geiftige Leben begann erft mit dem Verfall bes 
Staates, d. h. zur Zeit des Grachus und des Marius, 
In Italien ſah das Ende des Quattrocento und der An- 
fang des Einquecento die höchfte Geifteshlüthe, welche bie 
Menſchheit gekannt, alſo zu einer Zeit, als Florenz dem 
Eäfarismus der Medicder gehorchte, Rom unter Alerander VI. 
und Leo X. Zeuge der fittenlofeften Priefterherrihaft war. 
Nicht unter Karl V., erft unter Philipp II. und feinen 
Nachfolgern bis auf Philipp IV., d. h. während der Glanz- 
periode der Inquifition und des ſpaniſchen Abſolutismus 
lebten und fohrieben Cervantes und Lope de Vega, Cal: 
deron und Moreto. Ob Deutichlands öffentliches Leben 
fehr gefund war, als unfere geiftige Thätigfeit fih am 
üppigften und foönften entfaltet, vermag jeder Halbunter- 
richtete zu beantworten. Frankreich aber hatte geradezu 
feine bedeutendfte Epoche in geiftiger Beziehung nad) den 
Friedensſchlüſſen von Aachen und Paris, das Heißt nad) 
den Verträgen, die feinen tiefiten Verfall befiegelten. Und 
wie war das Öffentliche Leben angethan unter Fleury und 
Choifeul, unter Madame de Pompabour und Madame du 
Barry? Welcher Unbefangene aber wird leugnen wollen, 
daß Frankreichs geiftige Blüthe, trog Montaigne und 
Rabelais, nicht im fechzehnten Jahrhunderte war, ala noch 
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Ars unbeholfen italienifirte, nod im fichzchnte 
Descartes und Pascal, Moliere und Racine, 
Epaniertfum faum überwunden war und der fr 
Geift noch feine fpeziell nationale Cultur hervo: 
hatte. Nein, Frankreichs größte Zeit war die fein 
tiſchen Ohnmacht und des ſchlimmſten Abjolutism 
Zeit Ludwig’ XV., als die Ideen Montesquie 
Voltaire's, Diderot's und Rouſſeau's die Welt beh; 
als die franzöfiihe Sprache die Sprade der cur 
Bildung war, als für mehr denn Hundert Jahre di 
der franzöfifchen Weltanfhauung über den Contir 
breitet war, da die Encyflopädie und bie Enchfli 
als Apoftel eines neuen Evangeliums allüberall b 
wurden, ala jeder Hof Europas einen Repräfenta] 
frangöfiichen Geijtes zu Gafte hatte, als der größ 
des Jahrhunderts Franzöfifche Ideen verwirklichte u] 
fie die Wiedergeburt Deutfchlands vorbereitete. 9 
abermals nein, wir wollen uns nicht, wie es der 
nur zu viel gethan, von der Phrafe und dem Ge 
beherrſchen laſſen, wir wollen uns nicht dem Po 
gefangengeben, wir wollen den Muth haben, 3 


fie geftiftet, das Werk der Privilegirten, in vielem ©: 
das des dritten Standes; die gejellfehaftlichen Zuſt 
18. Jahrhunderts, die unfere Väter vertilgt haben 
ihr Schönes; die Sittlihfeit — wenn man darı 
die correcte Lebensführung, fondern den idealen © 
Lebens verfteht — die Sittlichkeit des franzöfiſch 
vor der Revolution war größer und höher als 
Hiltesrand, Wätfes und Deutiges. 
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franzöfifchen Burgerthums unter Ludwig Philipp und 
Napoleon IM.; die Revolution, die in Frankreich die letzte 
Tradition des künſtleriſchen und wifjenfchaftlichen Lebens 
gerriffen hat, brachte keine verjüngte und erftarkte Thätig- 
keit auf dem geiftigen Felde zu Tage, und es bedurfte erft 
des Opfer einer ganzen Generation (1790 bis 1820), ehe 
das geiftige Beben Frankreichs wieder aufblühen konnte. 
September 1872. 


Jules Michelet. 


Der Tod räumt gewaltig auf in dem „Geſchlechte 
von 1830, wie man in Frankreich die Männer zu nennen 
pflegt, welche, um die Scheibe bes Jahrhunderts geboren, 
kurz vor und nad) der Juli-Revolution in vollfter Mannes- 
blüthe ftanden. Immer lichter wird der herrliche Wald, 
und jeder mächtige alte Stamm, der fällt, zeigt nicht nur 
die eigene Größe, ſondern auch die Kleinheit des Nach— 
wuchjes in hellerem Lichte. Nah Coufin Billemain, nad 
Villemain Sainte-Beuve, Merimee, Alexander Dumas, 
denen Delacroiz, Ingres, Hector Berlioz um wenig Jahre 
ober Monate vorausgegangen waren. Nur die vier großen 
Hiftorifer der Revolution — Guizot*), Mignet, Thiers, 
Michelet — fhienen dem Alter wie dem Gram troßen zu 
wollen. Jetzt ift auch Diefer Einer ins Grab gefunfen, 
und immer einfamer ragen die Ueberlebenden aus dem 
Menfhengeftrüppe empor, mit dem ber ummühlte Boden 
Neufrankreichs bedeckt ift. 


*) Wir denfen hier an Guizot's „Englife Revolution*, worin 
die Nuhanwendung auf Frankreich offenbar ber Grundgebante bes 
Verfaſſers ift, 
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Michelet war einer der Neichften jenes reichen Ge— 
Schlechtes; und doch war er Parifer, wie Victor Coufin: 
das heißt er gehörte einer Race an, die ſchon mit ver— 
armtem Blute und verfümmerten Seelenfräften auf bie 
Welt zu kommen und mehr durch Feinheit und Schärfe, 
als durch Fülle und Kraft des Geiftes ſich auszugeichnen 
pflegt. Uber er ftammte nicht aus dem blafirten Klein— 
bürgerftande der Hauptftadt, wie der Philofoph, ſondern 
aus einem Stamme don Arbeitern, damals noch der ge— 
fündeften Volksclaſſe von Paris. Ein rüftiger Arbeiter ift 
er geblieben bis in fein Alter: noch vor zwei Jahren, bier 
in Florenz, pflegte der Vierundfiehzigjährige um fünf Uhr 
Morgens an bie Arbeit zu gehen. Man fah ber unter- 
fegten Geftalt, dem glänzenden Auge, bem breiten Munde 
über breiter Slinnlade die ftroßende Fülle der Natur wohl 
an: Charakter, Geift, Phantafie — Phantafie vor Allem — 
waren mächtiger in Michelet, als in irgend einem feiner 
Altergenoffen. Vor Kampf und Streit bebte der Mann 
nie zurüd. Ungleic den meiften feiner Landsleute, rechnete 
er ftet3 mehr auf fich felber als auf Andere, opferte er 
ohne Zaubern eine officielle Stellung, ein ſicheres Ein— 
tommen, wenn es galt, eine Sache zu vertheidigen, die ihm 
am Herzen lag, und was er ergriff, lag ihm am Herzen. 
So groß war fein Unabhängigteitsfinn, daß er nicht einmal 
von einem Derleger abhängen wollte. Er gab alle feine 
Werte felber heraus, und der Mann, der ftet3 im Reiche 
der Träume zu verweilen fhien, verftand es fehr wohl, ſich 
fein Plägchen auf diefer feitgegründeten Erde zu fichern, 
das er nur fich felber danken wollte. Auch fein hohes 
Selbftgefühl, das freilich fpäter, wie bei fo vielen Franzoſen, 
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in Selbftvergötterung ausartete, auch feine, wenigiten 
der erften Hälfte feines Lebens, durchaus gefunde Sinn] 
kit verriethen überftrömende Kraft. 

Michelet's Laufbahn als Menſch und Schriftit 
heilte ſich in der That in zwei Hälften, die einander wo} 
Ihnlich ſahen. Er begann mit einer Ueberſetzung G. B. Bi 
en er ſozuſagen Frankreich offenbarte als den Schöpfe: 
hiloſophie der Geſchichte lange vor Herder; dann m 
3 die Tiſchreden Luther's, die er ins Franzöfiihe il 
ug. Zwei treffliche, ja unübertroffene S 
e Tableaux synchroniques und der Pre 
eſchichte. Bald treffen wir auf volltändigere Werke 
lehrter Forſchung, wie die „Geſchichte der j 
iblik“ und die „Origines 
e deutſche hiſtoriſche Wiſſenſchaft den 
nnſtlich vermittelt ward. Die erſten ſechs Bände 
Histoire de France“, welche ihm den Lehrſtuhl 
n College de France, einen Pla im Inſtitute, die 
s Geſchichtslehrer bei Prinzeffin Clementine eintru, 
llten die beſten Jahre diejer erjten Periode (1833 —18 
13. Dann begann der Kreuzzug, den er, verbunden 
dgar Quinet, gegen die Sejuiten predigte. Seine 2 
Jungen im College de France und die drei volksthün 
haltenen zündenden Bücher, die daraus hervorgin 
Des Jesuites“, „Du Prötre*, „De la Femme et de 
amille“, „Le Peuple*), janden ein ungeheueres G] 
as war nicht Voltaire's ſcharfe, ziichende Waffe, 
aren Keulenſchläge, die hallend niederfielen. Un jo 
hrlicher war der Angriff, als man es hier mit ci 
danne des neunzehnten Jahrhunderts zu thun hatte, 











— 14 — 


den Geift der Religionen wohl verftand, nicht allein ihm 
gerecht geworben war, jonbern tiefe Sympathien baflz 
gezeigt. Das war kein Mann der Schlagworte, das war 
ein Gelehrter von gründlichen Wiffen, ber im Yefuitisms 
die Falſchung der Religion, nicht die Neligiom jelber an 
geiff. Das war ein Poet, der zur Phantafte umd zum 
Gemüthe zu ſprechen wußte, ein Denker, der ben tiefen 
Sinn des wahren Ehriftenthums beffer verftand, als feine 
Gegner, die privilegirten Vertheidiger des Katholicismus 

Für Michelet ſelbſt, für die franzöfifche Literatur war 
diefer Kampf fein Glück. Die Leidenſchaft bemächtigte fih 
des Mannes, nahm ihm die Ruhe, die zum Suchen ber 
Wahrheit und zur Sicherheit des Urtheils, wie zum reinen 
Ausdrud beider nöthig ift. Die Schaar der Schmeichlet 
that das Uebrige; nächſt Victor Hugo war Michelet wohl 
der Mann feiner Generation, dem am plumpften ge: 
ſchmeichelt wurde und dem es am meiften geſchadet hat. 
Er begann, fi) als einen Propheten anzufehen, jedem 
feiner Worte felber zu lauſchen, ſich für verpflichtet zu 
halten, nur im Zone der Orakel zu reden. Ich Iernte ihn 
Tennen als blutjunger Menſch, in jenen Jahren jeiner 
Uebergangs-Periode, wo der Gelehrte ſich ſchon als Tribun 
entpuppt hatte — foviel ih mic erinnere, hatte Heine, 
der große Stüde auf ihn hielt, mich an ihn abreffirt — 
und id fah ihm erſt zwanzig Jahre fpäter wieder, als 
feine politiſche Weltanfgauung mir eine noch unüberfteig- 
barere Schranke entgegenfehte, ala fein Genie, fein Ruhm, 
fein Alter und die Nationalität. Letztere war durchaus 
nicht verlegend, wie fie es bei den jüngeren Franzofen zu 
fein pflegt. Jene große Generation, die ihr Vaterland 
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Über Alles Tiebte, fo ftolz darauf war, jo viel Ne 
Pol; darauf zu fein, trug das furchtbare Geichid 
anderer Würde und Gumanität, als die Vierzig 
Fänfziger e8 thun. Michelet hatte der Zuſamn 
bes modernen Frankreich ſelbſt gebrochen; aber 
und zartfühlend war er — mehr jo als klarſich 
wahr — wenn er mir fagte: „Alles das ift ı 
großes Mifverftändniß zwiſchen Deutſchland und 
reich.” Ich fah ihn zum letztenmale auf dem grüne 
in Pia, wo bie vier herrlichen Marmorgebäl 
Mittelalterd in einfamer Schönheit leuchten. Ein 
wandelte er da umher unter den Ruinen: c 
mutatus ab illo, dem wir ungen in jenen 
welche dem Staatsſtreiche vorausgingen, gelauſch 
mit Ehrfurcht und Begeifterung, nicht nur wenn di 
mũhevolle Rede fich ſtoßweiſe, wie pythiſche Inſpi— 
den Lippen des Lehrers entrang, auch in der Unter] 
da jedes ber fententiöfen Urtheile, in denen ex ji 
gehen liebte, uns eine Offenbarung tiefjter Weishei— 
Er war damals gerade damit beihäftigt, die mi 
und profaifcheften aller Sterblichen, die Männer voj 
zu poetifiren, mit der einzigen Ausnahme Robe— 
den er nicht leiden mochte, in dem er ben ch 
Jeſuitenzögling witterte, und die Jeſuiten war] 
Marne nod) unerträglicher, ala es ihm Kaifer um 
fpäter wurden. Ich Habe ihm im Verdacht, ji 
wunberung ber Architektur des Mittelalters, bei 
ſchöne Seiten gewibmet, nur deßhalb in Verachtu 
Verunglimpfung derſelben umgeſetzt zu haben, wei 
Chriſtenthum, nad) ber cleriealen Reaction von 1% 
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nicht mehr ohne Jefuitismus denken konnte. Und wer jollte 
es ihm verargen ? 

Von diefem zweiten Michelet, wie er fi von 1847 
bis 1852 metamorphofirt hat und bis an fein Ende ge 
blieben ift, wird wohl wenig übrig bleiben, obſchon auch 
bier, zumal in der Nevolutionsgefchichte, Geift, Phantafie, 
Gelehriamteit die Fülle ift. Den Michelet der erften 
Hälfte diejes Jahrhunderts aber wollen wir ums nicht 
durch die bald leidenſchaftlich-unmäßige, bald greifenhaft- 
finnfiche Production der letzten zwanzig Jahre verdunteln 
laſſen. 

Wenn Thiers' Geſchichtsſchreibung durch die unver— 
gleichliche Intelligenz, Guizot's durch philoſophiſche Tiefe, 
Mignet's durch einzige Objectivität, Thierry's endlich durch 
künſtleriſche Vollendung, bei wohlthuender Wärme und 
feftefter gelehrter Grundlage, diejenige der Engländer und 
Deutſchen weit hinter fi läßt, — Macaulay und Ranke 
nicht ausgenommen, welche freilich jene Franzoſen durch 
andere Eigenjchaften überragen — fo ift es bei Michelet 
die Lebendigkeit der Phantafie, melde den Lejer feſſelt 
ober immer wieder anzieht. Selten ift die intuitive Kraft 
eines Menſchen, der eigentlich nicht Künftler noch Poet 
war, intenfer und zugleich ſchöpferiſcher geweſen. Denn er 
erräth nicht allein, was in dem tieften Grunde der Per: 
fonen, welche in der Weltgefchichte Handeln, wie der Maſſen, 
die darin dunkel ftreben und treiben, ſich unferen blöden 
Augen entzieht, er zaubert es aud herauf für uns, und 
wenige Striche genügen ihm. Man leſe ſelbſt noch in feiner 
„Renaissance“, in feiner „Reforme“ (Tome VII und 
VIII feiner „Histoire de France‘) die Porträt? von Mar: 
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garthe von Oeſterreich, der alten Tante am Spir 
tele die Fäden bes Haufes Burgund um ganz 
Pinnt; dasjenige Marimilian's jelber, des Kaiſſ 
eoudes perces. dont la vie fut nm perpätuel 
qui avait les jambes du cerf, et la vervelle 
Freilich iſt hier ſchon Manier, aber doch noch im 
lebhafteſtem Colorit. Noch belebter und zugleich g 
doller ſind die Schilderungen in den erſten ſechs 
feiner franzöfiichen Geſchichte, welche ein Zeitra 
fünfzehn Jahren von den acht Ichten trennt. D 
ſchaft Galliens, die Natur der Gelten, der Rön] 
Franfen, weiterhin der Hundertjährige Krieg und de 
frau von Orleans Siegeslauf und Ende; vor All 
wig’s XI.. des Gründers von Frankreichs Einheit 
und unheimliches Wirken: das jind Seiten, die m) 
wieder vergißt, wenn man jie auch nur Einmal 
Hier ift die Fülle der Phantajie noch nicht nusgea 
fpäterhin, bald in traumhaftes Jrrereden, bald in f 
Spielen mit Worten, Bildern, firen Ideen. Hie— 
Sprache bei aller Freiheit noch maßvoll, bei alld 
einfach; es ijt ein neues, bis dahin unbekanntes 
aber es ift doch noch Franzöſiſch. In jpäteren 
verlieh ber Sijtorifer immer mehr die Iraditio) 
franzöſiſchen Geſchmackes, muthete er dev Sprache 
fie nicht leiſten kann, ward er ihrem Geijte untreu. 
ihärfite aller Werkzeuge des menſchlichen Geiftes 
feinem Deunde ein jihyllinifches Yallen. Den M 
der Ellipſe namentlich trieb er bis zur äußerten 
Copula, Berbum drohten ganz aus jeiner Sat 
verjhwinden, Von einer jortlaufenden Erzählung v 
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dunkel durch Mißbrauch 


er weiß ſeine Phantafie 
wie Carlyle d 
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Übrigens mag Michelet als Schriftſteller einen ſchl 
kiluß ausgeübt haben, als Victor Hugo; dieſer 























welche ſeit Corneille neben dem echten Fluſſe der nı 
1. Gprade Yinftrömt. Michelet, ber fpätere Mid) 
larchaus unfranzöftich in der Sprache, ganz ind) 
wer feine Wege gebt, ohne feinen Compaß zu habı 
nur in Manier gerathen; wer einen ber befahrene: 


Schlimmer nody ala mit der Sprache ijt ® 
een, ich follte jagen, ben firen Ideen Michelet 
Ende feiner Laufbahn war er ganz parti pris gı 
Nicht allein ftand fein Urtheil feſt über Alles und 
einer glänzenden Phrafe fo fertig ausgemeißelt, di 
mehr daran zu ändern war: aud das Bild, da 
von einem Zuftande, einer Perfon gemacht, war 
gexonnen und nicht wieder flüffig zu maden. 
Monomanie, feine friſch erworbenen medicinijchen K 
zu verwerthen, bie einem gewiſſen fenilen Sinnlich 
fonderbar zufagten und nicht nur feine Heinen path 
naturwiſſenſchaftlichen Schriften — wie „L’Amou: 
Femme“, „L’Oiseau“, „L’Insecte“ — aus jedem 


foll ums die Enchklopädie erklären, auch Ludwig 
Verdauung muß herhalten, noch mehr feine Kran! 
ben Erbfolgekrieg erplicirt, wie die noch minder ap) 
Weanz’ I. die italieniſchen Berwidlungen. a, 
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ſogar umterfucht, was wohl Ludwig's XIII. borperliche 
Stimmungen geweſen ſein mögen, als er — Ludwig XIV. 
zeugte! So fam es denn, daß jeine Phantafie, und zwar 
in den letzten Jahren eine unreine Phantafie, ihm oft die 
jefteften Thatſachen verrüdte und ihre eigenen Gebilde an 
deren Stelle job. Da er wenig mehr las in der letzten 
Zeit — wenig Urkundlihes meine ich, denn er trieb mur 
gar zu viel Allotria — jo mußte die Erinnerung herhalten, 
und der Mann, der nicht allein die hiſtoriſchen Archive 
Frankreichs verwaltet, fondern auch beffer als einer feiner 
Landsleute ftudirt und benüßt Hatte, nahm die, ſchwankenden 
Geftalten, die früh ſich einft dem trüben Blicke gezeigt“, 
am Ende für Wirklicfeiten und gab fie naiv als ſolche. 

Dan kann fi) wohl eine Vorftellung machen von bem, 
was die Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts geworden 
wäre, welche er in ben letzten zwei Jahren, und zwar mit 
durch die Krankheit bedenklich erſchütterten Geifteskräften, 
plante und ſchon theilweife niederfehrieb. Zeitungen, Werke 
dritter Hand, Auszüge von Auszügen, Zeitſchriften-Eſſays 
follten ihm ftatt der Documente dienen; er verließ ſich auf 
feinen „Blick“, aber die Augen des alten Sehers waren 
trübe geworben; der Gram um fein Vaterland Hatte ihn 
ſchon vor vier Jahren tödtlich getroffen, und die Hand, 
die jo viele glänzende, Iebensvolle Gejtalten gemalt, war 
gelähmt. Der Tod war eine fpäte Erlöfung. Muß er es 
nicht für alle die Männer eines Geſchlechtes fein, welches 
an Frankreich und die Revolution geglaubt fein Lebenlang 
mit jenem naiven und innigen Glauben, mit dem die Huge- 
notten des fechzehnten Jahrhunderts an Chriftum und fein 
heiliges Wort glaubten? Nicht die rohen, leidenſchaftlichen 
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| Frankreichs, wohl aber jene Männer, die etwas au 
| Au lieben, für etwas außer ſich zu leiden vermochte 
Reiner mehr ala Deichelet, der Geſchichtsſchreiber Fra 


mb ber Revolulion. 
Februar 


Prosper Merimee und die Unbelannte. 


I. 


Es ift ſchwer ſich in Deutſchland eine Borftellung von 
bem Auffehen zu machen, welches die Veröffentlichung der 
intimen Briefe eines ber geiftreichften Zeitgenofjen in Paris 
hat hervorrufen müffen.*) Merimée's Ruf war zwar nie 
ein lärmender, populärer, oder auch nur ein verbreiteter, 
wie Victor Hugo’s, Lamartine's, Georg Sand’3; aber er 
war ein gebiegenerer und bie Heine Gemeinde feiner 
Bewunderer, anfangs nur aus den Erwählteften der Nation 
beftehend, Hat fi von Tag zu Tag vermehrt, wird ſich 
von Jahr zu Jahr vermehren, vielleicht gerade in dem 
Maße als die Eigenfhaften des Schriftftellers feltener und 
folglich immer mehr Ausdrud einer ummwieberbringlichen, 
vergebens zurüdgefehnten Vergangenheit. werben. 

Geboren im Jahre 1803, geftorben während des Krieges 
von 1870, gehörte Merimee zu jenem glänzenden Nach— 
wuchſe, den der umgewühlte Culturboden Frankreichs in 
der erften Hälfte diefes Jahrhunderts zur Verwunderung 


*) Lettres à une Inconnue par Prosper Merime. Paris. 
Michel Levy 1874. Zwei Bände in 8. 
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und Bewunderung Europas noch einmal herbortrieh. Es 
war ihm beſchieden, wie den Zenith des neuen Frankreichs 
(1825 bis 1835), fo den Bankrott desfelben, zu ſchauen 
und in jedem Sinne durchzuleben. Da nun aber in Frans 
reich, Dank der Eentralifation, die bedeutenderen Beitgenofjen 
ſtets auch Lebensgenoffen find, fo Hatte er mit allen Lite 
tarifchen und politifhen Berfönlichkeiten der dreißiger und 
vierziger Jahre in Verbindung geftanden. Zugleich, Novellift 
und Hiftoriter, Mitglied zweier Akademien, Sohn eines 
geſchätzten Malers, dabei Generalinfpector der Donumente 
Frankreichs, gehörte er ber Gelehrten und Künftlerwelt 
ebenfo ſehr an, ala der ſchönen Literatur. Sein Freund- 
ſchaftsverhaͤltniß zur Gräfin von Montijo — fagte man 
dod ziemlich laut vor zwanzig Jahren, der geiftreidhe 
Shhriftfteller habe die Heirath des Kaiſers mit der Tochter 
feiner Freundin zu Wege gebracht — näherte ihn dem 
kaiſerlichen Hof und brachte ihn mit den Kreifen des Bona— 
partismus in nächjfte Berührung, welche von ber in der 
erften Hälfte des Jahrhunderts tonangebenden Geſellſchaft 
fo fehr verſchieden waren. Ein gern gefehener Gaft in 
Saint⸗Cloud und Fontainebleau, in Compiègne und Biarritz, 
zugleih Senator des Kaiſerreichs, war er in der Lage, 
einem guten Theil der Weltfomödie hinter den Couliſſen 
und bei den Proben zuzufehen. Merimee ſprach vier der 
fünf Hauptſprachen Europas geläufig und ohne fremden 
Accent, las außerdem deutſch und ruſſiſch ohne Schtwierig- 
teit, Tannıte die Literaturen aller diefer Sprachen aus bem 
Grunde. Er war viel gereift, hatte den Orient verſchiedene 
Male befugt; in Spanien und England, wo er fehr Häufig 
eridhien, war er wie zu Haufe. Italien und Deutſchland 





er. 
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waren ihm nicht unbekannt. Diele bedeutende Fremde, 
namentlich Engländer und Spanier, aber auch Deutſche 
und Italiener, wie Bismard und Cavour, waren ihm 
perfönlich nahe gekommen. Bor Allem, er war ein feharfer 
und unbefangener Beobachter, und da er nicht ahnen Eonnte, 
daß dieſe vertraulichen Plaudereien je das Licht ber 
Deffentlichkeit fehen würden, jo fieß er der „unbekannten“ 
Freundin gegenüber gerne feinem Wite wie feinem Yerger 
ober feiner Wehmuth die Zügel ſchießen. Ganz Paris muß 
alfo wohl ein fo zu jagen perfönlices Intereſſe an dieſen 
Briefen haben, etwa wie Berlin es an Varnhagen’s Tage 
buch nahm, nur daß den Franzoſen die Kurzweil von 
einem ungleich bedeutenberen, geſchmackvolleren, leidenſchafts- 
loſeren Schriftſteller und Menſchen bereitet wird. Der 
Anekdotenjäger, wie der Liebhaber feiner Ironie und exqui— 
fiter Sprache wird feine Rechnung beim Lejen diefer Briefe 
finden; mehr noch der Geſchichtſchreiber, der nicht viele fo 
unparteiifche und fo gefcheibte, dabei fo trefflich geftellte 
Zeugen der Ereignifje unferer Zeit finden dürfte; am meiften 
aber der Philofoph, insbefondere der Pſychologe, und ber 
geiftige Epifuräer, welchem es gar felten fo gut wirb mit 
einem jo liebenswürdigen, feinen, redlichen Kollegen zu= 
fammenzutreffen, al3 welchen unfer Brieſſchreiber ſich durch- 
aus zeigt. 

Wir wollen hier keine Analyſe dieſer merkwürdigen 
Correſpondenz geben, die ſich überhaupt kaum analyſiren 
laͤßt. Solche Bücher wollen geleſen fein: ein paar Cita— 
tionen thun's nicht: und zwar wollen fie gelefen fein, wie 
man Göthe's Geſpraͤche mit Edermann lieft, mit Muße, 
je nad) Stimmung, eine Seite heute, die andere morgen. 


— 15 — 


Gleichgeftimmte Leſer werden es in ihrer Bibliothek Haben 
wollen, als ein „Befigtgum für immer“, wenn nicht neben, 
fo doch auch nicht allzufern von Cicero's Briefen an 
Atticus. Denn, jo groß auch das aneldotiſche und augen- 
blickliche Intereſſe fein mag, das Befte an dem Bude ift 
der tiefe Sinn, mit dem hier die Welt angeſchaut wird; 
und wie bei allen wirklich bedeutenden Werfen der Art, ift 
die Subjectivität des Verfaſſers von viel mehr Intereſſe, 
als der Gegenftand oder die Gegenftände, mit denen fi 
derjelbe zufällig abgiebt. Der Roman, der zu Grunde 
liegt, erweckt unfere Neugierde nicht beſonders und wir 
überlafjen e8 gerne dem Lefer, ſich die verſchiedenen Peri- 
petien bdefielben aus den ewigen Zerwürfniffen und Ver— 
fühnungen der beiden Gorrefpondenten, welche namentlich 
das erfte Viertel des Buches füllen, zufammen zu con 
ftruiren. Die Dame, an welde die Briefe gerichtet find, 
will ihr Incognito gewahrt willen und, obſchon es ber 
Alles überwältigenden Neugierde geglüdt zu fein feheint, 
den Namen zu entbdeden, wollen wir hier thun, als hätten 
wir ihn nicht gehört, zumal diefer Name felbft dem beften 
Kenner der Parifer Geſellſchaft gar Nichts jagt. War es 
zartfühlend ober nicht von Seiten der Dame, dieſe Briefe 
ihres Verehrers zu veröffentlichen? Die Antwort über 
laſſen wir den byperempfindlichen Richtern weiblichen Tactes; 
wir danken der „Unbelannten“, uns dieſen Schaf nicht 
vorenthalten zu haben. Sie hat in der That um fo mehr 
Verdienſt, als fie felber in den Augen des Lejers eben 
nicht viel dabei gewinnt. Vielleicht fieht fie, nad Frauen— 
art, eine genügende Entſchädigung darin, daf ihre Eitelfeit 


die ganz befondere Befriedigung hat, dem perfönfihen Kreife 
Hillebrand, Wälfes und Deutſches. 
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von Bekannten, für welde das Incognito nicht exiftiren 
tann, zu wifjen zu thun, wie einer der bedeutendften und 
feinften Männer des Jahrhunderts dreißig Jahre lang, 
erſt als unglüdlicher Liebhaber, dann als nie ganz berubigter 
Freund, zu ihren Füßen gelegen. Cine gar unſchuldige 
Genugthuung, wenn man bedenkt, wie wenig der ftürmifche 
Fremd ſich felber über die Natur feiner Empfindungen, 
wie über den Werth feiner Göttin, irgend welden JIllu— 
fionen hingegeben. 

Eine äußerft anmuthige, ja jchöne Erſcheinung, ob⸗ 
wohl in befcheidener, ja abhängiger Lage, doch von allem 
Reiz ariftofratifcher Gewohnheiten umgeben, als Fremde — 
fie war Irländerin — pilant für den ber franzöfifchen 
Einförmigfeit ganz befonder8 müden Mann, und doch ohne 
die äußerlichen Geihmadlofigkeiten, welche der Franzofe 
den Frauen anderer Nationen jo gerne vorwirft; Meifterin 
in der Kunſt der Anempfindung, aller modernen Spraden, 
troß der vornehmften Ruffin, mächtig und noch gewandter 
ala irgend eine Tochter des Nordens im Anblättern fremder 
Literaturen, noch glüdlicher im täufchenden Anſchein des 
Intereſſes und des Verftändniffes; vor Allem aber unge 
heuerlich tofett, ftets reizend, nie befriedigend, leiſe vor— 
gehend, um ſich raſch wieder zurüdzuziehen, eingehüfft in 
ihre Eisrinde, hinter welcher fie zumeilen eine heimliche 
Gluth ahnen läßt, die gar nicht da ift, — behezte fie den 
Mann, fo lange die perjönliche Gegenwart dauerte, nicht 
einmal immer fo lange; fobald er dem Zauber des, freilich 
höchft veredelten oder vielmehr höchſt verfeinerten Geſchlechts- 
triebes entronnen ift, ſchaut er wieder Har bie geiftige 
und ſittliche Inferiorität der Geliebten, wie nach Windel: 
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mann und Schopenhauer der wahre Bekenner der Schön- 
heit die Imferiorität ber phufiichen Natur bes Weibes 
erfennt, fobald er nicht mehr in den Banden der Sinnlich- 
Teit Tiegt. Lieſt man die harten Worte, welche der wahr- 
heitsliebenbe, rauhe, nie rohe, Mann in der üblen Laune, 
dem moralifchen Katzenjammer, der jedem Zufammentreffen 
folgte, ausftößt, fo kann man fid des Gedankens nicht 
erwehren, daß er im Grunde feiner ſchönen Correſpondentin 
gegenüber in der Stimmung Leopardi's zu feiner Aſpafia war: 
. . eid che inspira ai generosi amanti 

La sua stessa belta, donna non pensa 

Ne comprender potria. Non cape in quelle 

Anguste fronti ugual concetto. E male 

. Al vivo sfolgorar di quegli sguardi 

Spera I’ uomo ingannato, e mal richiede 

Sensi profondi, sconoseiuti, e molto 

Piü che virili, in chi dell’ uomo al tutto 

Da natura & minor. Che se piü molli 

E piü tenui le membra, essa la mente 

Men capace e men forte anco riceve. 


Nur war diefe Afpafia eine tugendhafte im buch— 
fäblichen, thatſächlichen, ich möchte jagen, zuchtpolizeilichen 
Sinne des Wortes. Ja, nicht nur tugendhaft, prüde fo 
gar, und mehr als einmal muß fie ſich ob diefer Geihmad- 
Iofigfeit von ihrem unbarmberzigen Verehrer durchſchelten 
laſſen. Selbſt empfinden, felbft denen, inſoweit es fi 
nicht auf perfönliche Gegenftände bezieht, ift überhaupt bei 
Frauen noch jeltener als bei Männern, bei denen es doch 
Heutzutage gewiß ſchon ſelten genug ift. Nicht eine eigene 
Beobachtung, nicht ein eigenes Urtheil, nicht einen eigenen 
Eindruf vermag der Freund von ber Freundin zu er 
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Tangen, wenn fie in Algier eine fremde Givilifation und 
Natur, wenn fie in Italien neue Kunſtwerke fieht, und ihr 
der Mann fehlt, der fie auf das Intereſſante, auf das 
Bedeutende aufmerkfam macht, in welchem Falle fie freilich 
ſich das Schönfte gar ſchnell anzueignen ſcheint. In ber 
That macht die Empfängerin dieſer reizenden Briefe ganz 
den Eindrud jener correcten Produete einer ganz con— 
ventionelfen Geſellſchaft, bei denen die Leidenschaft nie zum 
Worte fommt, — außer bei gekränkter Eitelteit —, bei 
denen die Nüdficht auf das, was „man“ thut und was 
„man“ jagt, immer bie oberfte ift. Das Bild, das man 
fi) von ihr entwirft, ift ganz das einer geiftig und ſittlich 
vorwurfsfreien Perfon, die abſolut unfähig ift, je einen 
dummen Streich zu begehen. Sie hat eben vom modernen 
frangöfifchen Frauenweſen, das fid) einerfeit8 ganz ver: 
tobt, — sit venia verbo; „verwildert“ giebt die Idee 
nicht wieder — andrerfeit3 petrificirt hat, die ſchlimmere 
Seite angenommen, was ihr häufiger und langer Aufent 
halt in der Provinz zur Genüge erklärt: die Provinzial: 
refpectabilität, die Furcht, fi) zu compromittiren, etwas 
zu thun, was die Andern nicht thun, ſpricht aus allem 
ihren Thun und Lafen. 


I. 

Merimee war, troß eines gewiffen mehr angenommenen 
ala wirklichen Cynismus, was Goethe eine „frauenhafte“ 
Natur nennt. Er konnte ohne weiblihen Umgang nicht 
Ieben. Derfelbe war feinem etwas verwöhnten inneren 
Menfchen fo nöthig, wie fpäter feinem immer empfindlicher 
gewordenen Körper die weiche Luft der Provence. Dazu 
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der Begeiſterung, der Naturliebe, dem Kunſtgen 
Viſſenſchaft, dem Glauben geſagt. Was er ſuch 
mahre Leidenſchaft, wahres Gefühl, die er nur g 
fand; er befämpfte aber die Worte, welche jene 
follen, nur um jenen Raum zu ſchaffen. Den prit 
Gefühlsmenſchen à la Chateaubriand und Camartin 
über, welche wie Schaufpieler nur vor'm Publiku 
Gefühle haben, im Grunde der Seele aber wen 
Andere von Egoismus und Eitelkeit frei find, 1 
wohl gern den Mephiſtopheles fpielen: aber hier 
Tage, was ein wirklich empfindjames Herz vor d 
der Menſchen verfchloß: der ritterlihe Muth, mi 
feines Freundes Libri von allen aufgegebene Sa 
die Welt und die weltliche Gerechtigkeit erariff, 
Kummer um jein ins Verderben rennendes Baterl] 
ihm am Herzen nagte; die Liebe zu den Thieren, 
Zeichen tief und ſtark empfindender Naturen; 
hänglichfeit und Treue an alte Diener und Jugend) 
Alles offenbart das warme Gemüth in dem ji 
Cyniker. Als eine der zwei alten Engländerinn 
denen er in ben letzten Jahren zujammenlebte, 9 
trank wurde, überrafchte ein Freund den jprü, 
gewordenen Gefühllofen in heißen Thränen. 

Ebenfo rein und echt find feine geiftigen J 
feine Arbeit, eine Langeweile, kein Opfer ſcheut er] 
gilt, etwas wirklih Schönes zu geniehen, zu 
wiſſenſchaftlichen Rejultaten zu gelangen, feiner C 
ben volfendetften knappſten Ausdrud zu geben. 
juht er, in Büchern wie im Leben, nad) den] 
ftellten Hervortreten der Menſchennatur, ja m 
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ſchatzen wiſſen. Hier haben wir mit dem Menſchen allein 
zu thun und finden aud in ihm ein ſchönes Eremplar des 
feingebildeten und ebelgefinnten Franzoſen jener befferen 
Zeit. Taine in einer, feinen anderen Arbeiten jehr unters 
geordneten Einleitung, giebt mit gewohnter Syſtematik und 
gewohnten parti pris eine ganz faljche Idee von Merimée. 
Der Sefam-Schlüfjel der maitresse qualits reiht einmal 
nicht aus, das Mäthjel eines individuellen geiftigen und 
fittlihen Organismus zu erklären, abſonderlich wenn es 
ſich um eine Individualität wie die des Verfaſſers der 
Venus d’Nle handelt. Taine will in ihm nur den Mann 
fehen, der aus Furdt die Dupe irgend eines Menſchen 
ober irgend eines Pinges zu werden, am Ende Dupe 
feiner felbft wurde; bei dem das zum Lebensprincip ge— 
wordene Mißtrauen alle Schaffens: und Lebenskraft läͤhmte, 
dem die angenommene Maske der Unbeweglichkeit zur 
andern Natur geworden und mas ber unnöthigen Er— 
Härungen einer jehr einfachen, obſchon fehr feltenen, Natur 
mehr find. 

Die Wahrheit ift, daß Merimée ein ganz urjprüng= 
licher Charakter und ein ganz urfprünglicier Geift war. 
Selbft fein Skepticismus war fein ertorbener, angelernter; 
er war ein natürlicher, wie der Montaigne's: es war ber 
Sfepticismus ber Wahrheitsliebe: ihm waren vom An— 
beginn die großen Worte, jowie die Berauſchung durch 
Worte und die daraus folgende Selbfttäufhung in der 
Seele zuwider: er haßte allen Schein. „Die Liebe ent- 
ſchuldigt Alles — fagt er einmal in diefen feinen Briefen — 
nur muß man ficher fein, daß es wirklich Liebe ift.“ Er 
hätte gewiß dasfelbe vom Patriotismus, der Freundichaft, 



























die die Specialiften der Philanthropie fie als kalte, une, 
ffindliche Egoiften verſchreien und die unerbittliche Wal 
aftigfeit, mit welcher folche Geifter auf den nicht e 
amer gar ſchönen Grumd der Menfchennatur zu ge 
legen, als Menſchenhaß Hinftellen möchten. Wer näl 
fieht, wer überhaupt jelber Wahrheitsfinn mit dem geringji 
ade von Scharfficht verbindet, wird die ungeſchmin 
erbheit eines Merimee, die nie in Nohheit ausartet, nil 
miger rejpectiren, ala unferes Göthe behutjames Si 
cüdziehen vom gewöhnlichen Menſchenkehricht. 

Auch der Lefer, bei dem das pſychologiſche Inter 
ht das vorherrſchende ift, wird feine (Freude an die 
iefen haben, namentlich nach der erjten Hälfte des erſſ 
mdes, wenn ſich der Sturm einigermaßen gelegt hi 
d die etwas monotonen Klagen über die Kälte oder 
unen der Geliebten ſich weniger häufig wiederhofen. D 
ch hier muß man diefe Sammlung ganz unmediti 
rzensergießungen, welche ohne Hilfe irgend welcher Hera! 
verjcheere in den Drud gefommen, nicht mit Rah 
iefen oder der Göthe-Schiller'ſchen Correſpondenz U 
ichen wollen. Auf der andern Seite liegt freilich a] 
:abe wieder ein großer Zauber in der unberührten Fo 
d im ber offenbar ganz unabfichtlichen Natur di 
immungsbilder und Plaubereien. Ein großer Lefer ı] 
‚fflicher Kritifer, wirft Merimee in beinahe jedem Br] 
? jeinften und jchlagendjten Urteile über alte und m] 
üicher hin — über alten amentlich; denn er gehört zu 
uten, welchen die Natur den Abſcheu des Meittelmäßi 
it der jeinften Spürkraft für dasjelbe ertheilt; da al 
im unfere Zeit jelten etwas Anderes als Mittelmäßi 
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jagen, jein ganzes Leben war nichts Anderes, als ein 
Suchen nad der wahren Menſchennatur unter ber ein— 
hülfenden Rinde der Eivilijation oder abjeits des großen 
Stromes unferer Eultur: das Herausfehren, das ins Licht 
ftellen des wahren Menſchen war ihm zu einer Art firer 
Idee geworden. Er aber, ber alles Ungefähr haßte, das 
als Mantel für unflares oder faules oder jeiges Denfen 
diente, er, dem Klarheit das erſte Lebensbedürfniß war, 
gefiel ich im jenem Halbduntel, wo das Begreifliche und 
das Unbegreifliche, ſeeliſche und körperliche Kräfte, Al und 
Individuum aneinanderftohen, ſich kreuzen, ſich gegenfeitig 
beeinfluffen. Er war nicht mur in der Darftelfung ber 
Zuftände und Ereigniffe, welche in diefe Sphäre fallen, ein _ 
unerreichter Meifter: er fühlte eine eigenthümliche Vorliebe 
für „der Menfchheit beftes Theil, das Schaudern“, das ihn 
magnetiſch anzog. Diefer tiefpoetijhe Zug gerade macht 
Merimee auch den Nichtfranzofen fo intereffant. Die 
gefunde Antipathie aber gegen alles Falſche, in Literatur 
und Wiſſenſchaft, im Staat wie in der Geſellſchaft, machten 
ihm natürlich wie alle Befferen, wie alle Redlichen in dem 
Baterlande der Eitelkeit zum Skeptifer: denn man kann 
beinahe immer ficher gehen, wenn man die echte Gefinnung 
vorzugsweiſe bei den Skeptifern dieſer vielgeprüften und 
vielfhuldigen Nation ſucht. Iſt's ein Zufall, wenn der 
franzöfifche Denker, deffen Name gleichbedeutend mit Skep— 
ticismus geworden, wenn Montaigne fi einem La Boetie 
in unverbrüchlicher, glühender Freundſchaft hingab? Freilich 
müffen folde Verächter falſcher Sentimentalität und falſcher 
Vegeifterung es über ſich ergehen Iaffen, wenn die bes 
ſchraͤnkten Schwärmer, denen jede Oberfläche genügt, fo gut 
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wie die Specialiften der Philanthropie fie als kalte, unem- 
pfindfiche Egoiften verſchreien und die unerbittlihe Wahr- 
haftigkeit, mit welder ſolche Geifter auf den nicht eben 
immer gar ſchönen Grund der Menfchennatur zu gehen 
pflegen, ala Menſchenhaß Binftellen möchten. Wer näher 
zufieht, wer überhaupt felber Wahrheitsfinn mit dem geringften 
Grabe von Scharfficht verbindet, wird bie ungeſchminkte 
Derbheit eines Merimée, die nie in Rohheit ausartet, nicht 
weniger refpectiren, als unferes Göthe behutfames Sich- 
zurückziehen vom gewöhnlichen Menſchenkehricht. 

Auch der Leſer, bei dem das pſychologiſche Intereſſe 
nit das vorherrſchende ift, wird feine Freude an biefen 
Briefen haben, namentlich) nad) der erften Hälfte des erften 
Bandes, wenn fi der Sturm einigermaßen gelegt hat, 
und die etwas monotonen Klagen über die Kälte oder die 
Launen der Geliebten fich weniger häufig wiederholen. Doch 
aud hier muß man biefe Sammlung ganz unmebitirter 
Herzensergießungen, welche ohne Hilfe irgend welcher Heraus: 
geberſcheere in den Drud gefommen, nicht mit Rahel’3 
Briefen oder der Göthe-Schiller'ſchen Correſpondenz ver— 
gleichen wollen. Auf der andern Seite liegt freilich auch 
gerade wieder ein großer Zauber in der unberührten Form 
und in ber offenbar ganz unabſichtlichen Natur diefer 
Stimmungsbilber und Plaudereien. Ein großer Lejer und 
trefflicher Kritiler, wirft Merimee in beinahe jedem Briefe 
die feinften und ſchlagendſten Urtheile über alte und neue 
Bücher hin — über alten amentlich; denn er gehört zu ben 
Leuten, welchen die Natur den Abſcheu des Mittelmäßigen 
mit der feinften Spürkraft für dasſelbe ertheilt; da aber 
num unjere Zeit jelten etwas Anderes als Mittelmäßiges 
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hervorbringt, jo bleibt er feinen Alten getreu: Griechen und 
Römern, Spaniern und Franzoſen, Engländern und Deutſchen. 
Braucht er leichtere Lectüre, jo lieſt er Reiſebeſchreibungen 
in fremden Ländern, zum Höchſten fubitantielle Gefchichts- 
werke und Biographien, wo er Thatſachen ſtatt Phrajen 
findet, oder aber ſchlechte Romane: ein Bedürfniß, das den 
höchſten Grad der Bildung verräth, wenn ich mir einen 
Ausſpruch, den ich oft aus verehrungswürdigftem Meunde 
vernommen, aneignen darf. Die Mordgeihicten Ponſon 
du Terrail’s waren Merimée's Lieblingslectüre in ben 
legten Jahren feines Lebens. 

Viele Briefe find aus dem Auslande datirt und feine 
bumoriftiichen Schilderungen deutſchen „Gemüthes“ und 
deutſchen Appetit, englifcher Heuchelei und fpanifcher 
Natürlichkeiten find nicht minder unterhaltend als feine 
beißende chronique scandaleuse der vornehmen Pariſer 
Geſellſchaft. Ein Birtuofe im Erzählen und Befchreiben, 
erinnern feine Skizzen oft an Mme. de Sevigne’3 berühmtefte 
Anecdoten. Die Porträts, vom Gaffenjungen in Fleetſtreet 
bis zu Herrn Gladftone, von der catalonifhen Küchenmagd 
bis zu Ihrer katholiſchen Majeftät, Iſabella IL, treten ber: 
vor aus der Leinewand, wie Köpfe des Velasquez. Reizend 
find feine Beobachtungen der Thiere, deren innere Vorgänge 
zu errathen er nie müde ward, und die er vielleicht nod) 
beffer ftubirt hatte als die Menſchen. Auch feine Küchen- 
zecepte find nicht zu verachten und würden Brillat-:Savarin 
und Alerandre Dumas alle Ehre gemacht haben: denn 
Merimee, wie alle echten Franzoſen und alle feinorgani= 
firten Naturen, hielt außerordentlich viel auf gute Küche. 
Auch das Klima und das Wetter ift ihm ein Gegenftand 
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fomm getvorben wäre. Manchmal glaubt man 
des großen Jeſuitenfeindes felber zu hören, und dei 
nit dem er feine unfajhionablen philofophifchen 9 
in ben fafhionablen Kreifen der Hauptſtadt wo 1 
han trägt, doch männlich bekennt, iſt eine zi 
Erfijeinung im heutigen Frankreich, ald daß man 
bewundernd hervorheben follte. 
Es ift nicht leicht, ftrenger für feine Nation 
feine Zeit zu fein, als Merimee ſich hier zeigt; 
iſt es ſchwer, ihm zu widerſprechen unmöglich ihn 


fo in ber Sprade: knapp, relief, lebendig, voll. 
Teine Spur von Rhetorik, aber auch fein Flecken, d 
laffigkeit ober Unklarheit zurüdgelaffen Hätten. Die ] 
des Ausbrudes ift ungeſucht; die Conciſion des € 
iſt nie dunkel, die Einfalt ift nie troden. Es iſt 
gute, alte Franzofiſch, deſſen Traditionen heute 
verloren find. Wer fi) davon überzeugen will, 
einen biefer Briefe, ben unbebeutendften, und gre 


hunderts, zu Renau, zu Taine, zu Dumas fils, 
wird augenblidtich fühlen, welde Kluft audi 
Beziehung das neue Frankreich von dem alten tre 
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Geſchichte zu proteſtiren. Aber Merimée war ein viel zu 
feiner Kopf, als daß er die rohe Leidenſchaft oder die 
heuchleriſche Sittlichkeit des Parteimannes in ſich hätte auf⸗ 
tommen laſſen. Er ftand zu den Ereigniſſen etwa mie 
Göthe, mur mit mehr Patriotismus, wie es beim VBürger 
einer lange geeinten Nation von großer Geſchichte nicht 
anders denkbar ift; doch verhinderte ihn diefer Patriotismus 
jo wenig, in Fürft Vismard den einzigen großen Staats: 
mann unferer Zeit zu fehen, als Göthen weder fein Deutſch- 
thum nod feine Humanität hinderten, in dem Unterjoder 
Deutſchlands und dem Zermalmer der Menſchen das größte 
Genie aller Zeiten zu erbliden. Ganz deutlich fieht Merimée 
den Ruin des franzöfiihen Staates fommen, wie er den 
Verfall der franzöfiihen Geſellſchaft als ſchon Tängft ein- 
getreten betrachtet: Nous nous en allons à tous les 
diables“, fagt er vom erfteren, lange vor dem Kriege. 
Qu’est devenue la societe frangaise d’autrefois? fragt 
er fih, wenn er die geſchmackloſen Uebertreibungen der 
vornehmen Kreuzjahrerinnen anhören muß. Was ift aus 
dem franzöfifchen Geift, was aus der franzöfifhen Sprache 
geworden? möchte man ausrufen, wenn man wieder einmal 
jo einen echten Vertreter jenes altfranzöſiſchen Geiftes, in 
echtem Franzöfifh reden hört, einen Nachkommen Regnier's 
und Moliere’3, Larochefoucault's und Labruyere’s, Bayle's 
und Voltaire’, Chamfort's und Courier's. Wie gefund 
empört ift der Mann über die Verlogenheit der Demokraten, 
die Jllufionen der Parlamentarier, den Fanatismus der 
Klerikalen; denn es ift eine wahre Wohlthat, Mterimee 
neben Sainte:Beuve als den einzigen confervativen Franzoſen 
feiner Generation zu fehen, der nicht auf feine alten Tage 
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fromm geworden wäre. Mandmal glaubt man ein Echo 
des großen Jeſuitenfeindes felber zu hören, und der Muth, 
mit dem er feine unfafhionablen philofophifchen Anfichten 
in ben falhionablen Kreifen der Hauptftabt wo nicht zur 
Schau trägt, doch männlich befennt, ift eine zu feltene 
Erſcheinung im heutigen Frankreich, als daß man fie nicht 
bewundernd hervorheben follte. 

Es ift nicht leicht, ſtrenger für feine Nation und für 
feine Zeit zu fein, als Merimée ſich hier zeigt; und doch 
ift es ſchwer, ihm zu widerſprechen, unmöglich ihn zu wiber- 
Iegen, wenn er in Bitterfeit ausruft: Je suis accable de 
honte quand je pense à ce XIXe siecle et que je le 
trouve de toute fagon si inferieur à ses predecesseurs. 
Er freilich ift ganz ein Mann des vergangenen Yahr- 
hunderts; wie in der Gefinnung und in ber Weltanfchauung, 
fo in der Sprache: Tnapp, relief, lebendig, vol. Da ift 
feine Spur von Rhetorik, aber auch fein Fleden, den Nach— 
Täffigfeit oder Unklarheit zurüdgelaffen hätten. Die Präcifion 
des Ausdruckes ift ungefucht; die Concifion des Satzbaues 
ift nie dunkel, die Einfalt ift nie troden. Es ift das ächte, 
gute, alte Franzoſiſch, deſſen Traditionen heute fo total 
verloren find. Wer fi) davon überzeugen will, ber Iefe 
einen biefer Briefe, den unbebeutendften, und greife dann 
zu ben beften Schriftftellern der zweiten Hälfte dieſes Jahr: 
Bunderts, zu Renau, zu Zaine, zu Dumas fils, und er 
wird augenblidlic fühlen, welche Kluft auch in biefer 
Beziehung das neue Frankreich von dem alten trennt. 


Januar 1874. 





E. v’Alton. 


Graf d'Alton Shee ift, nad) langjähriger, heiter und 
würdig ertragener Blindheit, im 65ften Jahre feines bewegten 
Lebens geftorben. Aus einer irifhen Familie ftammend, 
welche mit Jacob II. nad; Verfailles gekommen und dort 
naturalifirt worden war, und in feiner Jugend als Wilb- 
fang am Hofe Karla X., als eccentrie unter Louis Philipp 
berühmt, lebte er in den Jahren, in ben ich ihn perfönlicd, 
zu Tennen das Glüd hatte, als ein befcheidener bürgerlicher 
Familienvater, äußerft mäßig und anſpruchslos, nur in 
den vornehmen Formen jchlichtefter Höflichkeit noch die 
Herkunft und Ueberlieferung verrathend. Schon hatte er 
alle feine Ercentricität auf ein ganz anderes Feld, das der 
Politik, geworfen, wo er fih ſchon früh der aller 
radikalſten Seite der Oppofition angefehloffen hatte. Der 
durchaus unbeſcholtene Mann ift vielfach verfannt worden: 
er, ber in feinem Ausdrud ftet3 ein jo ficheres Maaß zu 
halten wußte, war in feinem Betragen ftets übertrieben: 
die Welt kannte ihn nur als tollen Wüftling, ober als 
rothen Demagogen: nur die intimften Freunde wußten, 
welche gediegene Referve an Loyalität, altfranzöfiicher Bildung 
und ſicherem Geſchmack er fid neben diefen Auswüchſen 
einer allzu Iebendigen Natur bewahrt hatte, und wie fein 
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wohlbejtalfter Profeſſor der Nationalliteratur feinen | 
oder Racine auswendig mußte, gleich dieſem vo 
Lebemann. 

D'Alton iſt auch ala Schriftſteller aufgetreten. 
Denkwürdigkeiten *) hatten ihrer Zeit einen großen 
Rad) wenig Wochen war eine zweite Auflage bei 
vorher in einer gelejenen Zeitſchrift veröffentlichen 
nöthig geworden. Kein Wunder eigentlich; denn d 
zoͤſiſche Publikum hat feinen natürlichen Geſchmack 
jo durchaus nationalen Genres ſtets bewahrt und e 
ſchwer fein, Bände zu finden, in denen die Tro 
des Genres reiner bewahrt wären al3 in denen dj 
Alles was die franzöfiihen Memoiren harakteri 
ihren eigenthümlichen Reiz ausmacht, ift hier ir 
Grade vereinigt: Natürlichkeit und Leben, pikante 4 
und feine Beobachtungen; vor Allem eine urjp 
Individualität, um welde ſich die Ereigniffe grupp: 
Perſonen bewegen. 

Diefe Ereigniffe und Perſonen aber müffen Je 
intereffiren, benn e3 find die jener zwanzig ſchöner 
während beren Frankreich jeine Strahlen über ganz 
warf, nicht die Strahlen jeiner Hundert Taufe 
Bayonetten, wohl aber die feiner Ideen, feines 
ber Sympathie, die e3 bei ben übrigen Völkern zu 
wußte, mehr noch der Beängjtigungen, die es den 
Herrichern des Feſtlandes einflößte. Niemand tod 


*) Mes M&moires (1826 à 1838) par le Comte d’Al] 
ancien pair de France. Paris. Librairie internationa] 
et suiv. 
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geftellt, als d'Alton, das glänzende Schaufpiel des damaligen 
Frankreich zu beobadten, des politiſchen ſowohl als des 
literariſchen und gejellichaftlihen Frankreih. Geburt und 
Familienverbindungen brachten ihn natürlich der officiellen 
Welt, wie der Welt des Vergnügens nahe; feine Neigungen 
führten ihm bald zu der Fiterarifchen und Lünftlerifchen Welt. 
Seine Beziehungen zu den Protagoniften des öffentlichen 
Schaufpiels gaben ihm ſogar eine Rolle im Stüd; aber 
diefe Nolle Hinderte ihn nicht zu jehen, zu beobachten und 
nachzudenken. Sein von Natur zur Beobachtung geneigter 
Geift war wie dazu gemacht, die weſentlichen und bezeich- 
nenden Züge der Dinge und der Menſchen, die er unter 
den Augen hatte, zu ergreifen und wiederzugeben; benn er 
war weder don Doctrinen noch Abftractionen, weniger 
nod) von Vorurtheilen, religiöfen, wie geſellſchaftlichen, um: 
nebelt. Er ſcheute fi) in feinen Denkwürdigkeiten nicht, 
an die großen Fragen heranzugehen, die in jener Zeit der 
Discuffionen angeregt und erörtert wurden; aber in einem 
Land und in einer Zeit, wo die Freidenker jeden Gläubigen 
als einen Narren oder Heuchler zu betrachten pflegten, 
während der Fromme in dem Philofophen nur den Atheiften 
und Böſen ſehen wollte, wo die höheren Claſſen der Gefell: 
ſchaft dem Volke wie einem Feinde mißtrauten, wo bas 
Volk jeden Adelstitelbehafteten als einen Verräther anfah, 
vermochten jo engherzige Leidenschaften das Auge de jungen 
Beobachters nie zu trüben: fein DBli blieb Har, heiter, 
offen, die Dinge einfah aufnehmend und einfach) wieder: 
gebend, wie ein getreuer Spiegel. 

Diefes ift auch der Charakter feines Hauptbuches. 
Der Styl belebt ohne Künftelei, originell ohne Neologismen 
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noch Archaismen, individuell ohne Bemühung, er 
unwillkürlich an jene auch in Frankreich fo feltenen M. 
die doch Frankreich, beinahe allein hat hervorzubringe 
fanden, an die Männer, die Schriftiteller waren 
Autoren von Handwerk zu fein. Alles ift geſchrieben 
wie ein Mann aus der beften Gejellihaft reden 
bei dem die fogenannte „Diftinction“ nod nicht alle 9 
lichkeit und Urjprünglichteit vermijcht hat. Eine 
Genauigkeit im Ausdrud, — was man die Aufrichtigki 
Sprache nennen könnte — leiht diefer Lectüre einen 
beſonderen Reiz, dem man heute nicht häufig mehr beg 
denn das Buch lebt durch die Dinge, nicht durch die % 
Kurze, trefjende Anekdoten, die zu denken geben, ohn 
der Erzähler es übernähme, an der Stelle des L 
Gedanken daraus zu ziehen, erzählt mit hinlängliche 
eretion, Niemanden zu verlegen, mit genug Freihe 
Neugierde zu reizen und zu befriedigen, wechſeln mi 
ungemein gelungenen Porträts. Seien es nun e 
Bleiſtiftſtizzen, wie die fünfzehn bis zwanzig Silh, 
der Stammgäfte des Cafe de Paris im Jahre 
feien es freigezeichnete und groß ausgeführte Ge 
welche die Züge vertrauter Freunde ober hiſtoriſche 
fönfichteiten wiedergeben, dieſe Porträts laſſen ft 
Geftalten, die dem Verfaffer geſeſſen haben, vor uns 
Man meint, man habe fie immer gefannt, oder ma 
fie wieder wie man fie einft gefehen, fo gut 
dAlton, wie duch plöglice Intuition, den weſe 
Zug eines Jeden herauszufinden. Man leſe nur di 
niffe Berryer’s, der jo lange der Mentor des junge 


de France war, die Heinrich Heine’s, Alfred de M 
Hiltebrand, Wäljges und Teutjſches. ı 
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Armand Carrel's, Emil de Girardin’s, Achille Bouchet's, 
Major Frajer’s namentlid. 

Man ift verfucht zu glauben, jene ganze Zeit lebe 
wieder auf vor unſerm inmern Auge, jene Zeit tiefer Auf 
vegung und großartiger Eleganz, die nod einen letzten 
Schimmer der alten Franzöfifchen Gefelljchaft, wie man fie 
fid) vorzuſtellen Tiebt, auf ſich trug: verliebt in allgemeine 
Keen, leicht eingenommen, jung in jedem Lebensalter, eine 
Poeſie und ein Theater lebhaft genießend, die ſich noch nicht 
beifallen ließen zu moralifiven anftatt zu unterhalten; fähig 
die Pferde einer jener anmuthigen, damals jo zahlreichen 
Vühnenköniginnen auszufpannen, aber auch bereit ſich in 
den heißeften Kampf zu ftürzen, um einer Idee zum Siege 
zu verhelfen; weniger vorfichtig in ihren Urtheilen als unfere 
hyperkritiſche Zeit, aber urfprünglicher und friſcher in ihren 
Schöpfungen: ein St. Martins Sommer jenes herrlichen 
XVIII. Jahrhunderts, des franzöfifchften der franzöſiſchen 
Geſchichte, deffen Wirklichkeit zahlreiche Ueberlebende damals 
noch bezeugten. Mitten in dieſer Umgebung ein junger 
Edelmann, kaum den Pagenkfeidern entſchlüpft, Herbeigeeilt 
von dem äußerften Ende Italiens, um dem letzten Acte der 
Julirevolution beizumohnen, vergnügungstoll und deß fein 
Hehl tragend, in alfen Törperlihen Uebungen Meifter, 
etwas lärmend vielleicht, aber primesautier, Iebenfprudelnd, 
fähig fi in Diderot zu verlieben und für Rouffeau zu 
begeiftern, wo nöthig die Nacht des 4. Auguft in Scene 
zu jeßen ober Wafhington zu Hülfe zu eilen, und der uns, 
bei der Rückkehr, feine Jugendzeit erzählt und den jeltenen 
und erquifiten Genuß bereitet, una mit einem Menfchen 
zufammenzubringen, da die Gewohnheit uns fürdten ließ 
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nur einem Autor“ zu begegnen. Hätte der Erzähler 
on diejer Neife in’s Land der radikalen Demokratie 
och gewiſſe Theorieen mitgebracht, die man nicht th) 
inn und melde die lebhaften Farben der perjünli 
rinnerungen etwas trüben, wären feine Urtheile 
ıweilen allzu abjprechend, begegnete man nicht hie um 
inigen leichten Ungleihheiten in der Ausführung, jo w 
h zu fagen wagen, jener Genuß ſei ungemiſcht. 

In der That, der Page war alt geworden und fo 
och die Pagenftreiche nicht Laffen: fehon im Oberh 
on 1830 waren fie kaum am Plake. Dem Schzigjähr: 
er bei den letzten Wahlen des Kaiſerreichs im Jahre 1] 
urch feine Candidatur beinahe die Wahl Ihier’s ſche 
iachte, verzich man jolden Muthwillen nicht. Doc) w| 
ier wie immer jeine Motive ganz rein, und das Publi 
ud) wie immer, roh in jeiner Auffaſſing. D’Alton 
ben jein Leben über ein enfant terrible: wie er in ji 
zugend die Ariftofratie, der er angehörte, durch feine 
erechenbarfeit compromittirte, jo in feinem Alter die O 
ition, in der er fid) einen Platz gemadt. Die Eit, 
onnte ihm ſchlimme Streiche jpielen : das perſönliche Int 
tie. Er hatte fein Vermögen durch Verfhwendung, 
n tollen Gejchäften verjchleudert: nie hat er gefuch 
urch die Politit wiederherzuftellen. Ehrlich, muthig, u 
offen hat er von feiner Feder gelebt lange Jahre: n 
yat er von ber Politit Nichts verlangt. In ihm war e 
von Alcibiades und Catilina: aber es fehlte ihm 
Benie des Atheners, die Gewifjenlofigteit des Rön 
Hätte er im den Zeiten der alten Monarchie gelebt, 
Rame würde, ohne Mißklang, neben dem des Chevf 
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de Grammont genannt werden. Im Frankreich der Revo- 
Iution ſollte diefer Name einem leidenſchaftlichen Rhetor 
zur Amplification einer politiſch-oratoriſchen Theſis dienen. 
Leon Gambetta hat am Grabe d’Altons verjucht, ben 
modernen franzöfiihen Radikalismus an die alten fran- 
zoſiſchen Traditionen anzufnüpfen, die diefen Radikalismus 
ſelbſt roh und ſyſtematiſch zerriffen. Die Freunde des 
demofratifchen Grafen hätten ihm einen anderen Lobredner 
gerinfät, Iunt 1874. 


Delirium tremens. .. 


I. 


Ein jonderbareres Buch ift wohl nie gefehrieben to 
als diefes, und ganz ſonderbar ift auch die Wirkung, 
& auf den Lefer hervorbringt.*) Hat man fi) durd) 
Paar Seiten durchgearbeitet, jo fragt man fi) erft 
Wie ein vernünftiger Menjc und noch dazu ein bedeute 
Shriftfteller ſolchen Wahnwitz drucken laſſen könne, 
felffome Rahmen erſcheint Einem in ſeiner anfpruchsv 
Kindlichteit als ein recht läppiſcher Einfall. Der a 
bäuften Gelehrſamkeit traut man nicht recht. Auch ift 
derſucht, fie unnütz und durchaus nicht am Plate, 
noch recht ermüdend zu finden. Man möchte fich entril 
Über die corrupte Sinnlichkeit, die wie ein Unterton 
bie finnverwirrende Theologie und Metaphyſik, wie 

















*) La tantation de Saint-Antoine par Gustave Flauj 
Paris, Charpentier 1874. 1 Band in 8°. 

Wir maden Hier eine Ausnahme von der uns felbft geil 
Regel, nur ſoiche Recenfionen in dieſe Sammlung aufzune 
velche allgemeine Fragen behandeln oder eine bedeutende Perjönt 
jarafterifiren: bier ift das beſprochene und analpfirte Wert 
de Charatteriftit einer Seite, und zwar einer wenig gelannten 
«3 franzöfifchen Geiſteslebens. 
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auch der Traum nie ein Angenehmer, wohlthuender, 
er doch immer einer, der dem Erwachenden noch 
und Anlaß zum Nachdenken giebt. Was Rofenkran 
Göthe jagt: daß er die Atmofphäre des Anfernalifche 
Mephiftopheles her durch das Mittel des Abjurden h' 
gebracht habe, läßt ſich auch auf den Luftkreis anm 
im ben uns die „Verfuhung des heiligen Antonius! 
fest. Man glaube deshalb ja nicht, daß wir, wi 
franzöſiſcher Kritiker in Herrn Thiers’ Specialgeiti 
dieje Lucubration Flaubert's für „bedeutender als 
Fauſt“ halten oder gar für „eines der unfterblichen 
diefes Jahrhunderts“, ja, „das großartigfte (la 
magnifique) dramatiſche Werk, das vielleicht je geſc 
worden“. Nein, „die Verfuhung des Heiligen Antd 
it und bleibt die bedauerliche Verirrung eines ä 
talentvollen, ſehr unterrichteten und — mas felten 
heutzutage — ausnehmend gewiſſenhaften Künftlers; 
es bleibt aud ein Hervorbringniß, das für Fran 
welches eben Achnliches duchmacht, äußerft charakteriftil 

Guftave Flaubert ijt erſt als Dreißiger vor das | 
fum getreten und hat jeßt die Fünfzig noch nicht ey 
Er hatte, objhon ganz bürgerlichen jen angehöri) 
ſchönes Vermögen ererbt. Gründliche Studien, mebdic 
wie philofophifche, weite Reifen, ein wechjelndes Yan 
Stadtleben hatten ihm gereift, als er die Feder 
Sein erftes Wert, „Madame Bovary“ (1856), wa 
treffliche Sittenſchilderung, welche dem Verfaſſer ein 
richtliche Verfolgung wegen Verſtoßes gegen die öffe 








*) ©. „Se Bien public vom 8, April 1874. 
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eigte Erzeugniß Flaubert's nicht nad) den erften 
30 Seiten aus den Händen zu legen. 
Flaubert behauptet, fiebenundzwanzig Jahre an dem 
merlichen Buche gearbeitet zu haben, und wir wollen’s 
jerne glauben; denn man fieht dem Werke die Arbeit 
jar zu fehr an. Die Refultate einer ganz ungewöhn⸗ 
Erudition in orientalifher Geſchichte, namentlich 
ionsgeſchichte; die Beobachtungen, die der Schriftiteller 
ebderholten und langen Aufenthalten im Morgenland 
melt; die Einflüffe Comte'ſcher Philofophie und des 
ınges mit materialiftiihen Nerzten und Naturforichern, 
leicht zu erkennen. Dabei gehört der Verfafſer zu 
‚ leider immer feltener werdenden Franzoſen, welche 

Eultus für ihre Sprade haben und einen Satz 
tal umzuſchreiben bereit find, bi3 es ihrem Ohr, ihrem 
mad und ihrem Gedanken ganz genug thue. Doc) 
t die viele Arbeit offenbar dem Bude; denn die 
ufung gelehrter Details, aufgenommener Localnotizen, 
artiger Wörter und noch fremdartigerer Gebräuche, 
ufzählung von Stoffen, Parfüms, Ornamenten, reli- 
t Secten, phantaftiihen Thieren, efeln Gößen u. ſ. w., 
ye fie berechnet fein mag, jenen traumartigen Eindrud 
rzubringen, von dem wir ſprachen, wird immer die 
m Leſer abhalten weiter einzudringen, und erreicht in 
[hat manchmal einen Grad von Puerilität, der eine 
andere Wirkung als die beabfichtigte hervorbringt. 
Ein zufammenhängender Sinn ift indeß in dieſem 
rbaren NRaufchgefichte, das, wie ein anderes Deli- 
ı aus dem übertriebenen Genuß geiftiger Getränfe, 
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Kunſt, ihren Geiſt in feſte Rubriken zu theile 
während in dem einen Kämmerlein unverdroſſen 
Erforſchung des Seienden gearbeitet wird, währen 
andern der Berftand an feinem aprioriftifch-mathe 
Gebäude weiter baut, im dritten Gemade rubig 1] 
bauen, als ob daneben nicht gehämmert wirde 
neuen Xempel, gerüttelt an dem alten, zu dem 


zu Descartes’ und Pascal's Zeiten, die Phyſiolj 
Chor der Willenihaften leitet; zu erfahren, auf 
verſchlungenen Wegen ber benfende Franzoſe 3 
Ziele der Entjagung, zu jenem Gehorjam des Jf 
Iommt. So jei denn in einem folgenden Abſch 
ungemein geſchickt und erfolgreich, durch Ueberfti 
reihe Umhüllung verborgene Faden des Gewebes 
das uns unter dem fo bunten Bilde des Morg 
im IV. Jahrhunderte, den geheimen Gedanfeng 
immer mehr zufammenjchwindenden Theiles der 
ſiſchen Nation ſchildert, welcher ſich mod zu de 
Mühe giebt. 


Der heilige Antonius fit gegen Abend allein 
Einfiedlerhütte am Ufer des Nil. Die Schatten 
länger, bie Nacht fteigt herauf: mit ihr die Erin 
an Jugend und Leben, an Mutter und Geliebte 
und Schüler, Leidens- und Kampfgenofien, an 
folgungen, die Triumphe, die inneren Zwiftigf: 
Kirche. Wehmuth, Mißzufriedenheit, Langeweile ü 
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die ſchimmernden Bilder und die verrüdten Sititationen 
durchtlingt. Man bedauert, daß eine fo jhöne Sprade 
durch fo viele fremde und gefuchte Ausdrüde, die gerade 
dem Franzöfifchen jo ſchlecht ftehen, verumftaltet, und dab 
diefe Kunſt der Sprache überhaupt auf einen jo abftrufen 
Gegenftand verwendet worden, Dringt man weiter vor 
durch dieſes Geftrüpp kindiſcher Albernheiten, myſtiſchen 
Tieffinns, ſeltſamen Wortgeklingels, bizarrer Traumgeftalten, 
ſo wird's Einem ſelber nach und nach ganz wirr; man 
möchte rufen wie Fauſt in der Hexenküche: „Weh mir! 
ich werde ſchier verrüdt,“ und erwartet jeden Augenblid, 
auch ber Derfaffer werde mit Mephiftopheles befennen: 
„Nun fängt mir an faft jelbft der Kopf zu ſchwanken.“ 

Läht man ſich num aber gehen, lieſt Seite um Seite, 
träumt fort mit dem tollen Dichter, fo fühlt man ſich 
unverſehens unter einer Art Alpdrud, von dem man fid 
nicht mehr befreien kann, kaum mehr befreien mag. Es 
ift, al3 habe man Hatſchiſch geraudt und fei fortgetragen 
in ben heißen Orient und in die fernen Jahrhunderte, wo 
fi) Neuplatonismus, Chriftenthum, ägyptijher Geheim: 
dienft und bubbhiftifche Weisheit im Schatten der Pyramiden 
und Sphinze begegneten. Die Luft ift geichwängert mit 
geiler Wolluft und fpitfindiger Dogmatik, eine Rieſen— 
vegetation fteigt betäubend aus dem jetten Boden; aller: 
hand feltfam Gethier ummwimmelt Einen; von allen Seiten 
lugen Einen ungeheuerliche Gögenbilder an: alte Priefter 
führen wunderliche Reden in fremden Sprachen und, wenn 
es glüdt, und wenn es ſich ſchickt, fo find’s „Gedanken“. 
Nach und nad kommt Sinn und Zufammenhang in den 
Traum, mandmal fogar ein recht tiefer Sinn, und wird 
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e nicht mehr in den Straßen der ägyptiſchen Hauptit: 
idern in Nicäa im Concil ftreitender Kirchenväter 
eberum in der Loge des Kaijers zu Byzanz, mähr! 
ten im Circus die Kutfcher der Grünen und Blauen 
m Rennen rüften: da wird das Amphitheater eine Tal 
3 Nennen ein Bankett, der Kaiſer Nebukadnezar inmi 
ner Frauen, Antonius ſelber wird Nebukadnezar 

echt auf allen Vieren. Plötzlich fährt er auf und g; 
r Geißel; aber im Schmerze der Geißelung erwacht 
fühl der Wolluft und eine neue Todfünde naht he 
Geftalt der Königin von Saba. 

Alle Künfte der Toilette, aller Lurus betäuber 
tohfgerüche, alle Kofetterie der Stellungen, alle Reize 
aze, alle Verlodungen füher Reden und verfproche] 
ceuden verſchwendet die Gefährliche — umfonft, das Zei 
8 Kreuzes rettet den Einfiebler, unverrichteter Sache 3 
e Berführerin ab; auf der Schwelle aber, wo fie geftan 
gt ein wunderlich Kind, das ihm befannt ſcheint. Jf 
cht Hilarion, einft fein geliebter Schüler? Auch 
rfucht ihn, mit Eitelkeit, Stolz, Neid, und faft gelin 
m: wie wohlgefällig erhebt ſich ſchon der Einfiedler if 
nen alten Freund Athanafius. Auch die falle 
ophismus ift nicht leicht zu meiden: „Heuchler, der 

die Einfamkeit verliert, um fich beſſer dem Ueberftrön 
mer Begierden hingeben zu können! Du entſagſt üpp 
peife, dem Wein, warmen Bädern, Sclaven, Ehren; 
ie läßt du dir von beiner Phantafie Bankette, Wi 
rüche, nadte Weiber und Elatjchende Mengen bie 
eine Keufchheit ift nur eine verfeinerte Verderbniß 
eſe Verachtung der Welt nur die Ohnmacht deines Hal 
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Sittlihteit und eine Freifprehung zuzog. Es reiht fih 
würdig an Balzac’s und Stendhal's Romane an, ohne bie 
Poeſie des Erfteren, ohne den politifchereligiöfen Hinter: 
grund, dem der Letztere feinen Erzählungen zu geben pflegt; 
Tnapper, feſter, wahrſcheinlicher als Beide. Der kartha— 
ginienſiſche Roman, ben Flaubert 1862 veröffentlichte, be— 
Tundete große Kraft und umfafjende Hiftorifche, topographiſche 
und ardäologiiche Forſchungen; aud er war jehr wahr 
heitsgetreu, aber die Wahrheit, die er jhilderte, Feine wohl 
thuende. Die Fremdheit des Stoffes, die Miſchumg von 
Graufamkeit und Wolluft — ein tiefer Zug der Menſchen— 
natur, den aud Shatefpeare in den Töchtern Lear's genial 
verwerthet hat, Flaubert aber zu craß, zu detaillirt, mit 
zuviel Wohlgefallen ausmalt — die an's Lächerliche ftrei- 
fende Seltfamteit der Einzelheiten ſchadeten dem Buche fehr 
in den Wugen des Publitums; doch fehlte auch die An- 
erfennung der Urtheilsfähigen — deren Lob oder Zabel, wie 
Hamlet meint, die eines ganzen Haufes voll Grünblinge 
überwiegen follte — einzelnen Partien de merkwürdigen 
Buches nicht, das fie im Ganzen als einen Mißgriff be 
zeihnen mußten. Die zwei vorleßten Werke Flauberts, 
einen Roman (1869) und ein Drama (1874), die ein 
volfftändiges Fiasco gemacht, ift der Schreiber diefer Zeilen 
durch zufällige Umftände verhindert worden zu Iefen. Indeß 
der Eindrud der beiden erften Werke, ſowie die Perfünlid- 
Teit des einft flüchtig gefannten Mannes, die Achtung, die 
Sainte:Beuve für fein Talent ftet3 gegen den deutſchen 
Schützling an den Tag gelegt, gaben diefem den Muth 
(und er brauchte deffen nicht wenig), das neueſte oben 






























yefegten Seite Marimille. Sie fingen um die | 
as Lob des Meifters und Gatten Montanus, bis fi 
n ben Haaren liegen und der Prophet jelber fie beru 
nu. Doch da kommen ja fchon andre Schaaren 
Secten herangezogen, die Arcontifer, die Tatianier 
Balejier, die des Origenes That vollbringen, die Caill 
o Sodoma anrufen, die Circoncellionen und wie fie 
jeißen, und fammt und fonders proclamiren fie im Tri 
hre heiligen Dogmen; fie jehwellen an, fie ftürmen 
Antonius ein: da fat er ſich zufammen und geht m 
uf alle die Ketzer los: „Doctoren, Magier, Biſchöfej 
Diakonen, Menſchen und Phantome, zurüd, zurüd, 
eid Alle Lügen!“ Aber immer neue Häretiker ; 
jeran, immer furchtbarer werden die Greuellehren, in 
yeäßlicher die Niten, bis der Einfiedler von Neuen 
Ohnmacht fällt. 

Wie die Vifion wieder beginnt, ficht er ſich in 
Rerker, deſſen Thore ſich auf den Circus öffnen, ı 
mter den Chriften, die den wilden Thieren der Arend 
Beute dienen follen. Sie bebenten ſich, fie weichen ;| 
or dem furchtbaren Ende; und noch im Augenblide 
vie Beſtien ſchon erjcheinen, höhnen und verjpotten 
xxthodoxem Hochmuthe den Montaniften, der in einer 
güefung aller Gegenwärtigen vergißt. Ein Schleier bj 
ich über die craffe Scene: wie er fich hebt, komme 
Mondenjchein Patrizierinnen Rom's, Sclaven und 
yie Leichen der Märtyrer zu bejtatten. „Sie erzählen 
ie Gejchichten ihrer Qualen; der Schmerz wird €) 
mmer mehr der Libationen! Die thränenden Augen 1 
ih auf einander. Sie ftammeln vor Trunfenheit 
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aus dem unmäßigften intellectuellen Regime entſtanden zu 
jein ſcheint. Und zwar ift der Sinn eim echt franzöſiſcher 
Trotz der jcheinbaren Discrepanz iſt's der alte franzöſiſche 
Geift, wie er mit Nabelais die Pfaffen gehöhnt, ſelbſt aber 
Piaffe geblieben ift; wie er mit Descartes an die Schwelle 
des Zweifels, mit Pascal über die Schwelle des Zweifels 
gedrungen, um zurückzuweichen in die Halbnacht der weih— 
raucherfüllten Kirche. Alles ift franzöfiic an dem Bude: 
die Kunſt der Compofition in anfdeinendem Chaos, die 
Sorgfalt und Reinheit der Sprache bei affectirter Kühn: 
beit, das Mohlbehagen an der Zote um der Zote willen, 
die raffinirte Sinnlichkeit der Bilder und Situationen, bie 
götlliche Tragödie, in der alle Religionen der Kritik, ber 
Analyfe, dem Nationalismus erliegen; — auch ein be 
deutender franzöfifher Maler, Chenavard, hat vor wenig 
Jahren den Tod aller Götter gemalt — das Berlieren 
des deals, fobald es feine beſtimmte finnliche Geftalt mehr 
bat; der Comte'ſche Verfuch, ſich die Ohren zu verftopfen, 
um das Sprenenlied der Methaphyſik nicht hören zu müffen 
und das fofortige Verfallen in blinden Aberglauben; das 
leidenſchaftliche Intereffe an die Frage von der generatio 
aequivoca, während man doch „pofitiviftifh“ nur mit der 
Ordnung der Thatſachen beichäftigt zu fein, vorgiebt; vor 
Allem aber jene wunderbare disinvoltura, mit welcher das 
eredo quia absurdum als die höchjite Weisheit dargeftellt 
wird, welche ſich als Quinteflenz aus dem Studium ber 
Geſchichte, der Religionen, der Philofophieen, der Natur: 
forſchung, aus der Erfahrung des Lebens, aus dem eigenen 
Nachdenken ergeben fol. Niemand hat’8 je fo weit ge: 
bracht wie die Meifter der Analyfe, die Franzoſen, in der 
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neinften, vorjündfluthlihen Ungeheuern bis zu 
ſiergeſtalten, die wir kennen, in den lächerlichiten 
jurten der Phantafie bis zu den graufamften Menſ 
ven, ziehen fie vorüber, bald das Laden, bald 
baudern, bald den Efel des Zufchauenden erregend. 
mer klarer, beftimmter, ſchöner werden die Geftal 
it Brahma, und das Trimurti, und hier fommt 
ichlichtte aller Götter, Buddha. Wie Hilarion 
zeht, bei jeder That des indiſchen Menſchgewordenen 
ügliche Belegftelle aus den Evangelien parodirend 
iren, die in der That auf den Gott des Ganges p 
e auf den des Sordan! Und je höher, reiner, ſchö 
» Lehre des Gottes, den Hunderte von Millionen glau 
to jchwächer fühlt fi Antonius, bis er endlich zufamn 
it. Da erfcheinen fie alle, die afiyriich-babylonif 
ottheiten, und die Phoenizier und die Aegypter, die C 
er und die Parfis: Oannes und Baal und die Jungfe 
fer von Babylon, Ormuzd, der Ahriman unterliegt, 
befifche Diana mit ihren hundert Brüften, Cybele, 
ıte Göttin, und Atys, ihr Sohn und Geliebter. Ado 
xbt und die Jungfrauen beweinen ihn. Iſis fteigt 
id erzählt, wie fie ſich mit ihrem Gott in Liebe ge 
id unter ihrer Umarmung die lechzende Erde den 
om wie beraujcht einfog, da der Typhon Alles verfe 
te. „Alles, was Antonius gejehen, vermengt ſich 
nem Geifte. Ihm ift wie in der Betäubung einer R 
ı Uebelfein eines Raufches. Er möchte hafjen, aber 
ıbeftimmtes Mitleid erweicht fein Herz. Er beginnt bi 
‚ weinen.” Silarion ſucht ihm feine Wehmuth auszure 


ı jteigt der Götterfrühling von Hellas vor ihm 
Hillebrand, Wälſches und Deutſches. 
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den Eremiten; Seufzer und Lieder der Sehnfucht tönen 
herauf aus ben Wellen des heiligen Stromes wie Wieder: 
ball eigener Gedanken; Schatale Inuppern und ſchnüffeln an 
der angelehnten Thüre. Seltſame Schatten bewegen ſich 
in dämmernder Beleuchtung. Ein Alpdrud wirft ſich auf 
den durch das Faften entträfteten Körper, auf den burd) 
das Faften überreizten Sinn. Da lehnt ſich der Teufel 
mit beiden Ellenbogen über die Hütte; gleich einer riefigen 
Fledermaus, die ihre Jungen fängt, trägt er die fieben 
Todfünden unter feinen Flügeln. 

Antonius ſchlummert ein; fonderbare Träume ent 
führen ihn auf feiner Strohmatte, die ſich zu einem weich 
gefchaufelten wellenumfpülten Nachen geftaltet. Lockende 
Speifen fteigen auf vor dem Hungernden, ber ſchon bie 
Tüfternen Hände danach ausftredt, aber fich plötzlich be 
finnend, die Tafel trogig umftößt, auf der fie ihm crebenzt 
werden. Nicht ganz fo glücklich wiberfteht der Gequälte 
dem Zauberreize des Goldes; doch der Schwäche folgt der 
Gewiſſensbiß auf dem Fuße und in der Reue bemädhtigt 
fih feiner ein Bedürfniß zu wüthen gegen fid), gegen 
Andere: und fiehe, er befindet fi in der altbefannten 
Weltftadt Alerandria, mit den großen prächtigen Paläften, 
den fhiffbelebten Häfen, den wimmelnden Straßen, dem 
bunten Volke aller Weltgegenden. Auf einmal bleibt die 
Menge ftehen und alle Blide richten ſich nach Weften, von 
io die Mönche der Thebaibe, Fnittel-bewaffnet, unter Hymnen: 
gefang heranftürmen, an ihrer Spige Antonius felber. Bor 
ihnen flieht das entjeßte Volk; fie aber ſchonen Niemandes; 
überall häufen ſich die Leichen der Erſchlagenen; bis zum 
Knöchel waten die Frommen im Blute: aber ſchon find 
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Gürtel Löfen, Subigo fie auf das Bett niederlegen, Pri 
re Arme öffnen und ihr fühe Worte in's Ohr ja 
Huch die Kindergötter: „Offipago, jo dem Seiner 
Knie fefielt, Barbatus, der ihm den Bart, Stimula 
ijin die erften Begierden, VBolupia, die ihm den 
Genuß gegeben, Fabulinus, der ihn zu reden, Numerı 
ihn zu zählen, Camoena, die ihn zu fingen, Cenſush 
ihn zu denken gelehrt“, ziehen vorüber. Ihnen folge 
Laren, ja der Gott Crepitus jelber, humoriſtiſchen 
gedentens, ben Ariftophanes auf die Bühne gebracht 
Claudius Drufus an die Kaifertafel geſetzt, der ohne St! 
geduldet ward, wie die anderen Bebürfniffe des Le 
„Mena, die Qual der Jungfrauen, und die janfte Ru 
welche den vollen blauadrigen Bufen der Amme bei 
auch fie verjchwinden mit einem Seufzer: nur Se 
bleibt, der Herr der Heerfchaaren, doch nicht läng 
nöthig ift, feinen Fall zu erzählen. 

„Alle find vorüber!“ ruft Antonius; da läh 
eine Stimme vernehmen: „Ich bleibe.“ Es ift Hill 
verflärt wie ein Erzengel, glänzend wie eine Sonne. 
Bift du?” „Mein Reich ift die Ausdehnung des W 
und mein Wunſch hat feine Schranken. Ich gehe) 
Unterlaß, befreie den Geift und mwäge die Welten, 
Hab und Furt, ohme Mitleid und Liebe, ohne 
Man nennt mid) die Wiſſenſchaft.“ Eine unwiderſt 
Neugierde bemächtigt ſich bes Einfiedlers: er möcht 
Zeufel fehen, den Hilarion ihm zu zeigen verſpricht, 
hat ihn Satanas jhon mit feinen Hörnern gefah) 
fort in’s Unendliche! Entzücken der Erkenntniß, Sch 
des Erfennenden! Die Berge, die Seen zeigen 
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gegen fie.“ Der Nationalismus gefellt fi) dazu, ihm bie 
Motive der Märtyrer und ihre Satisfactionen, die Wunder 
und ihre natürliche Erklärung recht verftändfich vorzurüden; 
die Kritil dedt ihm die Widerſprüche der Evangelien unter 
einander und mit ſich jelber auf: die Wahrheit allein, bie 
Erferichung der Wahrheit ift des Menſchen würdig. 

Will er die Männer jehen, die ſich ihr widmen? Er 
trete ein in die große Bafilifa, wo die Menge wogt und 
Auibet wie die Meeresfläche. In der Menge unterfcheibet 
er Gruppen. Hier „Männer auf Schemeln, melde mit 
erhobenem finger predigen; andere beten dort mit gefreuzten 
Armen, Tiegen auf der Exde, fingen Hymmen, trinfen Wein; 
um einen Tiſch herum feiern Gläubige ihre Agapen; 
Märtyrer wideln ihre Binden auf, ihre Wunden zu zeigen; 
Greije erzählen, auf Stöde gelehnt, ihre Reifen.“ Antonius 
horcht auf, hört den Propheten Manes, der die Schöpfung 
der Welt erklärt; fieht Saturnin, den Syrier, gegen ihn 
auftreten. Dem folgen Gerdon, Marcion, Ptolemäus, 
Barbefanes, diefen die Hernier, die Priscillianer, Valentin, 
der die Welt für das Werk eines belirirenden Gottes hält, 
Origenes, Bafılides, die Elkheſaiten, die Carpocratier, die 
Nicolaiten, die Marcofier, die Helvidier, Meſſalier, die 
Paternier, die dem Teufel geben, was des Teufels ift, 
Aetius, für den die Verbrechen Bebürfniffe find, die Gott 
nicht ahndet, bis endlich Tertullian erſcheint und alle 
ketzeriſchen Sectirer hinausjagt: „Zerftört die Bilder! Ver: 
fchleiert die Jungfrauen! Betet, weinet, geißelt Euch! Keine 
Philofophie! Keine Bücher! Nach Jeſus ift die Wiſſenſchaft 
überflüffig!" Doch auch er verſchwindet ploötzlich. An feiner 
Stelle figt Priscilla die Montaniftin, auf der entgegen- 
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gejegten Seite Marimille. Sie fingen um die Wette 
das Lob des Meifters und Gatten Montanus, bis fie fi 
in ben Haaren liegen und der Prophet felber fie beruhigen 
muß. Dod da kommen ja ſchon andre Schaaren und 
Secten herangezogen, bie Arcontifer, die Tatianier, die 
Valeſier, die des Origenes That vollbringen, die Cainiten, 
jo Soboma anrufen, die Eirconcellionen und wie fie Alle 
heißen, und fammt und ſonders proclamiren fie im Triumph 
ihre heiligen Dogmen; fie ſchwellen an, fie flürmen auf 
Antonius ein: da faßt er fih zufammen und geht muthig 
auf alle die Ketzer los: „Doctoren, Magier, Biihöfe und 
Diakonen, Menſchen und Phantome, zurüd, zurüd, Ihr 
feid Alle Lügen!“ Aber immer neue Häretifer ziehen 
heran, immer furchtbarer werden die Greuellehren, immer 
gräßlicher die Riten, bis der Einfiebler von Neuem in 
Ohnmacht fällt. 

Wie die Vifion wieder beginnt, fieht er fi) in dem 
Kerker, deſſen Thore fih auf den Circus öffnen, mitten 
unter den Chriften, die den wilden Thieren der Arena zur 
Beute dienen follen. Sie bebenfen fi, fie weichen zurüd 
vor dem furdtbaren Ende; und noch im Augenblide, wo 
die Beſtien ſchon erſcheinen, höhnen und verfpotten fie in 
orthodorem Hochmuthe den Montaniſten, der in einer Ver: 
züdung aller Gegenwärtigen vergißt. Ein Schleier breitet 
fi) über die craffe Scene: wie er fi) Hebt, kommen im 
Mondenſchein Patrizierinnen Rom’s, Sclaven und Arme 
die Leichen der Märtyrer zu beftatten. „Sie erzählen ſich 
die Gedichten ihrer Qualen; der Schmerz wird Erxtafe; 
immer mehr der Libationen! Die thränenden Augen heften 
fich auf einander. Sie ftammeln vor Trunkenheit und 
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Weh; allmählich berühren ſich ihre Hände, einigen ſich ihre 
Lippen, öffnen fich die Schleier und fie vermifchen ſich auf 
den Gräbern unter Bechern und Fackeln. — Der Himmel 
beginnt zu bleichen. Der Nebel befeuchtet ihre Gemwänder; 
und wie ohne ſich nur zu kennen, entfernen fie ſich von 
einander auf verfchiedenen Wegen, nad) dem Land bin.“ 
Aber ſchon ift das Eoloffeum den Ufern des Ganges ge 
wichen, eim heiliger Hain; ein Gymnoſophiſt, der feinen 
Nihilismus lehrt mitten in den Flammen des Scheiler—⸗ 
haufens, der ihn verzehrt. Noch denkt der Einfiedler nach 
über die Tiefe diefer Weisheit, welche in allen Erfeheinungen 
nur den täufchenden Schleier der Maja ficht, über bie 
Heiterkeit dieſes Martyrthums, da hört er feltfame bellende 
Stimmen und fiehe, die Schaar der Thaumaturgen naht 
heran: Simon der Magier mit Helena Ennoia, Apollonius 
von Tyana mit feinem treuen Damis. War Jefus beffer 
als diefer, war feine Lehre tiefer, fein Leben reiner, feine 
Geftalt ſchöner? Aber Antonius umarmt das Kreuz, indeß 
der Wunberthäter auffteigt in jenes Reich jenfeits der 
Formen, wo die Welt der Ideen lebt, voll des Wortes. 
„Der da wiegt die ganze Hölle auf”, jagt ſich ber 
gute Einfiebler. „Nebufadnezar hatte mich fo nicht ge- 
blendet. Die Königin von Saba hat mid) fo nicht bezaubert. 
Seine Art, von den Göttern zu reden, giebt einem Luft, 
fie zu Eennen. Ich erinnere mic) deren Hunderte gefehen 
zu haben, auf der Inſel Elephantine, zur Zeit Diocletians“. 
Die Erinnerung wird lebendiger an jenes Gößendefile, bis 
endlich die Gottheiten felber auftauchen und reden, Hilarion 
aber plöglic wieder da ift und den tollen Götterfafching, 
den religiöfen Spuk zu commentiren beginnt. Bon den 
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entfleifchter noch als die Mutter: fie preift ihm di 
luſt des Todes; und ſchon Steht ihr eine Andere zu 
e, jung, fett, gemalt: ſie lädt ihn in's Qupanar; fi 
hen zu ihm, fie fingen zu ihm, Tod und Beugung 
nm“, ruft die Eine, „ich bin der Troft, die Ruh 
Vergeſſenheit, die ewige Heiterkeit!" „Sch bin Di 
ihläferin”, ruft die Andere, „die Freude, das Lebe 
unerichöpfliche Wonne! Und Antonius Ihwankt zwiſche 
en eklen Geftalten; ſie aber ftreiten, einigen fich, faſſe 
nder an und fingen wechſelweiſe: „Ich beichleunige di 
löfung des Stoffes! — Ic erleichtere die Zerftreuun 
Samens! — Du zerftörft für meine Erneuerungen! 
zeugft für meine Zerftörungen! — Belebe meine Macht 
Befruchte meine Fäulniß!“ — Endlich ſchwinden fı 
7 Tod ift alfo nur eine Täuſchung,“ ruft Schopenhauer’ 
iedleriſcher Schüler, „ein Schleier, der jtellenweile di 
tinuität des Lebens verhehlt.“ Aber noch iſt er ni 
Ende feiner Prüfungen. Dort drüben jenjeits des Ni 
t Die Sphinz, die unbewegliche, neben ihr die jtet3 rafi 
‚ unftäte Ehimäre: Nachdenken und Leichtſinn, Gedan 
Wahn. „Meine Füße,“ ſagt die Sphinx, „Tünne 
nicht mehr erheben, ſeit fie ausgeftredt find. Da 
renkraut ift wie eine Flechte um meinen Rachen gewachſe 
habe fo lange nachgedacht, daB ich Nichts mehr 3 
n babe... Du aber, Ehimäre, bift die unbezwingli 
ne, die geht und vorüberwirbelt.“ 
Auch fie ſchwinden und, wie unter dem Mikroffo 
hen auf halbe, doppelte, ungeheuerliche Infuſionsthie 
ce Art: „den Kopf jo nieder wie möglich! das iſt da 
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frühe Gewohnheit ift ftärfer als der jpäte Erwerb. 
Eindrüde der Jugend werden wieder lebendig. Die 
gebung macht's ebenjo: wozu fie verlegen? Auch 
man nicht wiffen. Sicher find wir doch nie. © 
lann's ja nicht. Und wenn es nun doch wahr ı 
Ja, die Wette Pascals: der große Jefuitenfeind war 
an jehr vorfichtiger Mann. 
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Bogelperfpective, die Erde feheint nur noch ein Stern unter 
Sternen: „Sie ift alfo nicht der Mittelpunkt der Melt? 
Stolz der Menſchen, demüthige did!” Immer weiter, 
immer höher; der Teufel-Wifjenjchaft zeigt dem Erftaunten, 
Hingeriffenen die Unendlichkeit der Welten, unterworfen 
dem Geſetz, ohne Zweck, ohne Ziel. Antonius jchwindelts, 
er friert. Der Teufel aber argumentirt weiter, wie ein 
ächter Kantianer: „Die Dinge berühren Did; nur durch 
das Mittel Deines Geiftes: wie ein concaver Spiegel ver- 
ändert er die Form der Gegenftände — und jedes Mittel 
fehlt, ihre wirkliche Geftalt genau zu verifiziven.“ Nech 
einen Schritt weiter und der Teufel wird Schopenhauerianer: 
„Gut und Uebel gehen nur Did an — wie Tag und 
Naht, Vergnügen und Schmerz, Tod und Geburt, die fid 
nur auf einen Winkel in der Ausdehnung beziehen, auf 
eine beftimmte Atmofphäre, auf ein befonderes Intereſſe. 
Da das Unendlidhe allein dauernd ift, fo giebt’ ein Unend: 
fies und — das ift Alles!" Antonius aber wendet mit 
einer letzten Anftrengung den Hoffnungsblid nad) Oben 
und — der Teufel verläßt ihn. 

Als er wieder erwacht, zum Tode ermübet, wie zer: 
ſchlagen, fteigen, wie beim Einſchlafen, die Erinnerungen 
an vergangene Zeiten wieder auf, an vergangene Ent 
zückungen, vergangene Gebete: Seine Mutter, die er bös- 
lich verlaffen und die vieleicht ohne Begräbniß geblieben, 
ein Raub der Schakale, Ammonaria, die ſchöne Jugend» 
geliebte, die die fehnfüchtigen Arme wollüſtig nad) ihm 
ausbreitet: Selbftmordgedanfen bemächtigen ſich feiner: 
ein altes Weib erſcheint ihm, ſchrecklich anzufehen, viel älter, 
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viel entfleifähter noch als die Mutter: fie preift ihm die 
Wolluſt des Todes; und ſchon fteht ihr eine Andere zur 
Seite, jung, fett, gemalt: fie lädt ihn in's Lupanar; fie 
ſprechen zu ihm, fie fingen zu ihm, Tob und Zeugung: 
„komm“, ruft die Eine, „ih bin ber Troft, die Ruhe, 
die Vergefienheit, die ewige Heiterkeit!“ „Ich bin die 
Einföläferin“, ruft die Andere, „die Freude, das Leben, 
die unerfhöpfliche Wonne! Und Antonius ſchwankt zwifchen 
beiben effen Geftalten; fie aber ftreiten, einigen fi), faflen 
einander an und fingen wechſelweiſe: „Ich beſchleunige bie 
Auflöfung des Stoffes! — Ich erleichtere die Berftreuung 
des Samens! — Du zerftörft für meine Erneuerungen! — 
Du zeugft für meine Zerftörungen! — Belebe meine Macht! 
— Befruchte meine Fäulniß!“ — Endlich ſchwinden fie. 
„Der Tod ift alfo nur eine Täuſchung,“ ruft Schopenhauer’s 
einfiedlerifcher Schüler, „ein Schleier, der ftellenweife die 
Gontinuität des Lebens verhehlt." Aber noch ift er nicht 
am Ende feiner Prüfungen. Dort drüben jenfeits des Nil 
fteht die Sphing, die unbewegliche, neben ihr die ftets raft- 
Iofe, unftäte Chimäre: Nachdenken und Leihtfinn, Gedanke 
und Wahn. „Deine Füße,“ fagt die Sphinz, „können 
ſich nicht mehr erheben, feit fie ausgeftredt find. Das 
Farrenkraut ift wie eine Flechte um meinen Rachen gewachſen. 
Ich babe fo lange nachgedacht, daß ich Nichts mehr zu 
jagen habe... Du aber, Chimäre, bift die unbezwingliche 
Laune, die geht und vorüberwirbelt.“ 

Auch fie ſchwinden und, wie unter dem Mikroſtkop, 
tauchen auf halbe, doppelte, ungeheuerlihe Infufionsthiere 
aller Art: „den Kopf fo nieder wie möglich! das ift das 
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Geheimni des Glüdes!" Immer gräuliher werben bie 
Geftalten, halb Thier, halb Pflanze: es ift, als ob alle 
vier Elemente der Materie ſich belebten und um ihm Eröchen, 
ſchwömmen, gligerten und ſchwirrten, im Schooße der Erbe, 
in den Lüften, im Feuer, im Grunde bes Meeres, „Inſelten 
ohne Magen fahren fort zu frefen; verwellte Farvenkräuter 
fangen von Neuem an zu blühen; verlorene Glieder wachſen 
wieber an.“ Endlich fieht Antonius eine tegelförmige 
Maffen, did wie Stednabelföpfe, mit Wimpern vings 
umber. Eine Vibration erſchüttert fie; und der Einfiebler 
jubelt wie im Rauſche: „O Wonne, o Wonne! Ich habe 
das Leben entftehen ſehen! ich habe bie Bewegung beginnen 
fehen!“ und es bemächtigt fich feiner der glühende Wunſch. 
„bis in die Materie hinunterzufteigen, felber Materie zu 
werben.” „Da erſcheint ber Tag und wie die Vorhänge 
eines Tabernafels, die aufgehoben werden, öffnen golbene 
Wolfen den Himmel, indem fie fich aufrolfen in weiten Falten. 
Ganz in der Mitte und in der Sonnenſcheibe felber ſtrahlt 
das Antlig Jeſu Chrifti. Antonius macht das Zeichen 
des Kreuzes und beginnt wieder zu beten.” 

So wie Antonius aber betet am Ende jeder Fran— 
zoſe und befreuzt fi, auch der, welcher glaubt, er habe 
das Leben aus der Zelle fpringen, die Monere entftehen 
fehen, auch der, welder Gondillac und d'Holbach, ja Kant 
und Schopenhauer ftudirt, auch der, welcher die Evangelien 
feiner Kritit unterworfen und in jeder Religion etwas vom 
Chriſtenthum wiedergefunden hat, auch der, welcher Gott 
und feine Diener am Lauteften geläftert, — und, ſchlaͤgt's 
legte Stünblein, fo läßt er den Herrn Pfarrer rufen. Die 
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wiſſen wir ja nicht, ob Herr Laugel, der auf jede 
feines trefflichen Buches ſich von der Heberzeugung 
drungen zeigt, daß Geſetze und Einrichtungen Nic) 
und daß nur Charakter und Gewohnheit die Frei 
gründen oder unmöglich machen, in feinem Lebe) 
handelt, wie der von ihm als Polititer jo hoc) bew) 
Engländer es in feiner Sphäre thut. 

Offenbar hätte uns Herr Laugel mit jeiner 
kenntniß, Lebenserfahrung, Einfiht, ein Buch geben 
das geblieben wäre für die folgenden Generationen 
reichs, die folder Bücher jehr bedürfen werden; 
leider vorgezogen, uns ein Werk zu liefern, da 
begierig gelefen werden mag, in zwanzig Jahre 
geradezu ungenießbar fein wird, und zwar einfach 
weil Herr Laugel fi audy in der Form der Mi 
Tages unterworfen hat, der ſchlimmſten, unfranzöfl 
der Frankreich je gehuldigt, und jedenfalls derjenig 
Herrn Laugel’3 Talent am wenigſten angemeffen ifi 

In dem allgemeinen Verfall der franzöſiſchen 
ditionen ift der Verderb der Sprache eines der 6 
lichſten Symptome. Selbft die nadläffigiten Schril 
des vorigen Jahrhunderts, ſelbſt die affectirteften ( 
tünftler aus der Zeit der précieuses blieben d 
Grunde dem Geifte der Sprache getreu, wenn fie au] 
Maß überjchritten in der Licenz oder der Gez 
Selbft die Declamatoren der Schule Chateaubriand’s 
ermübend werben; franzöſiſch aber blieben fie 
Michelet's zweite Manier und Taine's Styl dagegen 
die ganze Eigenart der franzöfiihen Sprache zu ze 
Das verzeiht man nun gerne zwei jo begabten 9 


Style und Gedanfenmoden, 


Frankreich wird nicht umfonft das Sand der Mode 
genannt, Nirgends ift der allgemeine Gejchmad, die 
allgemeine Ideenrichtung unwiderſtehlicher als dort. Nur 
verſchwindend wenige Individuen wagen ober vermögen es, 
gegen die Strömung zu ſchwimmen oder aud nur abjeits 
derjelben ihre Gedanken im felbftgegrabenen Bette Hinzuleiten. 

Gegen diefe Allmacht der Mode ift der „Zeitgeift“, 
der England und Deutfchland bald in diefer bald in jener 
Richtung fortreißt, ohmmächtig zu nennen. Bei ung folgen 
dergleichen Strömungen nicht nur viel ſchneller auf einander — 
man bdenfe nur wie wenige Jahre Klopftod von Wieland, 
diefen von Herder, Herdern von Schiller, Schillern von 
Jean Paul, die Romantit vom Hegelianismus, Jung- 
Deutfchland vom Gervinus’shen Nationalismus trennen —; 
fie laſſen noch immer fehr bedeutende Perfönlichkeiten bei⸗ 
nahe unberührt: ein Windelmann, ein Leffing, ein Schopen: 
bauer werden nicht dom allgemeinen Strome fortgeriffen. 
Und auch unter den Männern zweiten Ranges giebt es 
immer eine nicht unbedeutende Anzahl von Leuten, die ihre 
eigenen Wege verfolgen, ihre eigene Sprache reden. Nicht 
fo in Frankreich: tritt ein Voltaire und Rouſſeau auf, jo 
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wie mitzutheilen, den Leſer ermüden mag, es 
natũrlich. Dem iſt nicht fo bei Herrn Laugel. 

Hier haben wir’s offenbar mit einer nicht 
als poetiihen Natur zu thun. Der Verfaffer ift eiß 
Beobachter, ein ſcharfer Denker, und der elliptif 
hafte Sat eines Michelet verräth in feiner Fede— 
fit: die Bilder in Taine'ſchem Gefhmad fin! 
geſuchte hors d'œuvres, deren die Mahlzeit q 
entrathen fönnte. Bei Herrn Laugel laſſen ſich fi 
Gedanken eben auch nicht von den Worten gäng: 
bie Gedanken commandiren auch nicht bie Worte 
und Gedanken laufen parallel neben einander 5 
ih fo fagen darf, als hätten fie nichts mit ein 
thun; oft greifen in einem Satze ſehr verſchieden 
ineinander, weil eben bie bildlihen Ausdrüde fü 
Laugel abftracte Vocabeln geworden find. So fir 
die conftituirten Gewalten Englands „Facaden e 
bäubes“, „biefe Façaden“ werden im nächſten Sat 
zeuge“; daneben find die nicht conftitwirten ( 
„Rahmen“, welche die erſten, Anſätze“ des „Gewel 
Nationallebens bilden; und während jene „Faca 
die „Ihönen Springbrunnen in einer Landſchaft“ 
fo erwecken diefe „organifhen Rahmen” den Geda 
„Röhren und hydrauliſche Mafchinen“, die um 
Boden hinlaufen. Lieſt man bergleichen bei e 
vieler Hinficht ausgezeichneten Schriftftelfer, jo m 
faft glauben, die franzöfifche Sprache ſei in einen 
gangsftabium begriffen; fie ſetze jet die durch die 
tifer und ihre Nachfolger in das Wörterbuch eing 
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eröffnen; und wer wäre berufener als Herr Laugel in 
Tocqueville's Fußftapfen zu treten, deffen Eroberungen zu 
erweitern, ober doch einen Theil des von ihm eroberten 
Gebietes von Grund aus zu bebauen? Kann doch mur 
immer Einer der Erſte fein; und e8 wäre ja eim nicht 
hoch genug zu ſchatzendes Glüd für die franzöfifche Nation, 
wenn die unter den Gebildeten herrſchende Jbeenrichtung — 
und biefe ift durchaus die von Zorgueville gegebene — 
auch vom Kopf in den Bufen, vom Intellect in den Willen 
herabftiege, woran leider nicht zu denlen ift. Im feinem 
Lande der Welt ift das meliora video proboque, deteriora 
sequor allgemeinere, ausnahmslofere Regel als in Frank 
reich. Alle demonftriren die Bewegung in Wort und 
Schrift; Niemand fteht auf und bewegt fich um dieſelbe 
zu beweifen. Daher der Widerſpruch der trefflichften poli- 
tifchen Einfiht und des erbärmlichften politifchen Handelns, 
den wir alltäglich bei unfern geiftreichen Nachbarn conftatiren: 
man leſe 3. B. Laboulaye’3 oder Scherer's Bücher und 
dann fehe man, wie fie fi in der Nationalverfammlung 
geberden: oder man Höre die täglid von Hunderten und 
Zaufenden Gebildeter wiederholten und varüirten Klagen 
über das Sichzurüdziehen der Beſſern in der Nation und 
erfahre dann mit Erftaunen, daß die Kläger nie daran 
denen ſelber Hand anzulegen. Indeß find wir ja nicht 
fo unbillig — ober foll ich fagen, fo naiv? — dieſen Ein- 
Hang zwiſchen Theorie und Praxis von irgend einem Gliede 
der Nation zu fordern, welche immer theoretifch die Freiheit 
des Willens als das oberfte Dogma ihrer Weltanfhauung 
aufgeftellt hat, practiſch aber, mindeftens fo weit der Staat 
in Betracht kommt, nie einen Willen zu haben weiß. Auch 
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was einem literarifchen Erzeugniffe Dauer ſichert. 
aber feine Literatur der Welt, welche eine größere 
neuer Ideen, neuer Facten, eigener. Empfindungen 
Eirculation gejchleubert hätte als bie deutſche, und 
um giebt es feine Literatur, bie weniger Yanglebige 
befähe als die deutſche; denn Klopftod’s, Wieland's 
der’s, Fr. Schlegel’3 und fo vieler Anderer Werk: 
doch nicht mehr, während die Gedanken, die Gefilf 
an's Licht gebrachten Thatſachen, welche in jenem 3 
enthalten waren, nicht nur Deutſchland, fondern di 
durchdrungen, erneuert, ja revolutionirt Haben. Dies 
doch wohl einzig von der mangelhaften Form; und 
ih zum beutfchen Leſer wohl fagen: tua res agitur, 
ih mic) bei einem geiftvolfen und lehrreichen Bu— 
Auslandes frage, warum daſſelbe aller Vorausſi— 
für die nädjfte Generation fon nicht mehr eri 

Herrn Laugel’3 trefiliches Buch ift, meines 
das erfte ber Art. Obſchon e8 die Verfaſſung En 
ertlärt, fo Hat es doch wenig gemein mit Gneift 
Bagehot's Werken; denn es ift weder wiſſenſchaftl 
das erftere, noch philojophifch wie das zweite: es ji 
weber die abftracten Formen, nod die abjtracten 
füge ber engliſchen Verfaſſung Iehren, jondern u 
Leben derfelben zeigen. Auf der anderen Seite 
giebt uns ber Verfaffer doch auch feine Bilder aı 
focialen Leben oder der Geſchichte Englands, wie E 
oder Rodenberg oder Taine, fondern er läßt ur 
Leben mitleben und zeigt uns in diefer Geſchichte die 
deſſen, was jeßt ift. Kurz, Gneift ift ein deuj 
lehrter, Bagehot ein Philofoph der ächtengliichen en 
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jelbft wenn fie den Pinjel manchmal gar zu voll nehmen: 
es ift eben ihre eigenfte Natur, es ſprechen fich im biejer 
gewagten Form bedeutende Individualitäten aus. Sie find 
die erften Franzoſen, die einfeitige Coloriften des Styles 
zu fein wagten. Bis auf fie herrſchte die Zeichnung flets 
vor: bei den größten Profaitern — und umferer unmaß 
geblichen Anficht nad) ift die vollendete franzöfiiche Proja 
überhaupt die ſchönſte, die je gefchrieben worden — ift voll- 
fommenes Mai in Zeichnung und farbe; bei denen, 
welche vor Michelet und Taine vorzugsmeife durch bie Farbe 
zu wirken fuchten, war es Scenenmalerei, Bilderbogenfarbe, 
wie bei Theophile Gauthier und feiner Schule; anders bei 
dem großen, jüngft verftorbenen Hiftoriker und dem im 
Auslande fo viel bewunderten Hiftorienmaler Taine, der 
ſich gern für einen Philofophen und Kritiker geben möchte, 
weil er feine Iebensvollen Gemälde in den uns fo wohl: 
befannten Rahmen Herder'ſcher Geihichtsphilofophie zwängt 
und gerne die Werke Anderer zum Gegenftande — oder 
ſollte ich fagen zum Vorwande? — feiner Malerei wählt. 
Bei Beiden war’3 und ift’3 die innerfte Natur, welde fie 
zur Anwendung gerade diefer ftyliftifchen Mittel trieb: 
weder Zaine noch Michelet Iaffen ſich von diefen Mitteln 
tyrannifiren. Nie ift das Wort mächtiger als der Gedanke; 
oft aber wohl der Gedanke oder das Phantafiegebilde zu 
mädtig für das Wort, für das franzöfifhe Wort; fo 
erreichen fie nicht immer jene abfolute genaue Dedung ber 
Idee durch den Ausdrud, welche das Ziel alles Styls ift: 
doch, wie fehr das Ringen nad) adäquaten Ausdrud, das 
Anhäufen der Sprachmittel, um nur den Gedanken irgend= 
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wie mitzutheilen, den Lefer ermüben mag, es ift immer 
natürlih. Dem ift nicht fo bei Herrn Laugel. 

Hier haben wir's offenbar mit einer nichts weniger 
als poetiſchen Natur zu thun. Der Berfafler ift ein genauer 
Beobachter, ein ſcharfer Denker, und ber elliptiſche feher- 
hafte Satz eines Michelet verräth in feiner Feder die Ab- 
fit: die Vilder in Taine' ſchem Geſchmack find herbei— 
geſuchte hors d’euvres, beren die Mahlzeit gar wohl 
entrathen könnte. Bei Herrn Laugel Iaffen fid freilich die 
Gedanken eben auch nicht von den Worten gängeln, aber 
die Gedanken commandiren auch nicht die Worte; Worte 
und Gedanken laufen parallel neben einander her, wenn 
ih fo fagen darf, als hätten fie nichts mit einander zu 
thun; oft greifen in einem Satze ſehr verſchiedene Bilder 
ineinander, weil eben die bilblihen Ausdrüde für Herrn 
Laugel abftracte Bocabeln geworden find. So find 3. 2. 
die conftituirten Gemalten Englands „Fagaden eines Ge- 
bäudes”, „dieſe Façaden“ werden im nädjften Sage „Werk: 
zeuge“ ; daneben find bie nicht conftituirten Gewalten 
„Rahmen“, welche die erften „Anſätze“ bes „Gewebes“ des 
Nationallebens bilden; und während jene „Façaden“ an 
die „Ihönen Springbrunnen in einer Landſchaft“ erinnern, 
fo erwecken diefe „organifhen Rahmen“ ben Gedanken an 
„Röhren und hydrauliſche Mafchinen“, die unter dem 
Boden Hinlaufen. Lieſt man bergleihen bei einem in 
vieler Hinficht ausgezeichneten Schriftfteller, jo muß man 
faft glauben, die franzöfifhe Sprache fei in einem Ueber 
gangaftadium begriffen; fie ſetze jetzt die durch die Roman 
tiler und ihre Nachfolger in das Wörterbuch eingeführten 
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Bilder im Abſtractionen um. Ein jedes, auch das ab: 
ftractefte Wort aller Sprachen ift belanntlich im Urfprung 
concret gewejen und bildlich gebraucht worden, ehe es ab: 
ftract wurde. Ueberall, wo dieſe Transformation vollftänbig 
vollzogen ift, wäre es eine Pedanterie, ſolche Worte noch 
als Bilder behandelt wiſſen zu wollen. Es fällt Niemandem 
ein, einem Schriftfteller einen Vorwurf daraus zu machen, 
daß er etwas ganz Umvägbares „erwägt“, weil das Bild 
ber Waage längft in ber Abftraction erblichen iſt. Dffen- 
bar find auch für einen modernen Franzoſen eine Façade, 
ein Gewebe, ein Werkzeug, keine Bilder mehr, ſondern Ab: 
ftracta, wie Die Worte Oberfläche, Zufammenfegung, Mittel, 
welche ihre conereten Beziehungen ſchon feit Jahrhunderten 
verloren haben. Auch der häufige Gebrauch von Neologis: 
men, das Auslafjen der DVerbindungswörter, das ewige 
BVoranftellen von Adjectiven, die jeder ehrliche Franzoſe 
früherer Zeiten hinter das Subftantivum zu feßen pflegte, 
find Angewohnheiten, die vom Wege der alten franzöſiſchen 
Proja ableiten: dahingegen der Mißbrauch der Antithefe 
und der Amplification ein uralter franzöfiicher Fehler ift, 
deren ein Mann wie Laugel ſich auch micht ſchuldig 
machen folfte. 

Aber ich fehe mit Bebauern, daß ich in einen ſchul— 
meifterlichen Ton gerathen bin und ein Thema abhandle, 
das nur wenig Intereſſe für ben beutfchen Leſer haben 
kann, während doc der Gegenftand des Laugel'ſchen Buches 
des Intereffanten fo viel für uns biete. Man erlaube 
mir indeß die impertinente Bemerkung, daf ber deutjche 
Lefer Unrecht hat, wenn er ſich für das oben angeregte 
Thema gar nicht intereffirt. Handelt e8 fi) doch zu wiffen, 






IV. 


: Aus dem zünftigen Schriftthum 
Deutſchlands. 
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analytiſchen Schule; Taine ein geiftreiher Wlaler, ber ſich 
die Gegenftände zurechtrüdt, wie fie am bequemften in 
feine Compofition gehen umd fie außen mur fieht, wie er 
fie ſchon im Voraus innerlich ſah; Esquiros ift ein gewiſſen 
after umd neugieriger Factenſammler von Geſchick und 
anmuthigfter Objectivität; Rodenberg ein Genremaler, der 
feine Phantafie ſtets unter der Controle feiner Bücher: 
ftubien hält, und uns immer nur die Oberfläche des eng: 
lichen Lebens zeigt umd zeigen will: fie find alle diefem 
engliſchen Leben gegenüber Zuſchauer geblieben und wären 
fie auch zwanzig Jahre dort gewejen. Laugel aber hat 
das englijche öffentliche Leben nicht etwa nur ftubirt ober 
angefehen, fondern mitgelebt, wenn auch nicht äußerlich, fo 
doc) innerlih. Man fieht, er hat Jahre lang in der eng= 
liſchen politiſchen Geſellſchaft verkehrt, ihre Parteileiden- 
ſchaften, Parteiintereffen, Parteivorurtheile zu den feinigen 
gemacht, ihre Gewohnheiten angenommen; wäre er heute 
naturalifirt worden, morgen hätte er ins Parlament ein: 
treten können und alle geheimen Taſten des politiſchen 
Lebens fo gut gehandhabt, als irgend ein junger talent: 
voller Commoner, den ſich eine adlige Sippe zu ihrem An- 
walte herangezogen hätte. Nun werfen ihn die Ereigniffe 
wieder hinaus, er recapitulirt, was er erlebt, und recapitulirt 
es auf feinem vaterlandiſchen Boden, auf dem er fidh ſogleich 
ganz als Franzoſe wicderfindet, und er fchreibt dies aus- 
gezeichnete Buch, in dem offenbar der Gedanke an den Ver— 
fall Frankreichs eine noch größere Stelle einnimmt, ala der 
an die in ber Umwandlung begriffene Größe Englands. 
Nur jemand, der mitfühlend, mitwirkend, mitdenfend, mit: 
Teidend und mitgenießend am Leben eines fremden Volkes, 





G. ©. Gervinus. 


„Mir dünkt, als ob man in Deutſchland mit 
Nachbeterei unb leerer Bewunderung unferer 
Koruphäen mehr gejchabet hätte, als mit zu 
ftrenger Beurtbeilung ihres Werthed... Rur muß 
man nicht gleich ben für gottlos ober hochmüthig, 
für unerkenntlich ober neidiſch verichreien, ber 
einmal wagt jenen Heroen mit freiem Blid in’s 
Angeficht zu ſchauen.“ 

G. G. Gervinus. 
Geſam. kleine hiſtoriſche Schriften. S. 121. 


möchte es dem heranwachſenden Geſchlechte ein 
; Räthſel ſcheinen, wie ein Schriftſteller ohne 
Gelehrter ohne Methode, ein Denker ohne Tiefe, 
fer ohne Vorausſicht, ein Menſch endlich ohne 
der Macht der PBerfönlichkeit in der Geſchichte 
ds, der geiftigen, fittlihen und ftaatlichen Ge- 
utſchlands, eine Bedeutung hat gewinnen Tönnen, 
: jehr wenige Männer des Jahrhunderts ſich 
mnen. Auch Rouffeau bat einen ähnlichen Ein- 
nd zwar nicht allein auf fein Vaterland, wie 
fondern auf die Menfchheit — ausgeübt, ohne 
fer und Philofoph fich über die Mittelmäßigfeit 
a haben, ohne im Stande gemwejen zu fein, ſich 
h den Mitlebenden annehmbar zu machen. Indeß, 
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der Colonialpolitil. In jedem dieſer ſieben Abjchmitte 
finden wir dieſelbe Competenz, dieſelbe Gedankenfülle un 
Gedankenſcharfe, dieſelbe Tiefe der Anſchauung. Bei allem 
Patriotismus ift der DVerfaffer nie Enabenhaft national: | 
ja er wagt es, zuerft vielleicht in Frankreich, feinem Lane 
verftehen zu geben, daß die franzöfiihe Revolution durd 
ihre Verbrechen, das Kaiſerreich durch feinen Ehrgeiz viel: | 
Teicht eben jo jehr als englifche Herrſchſucht Schuld waren 
an dem langen Kriege, der um die Scheide des Jahrhunderts 
die beiden Nationen gegen einander bewaffnete. Die Vater: | 
landsliebe des Verfaſſers ſpricht fih auf eine noblere Weile | 
aus, als es bei dem jüngeren Geſchlechte, dem er angehört, | 
der Fall zu fein pflegt. Offenbar if, bei aller Objeckiviät, | 
die Grumdabficht des Werkes, den Landsleute zu zeigen, 
daß nur der die „Freiheit und das Leben verdient, der 
täglich fie erobern muß“, wie ſchon umfer alter Weiler 
fang: und id) wüßte fein Buch, aus welchem die Franzoien | 
mehr lernen Eönnten, als aus diejem. *) 

*) Anm. Die hierauf folgende Analyje und Detailtritit it 


bier weggelaffen worden. 
März 1874. 
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fallen laflen, daß man ung als Menſchen und Atem 
zugleich betrachtet.” Nun bat bekanntlich kein denhher 
Schriftiteller „das Subjective fo walten lafſen“, wie Ber J 
vinus, und doch Hatte er, ſchon bei Lebzeiten, das Gläd, 
unter die Zahl derjenigen nationalen und fittlichen Auts- 
ritäten aufgenommen zu werden, die man nur aus dr: 
erbietiger ‘Ferne betrachten darf. Haben wir Deutliche je 
do von jeher das Recht der pietätslofen Analyje, ja der 
alles Grundes entbehrenden Andichtung von Gebrechen, den 
Friedrich und Göthe gegenüber geitattet, die flets 


„... der Heuchelei dürftige Maske verfchmäht;“ 


während eine heilige Entrüftung die Unklugen trof und 
trifft, welche die profane Hand an Idole legen, dern 
Göttlichfeit die Prüfung aus der Nähe nicht jo wohl ver: 
tragen kann, ala die jener „echten Götterföhne”. Sole 
unberufene Tempelſchänderei läuft eben noch immer ın 
Deutfchland Gefahr „den fchonungslofeften Anfällen des 
Parteihaffes, der ganzen Wuth des Gelchrtenadels, dem 
Mihtrauen aller uneingeweihten Zuſchauer, dem Abſcheu 
aller zartempfindenden Beobachter ausgefeßt und preisgegeben 
zu werden. „Aber — der Wahrheit fei die Ehre.”*) 


I 


1. Darf man zum taufendften Male Buffon’s Wort 
le style c’est I’homme anführen, jo ift’s gewiß bei einer 
Beiprehung von Gervinus, dem Schriftiteller. Wie der 
Mensch, jo war der Styl bei ihm früh fertig und hat ſich 


*) Gervinus, kl. Hift. Schriften, ©. 134. 
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in vierzig Jahren wenig oder nicht geändert. DI 
namhafte Wert, das er als adhtundzwanzigjähriger I 
in die Welt ſchickte, die Geſchichte der florentil 
Hiftoriographie*) ift ſchon genau in derſelbenen 
und apobiktifhen Sprache geſchrieben, in welch 
Hinterlafjfenen Schriften abgefaht find. Di 
Iofigfeit be3 Mannes bei prätendirter Mäßigung 
ftet3 ſich vordrängende Selbftbemußtfein bei ang 
Objectivität, finden in dieſer Sprache und diefer Con 
ihren treueften Ausdrud. Wie der mächtige St 
Gironde feine gelben Wafjermafjen zwifchen flache 
fo wälzt Gervinus’ Rede ihre unendlichen Sätze v 
zu Seite. Sätze, jagen wir mit Abſicht; nicht P} 
denn bie Periobe fett Gliederung, Ebenmaß voraı) 
nirgends ein Strudel, aber auch nirgends ein Ha] 
Abweſenheit aller Alineas ift da nicht zufällig, ü 
fie gehört zum Styl, der nie einen Ruhepunkt 
nod gewähren Tann, eben weil das ganze Wer 
eine große -ungefüge Maffe ift, wo fein Gelente ve 
Glieder aneinanderfnüpft, wo jeder Einſchnitt, wie 
endlojen Gewebe, den Zufammenhang zerreißen wil 
ſich nur durch äußerliches Aneinandernähen wieder 
ließe. Daher bei anfcheinender, und in einem Sin] 
licher Gebanfenfülfe, die ermüdende Eintönigfeit 
vinus’ Styl. Der Schriftfteller dachte eben nie im 
oder doch nur in allgemeinen Umrifjen: er hatte ei 








*) 1883. Die brei Jahre früher erſchienene Geſch 
Angelfahfen im Ueberblid ift eigentlich nur eine t 
fammenftellung von Daten unb Notizen. 
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vierzig Jahren wenig oder nicht geändert. Das eı 
mhafte Werk, das er als achtundzwanzigjähriger Jüngli 
die Welt ſchickte, die Geſchichte der florentini 
foriographie*) ift ſchon genau in derjelben wuchti 
d apodiktiſchen Sprache gejchrieben, in welcher je 
‚nterlafjenen Schriften abgefaht find. Die M 
igfeit des Mannes bei prätendirter Maßigung und 
t3 ſich vordrängende Selbtbewußtjein bei angejtre 
bjectivität, finden in diefer Sprache und diefer Compoſit 
ven treueſten Ausdrud. Wie der mächtige Strom 
ironde jeine gelben Waſſermaſſen zwiſchen flachen Ufe 
mälzt Gervinus’ Rede ihre unendlichen Säge von 
Seite. Säte, jagen wir mit Abficht; nicht Period 
nn die Periode fett Gliederung, Ebenmaß voraus. 
rgends ein Strudel, aber auch nirgends ein Halt. 
bweſenheit aller Alineas ift da nicht zufällig, äußerl— 
gehört zum Styl, der nie einen Ruhepunkt gewäl 
ıh gewähren kann, eben weil das ganze Werk imi] 
ae große -ungefüge Maſſe ift, wo fein Gelente verjcjie 
lieder aneinanderknüpft, wo jeder Einſchnitt, wie bei eit 
dloſen Gewebe, den Zufammenhang zerreißen würde, 
h nur durch äußerliches Aneinandernähen wiederherfte 
Be. Daher bei anjcheinender, und in einem Sinne wo) 
her Gedantenfülle, die ermüdende Eintönigfeit von G 
nus’ Styl. Der Schriftfteller dachte eben nie im Vor 
wer dod) nur in allgemeinen Umrifjen: er hatte ein fol 





*) 1883. Die drei Jahre früher erſchienene Geſchichte 
ngelfahfen im Weberblid ift eigentlich nur eine trodne 
mmenftellung von Daten und Notizen. 
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Zutrauen zu fich jelber, daB er feine Feder Laufen lich 
ohne ihr Halt zu gebieten. Und jo wenig er über bad 5 
Schreibende vordachte, jo wenig dachte er über das Ge 
fchriebene na. Il n’eut jamais le temps d’e&tre court, 
möchte man von ihm fagen, wie ein geiftreicher Franzoſe 
fich jelbft entihuldigte, indem er damit zugleich in präg 
nantefter Weiſe die höchfte Kumft und die erfte Pflicht des 
gewillenhaften Schriftfteller8 charakterifirte. 

Gerpinus war vor Allem ein amplificatorifches Talent. 
Seine bändereihen Werke entwideln im Grunde mır ein 
ganz geringe Anzahl von nicht gerade neuen, noch bejonders 
bedeutenden Sdeen — das wahre Geheimniß, beiläufig 
gejagt, des Einfluffes gewifjer Schriftfteller auf die Jeit- 
genojjen. Dieſe Ideen nun in's Unendliche variirend, au 
ihnen alle nur erdenklichen Ableitungen, Bezüge, Anwendungen 
zu entwideln, fie in bi8 zur Tautologie gehenden Pleonasmen 
zu wiederholen, fie mit allen fich dem Schreibenden dar- 
bietenden Bildern ober Analogien zu illuftriren, war Ger: 
vinus’ eigentliche Thätigkeit. Das Opfern, dieje Grund 
bedingung alfen Styls, war ihm unerträglich. Die „Weisheit 
des Verſchweigens“, die Schiller anempfiehlt, war ihm 
unverftändlich. Jeder gute Einfall, jedes verlodende Gleichniß 
jeder intereffante Seitenblick ſchien ihm erlaubt; ja er rühmte 
ſich diefes Sichgehenlaffens als einer ehrlihen Natürlichkeit, 
fern von aller Affectation der Schriftfteller, die erft Toilette 
machen, ehe fie vor's Publitum treten. Dadurch hat denn 
aud) fein Styl den unbeftreitbaren Vorzug großer Lebendig: 
feit; Dagegen mußten Klarheit des Gedankens, Ebenmaß 
des Satzbaues, Geſchmack vor Allem natitrlich nicht wenig 
dabei leiden. Nur ein Autor, der fi} alles erlaubt wähnt 
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und deffen Feder in die Falle jedes Bildes fällt, 
ihr aufdrängt, kann Säße ſchreiben wie diefer: „Di 
des Thatjächlichen, die hier in typiſch einfacher tz 
erſcheint, wird hoffentlich geſund und unverftümmell 
funden, und an der Blüthe des Urtheils, die hier un 
in Knospen anſetzt, keine Spur einer Treibkunſt en 
werden.” Lieſt man dergleichen, jo begreift man, mw 
Gervinus nie müde ward, Göthen feine Zeitverſchwen 
vorzumwerfen: braucht es doch Zeit, ſich zu bedenfen 
man ſchreibt, fich zu überlefen, ehe man drudt. 
Gervinus von Schloffer jagt, daß er fich nie an des 
Stelle zu verfegen wußte noch wünfchte, kann mit gröl 
Rechte von ihm ſelbſt gefagt werden. Auf den Lefer Ri 
nehmen, das wäre ja eine unmännliche Conceſſion 
mag folgen, wie er fann. Wo bliebe denn die Arbeı 
ihn, wenn man ihm die Sachen jo leicht machte? 
Was eigentlich Schönheit des Styles ift, begriff 
vinus ebenfowenig als die ganze Schloſſer'ſche Schule. 
ich könnte, wenn ich wollte, meine Schriften aud), wir 
es nennt, ſchön abfaffen,“ rief der Meiſter und wiel 
der Schüler, Kriegl. Daß die Schönheit jeder Profi 
fach auf der Klarheit des Gedankens und auf der Ric) 
und Anfhaulicteit des Ausdrudes beruht, das ſah 
von der Schule, ſelbſt Häuffer nicht, ein: man verfiel 
in die Ahetorit — in das, was man euphemiftifch © 
zu nennen beliebt — mit andern Worten, man 
affectirt, anftatt jhön zu fein. Ein genaues Durcht 
eine genaue Wahl des Ausdruds und was dam 
jammenhängt — das Wegjchneiden alles Entbehrlichen 
Fefthalten am Gedanfengang, das Verwerjen alles 
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fähren, jei’3 nun im abftracten, ſei's im bildlichen Au 
drud, das macht die Neblichkeit des Schriftftellers aus, de 
höhere Gewillenhaftigkeit, welche der deutſche Gelehrte der 
erften Hälfte diefes Jahrhunderts wohl gar als ein „Form 
intereffe" abzufertigen und berabzufegen pflegte. Em 
franzöfifcher, englifcher, ſpaniſcher Schriftfteller, unter de 
Deutichen ein Leifing und Göthe, finden ftets den knappften 
Ausdrud für die Idee; und giebt ihn ihnen der Genus 
nicht ein, jo ſuchen fie ihn, bis fie ihn finden.. Das War, 
der Sat joll nicht Alles jagen; um anregend weiter zu 
wirken, — daß heißt, um der Thätigfeit des Leſers eiwas 
übrig zu laffen — muß er wie in einem Keime bie auf: 
fteigende Gedankenreihe in fich ſchließen, durch welche der 
Schriftiteller zu einer Idee gelangt, zugleich aber aud die 
abfteigende Gedanfenreihe, die fi) aus feiner Idee ergiebt, — 
und mit Anſchauungen oder Bildern ift e8 ganz daſſelbe 
wie mit Gedanken. Gervinus aber zählt dem Leſer alle 
die Stufen auf, die er jelber hat hinanklimmen müſſen; er 
erläßt ihm feine deren, die weiterführen. In einem 
Göthe'ſchen Sabe ahnen wir eine Welt: leſen wir ihn zum 
zwanzigſten Male wieder, jo entdeden wir noch Neues, 
Bedeutendes ; in einem Gervinus'ſchen Satze haben wir alle 
Blättchen und Fäſerchen in der Hand: das Geſammtbild 
des Gedankengewächſes erfteht nie vor unjerm immern 
Auge. 

Und wie mit dem Style geht’3 ihm mit der Compo- 
fition. Alle feine Werke find auf etwas Andres angelegt 
gewelen, als auf das was fie hinterher geworben find. 
Die deutſche Unart, an den Drud eines Werkes zu gehen, 
ehe c3 beendigt iſt, übte er mit einer beinahe Klein'ſchen 
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Freiheit. Ya, jelbft bei einer wenig umfangreichen 
vermag er fich feinem Plane zu unterwerfen, eben 
an bie Redaktion geht, ehe er noch feinen Gegenftan 
ſtudirt ober durchdacht hat. Er will eine Geſch 
florentiniſchen Geſchichtſchreibung verſaſſen: es w 
Charabteriſtik Macchiavelli's daraus, in welcher ſä 
Vorgänger des Segretario kaum den dreißigſter 
füllen, bie Zeitgenoſſen und Nachfolger ganz fehl— 
tündigt eine Geſchichte des XIX. Jahrhunderts 
Bänden an und braudt acht, um nur die geringe 
feines Gegenftanbes zu behandeln. Er machte ji 
offenbar an ein ganzes Werk, wie an die jed 
Tagesarbeit dieſes Werkes; ließ ſich von feiner 
leiten, wie von feiner Feder: anftatt den Stoff zu 
ergab er fi ihm willenlos. Daher das Uno: 
feiner Geſchichtswerke. Wie auf der Seite feine 
fo im Bande keine Abſchnitte, Kapitel, Paragrapli 
nur wenige, meift ganz unmotivirte. Won Verh 
Tann daher in dieſen kyklopiſchen Gebäuden feine R 
und eine Perfpective ſucht man umfonft. Wie au 
Hinefiihen Gemälde der fernfte Baum die Prop 
des im Vordergrunde ftehenden hat, jo wird die @ 
der füdamerifanifchen Revolutionen mit derjelben 
erzählt wie bie des europäiſchen Abendlandes um 
Kämpfe. Der Lefer foll eben einmal Theil nehmen 
ihn interefjire oder nicht, an dem, was gerade dem 
fteller der Zufall in die Hand gefpielt hat: er 
folgen, wohin feine Laune ihn leiten will. Scho 
nur muß man aud) ben Lefer zu zwingen verftehe 
bleibt nur das Unangenehme der Perjönlichkeit, 
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ihre Liebhabereien aufnöthigen will und die wir uns beeilen 
im Stiche zu laſſen. 

Daher denn aud, nächſt der Maßlofigkeit umd der 
damit zufammenhängenden Geihmadlofigkeit in Gervim 
Form, der läftige Ton des fich jelbft Aufdrängenden, der 
feine Werke in fo irritanter Weile erfüllt. Schon gan 
jung, lange vor der Poeſiegeſchichte, deren mohlverbienter 
Erfolg wohl ſchon ein wenig Selbftgefühl erwecken durfte, 
Ichlägt der Geſchichtſchreiber den richterlihen Accent an, 
dem er fortan nicht mehr zu entjagen wußte. Schon aus 
jeder Seite feines Machiavel Iugt das Sch hervor, wie aus 
Antisthenes’ Lumpen. Nicht einen Augenblid wird der 
Leſer zweifeln, wer zum Bilde des Florentiners geſeſſen 
bat, und der abjprechende Ton des Redenden möchte dem 
Uneingeweihten von den Lippen eines Greifes zu kommen 
Icheinen, der auf ein Leben, reih an nicht anerkannten 
Leiftungen und ſchlecht belohnten Verdienften um's Bate: 
land, zurüdblidt, aus dem er, ftatt weifer Milde, nur 
bittre Strenge gelernt. Der Subjectivismus, wie er ed in 
aller Unſchuld ſelbſt erklärt, ſchien ihm eben ein großes 
Verdienſt. Es fei an der Zeit, gegen den ruhigen, partei: 
loſen, beſchaulichen Objectivismus zu reagiren, behauptet 
er; man müſſe ganz felbft eintreten, das sine ira et studio 
vertrage fi) nicht mit der Aufgabe der Geſchichte. Da 
iſt's nun freilich nicht zu verwundern, wenn e8 dem Schrift: 
fteller nicht glüden will, etwas Dauerndes zu ſchaffen. Wie 
fein Styl ſchon heute gealtert, unlesbar geworden, wie feine 
Compofition — man follte jagen die Abweſenheit aller 
Compofition — feine Tlare Weberfiht erlaubt, die dem 
Leſer die großen Linien der Ereigniffe für immer in’ 
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Gedähtniß prägen — Mignet ift das z. B. wunde] 
feiner Revolutionsgeſchichte gelungen, — jo bfei 
von feinen Schilderungen und Bildnifjen Nichts 
Mommſen's Cäfar oder Hannibal werben uns jtet 
gegenwärtig bleiben, wie Macaulay's Karl II. wie ZI 
Thomas a Bedet. Häußer hat die Schlacht bei 2 
fo gefchildert, daf wir dabei geweſen zu jein glaul 
giebt Scenen in Michelet's Ludwig XI., in D 
Alerander, die an Dramatik mit Schiller'ſchen A 
wetteifern. Welcher Lefer erinnert ſich eines 

Porträts, eines einzigen Gemäldes aus Gervinus’ © 
werten? Hat doch die leidige pragmatijhe Nukan 
unter bem Namen von hiſtoriſchen Gejehen, alle: 
Leben ber Geſchichte in blaffe Abftractionen gewandel 
follte glauben, Menſchen, Intereſſen, Leidenſchaften 
gar Nichts in der Weltgeſchichte: abſtracte Ideen 
Alleinherrſcher des Menſchengeſchlechts. 

Und wie geht der „Kunſtler“, — denn fü 
ſolchen hält Gervinus fi) troß alledem — an feinen 
fand heran? Hat er fih ange mit ihm 
getragen? ihn liebgewonnen? ihn vor feinem inne 
wiedererftehen fehen? Füuhlt er das dringende Bl 
bes Künftlers, dieſen feinen Gegenftand, wie er 
innerlich wiedergeſchaffen, heraus in’s Leben treten 3, 
feiner, wie Göthe zu fagen pflegte, los zu werben‘ 
er, wie jeder wahre Künftler, der Mutter, wel 
Frucht ihres Leibes ſich unwiderſtehlich unter 
Schmerzen entringt? Nein, fo gemeine naturgefi 
Prozeſſe kennt ber Künftler Gervinus nicht. Er 
reiner Geift, ein freier Wille, ber feinen Stoffen q 





— 208 — 


immer auf dem Punfte des liberum arbitrium indifferentiae 
ſteht. Ihm iſt's ganz einerlei, welchen Gegenftand er be 
handelt, vorausgejeßt, er biete ihm Gelegenheit feine Theorien . 
zu entwideln und auf feine Zeit zu wirken, eine Weiſe der 
Kunftauffaffung, die uns Deutichen ſeit Bobmer und 
Breitinger ganz abhanden gelommen war. Uns Göthe⸗ 
verderbten wollte es bedünten, die Kunſt ſchaffe zwecklos, 
nur fi ſelbſt Zweck, aus Luft am Schaffen, aus Liebe 
zur Natur und dem Naturgeheimniß, das es zu deuten 
gilt — nidt um eine moraliihe Lehre zu ziehen, eine 
politifche Theſe, ein religiöfes Dogma zu vertheidigen. 
Nicht Jo Gervinus im Begriffe ein „Hiftorifches Kunſtwerl 
zu Schaffen, wie er beicheiden jagt. „Hätte ich die politiſche, 
die religiöfe, die gefammtliterarifche oder irgend eine andere 
Seite der Geſchichte meines Volles für paffender umd 
dringender zur Bearbeitung gehalten, jo würde ich dieſe 
andere ergriffen haben, weil auch fein Lieblingsfad den 
Hiftorifer ausſchließlich feſſeln ſoll.“ Er Tieß fogar dem 
Verleger die Wahl zwifchen einem Werke über die deutice 
Dichtung einer politifchen Geſchichte Europas in der neueren 
Zeit und einer Politik! 

2. Bei alledem hatte nämlich der junge Gervinus 
Die naive Weberzeugung, er ſei berufen, eine Revolution in 
der Gefchichtichreibung hervorzubringen, fie von dem Felde 
der Gelehrſamkeit, auf das fie ſich verirrt, zu dem ber 
Kunft zurüdzurufen; und diejer jelbftgefälligen Ueberzeugung 
blieb er treu bis an fein Ende. Man begreift, daß bie 
Anficht , die Gefhichtsfchreibung ſei mehr als Kunft, denn 
als Wiſſenſchaft zu behandeln, von einem Kritiker auf: 
geworfen und vertheidigt worden ift, welcher ſich jelber 


























mfähig fühlte, einer hiſtoriſchen Geftalt Relief, ein 
foriichen Ereigniß Leben zu verleihen. Auch wenn Leffi 
Emilia Galotti” nicht geſchrieben hätte, blieben die Theori 
ner „Dramaturgie“, wie die des „Laokoon“ unantaftb 
Iber da Gervinus ſich ſelbſt dazu berufen gehalten h 
ie Wahrheit feiner Anficht durch die That zu erhärt 
t do ein Mangel an Selbfterfenntniß, der uns Spät; 
tborenen faft unerklärlich jcheinen will. Wenn wir hört 
3 cin Macaulay, ein Thierry, ja ein Häußer, im 
imen ſolche Prätentionen genährt, feinen von uns wii 
jonderlich befremden: von dem umerbittlichen Rich 
enſchlicher Schwachheit find wir wohl berechtigt, et 
iger Selbftüberjhägung zu erwarten. Nicht mit Une} 
inſchte Gervinus „die Ungenießbarkeit unferer jtreng 
ten Werke mehr und mehr verſchwinden und eine frei 
handlungsweiſe an die Stelle treten zu ſehen, die, ol 
Gründlichkeit zu gefährden, einem größeren Publikil 
Früchte unferer gelehrten Cultur annehmbar mach 
entſchließt ſich „die fterile Stofffammlung“ aufzugeb 
m fortan ift ja „die Kunſt der Darftellung nöthig 
3 Mufter aber ſchwebt ihm vor jeines Lehrers Schlofl 
jefchichte des XVII. Jahrhunderts“, in der er ji 
n eigentliches Kunftwerf” ſieht! 

Ob dieſe ganze Auffaffung der Hiſtorik eine richt 
laſſen wir dahin geftelft*); neu war fie jedenfalls ni 





*) Ich habe dieſe Frage ſchon einmal vor Jahren ausführ| 
andelt (Dino Compagni, Paris 1862, p. 286 ü 292) und 1 
9 bier micht wiederholen. Daſſelbe jei von bem Verhältniß 
Hoffer’fchen zur Ranle ſchen Schule gefagt, das ich des Weite 
Hiltebrand, Wärjges und Deutfeher. 14 
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und faft Alles, was Gervinus über die Aufgabe di 
Geſchichtſchreibers jagt, war ſchon treffender und erſchöpfender 
von Wilhelm von Humboldt auseinandergejet worden 
Schon bei ihm, deſſen Name freilid in Gervimus' Er 
örterungen nicht erwähnt ift, finden wir jene ganze Ex 
widlung von der Genealogie zur Chronik, von der Chroul 
zu den Denkwürdigkeiten, von diefen zur eigentlichen Geſchiche. 
die Gervinus an uns vorüberführt, freilich mit Hingufügung 
einer neueften Phaje, „für welche es noch feinen Ram 
giebt“, die aber eine Gefchichtichreibung des Wachſens und 
Werdens der Ideen, der Geſetze fein foll, natürlich mit 
„Lünftleriicher Behandlung”. Man mag zugeben, daB em 
gewifje hiſtoriſche Schule Deutſchlands den Werth ihrer 
wiſſenſchaftlichen Methode überfchäßt; es mag ſogar un: 
beftreitbar jcheinen, daB die reconftruirende Phantafie des 
Geſchichtsſchreibers einen freieren Spielraum haben müfle 
als ihr in jener Schule gegönnt wird; es mag endlich mit 
Recht behauptet werden, daß die aller Geſchichtsforſchung 
innemwohnende Zufälligfeit und Unficherheit, welde un 
kaum erlaubt ein gleichzeitiges, von Taufenden von Mit: 
lebenden bezeugtes Ereigniß mit Beitimmtheit feitzuftellen, 
von unjeren Quellenforfchern nicht genugfam gewürdigt 
wird: es bleibt deßhalb nicht minder gewiß, daß der 
Hiftorifer ohne Quellenfenntnig — und wollte er aud nur 
Künftler jein — fi immer in großem Nachtheil befindet 
gegen den, der feine direkte Inſpiration aus den Quellen 


in einem Auffate über „Ludwig Häußer” erörtert. (S. Revue 
Moderne 1. Octobre 1867, p. 57 à 96, und befonbers p. 59 a 62.) 
Beim deutſchen Tefer darf ich ja wohl dies Verhältniß als hin 
länglich befannt vorausſetzen. 









































ngt. Man möchte ihn dem Maler vergleichen, der 
‚mälben, Zeichnungen, Bildwerfen, vielleicht aud im 
ſpielhauſe die Natur ftudirt hat, die er zu ſchildern 
emühen will. Nun find aber ſämmtliche Werfe von 
mus Arbeiten zweiter Hand, feit feinem „Ueberblid 
ıgelfächfiichen Geſchichte“ bis zu feinem „Shakeſpeare“, 
yenn aud; feine erſte umd einzige Publication auf 
ogiſchem Gebiete, die in Verein mit Morftedt bejorgte 
ıbe des Thufydides, einen „Zert nad den beften 
täten“ und „Bemerkungen der beiten Ausleger“, 
ws aber nichts Eigenes bietet. Wo jedoch wirkliche 
em bemußt find, wie in der „Geſchichte des Jahr: 
rts“, iſt diefe Benutzung fo zufällig, fo disproportionirt, 
atlich aber jo kritiklos gewejen, daß fie dem Geſchicht- 
ber mehr Schaden als Nutzen brachte. Schon Andre 
t 3. B. nachgewiefen, wie die Veröffentlichung von 
eſch⸗Oſten's Werk die ganze Darftellung der griechiſcher 
miffe in Gervinus’ Buche als durchaus verfehlt heraus: 
ft hat; und ein Aehnliches könnte man durch Ver 
mng anderer ſeitdem erjchienenen Werke — ich nenn 
Baumgarten’s ſpaniſche Geſchichte — an anderen 
ien jener bändereihen Compilation zeigen. Sobali 
ein Zufall dem Hiftorifer ein wenig gefanntes Spezial 
‚ ein Tagebuch, ein Memorandum, den Jahrgang eine 
ng in die Hände gefpielt hatte, die ihm und feiner zı 
peidigenden Theſe paßten, fo vergaß er volljtändig di 
tenz jeder anderen Quelle und folgte jeinem Lieblings} 
fein blindfings und unverdroffen. 

Wir würden zögern, Gervinus daraus einen Vorwu— 
machen, fich vorzugsweife an die Werfe anderer Gi 
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[ehrten gehalten zu haben, wenn er dieſe nur mit me 
Vorſicht gewählt, wenn er wirklich dem ihm vorfchwebenben 
Ideal künftlerifcher Darftellung etwas näher gekommen, 
vornehmlich aber, wenn er weniger ftreng für jolde ge 
wefen, die ihn gerade von feinem Standpunkte aus fo ſchr 
überragten. Wozu ſichteten und reinigten unfere Forſcher 
denn die Cuellen, wenn jeder Nachſolgende fie noch einmal 
aufrühren wollte? Wozu bieben unſere gelehrten Hand 
langer die Baufteine zurecht, wenn fein Baumeifter fe 
zufammenfügen wollte? Nur muß der Baumeifter ein 
Künftler fein, nur muß er vor Allem wiffen, was gutes, 
was ſchlechtes Material ift. Wer Gerpinus’ Poeſiegeſchichte 
aufmerkſam gelefen, weiß wie unvorfidhtig er zumellen in 
der Wahl feiner Gewährsmänner, wie uneindringlich er oft 
im Studium feiner Texte verfuhr. Selbft fein freund und 
Gönner, Jakob Grimm, wagte die wiflenjchaftlide Schwäh 
des berühmten Werkes nicht zu leugnen, nod) zu befchönigen. 
Doch Hinderte das Bewußtſein diefer Schwäche den Literar: 
hiſtoriker bekanntlich nicht, im gereizteften Zone gegen die 
Lachmann'ſche Schule (in der Nibelungenfrage) zu pole 
miliren, — eine Polemik, die lebhaft an die um Nichts 
befler gerechtfertigte des Meiſters gegen Otfried Müller 
erinnert, auch darin, daß Schloffer, wie Gervinus, feinem 
Gegner an Senntniß des bejonderen Terraing nidt im 
Entjernteften gemahlen war. Ebenſo beweiſt die Arbeit 
über Machiavelli nicht nur eine fehr unvollftändige Kenntniß 
des italienischen, jondern auch eine ſehr flüchtige Belannt: 
ſchaft mit der Geſchichte des Quattrocento. Die abfäligen 
Urtheile über Guicctardint, als über einen hohlen Rhetor, 
find nur Folgen jener ſchwerfälligen Zactlofigkeit und jenes 
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empfängt. Dan möchte ihn dem Maler vergleichen, ber 
in Gemälden, Zeihmungen, Bildwerfen, vielleicht auch im 
Schaufpielhaufe die Natur ftudirt hat, die er zu ſchildern 
fich bemühen will. Nun find aber fämmtliche Werke von 
Geroinus Arbeiten zweiter Hand, feit feinem „Ueberblid 
der angelſaͤchſiſchen Geſchichte“ bis zu feinem „Shafefpeare”, 
wie denn aud feine erfte und einzige Publication auf 
philologiſchem Gebiete, die in Verein mit Morftedt beforgte 
Ausgabe des Thufydides, einen „Zert nad) ben beften 
Autoritäten” und „Bemerkungen der beften Ausleger“, 
durchaus aber nichts Eigenes bietet. Wo jedoch wirkliche 
Quellen benußt find, wie in der „Geſchichte des XIX. Jahr: 
hunderts“, ift dieſe Benugung fo zufällig, jo disproportionirt, 
namentlid) aber jo kritiklos geweſen, daß fie dem Gefchicht 
ſchreiber mehr Schaden als Nuten brachte. Schon Andre 
haben 3. B. nachgewieſen, wie die Veröffentlihung von 
Prokeſch⸗Oſten's Werk die ganze Darftellung der griechiſchen 
Ereigniffe in Gervinus' Buche als durchaus verfehlt heraus⸗ 
geftellt hat; und ein Aehnliches könnte man durch Ver: 
gleichung anderer ſeitdem erſchienenen Werke — ich nenne 
nur Baumgarten's ſpaniſche Geſchichte — am anberen 
Partien jener bänbereihen Compilation zeigen. Sobald 
eben ein Zufall dem Hiftorifer ein wenig gefanntes Spezial: 
werk, ein Tagebuch, ein Memorandum, den Jahrgang einer 
Zeitung in die Hände geipielt Hatte, die ihm und feiner zu 
vertheidigenden Theſe paßten, jo vergaß er volfftändig bie 
Eriftenz jeder anderen Quelle und folgte feinem Lieblings: 
bädlein blindlings und unverdroffen. 

Wir würden zögern, Gervinus daraus einen Vorwurf 
zu machen, ſich vorzugsweiſe an die Werke anderer Ge- 
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bei Schloſſern bis zu einem gewiflen Punkte gevecitferigt 
icheinen: bei Gervinus war fie’8 weniger; denn der Lehre 
hatte eine weit umfafjendere Lectüre voraus als ber Schüle, 
und er behandelte feine ungeheuren Gegenftände auf ein 
weit vielfeitigere Weile. 

Es war unftreitig ein großes Verdienſt Schloflers, 
die literariſchen und culturhiftoriichen Elemente in die Ge 
ſchichtſchreibung wieder aufgenommen zu Haben; ich fag 
nicht „eingeführt“ wie Gervinus meint, der offenbar von 
Voltaire's Siecle de Louis XIV. und den ausgedehnten 
Kapiteln, welche darin der Kunft, der Poefie, der Willen: 
ichaft, den Neligionsverhältniffen, den Sitten, dem Handel, 
der Induſtrie, den Finanzen gewidmet find, Feine Ahnung | 
hatte. Gervinus gab jedod) gerade diefe Behandlungswit 
feines Lehrers wieder auf; theils weil er, wie ſchon ermähhl, 
von Finanzwiſſenſchaft und Nationalöfongmie nicht allzuviel 
verstand, theils aud) weil er eben den Zuſammenhang der 
verfchiedenen Nationalthätigkeiten jo wenig begriff wie de 
Wirken des Individuums. Iſt doch für einen jo abſtracken 
Geift, der nur an die Action der Ideen glaubt, die 
preußiiche Handels: und Zollpolitif jo unverftändlid mi 
der Charakter Friedrich Wilhelm’3 III.: Beide beurteilt 
er mit den Augen eines ſüddeutſchen Kammerliberalen aus 
der Rotted-Welder’ihen Schule und — fo fehr er fi auf 
dagegen mehren mag — ohne aus dem Ideenkreiſe eins 
Börne und Genofjen herauszulommen. Und hier ſchon 
zeigen fi) die Symptome jener Abweſenheit aller idealen, 
Ipeculativen Anſchauungsweiſe, von der weiter unten zu 
reden jein wird. Doc fcheint Gervinus von allen dieſen 
Lücken feiner Bildung Feine Ahnung gehabt zu Haben und 
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feht man ihn, nad; dem Vorgange feines Lehrers, 
vrnehmem Profefforendüntel auf einen Varnhagen her 
liden, ber in feinen umübertrefflichen Biographien fo) 
unfte, gewiffenhaftefte, umfafjendfte Quellenforihung 
muthiger, eleganter Form zu verbinden weiß; fieht m 
n, den Verfaffer einer „angelſächſiſchen Geſchichte“, 
m vielleicht größten Geſchichtſchreiber des Jahrhunden 
a Autor der Conquete de l’Angleterre hodhmüthig v| 
ergehen, jo ift man denn doch verjucht anzunehmen, 
m Reformator der Geſchichtſchreibung weniger an 
mwirkfihung feines deals der „künftlerifchen Form 
jerer Grundlage”, ala an feiner eigenen Miffton gele 
ir, dies Ideal zu verwirklichen. 
Immerhin. Verzeihen wir dem durch frühe An 
mung geblendeten, durch große Freunde verzogenen 
ten die naive Illufion, ſich für einen Künftler gehall 
haben; bat er ja doch Schloffern auch für einen Künfi 
e Hiftorif und zwar für den größten nächſt Thufydil 
d Machiavelli gehalten (sic). Schwerer wird's 
n der Anklage der Oberflächlichteit und der Um: 
indigfeit freizufprechen. Wenn man fich bei Gervin 
erken nur langweilte, jo möchte man fich mit jo vie 
deren deutſchen Geſchichtswerken feit Schlöger und Spit! 
3 auf unfere Tage tröften, von denen man denn doch Et 
lernt hat: aber man lernt eben durchaus Nichts 
ervinus’ Büchern, wenn nicht, was ſich der Verfaſſer 
wiffen Ereigniffen oder Werken gedacht hat. Das gen 
er doch nicht. Leſe ich ein Wert Ranke's oder Sybe 
wird mir der diplomatiſche Zufammenhang einer 
ichtlichen Thatſache Har: Gervinus hat von Schlo 
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bei Schloffern bis zu einem gewiſſen Punkte gerechtfertigt 
ſcheinen: bei Gervinus war ſie's weniger; denn der Lehret 
hatte eine weit umfaffendere Lectüre voraus als der Schüler, 
und er behandelte feine ungeheuren Gegenftände auf eine 
weit vieljeitigere Weiſe. 

Es war unftreitig ein großes Verdienſt Schloffers, 
die Literarifchen und culturhiftorifchen Elemente in die Ge 
ſchichtſchreibung wieder aufgenommen zu haben; ich fage 
nicht „eingeführt“ wie Gervinus meint, der offenbar von 
Voltaire’ Siecle de Louis XIV. und den ansgebehnten 
Kapiteln, welche darin der Kunſt, der Poefie, der Wiſſen⸗ 
ſchaft, den Neligionsverhältniffen, den Sitten, dem Handel, 
der Induftrie, den Finanzen gewidmet find, Feine Ahnung 
hatte. Gervinus gab jedoch gerade diefe Behandlungsmeile 
feines Lehrers wieder auf; theils weil er, wie ſchon erwähnt, 
von Finanzwiffenihaft und Nationalökonomie nicht allzuviel 
verftand, theils auch weil er eben den Bufammenhang der 
verſchiedenen Nationalthätigkeiten jo wenig begriff wie das 
Wirken des Individuums. Iſt doch für einen jo abftracten 
Geift, der nur an die Action der been glaubt, bie 
preußische Handels- und Zollpolitif jo unverftändlicd) wie 
der Charakter Friedrih Wilhelm’s III.: Beide beurtheilt 
er mit den Augen eines füddeutfchen Kammerliberalen aus 
der Rotted:Welder’ihen Schule und — fo ſehr er fi) auch 
dagegen wehren mag — ohne aus dem Ideenkreiſe eines 
Börne und Genoffen herauszukommen. Und bier ſchon 
zeigen fi) die Symptome jener Abweſenheit aller idealen, 
ſpeculativen Anſchauungsweiſe, von der weiter unten zu 
reden fein wird. Doch ſcheint Gervinus von allen dieſen 
Lüden feiner Bildung feine Ahnung gehabt zu haben und 





















Unterrichtsweſen beftellt war; wie Abel und Bi 
ſich gegenüberftanden; kurz wir Iernen was, in 
zugleich angenehm und lebhaft angeregt werden. 
Tehrt uns auf welchem Wege die Nepräjentativi 
ſich entwidelt aus Lokalen Verhältniſſen, politiſch 
wendigleiten und finanziellen Intereffen. Hat ma; 
garten’3 jpanifche Geſchichte gelejen, jo hat m. 
Haren Begriff vom Parteigetriebe, dem Zujammenf 
verſchiedenen Elemente, den Urſachen des Bürgerkri 
Provinzialgeiftes, der Bigotterie, des militäriſch 
fluſſes auf der unglücklichen Halbinfel. Bei Gervin] 
immer bie alten abjtracten Gemeinpläße von 
Gobinetten, von öffentlicher Meinung und Abjo 
welche mit ihrem weſenloſen Wortgefechte die gar 
erfüllen. 

Ja, felbft aus der „Geichichte der Deutichen J 
lernt man doch eigentlich wenig, troß ihrer auf 
Then Bedeutung für unferen nationalen Jdeengang. 
ift die Belejenheit — hüten wir uns zu tagen: bi 
Tamteit — de3 Verfaſiſers erſtaunlich; freilich iſt 
dient, aud) das literariiche, des Mannes nicht 5) 
anzuſchlagen, der es zuerſt vertucht hat, geil 
ſchichte feiner Nation vollitändig und im Zufamn 
der Jahrhunderte zu erzählen; freilich it die 7 
regenber apergus, troß ihrer Unordnung, die W 
Leidenschaft, trog aller Einieitigfeit, von gröhter 
gewejen unb regt fogar noch heute den Leſer ap 
auch eher zum Widerſpruch als zur Theilnahm 
bei alfe Dem treffen wir doch auch hier wicder g 
ſelben Fehler, welche Gervinus' politiſche 
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gelernt, bie Diplomatie zu verachten, folglich auch die ir 
chive, in denen fie ihre Depefchen niedergelegt. In's immer 
Betriebe der Weltereigniffe jehen wir fomit nie; denn Gewinn 
fteht, ohne fich jelbft darüber recht klar zu fein, ganz anf dem 
Standpunkte jener modernen Schule, franzöfiſchen Urfprungs, 
welche einen Ludwig XIV., einen Friedrich I., eine Rati 
Therefia von ihren Völkern trennt und was wir gewöhn 
lichen altmodiſchen Menſchenkinder die Weltgefchichte nemen 
kurzweg als Kabinetspolitik abthut. Da bleibt denn freilih 
Nichts übrig als die großen, Volksthaten“, wie der Sri 
von 1792 ober die Aufftände von 1821. Daß bei bien 
Ereigniffen, wo das Bolt in höchfteigener Perfon ob 
offizielle Repräfentanten auftritt, auch wohl perfönlide 
Intereſſen mitgewirkt haben könnten, die nicht viel befler 
waren als die der Diplomatie, ſcheint den Gefchichtichreibern, 
welche auf diefen Standpunkt geftellt find, ganz zu ent: 
gehen. 

Und wie mit der Diplomatie iſt's mit den finanzen. 
Mer Thiers®’ „Revolution“ oder fein „Kaiſerreich“ ge 
Iefen, hat die Harfte Idee von den Finanzen Frankreichs 
jowohl in den Tagen wo Cambon, wie in jenen, m 
Baron Louis fie leitete. Was lehrt uns die „Geſchichte 
des XIX. Jahrhunderts” in diefer Beziehung? Nicht 
anderes ift es mit den permanenten Intereſſen der Parteren 
und Stände, wie Kirche, Grundbefig u. ſ. w. Treitſchie 
giebt uns, ohne chronologiſche Erzählung, ein lebendiges 
Bild der niederländiichen, der piemontefiihen Staats: und 
Standestraditionen; die Verhältniffe der beiden Länder 
treten überfichtlih und greifbar vor uns; fie gruppieren 
ſich; wir erfahren, wie’3 mit Beamtenthum, mit Heer, mit 
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Unterrichtsweſen beftellt war; wie Adel ı 
ſich gegenüberftanden; furz mir I: 
zugleih angenehm und lebhaft ange 
lehrt una auf welchem Wege die 
fich entwidelt aus Iofalen Verhältnifien, 
mendigfeiten umd finanziellen Jntereiten. Hat m. 
garten’3 jpanifche Geichichte geleien, io bi 
Haren Begriff vom Parteigetriehe, dem Zuſammenhan 
derſchiedenen Elemente, den Urſachen des Bürgerkri 
Provinzialgeiftes, der Bigotterie, des militäriichen 
fufies auf der unglücklichen Halbiniel. Bei Gr 
immer die alten abjtracten Gemeinpläge von Rolf 
Cabinetten, von öffentlicher Meinung und Abjolutis 
welche mit ihrem weſenloſen Wortgefechte die ganze 
erfüllen. 

Ya, jelbft aus der „Geſchichte der Teutichen Dicht) 
Iernt man doc) eigentlich wenig, troß ihrer außero— 
Then Bedeutung für unferen nationalen Jdeengang. Fo 
iſt die Belejenheit — hüten wir uns zu ii die © 
ſamkeit — des Verfaſſers erftaunlich; freilich iſt das 
dienſt, auch das literariſche, des Mannes nicht hochg 
anzuſchlagen, der es zuerſt verſucht hat, die geiſtige 
ſchichte ſeiner Nation vollſtändig und im Zufammen! 
ber Jahrhunderte zu erzählen; freilich iſt die Füllej 
tegender apergus, troß ihrer Unordnung, die Warm 
Beidenfchaft, trotz aller Einfeitigfeit, von größter Wi 
gewejen und regt fogar noch heute den Lofer an, 
auch eher zum Widerſpruch als zur Theilnahme. 
dei alle Dem treffen wir doch auch hier wieder gena: 
elben Fehler, welche Gervinus’ politiſche Geſchichtſchret 
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einem jo frühen Veralten preis gegeben haben. Wir be 
tommen Urtheile des Verfafiers, feine Geſchichte und troh 
der Breite Leinen Stoff. Dies mag hingehen bei einem 
Commentar: wer überhaupt ein Buch über Shafejpeare 
Iefen kann, wenn er den Dichter felbft zur Hand bat, der 
bat nur was er verdient, wenn er leer ausgeht. Anders 
bei einer Literaturgefehichte. Gewiſſe Werke find dem 
Publikum unzugänglich, ſei e8 durch die nicht mehr ver- 
ftändlice Sprache, fei e8, weil fie una wegen ihres Mangels 
an pofitivem Gehalt jo wenig mehr bieten: ſolche Werke 
önnen aber doch in der Entwicklung der Nation eine große 
Rolle gejpielt haben (etwa wie Gervinus’ eigene Werke, 
wie Gibbon’s, Klopftod’s, d'Holbach's, um unfern Hiftorifer 
in guter Geſellſchaft zu laſſen). Diefe follte der Geſchicht— 
fchreiber dem Lefer entweder analyfiren, oder in ihrer 
Wirkung auf die Zeit zeigen, den Schülern follte er die 
Wege weiſen, wie fie daran fommen können ohne Zeit zu 
verlieren. So hat Billemain, ohne ſelbſt Anſpruch auf 
wiſſenſchaftliche Forihung machen zu dürfen, in feiner 
Geſchichte der franzöfiſchen Kiteratur des Mittelalters und 
des XVII. Jahrhunderts feine Franzofen auf Italien und 
England und ihren beftimmenden Einfluß aufmerffam ge 
macht und dadurch ganz außerordentlich fördernd gewirkt. 
Kieft man Gervinus’ Werk, fo follte man meinen, unfere 
mittelaltrige Dichtung, die doch zum großen Theil auf ber 
franzöſiſchen fußt, unfere geiftige Renaiffance im vergangenen 
Jahrhundert, die doch von England und Frankreich ihren 
Anftoß erhielt, ſeien durchaus einer nationalen generatio 
spontanea zn banken gewejen. Immerhin, wenn fein Bud 
uns als zuverläffiges Nachſchlagebuch, wie Tiraboschi's 
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unübertroffene Literaturgefejichte, dienen konnte 
wird doc ſelbſt ber gläubigfte Jünger nicht 
wollen. Endlich müßte in einer zwednäßigen & 
geichichte wenigftens Eintheilung, Gruppirung de 
fein. Iſt es ja dod fo recht das Amt des 
fchreibers, Licht in die Maffen zu bringen. Man 
fi, was Savigny für das römische Recht gethal 
fehe, was H. Hettner für die moderne Literatur t 
wohnen Hier der Filiation der Ideen und Zeitftr 
bei, dort ordnet fich organiſch das ſcheinbar C 
Bei Gervinus haben wir nichts als unfruchtbare 
ments: unfruchtbar, denn fie find nicht der mil 
Eindrud einer eigenen, bedeutenden Perjönlichkeit ; 
nit Illuſtrationen der äſthetiſchen Geſetze; fie 
nit die Urſachen bes Erfolges oder Miherfolg 
riſcher oder literariſcher Thaten; fie conjtatiren 
welchem Verhaltniß jene Thaten zu den Partei: 
und Parteileidenfdaften des Herrn Gervinus in 
1840 (tefp. 1853) fanden. Das ift aber eben 
unintereffant und unwichtig für die Nachwel— 

3. Wenn nun ber Lefer der Gervin 
weder durch Aare Ueberfichtlichkeit und Eintheil 
Stoffes für die mangelnde ſchöpferiſche Geitaltu 
noch durch die Gründlichfeit und Zuverläjfigkeit dei 
ung für die abweſende Anmuth des Styles eı 
wird, fo möchte er wohl doch die gehabte Mühe un 
nicht bereuen, — denn Arbeit und Mühe bleib 
immer, ein fünf ober adtbändiges Werf von 
zu leſen —, fände er in den Schriften des 
ſchreibers jenen Reichthum neuer und tiefer Gedanl 
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fühnen und eigenthümlichen Verſuche die gefchichtliche Be- 
wegung zu, erflären, welche ums immer wieder ımit ber 
abftrufen, jchwerfälligen oder monotonen Form eines Bico, 
Hegel ober Buckle verföhnen, und die wir nicht umhin 
lonnen zu bewundern, jelbft wenn e8 uns unmöglich ift fie 
zu bilfigen. Wir nennen hier freilich Geſchichtsphiloſophen 
nicht Gefchichtichreiber: aber es war ja in der That 
Gervinus’ ausgeſprochene Abficht eine neue Art Philofophie 
der Geſchichte einzuführen: eine Methode, welche darin be: 
ftehen follte die Ereigniffe fo zu erzählen, daß „die Gefehe 
der Gedichte“ daraus klar hervortreten. Im andern 
Worten, es ſchien Gervinus geboten, die „Gejchichte ber 
Umbildbung und der Veränderungen der Jdeen vom Staate“ 
zu Schreiben. Anftatt nun dem einfachen birecten Weg zu 
wählen, um dieſes Biel zu erreichen, anftatt die Theorien 
der bedeutendften politifchen Denker der neueren Zeiten von 
Hobbes bis Mil, von Montesquieu bis Tocqueville durd- 
zugehen und daran nadhzumeifen, wie fi) „die Ideen vom 
Staate“ allmählich „umgebildet und verändert“ haben, zieht 
er es dor, diefe Entwidlung an den Ereigniffen felber zu 
ftudiren. Nun würden wir es ihm Dank wiſſen, dieſen 
längeren, mühfameren, aber auch belebteren Weg einge: 
ſchlagen zu haben, wenn es ihm nur gelungen wäre jene 
„Geſetze“ aufzufinden, welche feine anderen, al3 die ſchon 
von Machiavelli beobachteten und aufgeftellten fein folfen. 
Leider aber ging Gervinus mit vorgefaßten Anſichten an 
diefe Aufſuchung, begnügte fi) mit jeder anſcheinenden 
Betätigung diefer feiner vorgefaßten Anfihten, ſchied aus 
oder ging raſch hinweg über das was unbequem war, 
legte in die Thatſachen den Sinn, ber ihm am Beſten 
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paßte, gruppirte fie, wie's ihm am Gelegenften war, 
den unbedeutendften Ereigniffen eine relative Bedeutung 
ihmen nicht zufam, und mußte natürlich jo am Enl 
ner Art von Geſchichtsphiloſophie gelangen, die wi 
licher Syftematif zum Verwechſeln ähnlich ift. Und 
Denker, dem alle jpeculative Philofophie eitel Myſtik 
Sophiftif war, konnte es nicht wohl anders ergehen. 
zur Erfenntniß der Geſchichte gehört eben jpeculativer 
und ſchon die Thatjache, daß ihm, dem Literarhift 
„ber Staat das höchſte Product des Geiftes“ war, 
genügen, den unphilofophijchen und beſchränkten Stand} 
bes Mannes zu kennzeichnen. 

Wer fih nun die Mühe geben will, dem Forſch 
feiner Jagd nad den „Gefegen ber Geſchichte“ zu fi 
der wird gar bald finden, wie im Grunde doch Alle 
übereilte Generalifationen, trügerijhe Analogien und 
oberflächliches Parallelifiren hinausläuft. Man fenn 
Anekdote des franzöfiichen Reifenden, der faum die 
überjehritten Hatte, fich in der erften italienijchen Hei 
von einer rothhaarigen Magd bedient jah, und jogle 
fein Tagebuch ſchrieb: les ſemmes sont rous: 
pays-ci. Die Urt, wie Gervinus feine „Geſetze 
erinnert lebhaft an diefe expeditive Methode der Beobaı 
nur mit dem Unterſchiede, daß er ſchon im Voraud 
ſchloſſen ift, alle Stalienerinnen rothhaarig zu fi 
„Das allgemeine Gefeg“ ift bekanntlich das der auffteig 
Linie vom Defpotismus zur Ariftofratie, von der Arifto) 
zur Demokratie, und die abjteigende — il ritorng 
segno nennt's Machiavell — von der Vielherrichaf 
Herrſchaft der Wenigen, von diefer zur Herrſchaft 
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Einzelnen. Daß ber zweite Theil dieſes Geſetzes aller Er 
jahrung widerſpricht — wer wüßte nicht, daß jede Demo: 
kratie der Geſchichte nicht in Ariftofratie, fondern in Einzel: 
herrſchaft übergegangen ift? —, das ber erfte Theil mır 
auf die Municipalftaaten des Altertfums und des Mittel: 
alters anwendbar ift, will Geroinus nicht zugeben. „Diejes 
Geſetz,“ jagt er kühnlich, „ift es, das fih im jedem 
Theile der Gedichte, in jedem volltommeneren Einzel: 
ftaate vorfindet umb -jo aud) in ben’ zuſammengeſetzten 
Gruppen.“ Alſo Florenz im XV. Jahrhundert ift aus 
der Vielherrſchaft zur Herrſchaft der Wenigen übergegangen? 
Wir follten doch wohl denken, die Herrſchaft der erften 
Medicäer, welche durch den Triumph der Demokratie über 
die Optimaten herbeigeführt worden, fei eine Herrſchaſt 
Einzelner gewefen. Aber folde Kleinigkeiten machen den 
Denker, der die „großen Linien“ fieht, nit irre. Go 
braucht er auch für die Reformationsbemegung eine „ariflo- 
Tratifche Phaſe“: was ift einfacher als den Calvinismus 
für diefe Phafe zu erklären und zwar den Galvinismus 
Hollands im XVII. Jahrhundert? Und mas braucht's 
weiter dazu als die cäjariiche Demokratie Morigen’s und 
feiner Nachfolger, welche jo recht eigentlich das Werk ber 
Gomariftifhen Galviniften war, zu ignoriren, wie man die 
puritaniſche Tyrannei Oliver Crommel’3 ignorirt? Nach 
der Theorie Gervinus' ift Europa feit drei Jahrhunderten 
im Uebergang aus der Ariftofratie in die Demokratie be: 
griffen: da fümmt nun freilich fehr unbequem ber Defpo: 
tismus des XVI., XVII. und XVII. Jahrhunderts dazwifchen, 
der doch eigentlich, vor das Mittelalter gehörte, wenn ſich 
die Geſchichte hubſch artig dem großen Geſetze fügen wollte; 
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aber auch eine jo grobe Incorrectheit ber Geſchich 
ſeht leicht zu befeitigen: man macht einfach aus 
hundertjährigen Blüthezeit der abfoluten und 1 
Monarchie eine „Durchgangsperiode“ — und 
wieder in ber Reihe. Da das ganze Syſtem eigent| 
auf Weſenheiten, fondern auf Worten beruht, jo] 
Sineinzwängen der Dinge eben eine ehr ſchmerzloſe ©) 
„Gür was drein geht und nicht drein geht, 
Ein prächtig Wort zu Dienften fteht.“ 


So feinen Gervinus aud die Jahrhund 
griechiſchen Tyrannis eine nothwendige „Durdgang 
geweſen zu fein, um die Demokratie des V. Jahr 
herbeizuführen. Denn, „Beides, die neuere Abjol] 
die Tyrannis find die gleichen Erſcheinungen, di 
allen Zügen entſprechen.“ Alſo das orthodore K 
von Gottes Gnaden, die Monarchie Philipp's 
Ludwig's XIV., Ferdinand's von Habsburg und 
von England ift die gleiche Erſcheinung wie die 
heraufgefommener Demagogen, des Pififtratos und 9] 
Barum nicht auch gleih Cäſar's, Coſimo's, Er: 
Bonaparte'3? Was man nicht Alles mit Worte 
Tann! Ob übrigens Argos, Korinth und Theber 
Tratien waren wie Athen, ob man jelbft die 
Stadt-Demokratie mit ihrem zahlreichen Sclavent 
unferen mobernen Staaten ibentifiziren darf, ob I 
felber nicht am Ende doch vielleicht Recht hat, 
fogar vom Standpunkte ber fHlavenhaltenden ai 
Burgerſchaft aus, die Demokratie des Perikfes eine 
Eingelherrichaft nennt — das find Alles unbequeme 
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die hört man lieber gar nicht an, fo braucht man fe au 
nicht zu beanworten. 

Alſo: „Die politiihe Entwidlungsfufe, auf ber we 
die ganze im engeren Sinne fogenannte neuere Zeit ſtehen 
jehen, ift der Mebergang von der Herrſchaft der Mehreren 
zu der der Vielen, unter den wechjelnden Syörberungen und 
Hemmnifjen der Abjolutie.” Der Unterfchieb zwiſchen Her 
Ihaft und Freiheit der Vielen entgeht dem Geſetzgeber der 
Geſchichte offenbar vollſtaͤndig. Doch dies mur beiläufig. 
Sehen wir uns die Theje an, als ob fie unzweibentig win. | 
Machiavell hatte zwar, wie alle anderen ſchlichten Denken 
finder in der Alleinherrichaft eines Ludwig XL, eines 
Ferdinand des Katholiichen Nichts gefehen, als eine Allein 
herrſchaft, und wenn er fie preift, jo war's, weil er imik 
das Mittel zur Conftituirung der Nationalität ſah; Machia⸗ 
vell „Eonnte freilih nicht wiffen, daß diefe Abfolutie eine 
Vorbereitung zur Geſetzesherrſchaft und eine Schule ber 
Treiheit war;“ aber merkwürdiger Weije finden wir und 
Alle in Europa heute ganz einverftanden mit dem fo bulk 
voll entichuldigten Machiavell; wir meinen, Spanien und 
Frankreich danken jenen Monarchen ihre nationale Age 
fchloffenheit, aber von der Freiheit, die beide DVölfer m 
diefer Schule gelernt, fehen wir nicht mehr als Machiavell 
Indeß, wir Blinden fehen ja auch nicht, baß „Die Erjchütter: 
ungen der franzöftfhen Revolution, die Thaten ihres 
Erben Napoleon, die Werke des Wiener Congrefies, das 
Verfahren der NReftauration ber monardifchen Gewalt, 
unmittelbar die härteften Schläge verfeßt und den Stu 
der Monarchien“ vorbereitet haben. Wir bilden uns ja 
ſogar ein, die monarchiſche Idee habe recht viel gewonnen 
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n Europa und bie Häufer Hohenzollern und Cai 
önnten ſich nicht abjonderlic beklagen. Wie wor! 
ind wie gedanfenarm, wie anfpruchsvoll und oberflä 
ft das doch Alles neben der Geichichtsphilofophie 
Bico oder aud) nur eines Th. Bude ! 

Noch verführerifcher aber, freilic auch noch unfr] 
darer, ift das Paralfelifiren nach äußerlichen Aehnlicht‘ 
das Gervinus nım einmal nicht laſſen kann. So 
Mode um 1840 — eine Mode, der unſer Geſchichtſch 
zis an fein Ende huldigte — Analogien zwifchen be 
trundverjhiebenen Entwicdlungsgange Englands und Fe 
:cichs anzuftellen. Da mußten die Hinrichtung 
Rönige, die Herrſchaft Cromwell's und Bonaparte’s 
Reftauration von 1660 und bie von 1814, die Einfe 
ver jüngeren Linie in den Jahren 1688 und 1830 
jalten ; und feiner der jo verachteten franzöfifchen Doctr 
yon Benjamin Conſtant's und Royer Collard's Schul] 
Buizot ſelber nicht, hat dieſes Spielen mit Daten m 
jetrieben als Gervinus, für den die refigiöfen und 
wiftofratijchen Intereffen, welche in der englifchen Revol— 
ine jo große Rolle gefpielt, gar nicht zu eriftiren che} 
yem e3 nicht einfällt, daß eine Bewegung, welde auf 
tellung ber Tradition und Geltendmachung befteh 
Beſetze und Rechte beruht, feine Aehnlichkeit hat mit 
jolhen, die von allgemeinen Vernunftprincipien ausg 
neue Zuftände begründen, die Tradition wie die befteh, 
Geſetze und Rechte über den Haufen werfen will. 
nun aber gar den „Freiheitszug“ durch das Europ 
XIX. Jahrhunderts anlangt, fo ift doch wohl gerad 


Beifpiel Frankreichs, welches von Gervinus angerufen 
Hillebrand, Walſches nnd Deutſches 15 


eher zum Bemweife bes Gegentheils angethan. Was Wunder, 
wenn der Mann am Ende mit ſolchen Parallelen bis auf 
Bergleihungen zwiihen Bismard und Polignac, den Ber: 
derbern ihrer königlichen Herren, dem dänifchen Kriege von 
1864 und der Algier-Erpedition von 1829, diejen Anfängen 
des Endes gefommen ift? Ja, daß er endlich im der Ent: 
wicllung der Staaten eine „geometriſche Progreffion“ ent: 
dedte? „Der Aufftand von Cabir erfolgte fünf Jahre nad) 
dem großen Friedenswerke, von dem die nene Zeit ausgeht, 
die Julirevolution zehn Jahre darauf und die Februar: 
revolution achtzehn Jahre nach dieſer. Verſchiebe fich ein 
neuer Anftoß der ähnlichen Art nad) dieſem ſelben Geſehe 
(sie), jo träfe er in das achte oder neunte Jahrzehnt des 
laufenden Jahrhunderts, und dies find auffallender Weile 
die Zeitpunkt, die in jedem Jahrhundert der neueren Zeit 
irgend einem Volke feine {Freiheit eingetragen haben.“ 
Wir deutjgen Sonderlinge, die wir uns haben einfallen 
laſſen, die größte Revolution der Neuzeit im Jahre 1866 
anftatt im Jahre 1889 zu mahen! Wie wäre es, wenn 
man bewieje, daß das Ende der Jahrzehnte immer jehr 
günftig für die Geburt großer Männer ift? Dan denfe 
nur Leifing 1729, Göthe und Mirabeau 1749, Schiller 1759, 
Napoleon und Humboldt 1769, Savigny 1779; und wir 
getrauen uns, nod eine ganz erkleckliche Anzahl bedeutender 
Neuner herauszufinden. Das Heißt man die Geſetze der 
Geſchichte auffuchen.*) 


*) Gervinus hat das Alles in feiner hinterlaffenen Selbſt- 
kritit zu entjhulbigen und wegzuerklären verfucht, indem er ver 
Tangt, man hätte zwifgien den Zeilen Iefen follen. un Iaffen aber 
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Und wenn fid) der Geſchichtsphiloſoph noch begnugte, 
wohlfeile Parallelen anzuftellen, indem er fi an das 
Aeußerlichſte, Zufälligfte halt; aber bie offenkundigften 
Facten, ja die umbeftreitbarften Reſultate der Geſchichte 
werden entftellt oder friſchweg geleugnet, wenn's gilt die 
Theſe des Denkers zu belegen. So foll Napoleon als 
Beweis dienen, „daß auf fürftliche Reformen von oben 
herab nicht zu bauen ift;“ als ob Napoleon's Schöpfungen 
nicht, wie diejenigen Friedrich's I. und Peter Leopold’s, 
alle Stürme überbauert, alle „volsthümliche“ Gefeggebungen 
von 1848 überlebt hätten.*) Wenn man de parti pris 
ſolche Thatſachen ignorirt, iſt es zu verwundern, daß man 


feine Worte gar feine andere als bie wöͤrtliche Deutung zu. Man 
Iefe fie wieder im Zufammenhange mit den vorhergehenden und 
folgenden Seiten, man wäge jeden Ausdruck ber Stelle in ber 
„Einleitung zur Geſchichte bes XIX. Jahrhunderts“ und man ant« 
worte, ob fie irgend anders als buchſtäblich und eigentlich gefaßt 
werben Tann. 

) Auch im Detail ftößt man fortwährend auf ſolche willkurliche 
Behauptungen. In einem langen Aufſatze „über hiftorifche Größe” 
vom Jahre 1832 Heißt’s, „daß der Beiname bes Großen Niemand 
aulömmt und Niemanden je gegeben worden, ala Gründern von 
Reihen ober Gründern einer neuen Ordnung in ben Reichen“, wor 
rauf Hin denn Napoleon bie Berechtigung abgeftritten wird, ben 
Namen des Großen zu tragen, wohl weil er feine „neue Orbnung“ 
gegründet hat? — Für das Volt ift ber Name des „Großen“ eben 
nur ein Unterfheibungszeihen unb es ertheift ihn nur folden 
Geſchichtshelden. die Namenägenofien haben. Napoleon wurde vor 
1849 nie ber Große genannt; feit ber Herrſchaft des Neffen nennen 
wir ihn Alle zur Unterſcheidung ben „großen Napoleon‘. Unb eine 
fo einfache Frage zu beantworten braucht unſer Geſchichtsphiloſoph 
25 Octapfeiten unb welde Geiten! 
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am Ende joweit fümmt, einen naſſauiſchen Stamm: zu 
entdeden, aus ben 1804 amnectirten Regensburgern und 
Augsburgern, Würzburgern und Bambergern bayeriihe 
Stammesgenoffen zu maden und zwiſchen ber engliſchen 
und der amerifanifchen Verfaſſung, dem Werke der Zeit und 
dei des Verftandes, der ariftofratiichen Monardjie und ber 
bemofratijchen Republit, dem Einheitsftaate und dem Bundes: 
ſtaate — eine vollfommene Analogie zu ftabiliren? 

4. Natürlich wird es auf diefe Weile ſehr Leicht, 
die Geſchichte das Widerfprechendite ausfagen zu Laffen: 
„Wenn e8 in den mittleren Zeiten der Geſchichte der Geift 
ber Genoſſenſchaft war, der das Princip einer ariftofratijchen 
Freiheit aufrecht erhielt, jo hat fich diefer in der neueren 
Zeit in einen Geift des Individualismus umgebildet, ber 
die Saat demokratiſcher Freiheit geftreut hat.“ Verſtehe 
wer da Tann, wie, troß dieſes „Individualismus, in ben 
fi) der Geift der Genoſſenſchaft umgebildet,“ in Deutſch- 
lands neuefter Gedichte die Individuen fo gar keine Rolle 
fpielen. Denn das ift ja ein Glaubendartifel von Ger: 
vinus: „Die Bewegungen ber Beit find von dem Inſtinkte 
der Maffen getragen. Denn es gehört zu dem weſentlich 
Charakteriftiihen unferer Zeitgeſchichte, daß ber große Ein: 
fluß Einzelner, Regenten oder Privaten, in ihr kaum zum 
Vorſchein kömmt.“ Nun wiffen wir freilich, daß dieſe 
merkwürdigen Worte vor dem Krimkriege gefchrieben 
worden, daß Gervinus von Cavour und Bismard, von 
Thiers’ und Gladftone’s entſcheidendem Wirken bamals 
Nichts ahnen konnte; aber Palmerfton, Nicolaus, Friedrich 
Wilhelm IV., Napoleon IN. hatten doch ſchon bemiefen, 
daß Einzelne noch immer bie Geſchicke ber Völker in bie 
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erſchiedenſten, dem Inſtinkte der Maſſen geradezu 
egengeſetzten, Bahnen zu lenken wußten. Anderer 
eweiſt gerade dieſe jo laut lügengeſtrafte Behauptung, 
efährlic dies voreilige Generaliſiren iſt, welches den Fi 
on allem politiſchen Raiſonnement bei Gervinus ausm 
Bir heben aber dieſen Irrthum des Geſchichtſchreiber 
anz beſonders hervor, nicht allein weil er ihn als e| 
‚ehenden Refrain auf jeder Seite feiner Werke wiederhol 
nd in den Werfen Anderer wiederholen läßt*) —, jon 
ornehmlich, weil er den ganzen Standpunkt des Mar 
er ſich ſchon jo frühe, „den freien Blick in das Wa 
er Individualität einengte“ (Goſche, Gervinus) f} 
Achnet. Nur wenn man weiß, wie jehr er ſich in 
Iheorie feftgerannt hatte, welche nie und nimmer, 
Benigften in einer fogenannten demokratiſchen Ep 
yahr werden Tan, vermag man zu begreifen, wie bj 
ie Enttäufhung fein mußte, als die Ereigniffe von 1 
866, 1870 dies Credo feines Lebens jo volljtändig 
en Haufen warfen und bewieſen, daß heute wie im 
ie Deutjche wie alle anderen Völker, „durch den di 
xriſchen Einfluß Eingelner“, nicht „durd) die übermältig) 
Racht der Vielen Alles überfommen follten, was wir n 
ales Eigenthum nennen dürfen“. 

Noch aus einem anderen Grunde bejtehen wir 
iefem verhängnißvollen Irrthum: es war nicht allein) 


*) Siehe namentlich die Schrift Gervinus und f 
olitifhen Weberzeugungen (Leipzig 1853), in ber e 
on einem Vertrauten aller feiner Gedanten ertlären, rehffer 
nd — loben läßt. 
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Irrthum Gervinus', es war der der Nation; und nur da: 
duch, daß Gervinus der Sprecher der Nation war, mie 
wir's im Verlaufe diefer Arbeit ausführen werben, hat er 
die hiftorifche Bedeutung erlangen können, die er wirklich 
hatte, Die gefammte „öffentliche Meinung“ Deutſchlands 
glaubte ſich in jener Zeit von den leitenden Perjönlichteiten 
emancipirt, hatte den Glauben an ſolche verloren; und 
gerade weil ſich Hinterher die deutſche Nation jo gar 
gewaltig brüftet mit dem, was jie geleiftet, ift es Pflicht, 
ihr in's Gedächtniß zu rufen, dab es micht genug if, 
bedeutenden Männern das Leben gegeben zu haben, daß eine 
Nation ihnen auch ihre Thaten erleichtern muß — und 
wahrlid) das haben wir weder Göthen und Beethoven, 
noch Stein und Bismard gegenüber gethan. Uns geziemt 
es das einzufehen, es zu bereuen, nicht aber in verftodter 
Eitelfeit uns zu überheben, weil die Stärke ihres Genies 
und Charakters uns gezwungen, Großes zu leiften. Wohl 
mag der ſpröde Marmor ſich rühmen, daß ohne ihn ber 
Vildner fein Werk nicht hätte ſchaffen können; doch uner- 
träglid) wäre es, wollte er behaupten, ihm fäme das Ber: 
dienft zu, ſich felber zu einem edlen Bilde geftaltet zu haben. 

Wahrſcheinlich war es gerade unferes Geſchichtſchreibers 
ſcharf ausgeſprochene Perfönlichteit, welche ihm überlegene 
Perfönlichkeiten fo Läftig und verhaßt machte; wie es denn 
überhaupt der in unferer Nation vorwiegende Individualis- 
mus ift, welder uns fo rebellifch gegen unfere bedeutenden 
Individualitäten fein läßt. Wie viel bequemer ift es, ſich 
biegfamen Theorien als unbiegfamen Menſchen zu fügen. 
Und bei Gervinus kam ein Anderes Hinzu. Wir Deutſche 
werben in unferer Anſchauungsweiſe wohl ſchon ganz gerne 
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den unberehenbaren Gewalten, melde in der Geil 
wirfen, gerecht; nur umjer Charakter hat Mühe, ſich 
zu unterwerfen. Bei den Franzoſen findet das Geg: 
ftatt, fie unterwerfen ſich leicht und blindlings im 
wenn jie nur theoretijch das Recht des „Unvernün 
leugnen dürfen. Nun vereinigte Gervinus Beides: 
erzdeutfchen, eigenfinnigen, hartnädigen Charakter un 
abſtract⸗mechaniſche Anſchauungsweiſe der Franzoſen, 
den Eingriff Einzelner in die Schickſale der Völkej 
irrationell beftreiten zu müffen glaubt; wie es denn 
Menſchen giebt, bei denen das umgekehrte Verhältnif 
findet und deutfcher Geift ſich mit franzöſiſchem Cha 
verbindet. 

Was Wunder, da, als Gervinus feine „Geſchich 
XIX. Jahrhunderts“ jchrieb, welde eine Yortjegun: 
Schloſſer's „XVIII. Jahrhundert” fein jollte, er 
behandelnde Epoche ala „eine Zeit des Trotzes der 
haber und der Schlaffheit ihrer Beamten“ anjah? 
er doch, von feinem Standpuntte eines ſüddeutſchen Kar 
liberalen und eines franzöfiichen Juli-Parlamentarier: 
nicht begreifen, daß das deutſche Volk auch wo ande 
in den Situngsfälen der Darmftädter und Karlsruher 
tirtenfammer, als in und vor den Lehrjtühlen de 
Univerfitäten jaß, daß ein gut Stüd deutſches B 
„ben ſchlaffen Beamten“ und dem gejchmähten fte 
Heere ftecte, und daß das neue Deutſchland nicht vo) 
Profefforen und den Kammerrednern, ſondern gerai 
den Beamten und Offizieren geichaffen werden jollte. 
er mit den Augen eines Politikers und Gefchichtjehr: 
anftatt mit denen eines Doctrinärs voller franzö 








Eumkritnbe und der Bibliothek aus betrachte; freilich durfte 
er mubmen. dab es an der Zeit jei, fie mit den oifenen 
Augen des praftiihen Staatsmannes anzujehen: aber dann 
mußte man auch praftiih und Staatsmann jein, vor Allem 
mußte man Heilen und Baden nicht für die Welt halten. 

Noch oberflächlicer, wenn aud durch die Zeitlage 
bereditigter, war das Borurtheil, dab das politiſche Leben 
Alles jei, umd zwar ein gewiſſes politiſches Leben, das 
parlamentarije nad franzöfiihem Zuſchnitte; daß Kunft, 
Wiſſenſchaft, Religion, Handel, Induftrie nur im zweiter 
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Linie kamen: ein Vorurteil, deſſen Folge natürki 
mußte, daß er die Zeit der Reftauration, in viele 
ziehung die jhönfte, welche die Menſchheit gelebt, di 
Canning's und Martignac’s, Roſſini's und Weber’s, © 
und Lamartine's, Uhland's und Manzoni's, kurzwe 
eine „Zeit des Trugs und der Lüge“ verdammt; 
die größten Zeiten der Gefchichte, die Zeiten des 
ftoffes und Alkibiades, Hannibal’ und Scipios, Ferdin 
des Katholiſchen und Lorenzo's des Prächtigen, Wilheln 
und Ludwig's XIV., feine Zeiten „des Trugs und der 
gemwejen wären. Beſonders merkoürdig aber ift dich U 
über eine literariſche und tünftlerifche Blütezeit, w 
der Reftauration in ganz Europa war, in dem 1 
eines Literaturhiſtorikers. Freilich) hatte ja Gervinif 
Geſchichte der deutſchen Poeſie eigentlih nur geich 
um zu zeigen, welch' ein erbärmlid Ding das 
Leben fei, verglichen mit dem ftaatlichen. 
Gervinus war befanntlich der eigentliche Schöpfi 
deutſchen Literaturgefchichte, und vielleicht hat Deutſ 
auf dieſem Gebiete des Guten nur zu viel gethan. 
dem auch fei, hier wie in vielem Andern war es Ge 
gegeben, Auherordentliches zu wirken, ohne doch jelbjt 
Befriebigendes zu Leiften oder dem aufgeftellten Ziele 
nahe zu fommen. Sein Bud war eine bedeutende 
ſache und ein mittelmäßiges Werk. Bis auf Ge 
waren die Literaturgeſchichten der Deutjchen, wie die a 
Völker es meiſt noch find, entweder aneinanderg 
Biographien der bedeutenden Schriftiteller, oder An 
ihrer Hauptwerke mit Angabe der Schidjale, wel 
Zerte erlitten hatten, feltener ſchon mit Aufklärung 
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verſtehen, wie ber Botaniler ſeine Flora nimmt der Syſtenn 
tiler will der Welt vorſchreiben, was fie zur hun und p 
laſſen hat. 

Schon in feinem Programm zu Gubrun (1836) 
ftabilirt Gervinus, was dem Dichter der Zukunft erlaubt 
jein foll, was nicht; ev verwirft den Reim als ein „weiblices 
Princip* und geftattet nur noch Epos und Satire: wie 
das der Dichter der Zukunft anzufangen habe, zeigt er ihm 
felbft in einem epiichen Probegejang: denn auch gedichte 
hat der Mann, dem nichts Menfchliches Fremd bleiben 
jollte. Gleichzeitig fchrieb er feine Schrift über den 
Götheſchen Briefwechjel, eine übellaunige Auseinander: 
ſetzung in 185 Seiten des Princips, dab der Feigenbaum 
eigentlich, Aepfel, der Apfelbaum aber Feigen tragen jolle: 
ein Princip, das ftets die Lieblingsgrille des Autors biieb. 
Wer dieſe dreifte Schrift gelefen — wir gebrauchen nicht 
gerne einen ftärferen Ausbrud — wird unfere DBitterfeit 
wohl entſchuldigen; denn ich glaube in Wirklichkeit nicht, 
daß die Geſchichte irgend eines Volkes ein ähnliches Werk 
aufweift, worin fi} ein junger Mann dem größten und 
ebelften Menjchen feiner Nation, feines Jahrhunderts, was 
fage ich? aller Zeiten, einem Menſchen, der in feinem 
langen Leben nie das Höchſte aus ben Augen verloren, 
der jeden Moment diejes langen Lebens angewandt, bie 
Menſchen zu belehren ober zu beglüden, die Leviten Kieft, 
weil er feine Zeit jo jchledht angewandt. Derjelbe unleid: 
liche Hofmeifterton des Dilettanten dem ſchöpferiſchen Künftler 
gegenüber wirb auch gleichzeitig bei Beſprechung ber Malerei, 
ja der Muſik angeſchlagen. Wohin die hochmüthige Im: 
potenz be3 Dilettantismus führen kann, wenn fie fih auf: 
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jolhen Einfluß auszuüben; aber diefe Wirkung wa 
ganz vorübergehende. Das dauernde Kunſtwerk, das 
ſchaffen vermeinte, hat er nicht geſchaffen. Hier, wi 
alt, überſchätzte eben Gervinus feine Kräfte. Es fehl 
durdaus an Selbfterfenntniß. Den Mangel der m 
allgemeinen Vorbildung fühlte ev nicht. Wie ſchon 
war ihm fpeculative Philojophie und Theologie ein 
Nationalökonomie und Naturwiſſenſchaft andererjeits 
und dod war eine gründliche Kenntniß diefer Disc 
und ihrer Schickſale durhaus nothwendig, um die 
der Ditkunft mit dem nationalen Leben darzu 
Wiederum, Gervinus’ ftreitbare Natur fträubte fi 
die äſthetiſche Beihaulichkeit und gegen die hiftorifch 
tralität, die erforderlich gewejen wären, um den verjch 
Erſcheinungen des nationalen Geiftes in den Dichte 
gerecht werden zu können. Dazu fehlte es Gervin 
an der Heiterkeit und Bilfigkeit, welde nur ein 
verjtandener Sfeptizismus geben kann: natürlich 
der philoſophiſche mod; der fittliche Steptizismus, di 
bier nicht in Betracht kommen, wohl aber der Skepti— 
deſſen, der an der Realität der Worte und der 7 
zweifelt; die wirklichen weltbewegenden Intereſſen, 
haften und Ideen dagegen unter ben verichiebenften 2 
und Formen wiederzuerfennen weiß. Gervinus) 
von vornherein Wortgläubiger, trotz des radikaliten) 
zöftichen Jacobiners. Er hört nicht auf, aus 2 
Syſteme zu bereiten und dann ſich bitter zu ärgern, 
die Wirklichkeit diefem Syſteme nicht entipricht. 
Hiftorifer — natürlich) wenn er nicht aus der Schloffi 
Schule ift — nimmt die Welt wie fie ift, ſucht 
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gegen das Genie, das feine Macht, fein Recht und 
Kenntniß bewiefen hat, würde man nicht glauben, 
man nicht mit eigenen Augen gelefen hätte von den 
ablen Zragödien des Gorneille und Racine”, oder 
m „finnleeren Gedanken” des Rubens „neue hiftorifche 
ien in alten Koſtümen darzuftellen”, ein Vergehen 
fih feine Zeit, „wo fie auch noch fo geſchmacklos 
je ſchuldig gemacht hatte. Iſt's da noch zu ver: 
rn, wenn der Kunſtkritiker dreißig Jahre, jpäter 
rt und Haydn, Beethoven und Weber, kurz alle Com: 
m, die fih mit Inſtrumentalmuſik befaßt, als Kunſt⸗ 
ber hinftellt? Dabei genau dasjelbe äußerliche Baralleli- 
wie in der politiihen Geſchichte — die Affinität 
(3 und Shakeſpeare's befteht darin, Daß der eine ein 
utſchland naturalifirter Engländer, der andere ein in 
nd naturalifirter Deuticher ift! — daſſelbe frivole 
ingen mit den Thatſachen — von ber franzöfiichen 
hır des XVIII. Jahrhunderts, der Literatur Voltaire’3 
doufſeau's, im Gegenjat zur deutichen heißt's, daß 
n Wenigen gepflegt und von Wenigen gelejen wurde” —; 
e Syſtematik in Aufftellung willfürlichfter Gefeße : 
Sculptur und Malerei hat ihre Blüthe überall erft 
en rebenden Sünften gehabt." Wollen ſich die That- 
dieſem Profruftesbette nicht fügen, jo weiß man fie 
zu zwingen. „Was in diefen DBerhältniffen häufig 
nd die Hare Einficht etwas erjchwert, ift nur, daß 
ünfte fämmtlih unter fi jo viel Berwandtichaft 
daß Selten die Eine eine große naturgemäße Blüthe 
et, ohne daß die Andere neben ihr ſich zu einer un: 
rlihen, verfrühten oder verjpäteten Blüthe 





mitgeriffen jehe;“ — To z. B. die bramatifche Munft der 
Athener, die ihre „unnatürliche, verfpätete Blüthe* wohl 
nur entfaltet hat, weil die Kunſt bes Phibias fie „mit: 
gerifien“. 

Vor Allem aber jind’s immer und immer wieder die 
fittlich practiſchen Zwecke, worauf's Gervinus in allen jeinen 
Schriften antömmt: Alles — jelbft Shateipeare ber Freie — 
wird zu diefem Sclavendienfte gepreßt und moraliſch ver- 
werthet. Diefe teleologifhe Art von Geſchichtſchreibung, melde 
der deutjchen Idee rar &oymy, wie fie durch Windelmant, 
Herder, Wolf, Niebuhr, Saviguy, Humboldt entwidel 
worden, jo direct entgegengejeßt ift, hat befanntlich in ber 
Geihiähte der Deutſchen Dichtung ihren vollſten 
Ausdrud erlangt. Dieſes Werk, das vielleicht mehr gewirkt 
als irgend ein anderes deutjches Werk feit Leſſing's Literatur: 
briefen, ſollte Deutfchland bemeifen, daß es literarifch erichöpft 
fei und fortan Politit, feine Dichtkunſt mehr zu treiben 
habe. Hätten wir erft einmal einen Staat, dann würde 
unter dem Einfluffe des politifchen Lebens uns auch eine 
neue größere Poefie erftehen, eine Poefie wie die engliſche 
ober griechiſche. Alles, was wir nad unferer klaſſiſchen 
Periode gehabt, wäre ja doch gänzlich werthlos. Diefe ſehr 
beftreitbare Anficht und diefe äußerft willfürlihe Annahme 
waren nicht ganz neu und Karl Braun vindizirt fie mit 
Recht Niebuhen ; aber fie war fruchtbar, wie fo viele falſche 
Ideen, wenn fie im richtigen Augenblide auf das richtige 
Erdreich fallen. An fih find fie ganz unhaltbar; wie 
denn aud, naturgemäß, das ganze Pamphlet ſchon veraltet 
ift. Denn, ächt deutſch, ift unfer wirkſamſtes Pamphlet, 
wirkſamer, folgereiher als Swifts’ Satiren oder die Briefe 
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don Junius, ein Werk in fünf unendlichen Bänden. 
Gervinus hatte deſſen fein Hehl. Ihm war's ja nicht] 
die hiftoriiche Wahrheit zu thun, jondern um die prak 
Belehrung, die Nutzanwendung. Er machte aus 
Pragmatif die erfte Tugend des Geihichtichreibers. 
meinte die Pflicht deſſelben ſei, jeinem Gejchlechte 
Richtung vorzuzeichnen, ihm mit Rath beizuftehen, ihn 
der Hand der Geſchichte zu zeigen, was die Nation 
thun Habe, um zu ihren Zielen zu gelangen. Er unter 
5 aljo vollbewußt, „den übungsbedürftigen und j 
uftigen Geift des Volks aus den Regionen der Jdeen 
deale auf das praktijche, politijche Gebiet hinüberzufüh 
em Individualismus und Egoismus, der alle ge 
Bildung nährt, ein Gegengewicht zu erweden im 
nd Staatsleben, in Gemeingeift und Vaterlandsliche; 
roße innere Beihäftigungen, die das Volt in Maſſ 
Infpruch nehmen, die Bedeutung der Einzelnen in 
jintergrund zu ſchieben und die Achtung vor der Gat 
u erhöhen; ein anderes, ein größeres Intereſſe an 
Stelle der literariſchen Intereſſen zu ſchieben“ — id) 
6b, denn Gervinus hat die Gewohnheit, diejelbe Ide 
undert verſchiedenen Säen zu wiederholen — das 
3, mas er ſich vorjeßte. War er dein Unternehmen 
sachjen und hat ſich fein politijcher Takt beſſer bei: 
13 jeine hiſtoriſche Gewifjenhaftigteit? 
I. 
1. Es war Gervinus nicht genug, im Allgeme 


ie Nation auf die Politif als auf das ihr fortan 
ommende Feld hingewiejen zu haben. Er hielt es 





„Den“, ſchreibt 
unſere Kersms. — 
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dachte der Lehrer ſchon im Herbſte 1848 von ben 
männifchen Fähigkeiten feines Schülers. 

Wie bitter wurde er gar ıtber „ben alten Prophe 
der Doctrinäre“, ala Gervinus feine „Einleitung“ 5 
gab (1852), ein „Pamphlet, das feinen Verfaffer lä 
macht.“ Schon im Jahre 1846 hatte er fich gegı 
Jünger ereifert, der die Sache der Deutſchkatholiken 
ergriffen hatte. „Haben Sie jemals gehört, daß eir 
Religion oder Confeſſion im Bierhauſe geſchaffen 
ift? Und doch laßt ſich ein Hiftorifer wie Geroinus 
dieje Sache blenden und meint, daß dieſelbe eine Bed 
zu erlangen vermöge.“ Selbſt für den nachſichtigen 
mann war die Begeifterung des jüngern Freundes fil 


fähigteit ber Profefjoren in dev Politit auseinanderjegt: „ 
Iehrten bringen unfer Leben faft nur auf der Stubirftube 
erwerben uns durch ftete hiſtoriſche Stubien die Fähigteit, 
Zuftände in ihren Gründen zu erfennen und zu beurtheile) 
mir vermögen defhalb durch Belehrung auf dem Katheber 
Schriften mittelbar einen Einfluß auf den Gang der Dinge 
üben. Dagegen find wir ftets in Gefahr Schaden zu bringe 
wir mit umferer Thätigteit direlt in das prattiſche Leben ein 
weil hierzu etwas gehört, was uns abgeht. Ein Gelehrter 
wohl alle Mängel des politiihen Zuftandes feiner Nation 
Iennen, ja vielleicht ſogar einen richtigen Vorſchlag über di 
feitigung und bie Herftellung eines neuen Zuftandes zu 
Allein fobald fi, was in einer bewegten Zeit leicht und 
raſch eintritt, ber Zuftand ändert, dann ift der Gelehrte ni 
dem praltifch gebildeten wirfficien Staatsmanne im Stan 
fofort zu erfennen und banad) feine Anficht zu modifiziren; 
tieft ji vielmehr in diefe, fommt dadurch in Mi 
mit dem Gange der Dinge, hilft, ohne es zu wiſſen, biefen] 
Sadgaffe drängen und befördert fo das verderbliche 


füchtiger Parteien und der auf Reaction bedachten 
Hiltesrand, Waiſches und Deutfehes. 
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folche Sache denn doc) zu ſtark gewejen; aber Gervinus 
war nicht der Mann dazu, nachzugeben und noch im Jahre 
1854 ließ er feine Haltung jener Bewegung gegenüber von 
feinem alter ego rechtfertigen. *) 

Nach der deutichtatholiihen Frage ſollte es bie ſchlee— 
wigeholfteinifche fein, welde in ihm das immer nur halb: 
beichwichtigte Gelitfte regte, in's öffentliche Leben einzugreifen. 
Er war e8, von dem die Heidelberger Abreffe des Jahres 
1846 hauptjählih ausging und noch im Jahre 1850 bat 
ex der Schlestwig-Holftein’jchen Statthalterfchaft feine Dienfte 
an; noch 1851 ging er nad) England, um für die Sadıe 
der Herzogthümer zu wirken; natürlich erfolglos. Wie 
rechthaberifch er dreizehn Jahre ſpäter das erfolgreiche In 
die Hand nehmen der Sade durch Preußen beurtheite, 
weiß man. 

Vietrix causa Diis placuit, sed vieta Catoni. 

Aber Cato war eben auch fein Politifer. Indeß es 
war nun einmal ber Eigenfinn des Mannes, ber ſelber 
die Worte gefchrieben Hatte: „In ber Politit hat der 
Erfolg allein Werth“, nie einen Erfolg anzuerkennen, wenn 
er nad einem andern als dem von ihm empfohlenen 
Recepte erlangt war. Man denkt unwillfürlih an den 
Arzt der Komödie, ber es feinem von ihm aufgegebenen 
Kranken nie verzeihen kann, troß feiner Prognoftif genejen 
zu fein. Daß die Frage ber Herzogthümer nicht durch 
Schöpfung eines neuen Kleinſtaates gelöft worben, war 
Gervinus fo unbehaglih, als es ihm fpäter die Einigung 

*) ©. Gervinus und feine politifgen Ueberzeugungen 
p. 3641. Ja, noch in feiner Selbfttritif gegen Braum (1871) 
ſucht er feinen Standpunkt von 1846 zu vertheibigen. 
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Deutihlands durch nationale Thaten, anftatt der gewii 
nationalen Reden, werben jolfte. Auch aus feiner 
der „Preußifchen Verfaſſung und des Patentes vom 
Februar (1847) ſpricht, troß aller treffenden allgen 
Bemerkungen, der unpraktiihe Sinn des Mannes und 
Generation. Anſtatt das Gegebene, jo unbefriedig 
auch fein mochte, zu ergreifen und im Sinne feiner 
auszunüßen, wie er es in ber Theorie an Machia 
lobend hervorhob, wollte er es in der Praxis veri 
mifjen, weil es unvollfommen war, weil es nid) 
Erwartungen, jagen wir jogar, weil es nicht den 
niffen entjprad. Es war eben unter den damalige: 
ralen Sitte — und iſt's noch lange geblieben 
Worten gegen das franzöfiiche Politifiren zu eifer 
das englische in den Simmel zu heben; in ber Th 
man ganz unter der Herrſchaft franzöfiicer Anjchau 
verlangte man ftets, ächt franzöſiſch, erſt die volffi 
Herftellung des Parteiprogrammes, che man an's 
gehen wollte. 

Um dieſe Zeit (1. Juli 1847) war es, daß ©: 
im ®Berein mit anderen angefehenen Gejinnungsg 
die Herausgabe der Deutſchen Zeitung unternah 
journaliftijches Unternehmen, das von großem Einflı 
ſollte, obſchon aud hier wieder die leidige Ueberji 
der eigenen Wichtigkeit und der eigenen Einfälle die 
lichen Verhältnifje etwas verfchob. Die Deutſche 3 
war, ebenfowenig wie die zwölf Jahre früher unterno: 
Deutihen Jahrbücher, das jo ganz unerhörte 
als welches es Gervinus darftelfen wollte und wie 
nad) den jchmetternden Pojaunenjtößen erwarten joll 
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dab fie vermeinten, die deutſchen Profeſſoren ſeien 
deutſche Volk, die franzöfiihen Advokaten die franzö 
Ration? Und in der That war die „öffentliche Mein] 
n Deutſchland die Meinung der Profefforen; fie fan 
ver jchwerfälfigen Heidelberger Journaliftit ihren Aus! 
md, da das übrige Deutfchland von einer unabhäng 
Preffe im englifhen Sinne, die zugleih anregend 
velehrend die Fragen des Nugenblid3 dom Stanbp 
es praftiichen Politikers bejpricht, Nichts wuhte; d 
Bemäßigten des jacobiniſchen Journalismus der rheinil 
Schule, die Liberalen des trockengeſchäftlichen oder jer] 
Tones der offiziellen Zeitungen müde waren, ſo bel 
hnen jene pedantifche Erörterung don Principienfr 
‚ie man am Nedar Publiciftif nannte, gar wohl. 
Bunder, daß die gelehrten Zeitungsfchreiber ſich einbil 
ms ihnen ſpräche der Zeitgeift, ohne ſich an Fauſt's 
mahnt zu fühlen? Was Wunder, daß fie die Bedei 
ieſes Zeitgeiftes und dieſer jogenannten öffentlichen Mei 
Iberfchäßten? 
Das Profefjorenthum, das feit 1837 in's poli 
Veben Deutichlands eingetreten, fi darin zum Verfi 
er gemäßigt liberalen Jdeen gemacht, ſich in der Deutſſ 
jeitung ein vielgelefenes und hochangeſehenes DI 
eſchaffen hatte, trat 1848 an die Spite der natior 
md freifinnigen Bewegung. Die Regierungen ließe 
währen; die Nation gab ihm unbedingte Vollmacht. 
ollte nun zeigen, ob es das ihm geſchenkte Vertri 
echtfertigen, ob es die ihm gelaffene Macht zu ben: 
erftehen würde. Aller Augen waren auf die Paulst| 
‚richtet, wo es tagte. Gervinus, auf den die P 
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on der Nothwendigkeit der Compromiſſe im parla 
wilhen Leben, machte er Front gegen die ertre 
karteien von rechts und links; aber er war jelber er 
ı feiner Vertheidigung des juste milieu, abjolut im 
ellen relativer Meinungen. Keiner der Parteigen 
ar weniger zur Transaction gemacht; feiner fteifte 
ehr auf abftracte Principien, als der Mann der 
ie Nation gemahnt hatte, doch endlich einmal practij 
erden. Nach wenigen Monaten mußte er den K 
ufgeben, freilid um, wiederum nad) wenigen Mon 
m von Neuem aufzunehmen. Und diejes fich immer Zu 
eben und immer wieder Eintreten wiederholte fi) 
tal in ben fünf Jahren. Nie ruht die quälende 
ıhung, vor die Oeffentlichkeit zu treten, nie vermag e 
ı wiberftehben. So mollte er ganz jung Schauſp 
erden, dann Lehrredner, dann biftorifcher Künſtler, en 
tolitifer; ſtets braucht’3 erft der factifchen Erfahrung, 
m — und auch dann nur für kurze Zeit — zu 
gen, daß die Natur ihn nit für das öffentliche L 
eſtimmt. Diefe Unkenntniß feiner jelbft und feiner K 
gt ihn immer neuen Enttäufhungen aus; und wohl 
3 das dunkle Bewußtſein diejer feiner Impotenz 
andelnder Menſch, das Bielmollen und Wenigkönnen 
em practiichen Gebiete geweſen jein, das ıhn fo b 
immte, fein ganzes Leben verfinſterte. in Häußer, 
Ratthy verjchmähten es nicht, nad) der großen Bühne 
Tfurt die Kleine von Karlsruhe zu betreten und 
einsten Punkte die größte Kraft” entfaltend, wirkte 
nendlih wohlthätig für das ganze Vaterland. 
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hätte Gervinus fi) nimmer zu entfchließen vermodt. E 
dem nur das größte Theater feines Auftretens wärbie 
ſchien, der Göthen vornehm belädhelte, weil er in ba 
Herzogthümern Weimar und Eifenad einen Schauplatz fh, 
„um zu verjuchen, wie einem bie Weltrolle zu Gefihke 
ftehe”, ſcheint feines Shakeſpeare's Worte nie beherzigt zu 
baben: daß wahre Größe (rightly to be great) nicht im 
Mas, fondern im Wie Tiegt. 

Daß er zum Handeln in ber großen Politik nicht 
berufen jet, das konnte Gervinus, das mochte er nicht ein 
ſehen. Er wollte nicht klar darüber werben, daß es ihm 
nit nur an der Gewandtheit in der Ausführung fehlte, 
fondern daß auch fein politifcher Blick unficher war. Weber 
der Ausgang der deutichkatholiihen Bewegung, noch bie 
Löſung der Ichleswig-holfteinifchen Frage hatten ihn Darüber 
belehrt. Mit der deutichen Verfaflungsfrage follte es ihm 
ebenfo ergehen: jelbit Dahlmann warf ihm vor, daß er 
denn doch die jüdlichen Mittelftaaten und ihre Bebentung 
überſchätzte. Gervinus beharrte auf feinen politifchen bern, 
fo unpracticabel ſie ſich auch erweilen mochten. Nach 1871, 
kurz vor feinem Tode, empfiehlt er die Wiederherftellung 
Heſſens und Hannovers, die Gründung eines Auguſten⸗ 
burgiichen Staates.*) Ya, felbft in Fragen, denen er durch 
feinen Lebensberuf näher ftand, 3. B. in der LUniverfitäts- 
reform, begegnen wir bei ihm nur ganz unpractifchen oder 


*) Dreißig Jahre früher, in feinem Aufſatze über Dahlmann's 
Bolitit gab er indeß doch noch zu, daß den Staaten napoleonifder 
Mache keine „Stammesabtheilung” zu Grunde Tiege, daß ihnen 
„Gewohnheiten, Sitten, jebe ältere Grundlage, auf ber ſich weiter 
bauen lajje, fehle.“ 




























— 2149 — 


ganz undeutſchen Ideen. Er ſchlägt vor, die S 
unferer Beamten zu verlängern, die practijchen 
der Acceſſiſten (Referendare) dagegen zu verkürzen 
man bes wifſſenſchaftlichen Unterrichtes zu wenig, 
tiſchen Erfahrung zuviel gehabt hätte im damaligen 
land — und mit Verkennung des ganzen Grund: 
deutfcher Univerfitäten, wünſcht er die Facultäten 
Frankreich, zu vereinzeln, die Philojophie, als ej 
Univerfität, von ber Alademie, als Lehranftalt fi 
wiſſenſchaft, zu trennen, d. 5. uns das zu rauben, 
wir ftet3 und mit Recht fo ftolz geweſen, die phil 
Durchdringung unferes profeffionellen Unterrichts. 

Von allen Doctrinärs der Gothaer Partei 
Gervinus derjenige, dem ber Doctrinarismus a 
im Blute ftedte, fo tief in der That, daß, nachde 
Doctrine gewechſelt, er noch immer ein Doctrin— 
Man hat ihm ein Verbrechen daraus gemacht, nı 
feine Anfichten geändert zu haben, ein Demokrat 
zu fein; man bat ihm vorgeworjen, daß ein 
hingereicht habe, die Ueberzeugungen jeines ganzeı 
zu ändern, und hat bei diefer Gelegenheit unliebid 
gleiche zwiſchen ber ſprüchwörtlichen „Gefinnungstü 
der Deutſchen und dem „frivolen Wankelmuth“ der 7 
angeftellt. Ganz mit Unrecht. Gervinus’ Sinnes: 
war in ber That nur ſcheinbar; fie war Fein Abfall v 
Grundanfhauungen, fie war deren naturgemäße Ent 
Jeder hat das Recht feine Meinungen zu ändern: 
ift, ob's aus Intereſſe oder Leichtfinn gejchieht, ob 
von Belehrung oder Umbildung. Niemand wird bei 
ein niebriges Motiv vorausfegen wollen; aber aul 
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fertig war er nicht. Freilich erlaubte er den Greiguiie 
nie ihn zu belehren; aber er hatte bie Neblichleit 
Anfichten zu revidiren, fuchte fi) Rechenſchaft über 
Mißerfolg abzulegen und kam dann ganz 
Meberzeugung, daß er nicht confequent genug geweſen. Wis 
haben oben ſchon im Borübergehen bemerkt, wie Geruimf: 
im Grunde ein ſüddeutſcher Gonftitutioneller aus ke 
Rotteck-Welcker'ſchen Schule war, zu der fich auch beden 
tende NRorddeutiche und Vorkämpfer der germaniſchen Etneir 
idee, wie Dahlmann, Waitz — Schloſſer nie — verini 
batten, freilih nur auf Augenblide. Nah Erfurt trat de 
Berichiedenheit der Grundanihauung Har zu Tage. Ber 
Conftitutionalismus der Süddeutihen war nur, wie be 
franzöfifhe, die verfappte Demokratie; denn er bernhle 
auf einer durchaus rationaliftiihen Bafıs. Es iſt bei 
Gervinus gar feine Ungeheuerlichkeit, wenn er meint, 
Deutihland müſſe eine republikaniſche Durchgangẽperiode 
haben, aus welcher die Monarchie geſtärkt hervorgehen 
würde. Er begriff ja die Monarchie nur als eine Ri 
lichkeitsanftalt; das Verhältniß ber Nation zu ihr ala bai 
einer Vernunftehe. Xradition, Legitimität, Loyalisus, 
ununterbrochene Solidarität der Nation und ber Dynaſtie: 
das waren Alles dem franzöftfch-Jübdeutfchen Eonftitutionalit 
mus ganz unverftändliche Begriffe. Was war natürlicher 
als daß er zur rein demofratifchen Idee zurückkehrte, da 
dieje gemäßigte Vernunftmonarchie fi als impracticabel 
erwiefen hatte? Daß er auf Amerika hinwies, wo „fi 
die Volksherrſchaft auf einem unermeßlichen Raume vereinbar 
gezeigt mit Ordnung und Gebeihen, . . .” wo „jelbft bie 
Verwaltung und Regierung durch Beamte und Bertreter, 
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die von Armen ans den Armen gewählt ſind, fi 
Bin durch Gewiſſenhaftigkeit, Ordnung und Sp 
tm Haushalt bewährt?“ Iſt e8 zu verwundern, di 
dieſem Staate und diefer Verfaffung das Vor! 
wohin bie durchſchnittliche Einficht, die Unzufrieden] 
ber Freifinn in allen Nationen ſtrebt?“ Wenn m 
daß auch heute, nad) ben trojtlofen Erfahrungen di 
zehn Jahre, welche eine in der Geſchichte geradezu 
loſe Eorruption in Stadt: und Staatsverwaltung, un 
Repotismus und ſchmachvollſte Rechtloſigleit offenba 
ein Saboulaye noch immer Gervinus’ Anfichten 
transatlantiiche Republik theilt, wie joll man es 
zum Vorwurf machen, daß er 1853 im einer jol 
blendung gelebt? Freilich, hätte er Tocqueville 
oder wäre er auch nur, ftatt eines politifirenden P 
ber fich die Dinge nad) feinen vorgefaften Ideen 
legt, ein fimples Menſchenkind mit fünf gefunden 
gewejen, das ſich aus der wirklichen Anſchauung || 
griffe bildet, vielleicht Hätte er auch damals ſchi 
tönnen, was Charles Dickens, der doch jelbjt ein 
Temofrat war, jhon 1842 jah: „daR der ſchwerſt 
der je der freiheit verſetzt worden, ihr von diejer 
ertheilt werben würde, indem das Beiſpiel, das) 
Welt zu geben hatte, jehlichlägt.” 

Vorausſicht aber — die doch auch, ſollle man) 
dem Politiker nicht ganz entbehrlic) ift — ging nun 
dem Heidelberger Profefjor durchaus ab; und o 
nie aufhörte, jein verbfendetes Volt im Prophetent: 
Jeſaias oder Savonarola zu ſchelten und ihm alle 
liche Unheil als Strafe jeiner Verirrungen zu pro) 
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bat fich doch auch nicht eine feiner zahlreichen Prophexr 
ungen bewahrheitet.“) Darf ſich aber ein praktiſcher Por 
tifer fortwährend in wilffürlichften Conjecturen und Be 
jagungen ergehen und confequent alle Jahre zwei, dreimal 
in den wichtigjten Fragen durch die Ereigniffe Bügen firafe 
laſſen? 

Unter den Prophezeiungen aber, die unſer Zirefias 
nicht laſſen konnte, waren ihm die über den unvermeidlichen 
Sturz der Monardie und den Triumph der Revolution 
ftets die Tiebjten. Auch das ift bei dieſer rationaliſtiſh 
franzöfifchen Anſchauungsweiſe nicht zu verwundern, daß 
Gerpinus jet 1850 „nit mehr auf Erhaltung ber 
monarchiſchen Gewalt hofft, fondern Deutſchland, wie früher 
England und Frankreich, der Revolution verfallen fieht.” ... 
„Die alt gewordenen Glieder werden dem Medeenkeſſel der 
Revolution nicht entgehen können, und, wenn fie wird 
berjüngt werden follen, nicht dürfen.” (Deutiche Zeitung 
vom 22. December 1848). Natürlid) aber verfleht er auf), 
wie die Franzoſen, unter Revolution nur Straßenbeweg⸗ 
ungen und fann er die Revolutionäre nur dann erfennen, 
wenn fie die Bloufe tragen. Als die größte Revolution, 
ſeit Luther, 1866 in Uniform auftrat und von gejchulten 


*) Auch im literarifhen Gebiete Yiebte er das nicht immer 
glüdliche Prophetentyum. „Man darf es wahrjagen, ſchrieb er 
3. B. 1836, daß wenn je Zeiten in Deutſchland kommen, die poli- 
tifche Größe oder Kraft zeigten, Schiller jo ſehr vor Göthe voran: 
treten wicd in der öffentlichen Achtung als er jeßt zurädtritt, umd 
je nad) diefer activen oder paffiven Natur ber Zeiten wird man 
den epifchen oder ben Iyrifchen, den männlichen oder den meh 
empfänglichen, den äußerlicheren oder ben innerlicheren Dichter 
hervorzichen.* Iſt Göthe wirklid) zurüdgetreten feit 1870? 
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Afizieren und Staatsmännern ausgeführt ward, ſah 
he Nichts weiter als einen „Bürgerkrieg“, den die Cab 
unſtlich angefacht. Wie in feinen Geſchichtswerken, 
er Beurtheilung der gleichzeitigen Ereigniffe läßt eı 
on äußerlihen Aehnlichkeiten verführen, fieht in der 
evolution ein 1789 und vergleicht den 18. März] 
em 5. October! Bei folder Unklarheit der Begriff 
chem Sichgehenlaffen in jubjectiven Saunen und Einf 
wmB es denn natürlid, fortwährend, fo confequent au 
drincip ift, zu gellenden Wiberfprüchen kommen, ©: 
848 im Siebzehnerausihuß meinte, „Defterreich 
vohl dran thun, wenn es feine Politit von der De) 
ands trennte und ftatt der Stelle eines lebendigen G 
m deutſchen Bundesſtaate mur eine [oje verbundene, 
tändigere Stellung nähme,“ — tonnte e8 Seren von) 
nard nicht verzeihen, dies Programm in Nicolsbur| 
Beſentlichen verwirklicht zu haben. Er hatte in den drei 
Jahren gefungen, wenn man feine Diftichen anders 
iennen kann: 


Welcherlei Form denn gebt Ihr dem freien, dem einigen D) 
Tand ?* 

Welche der Geift und der Trieb ſelbſt aus ſich felber er] 

‚Wollt Ihr ben Kaifer zurüd, erflärt Euch endlich und dei 
Wollt Ihr Hegemonie, preußiſche ober was fonft ?" 

Dreimal Heilige Einfalt! wir wollen, bamit Ihr es wiffet, 
Einen, ber etivas will, Einen, der etwas vermag. 

Ob er ſich Der oder Die ober Das oder wiederum Die nenm 
Namen nennen ihn nicht; Wollen und Wirken allein. 


As er aber kam, „der Etwas wollte und 
vermochte”, da erkannte er ihn nicht, felbit dann nic) 
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Er dem Riefen im Weit, deß Rumpf brei GHäupter begeben, 

Raubte die Rinder zurüd, die er im Elſaße flahl. 

%a, er ermwählte gerade diefen Augenblid, um einen 
der Häupter des Riefenrumpfes — und wahrlich nicht dem 
Beften — Beifall zu klatſchen, die Gambetta'ſche Freiheit mit 
„preußiihem Militarismus“ gegenüberzuftellen. Seit 1850 
hatte ın der That die Verbitterung des Unglüdlichen immer 
jugenommen. Je mehr ihm die Ereignifje Umrecht gaben, 
die Nation, dann die Freunde ſich von ihm trennten, um 
jo Inirfchender wurde fein düfterer Unwille gegen das neue 
Deutichland und feine „Faäulniß“. Bald artete der ſtille 
Unmuth in naivftes Phantafiren aus. Kein Franzöftiher 
Landfartenpolitifer träumte wie er noch im jahre 1871 
von einer Wiederherjtelung „Telbftändiger Stammkoͤrper 
als deutjcher Kreife, von einer Verlegung der Reihahruptitadt 
nah Hamburg, im Jahre 1852 von einem ganz unmot: 
virten Kriege mit Rußland, als dem volksthümlichſten 
und nüßlichjten, von einer Herausgabe Poſens und einer 
Wiederheritelung Polens? Der Einfluß Klaszko's, de 
gewandten polnischen Agenten und feines Mitarbeiters an 
den Anfängen der Gejchichte des XIX. Jahrhunderts, läßt 
ſich hier nicht verfennen. So verblendet der damals noch 
junge Pole auch durch mißverftandenen Patriotismus 
jein mochte, jeine Energie, bei flavifcher Biegſamkeit. 
fein praftifher Sinn, fein klarer Verſtand, feine frühe 
Weltkenntniß mußten dem deutſchen Profefior gewaltig 
imponiren; und während er noch zu leiten glaubte, 
ward er ſchon geleitet, wie er ſich denn auch 1870 von 
den demokratiſchen Gefinnungsgenoflen leiten — um 
ſchmeicheln ließ. 





















2. In der That hat die Eitelfeit dem begabter 
n vieler Hinficht hochachtbaren Manne fein ganzes 
urch ſchlimme Streiche zu fpielen nicht aufgehört; fie 
uch nad dem Tode noch fort, ihm bedenklich zu jch 
Ber würde daran denken, Gervinus’ Werke und 
iner jo ſcharfen Kritit zu unterwerfen, wenn er bil 
ticht durch feine Selbftüberhebung immer wieder he 
orderte? Wem kömmt es in den Sinn, einen Pol 
and Hiftoriker, wie Häußer — ich nenne abſichtlich 
Parteigenofjen und „Mitſchüler“ — jo ftrenge nad) 
Begitimation zu fragen? Wenn es nur ift, weil wi 
Häußer als Politiker und Hiftorifer durchaus feine 
bietet, die ſich im Entjernteften mit Gervinus’ Sch) 
vergleichen ließen, wenn es ift, weil feine Natur, 
aus jeinen Reden und Werfen hervortritt, eine fi 
thifchere war, ala Gervinus’, jo nehme man irgend 
andern deutſchen Gelehrten, der ein zwanzig Octav) 
bon zweifelhaften ftyliftifchen und wiſſenſchaftlichen 
auf dem Gemiffen hat — Deutſchland ift ja daran 
arm, — oder auch einen Gothaer Gefinnungsgenofje 
in ber Paulstirhe und in Erfurt getagt und fich ber} 
Irrthümer wie Gervinus jchuldig gemaht, — wenn 
es einfallen, ihn vor Gericht zu ziehen, wie Karl 
3. B. es mit dem Verfaſſer der Poefiegeihichte ge 
Der einzige Grumd dazu ift doch eigentlich nur di 
tante. probocirende Eitelkeit des Mannes, der ſich 
naid als Geſchichtſchreiber mit einem Nanfe, Ma: 
oder Thierry, ala Politifer mit einem VBismard, Ch 
oder Thiers auf eine Linie ftellt. Nicht als ob er ge 
ſolche Vergleiche anftelfte; aber fein Gebahren, die MW 








feit, die er fich beilegt, ber Ton, in dem er von folden 
Männern fpricht, fordert unwillfürlich dazu heraus. Wen 
Gervinus nicht fortwährend, direct oder indirect, von fi 
felber fpräche, fein Unternehmen und feine Schidjale wit 
denen der ganzen Nation ober ber ganzen Wiflenkhef 
indentifizirte, wenn er nicht jede Gelegenheit vom Zau 
bräche, ſich felber in Andern zu ſchildern; wenn er nid 
bei jedem Beginnen bie Fanfaren ſchmettern Tieße;*) wenn 
er fi) begnügt hätte, wie ber große Staatsmann umd 
Schriftfteller es thut, feine Werke und Thaten felber für 
fich reden zu laffen; wer wollte fi) denn die Mühe geben, 
die Werthpapiere, in welchen jein Vermögen befteht, alle 
fo einzeln und fo genau zu prüfen? Unb wenn man ſich 
der Arbeit unterzieht, ift man nicht immer und immer 
wieder verjucht, die einem bedeutenden Manne gegenüber 
gebotene Milde und Nachlicht zu vergeflen, da ber Mam 
dDiefe Tugenden nie felber übt und ftets über Andere fo 
ſchroff und herbe aburtheilt? 

Was von Gervinus’ Yugendbriefen und frühen Auf: 
zeichnungen in die Oeffentlichkeit gebrungen ift, zeigt ihn 
uns ſchon mit zwanzig Jahren ganz jo, wie er uns mit 
fünfzig oder jechzig erfchien: ein auf das Moralifiren 
gerichteter vorzeitiger Griesgram, ber für das ſchöne Erb 
theil edler Toleranz und Humanität, das uns unfere großen 
Ahnen Hinterlaffen, wenig Sinn hat, bemüht fi und 
Andern die Freude an allem Großen und Schönen red 


*), Siehe u.W. Seine Ankündigung ber Deutſchen Jahr: 
bücher, feine Vorrede zur 4ten Auflage ber Poefiegefchichte, und 
feine Kritil von Artaudse Machiavell 1834. 
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idlich zu verderben, und in maßloſem Selbſtgefühl 
alles ihm Unzufagende oder ihm Unverftändfic 
ff aburtheilend, unbarmherzig den Stab breden! 
he fertig abgeichloffen und von Natur dazu angeleg 
früh für fertig und abgefchloffen zu halten; als Autodi 
geneigt — und dies ift der einzige Punkt, wo bei ih) 
Autodidact zum Vorſchein kommt — feinen Werth a 
Summe feiner Anftrengungen zu mefjen, wurde ej 

jung von geadteten und der höchften Achtun 
hen Männern der Freundihaft gewürdigt und, jage 
es nur, von Grund aus verzogen. Es hätte mehj 
jehaftigkeit gegen fich felber und mehr Beſcheidenhe— 
‚dert, als in Geroinus’ Natur lagen, um nicht vo 
frühgeitigen Anerkennung eines Grimm, eines Dahl 
n, geblendet zu fein. „Die ältere Generation, jai 
'ert in feiner trefflichen Lebensbeſchreibung des Hiſtoriker 
ıchtete ihn als eine der ftärfften Säulen für die Hoffnunge 
Zukunft, als eine lebendige Verkörperung der beite 
nfchaften unferer deutjchen Art.“ Wenn er „in feine 
wen Perfon die Würde der deutſchen Wiſſenſchaft, di 
je ber freiheit und des Fortſchritts in der deutſche 
on gleichſam verkörpert ſah“, jo „wagte doch Niemanı 
einer ſolchen Heraustehrung des perfönlichen Selbft 
hls — die doch in diefer ſchlichten Offenheit und beina 
en Zuverfichtlichfeit nad) den Gewohnheiten umfere] 
ichen Lebens als eine Art von unicum gelten durfte 
id etwas Unberechtigtes, oder gar ein Zeichen kran 
x Selbjtüberfhäßung zu jehen“, wie wir Nachgeborene 
»och thun müffen, um geredt zu fein. Selbft bi 


britäten der Eitelkeit, Männer, welche wie Lamarti: 
‚iltebrand, Wälfches und Deutſches 17 
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und Victor Hugo, wie Schopenhauer und Richard Waper 
des Größenwahnfinns geziehen werden Tonnten, haben Ger 
vinus an Selbitzufriedenheit nicht erreiht. Und fie Ale 
haben doch der Nachwelt irgend ein Leuctra und Mantine 
aufzuweiſen; wodurch ſoll fie fi) aber jenes Selbftgefühl 
von Gervinus erklären? Eigentlid) doch nur durch jene 
frühe Anerfennung von Männern, die gewiß feinen Ur 
bedeutenden ihrer Freundſchaft gewürdigt hätten und dem 
Zeugniß wir auf Treu und Glauben annehmen müſſen; 


Denn, wer den Beiten jeiner Zeit genügt, 
Der Hat gelebt für alle Zeiten; 


und jene Anerkennung würde uns ficherlic) genügen. Abe 
„das Lob ift wie der Wein. Mäßig genofien gibt e 
Muth und Kraft, ein Uebermaß davon fteigt zu Kopie’ 
Gervinus ift er zu Kopfe geftiegen und als ber Ruhm, 
Einer der Sieben zu fein, Hinzulam, war der Raufd vol: 
ftändig. Er hatte das Gleichgewicht verloren, vermodte 
nicht mehr zu halten, was er verjproden. Nun konnten 
die Folgen nicht ausbleiben. Sobald die Rejultate jene 
großen Hoffnungen der Freunde, jenes ungemäßigte Selbt: 
vertrauen de3 politifirenden Gelehrten ala unberedtigt er: 
wieſen, mußte er fi, verlet und gefränkt, zurüdziehen. 
Seine Natur aber erlaubte ihm nicht, jih wie der Fromme 
in Entjagung, wie der Skeptiker in Beichaulichkeit, vor der 
Welt „ohne Haß“ zu verichließen. Ihm war ja all 
Frömmigkeit Aberglaube, Entfagung galt ihm als Yahnen: 
flucht, Beihaulichkeit nannte er Trägheit, Skepticismus 
ſchien ihm Selbitfuht. Und doch, ohne ſich darüber klar 
zu ſein, übte der ſcharfe Verurtheiler ſelbſtgenügſamer 
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Stolirung jelber immer mehr dieſe Iſolirung. So 
ber That, daß er zuleßt bie Sprache jeiner Jug 
Sprade feiner Freunde nicht mehr verftand und o 
von bemen, bie er einft am Meiften verachtet, fi 
mußte: „ob er, ob die Welt verrüdt fei.“ 

Es war Gervinus’ Lebensüberzeugung, daß | 
deutung ber Einzelnen in den Hintergrund zu fchi 
Achtung vor der Gattung zu erhöhen“ jei. Die 
herbeigewünjchte Demokratie wäre ja nur die 
diejes Wunfches gewefen. echt franzöfifchoptimiftiji 
er großen Männern ihre Veradhtung ber „Gattu 
zuwerfen, jelbft wenn fie, wie Friedrich, bei diefe 
lichen Verachtung ihr Leben ber Gattung gewidmer 
Er jelber, bei aller Achtung vor der Menſchheit, hi 
gemeinnüßig wirtend, Nichts für fie gethan. Dei 
mismus eines Leibnitz, eines Dill kann man nur bei 
gegenübertreten, felbft wenn man ihn nicht zu the 
mag; benn ihm entſprach in beiden Fällen ein el 
ganz dem Dienfte dieſes perfectibeln. Menjceng 
gewidmet war. Die Gervinus'ſche Achtung für die 
heit hielt der erften Berührung mit der Wirklich 
Stand; und kaum hat er fühlen müffen, daß die $ 
doc anders find, ala man fie ſich in feinem Hör 
dacht, fo ändert er nicht etwa feine Anfichten 
berrlich-göttliche Natur des Menden, jondern er 
weislich vor ihr zurüd und fucht eine Zuflucht il 
Reiche des Dichters. Und hätte er nur, wie er fi 
bildete, in Shatefpeare wirklich „einen Ort der © 
und Gemüthöfaffung“ gefunden; wäre ihm „die 
der Seele über die Niederungen der Wirklichkeit 
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ein wahres Bedürfniß geweſen; aber nein, bis in ba time 
Reich des Künftlers, der über allen Kirchen und Parteim 
Ichwebt, brachte der ſchwarzſichtige Grübler die Tage- 
intereffen und die Tagesleidenichaften. Wie anders Schlofler 
mit feinem Dante! 

Auh Schloffer war ein Feind des Heroenculiws; 
glaubte aber deshalb keineswegs die Gattung bewundem 
zu müflen: er war, wie viele metaphufiich angelegte Ra- 
turen, ein Peſſimiſt und Menſchenverrächter in der Theorie, 
wie Luther, der große Woller, in der Theorie ein Leugner 
des freien Willens war. Auch Schloſſer konnte ſich ärgern, 
hart und ungerecht fein, poltern; aber der Grundzug feine 
Weſens war human. Bon der „Hypochondrie, an ber 
Gervinus litt, hat er nie etwas gewußt,“ fagt er jelke. 
Mie die beiden Humboldt, wie Jakob und Wilhelm Grimm 
und andere Meberlebende, hatte er, bei aller anti:ratio- 
naliſtiſchen Gefinnung, doch vom XVII. Jahrhundert noh 
eine gewille fosmopolitiiche Weite,*) eine gewiſſe tolerante 
Religiofität und freie Anfchauung in {Fragen ber Sittlid- 
feit ererbt, welche der um 1805 und 1810 geborenen Gene: 
ration von deutjchen Gelehrten total abgingen. Der ganze, 
auf jogenanntes Deutſchthum und fogenannte ESittlicfeit 
gegründete Hochmuth des Geſchlechtes, welches von 

*) Rückert (au) Goſche theilmweije) geht zu weit, wenn er 
Scloffern, und dem jungen Gervinus nad) ihm, allen Patriotismus 
abipriht. Wie Göthe, Tiebte e8 der Alte gegen „das feltfame Ge 
ſchlecht“ der Deutſchen loszuziehen: er wäre nie fähig geweſen, während 
eines Nationalfrieges, wie der von 1870, fi) von feinem Baterlande 


abzuwenden. Gervinus felbft hat, im Nekrolog Schlofier’s, des 
Lehrers Patriotismus überzeugend und warm dargelegt. 


































= 1361. — 


1837 —1858 etwa den Ton in den gelehrten und 
Äirenden Kreifen Deutſchlands angab, war jenen Aej 
fremd. Bei Schloffer zumal ſchlug nnter der Hüll 
Brobians ein weiches Herz: er Tonnte weinen. *) Aber 
nur beffer, menjchlicher, milder, auch gefünder war Si 
als fein Schüler. Seine naive Unbefangenheit war] 
über den Büchern nicht verloren gegangen; fein Bi 
fein Gefühl waren jpontan geblieben: er war wirffic 
Hermann Grimm von Gervinus jagt, „Einer noch 
alten, unabhängigen Adel der Literatur.“ Er durfte 
jagen: „Mein Gemüth ift demokratiſch, meine Neigıl 
Gewohnheiten, Verftand find ewig ariſtokratiſch;“ bei 
Schüler jand da3 gerade Gegentheil jtatt. Schloffer ver! 
es, ſich vom Leben abzumenden ohne Bitterkeit: Ge 
nicht. „Sie glauben nicht, wie till mein Leben hi 
und wie jehr das Alter mich vor aller Ambition und 
vom Bedürfniß des Umgangs befreit hat. Das ſu— 
von jeher ausjchließend durch die Studien; das ver 
weder die Gelehrten nod das Publikum; mir ift es 
die Krone des Lebens. Es ift das jehr indivibue 
beruht auf Organijation. Gervinus, den ich ziemlil 
ehe, muß mehr nad) außen wirken und fcheinen| 
Liegt in feiner Natur und er ift glücklich darin. Ich 
ihn immer auf meine Art die Studien zu betrachten tı 
weil dies völfige innere Ruhe gibt; aber id) habe 
jehen, daß er auf feine Art nützlicher ift: meine Mei 
verahtung und Comtemplation würden für fein 


*) Man leſe bei Kriegt (p. 30) den rührenden Brie 
Verluſte feiner Adoptivtochter. 


Ägftem wicht pafien“ Auch Schloſſer übte alfo das Odi 
profanum vulgus et arceo; aber e8 war nicht um, wie 
Gervines, nad alter beutjcher Untugend in einer Gevatter: 


glaufens immer ein Buch mit fieben Siegeln; und doch iſt 
feine Siebe und Anhänglihkeit an den Lehrer unftreitig der 
rübrendite, menſchlichſte Bug in Gervinus’ Leben, fo weit 
es dem Publilum often liegt, wie denn auch fein Nekrolog 
Schlefier's und jeine Kritif der „Geidhichte der alten Welt“, 
dee angenebmiten und wohlthuendften Schriften find, die er 
binterlaften. 

Wie Gervinus als Menſch im Verkehr mit Menſchen 
war, weiß der Lejer nicht und braucht e8 nicht zu wiſſen. 
Er belt fih an die Werke und Worte des Mannes, aus 
denen ihm denn eine gründlich) unliebenswürdige Natur 
bervortritt, die ihn eher abftoßen muß, als fie anzuziehen 
vermag: eine ernfte, firenge, herbe Natur, deren befte 


*) „Die Deutſchen find ein feltfam Geſchlecht. 
Ein Jeder meint: Wil nur was Recht. 
Was Recht ift, foll aber vornehmlich heißen, 
Was Jh und meine Gevatter preiffen. 
Das Uedrige ift ein weitläuftig Ding; 
Das ſchaͤt ich Lieber gleich gering.“ Goͤthe. 
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Tugenden, wie nad) Hamlet bie des Danenvolke— 
Eine einzige Untugend neutralifirt, duch eine 
ſchlimme Angewöhnung verleibet wurben. Wir feıl 
Untugend; es ift bie ſchrankenloſe Eitelkeit, mit 
fein nicht immer angenehmes Ich herausfehrte. Die 


fittlichen Ernſt“, „Gefinnungstüctigfeit”, „ 
und andere Vocabeln des fittenrihterlichen Jarı 


Troll'ſcher „Gefinnung“ gegen Heine’ji 
aber ſchwer wird es, ihm biefen ſchulmeiſterlichen 
großen Männern gegenüber zu verzeihen, denen wi 
ganze moderne Bildung danken. Die Weiſe, wie ein 
abgekanzelt wird, wegen feines „Ihmählichen Spie 
Verhältnifien und Perſonen“; die Art, wie der 
würdigen Anna Amalia, der Incarnation des ver: 
Jahrhunderts mit all feiner reizenden Heiterkeit un! 
nität, der wahren Gründerin bes deutſchen Muſenſſ 
Leviten gelejen werben; die gange fittliche Entrüftı 
das Weimarer Treiben, das Göthen „in zuviel g 
Rauſch warf” und durch welchen „die Welt einer 
Theil der Kräfte ihres großen Dichters verlo 
ift Alles geradezu unerträglich für Menſchen — 
find doch wohl die Mehrzahl in unferem Jahrhun 
welche die Welt weder mit ben Augen eines piagn 
Savonarola’3 Secte, noch mit denen eines Puritaı 
Hubribas’ Zeiten anſchauen. 


ar — 


Und warum denn immer der „fittlihe Exrnjt” ? 

Sir Toby. Dost thou think, becanse thou art virtuos, 
there shall be'no more cakes and ale? 

Twelfth Night. Act. I. Scene IL 

Warum denn nicht die fittliche Heiterkeit? Iſt denn 
die Hypochondrie eine Tugend, die Fröhlichkeit ein Lafter? 
Muß denn die Sittlichteit immer mitrrifh und übellaunig 
fein? Muß ihr jede menſchliche Schwäche fremd fein? 
Ober gibt es mur eine Art menſchlicher Schwäher it 
ein fteifer austere intrigant, wie Guizot, fittliher ala ein 
beweglicher Thiers, ift es ein würdevoller Gladftone mehr 
als ein humoriftiicher Palmerfton? Und hat Neder’s fitt: 
licher Ernſt Frankreich mehr gefördert als Mirabeau's 
Frivolität? Auch Alba hatte fittlichen Ernft, auch Egmont 
war frivol in biefem Sinne. Gibt es doch für dieſe Welt: 
anſchauung nur Ein Lafter und erlaubt fie doch Alles zu 
fein: eitel, Hohmüthig, hart, neidiſch, heftig, Herrichfüchtig, 
heuchleriſch, egoiſtiſch, ſolange man nur recht ernft dabei 
ift, feinen Schneider baar bezahlt und feinem Mädel in 
die Wangen fneift. Was würde aus Dr. Martin Quther’s, aus 
Leffing’3, und gar aus Göthe's Sittlichkeit bei dieſer düfteren 
Moral? Die wagten wohl aud) einmal den Mantel der 
Würde wegzumerfen, „weil fie fi zutrauten, fie jeden 
Augenblid wieber aufnehmen zu können.“ (Göthe über Leffing). 
Wohl begreifen wir bei Herber’n, dem Kranken, den hohe- 
priefterlihen Standpunkt; wohl verzeihen wir ihm, dem 
Apoftel, ber eine Saat voll neuer Seen in die Welt: 
geſchichte geworfen, ber, mit dem hinreißenden Feuer und 
der Zaubergewalt des für Sachen und been Begeifterten, 
das Schöne unwillig bei Seite ftieß ober leidenſchaftlich 
























— 2365 — 


derttat, um zu feinem hohen Ziele zu gelangen] 
aber die ganze Begeifterung nur einem Syſtem 
nur der eigenen Perſonlichkeit, follen wir aud) d) 
dereihen, ſtets befchönigen? Wir möchten nicht ge 
Werden; aber unfere Ungeduld muß uns der © 
ſchon zu Gute halten, wenn wir fo fortwährend 
beſtechlichleit und Gefinnungstreue als von hohen 
reden hören, während wir gewohnt waren, fie al: 
Pflichten jedes ehrlichen Mannes zu betrachten: 
die jeder anftändige Mann ganz anſpruchslos a} 
verftändlich übt, ja, Pflichten, deren Nichterfüll 
Menſchen augenblicklich entehren würde. Sollte ı 
glauben, wenn man gemiffe fittlihe Entritjtungs 
mitanhört, die ganze Welt, mit Ausnahme d 
Göttinger Profefforen und ber zweihundert Goth) 
flitutionelfen, fei eitel Corruption. Nein, die 
Sittlichkeit if nicht das Privileg einer Partei 
Eule; und unjer Jahrhundert, mehr denn i 
anderes, zeigt und in allen Ländern Europa's Rep 
und Legitimiften, Patrioten und Fürftendiener, 
ihrer Ueberzeugung oder ihrem Herrn, unendl 
gelitten, geopfert und entbehrt für ihre Sache als 
da er feine Profeffur in Göttingen aufgeben 
feine „Einleitung“ Rede ftehen mußte, — und 
deßhalb doc; mweber die Martyrer- noch die He 
decernirt haben. 

Dies übertriebene Selbftgefühl, dies Läftige 
bewußtjein aber iſt's, was uns in Gervinus’ p 
Schriften fo unangenehm berührt. Diejes ewige Be 
der Moralität und der Abfichten feiner Gegner, 
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tigen und fchwerfälligen Angriffe gegen Alle die, welche 
nicht auf feiner Seite ftanden, find nicht, mie Pascal’s 
Provinciales, wie Swift’s Drapier's letters, objective, bei: 
nahe unperfönliche Satiren gegen bie Thorheiten ober Bos: 
heiten der Gegner; es find Eelbftapologien, welche fort- 
während in Selbftpanegyrifen ausarten; und wohl kennt 
die Literatur feines Volkes eine Schrift, die ſich im biefer 
Naivetät und Virtuofität des Selbftlobes mit der nad- 
gelaffenen „Selbſtkritik“ unſeres Autors vergleichen Eörmie. 
Diefe ftete Beſchaftigung mit ſich ſelbſt begann aber ſchon 
früh: mur trat fie Anfangs noch verſchämt auf, als 
Portraitmalerei bedeutender Männer, deren Züge er dann 
natürlich nach den feinen zurechtlegen muß. Da Objectivität 
eine Untugend ift, fo ift’3 denn auch ganz natürlich, wenn 
aus Machiavell dem Abjolutiften ein Liberaler, aus bem 
ſchwachmüthigen Vaterlandsverleugner Forfter ein energiſcher 
Patriot wird. „Le moi est haissable*, jagt ber große 
Jeſuitenfeind: es ift aber ganz beſonders fo, wenn es jo 
anmuthlos und ungefällig ift, wie das Ich, welches Ger 
vinus, wenn nicht bejaß, fo doch herauszufehren liebte. 
Unter all den Portraits, die Gervinus verſucht, iſt 
ihm feines beffer gelungen, als bas Börne's. Es ift ähn: 
lich, Tebendig, gerecht, wenn auch furdtbar ftreng; merk: 
mwürdiger Weife aber hat der Hiftorifer, indem er den 
„bernagogifchen Rollenspiele” ſchilderte, unvermerkt das 
ſprechend ähnliche Bildnik des doftrinären Rollenfpielers 
entworfen. Auch Börne war verbittert und Iegte fi in 
feiner BVerbitterung aufs Prophezeien. „Wie denn biefe 
Weiſſagungen nicht eintreffen, jo ftürmt die raftlofe Ungebuld 
in den fpäteren Bänden nod mehr und ber Aerger frißt 
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noch) jchärfer in den Wahrſager.“ Trefflich Ichildert 
Mangel an Patriotismus bei Börne, der „jein N 
ſchmutzt und vom Thiere Sitte und Zucht lernen“ 
In beredtefter Weile geißelt er bei Börne die Th 
in Worten, die fi nie in Thaten erweift: „Sie pr 
Energie; ums dritte Wort hört man von ihrer Fra 
dem kriegeriſchen Character ihrer Reden. Allein es 
Wuth, die Unmacht eines leidenſchaftlichen Weibes.“ Wi 
häufig bei ihm vorkömmt, iſt er hier offenbar feiner 
nit mehr Herr; und am Ende kommen zu der 
lamentariihen Bergleihung mit einem leidenſcha 
Weibe, noch ſolche mit „Clowns“, „Hofnarren‘ 
„Thoren“, — Ausdrüde, die wir ung wohl hüten 
Verfaſſer des Auffates zu appliciren, einmal weil 
nicht mehr als Börnen zulommen, vor Allem abe 
diefer Ton nicht in unfern Gewohnheiten ift. Abe 
allein in feiner Heftigfeit und Reizbarkeit, feiner Rü 
lofigfeit und feinem Tugendftolze, auch in feinem P 
mit Unbeftechlichleit und feinem hartnädigen in Einje 
ausartenden Unabhängigkeitsfinn — in der Weiſe 
die Partei früh verwöhnte und ihn zu einer Autorität 
an die man nicht ungeftraft rühren durfte — vor Allem 
gli Gervinus feinem Gegner, daß er, wie Börne, de 
druck feiner Zeit, der Tyührer einer Bewegung wa 
indirect auf die Geſchichte des Vaterlandes und dir 
die öffentliche Meinung im Vaterlande einen entfchet 
Einfluß geübt und daß er, bei geringem, bleib 
abſolutem Werthe feiner Schriften und ohne eine o 
Stellung eingenommen zu haben, eine jo bedeutende 
in Deutichlands Geſchichte gefpielt hat. 

































Generation ſetzte er ein profaifch-nücdhternes, hausbaten 
fittliches deal. Es war nicht mehr der turnende, lan: 
Iodige, deutihe Süngling von 1820, der für Sailer 
Barbaroffa ſchwärmte; es war der arbeitiame, bieder 
Bürgersmann, welcher al3 der wahre Vertreter bes Deutid- 
thums gepriejen ward. Der fatholifirenden Tendenz ber 
Romantif ward poefielofefter Proteftantismus entgegen: 
geſtellt. Die Hegel’Iche Verfion des Optimismus — „Ale 
was ilt, ift vernünftig”, kommt doch am Ende auf dasiele 
heraus als Leibnitens tout est au mieux dans le meilleur 
des mondes — ward befämpft mit einem praktiſchen 
Peſſimismus jonderbarfter Art. Gegen die Leute, die aus 
lauter geſchichtlichem Sinn feine Geſchichte mehr machen 
wollten, proclamirte Gervinus die Rechte moderner Ent: 
widlung. Der deutſchen Beſcheidenheit ſetzte er deutſchen 
Hochmuth gegenüber, den Hochmuth auf deutſche Wiſſenſchaft, 
auf deutſche Tugend vor Allem. Die receptive Seite dei 
deutichen Charakter und Geiftes, der alles Fremde leicht 
und willig aufmimmt, fi aneignet, oft bis zum Punkte 
ſich jelbft darüber zu verlieren — eine Seite, die jogar kei 
den germaniſirenden Romantitern noch ftark vertreten war — 
bekämpfte er auf3 Entichiedenfte; empfahl förmlich, aus: 
drüdlic das Abjchliegen gegen alle fremden Einflüffe. Bor 


Allem war es die Betonung der Gefinnungstüchtigkeit als 


des Einen, das Noth thue. Dadurch namentlich Hat er 
jeinem ganzen Gejchlehte die Signatur gegeben, welche 
e8 jo unpopulär im Auslande maden follte, ala das 
vorhergehende und das darauffolgende Geſchlecht draußen 
beliebt waren und find. Waren bie Deutihen aus der 
Heine'ſchen Schule mehr oder minder fanfarons de vice 
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Saiten angejchlagen zu haben. Das Berdienft jener 
um Deutichland war fein geringes: freilich war ihre Ri 
nur negativ; aber auch „der Geift, der ſtets vern 
hat jeine Berechtigung. Die bedeutendften Anhänger 
Juden und ſchon dadurch zur Zosmopolitiihen Re 
gegen das enghberzige Deutſchthum bejonders beru 
Wir — id) meine die Generation und die Partei, in 
Sinne id) zu reden glaube — ftehen jener Schule fo 
daß uns ein parteilofes Anerkennen ihres Werthes I 
wird, als Andern. Freilich hatte auch fie bald ihre 
erfüllt und ſchon in der Mitte der dreißiger Jahre 
ich der Gegenſatz; am Entſchiedenſten, am Rüdjichtsl 
bei Gerpinus. Hier liegt feine wahre Bedeutung. 

Die neue Zeit, die für Deutihland mit den J 
1837 —1840 beginnt, und deren Eintritt durch die Gö 
Berwidlung, den Kölner Kirchenſtreit und die 
rüftungen gegen Frankreich bezeichnet ift, war von 
damals noch jungen Gervinus verfündigt worden. 
zuerſt, er am heftigiten ftand auf gegen Franzthum 
MWeltbürgertfum, gegen Hegel'ſchen Fatalismus, gegen 
deutſche Frivolität, gegen das materialiſtiſch-genüßl 
Evangelium, das damals in der Literatur herrichte. 
anftatt der romantijch-mittelaltrigen Ideale der vor 






























*) Eine fchöne Aufgabe für ben Geſchichtſchreiber unſere 
wäre, über den Einfluß ber Yuben auf unſere Entwidlu 
ſchreiben. Deutfchland dankt ihnen Unenbliches und kann fei 
ihiek Toben, dies Element als Gegengewicht gegen exclufives 
manenthum in feinem öffentlihen und geiftigen Leben zu 
Natürlih müßte e8 Gegengewicht bleiben, nicht Uebergewicht w 
um aud fortan noch Heilfam zu wirten. 
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Generation ſetzte er ein profaifchnüchternes, hausbaden- 
ſittliches deal. Es war nicht mehr der turnenbe, lang: 
lodige, deutſche Jüngling von 1820, ber für Sailer 
Barbaroffa ſchwärmte; es mar der arbeitjame, biebere 
Bürgersmann, welcher. als der wahre Vertreter des Deutih- 
thums gepriejen ward. Der fatholifirenden Tendenz der 
Romantik ward poefielofefter Proteſtantismus entgegen: 
geitellt. Die Hegel ſche Verfion des Optimismus — „Ale 
was ift, ift vernünftig“, kommt dod) am Ende auf dasjelbe 
heraus als Leibnikens tout est au mieux dans le meillenr 
des mondes — ward befämpft mit einem  praftifchen 
Peſſimismus jonderbarfter Art. Gegen die Leute, die aus 
lauter geſchichtlichem Sinn keine Gedichte mehr machen 
wollten, proclamirte Gervinus bie Rechte moderner Ent: 
widlung. Der deutſchen Beſcheidenheit ſetzte er deutſchen 
Hochmuth gegenüber, den Hochmuth auf deutſche Wiſſenſchaft, 
auf deutſche Tugend vor Allem. Die receptive Seite des 
deutſchen Charakters und Geiſtes, der alles Fremde leicht 
und willig aufnimmt, ſich aneignet, oft bis zum Punkte 
ſich jelbft darüber zu verlieren — eine Geite, die ſogar bei 
den germanifirenden Romantifern noch ftark vertreten war — 
befämpfte er auf's Entſchiedenſte; empfahl förmlich, aus: 
drücklich das Abſchließen gegen alle fremden Einflüffe. Vor 
Allem war e3 die Betonung der Geſinnungstüchtigkeit als 
des Einen, das Noth thue. Dadurch namentlich Hat er 
feinem ganzen Geſchlechte die Signatur gegeben, melde 
es fo unpopulär im Auslande machen follte, als das 
vorhergehende und das barauffolgende Geſchlecht draußen 
beliebt waren und find. Waren die Deutſchen aus der 
Heine’fhen Schule mehr oder minder fanfarons de vice 
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aber auch jedes gejunde Urtheil zu zerftören, gegen 
beitehenden Dinge zu verftimmen, an die Stelle der Bi 
Entfittlihung und Verwilderung zu ſetzen, die Gem 
mit der Macht des Böfen auszuftatten, auf geiftigen S 
wegen allen Staatsfinn und Staatsbegriff aufzulöfen.“ 
yiefe Jacobiner, die für den modernen Staat agitiren, 
hm zugleich Feinde der Staatsidee! So ſchwer ma 
hm, feine eigenen Ideen wiederzuerfennen, wenn fi 
in etwas verjchiedenes Coftüm trugen. Denn war e8 
m Grunde dasſelbe, wenn Gervinus fagte: „W 
m Gentrum des Weltalls (!) gelegen, dies Bolt 
moralifh (!) und politiſch die Stelle im Nathe ber 
annehmen folle, die ihm phyſiſch zugewiefen fer,“ und 
Börne, ganz in Schloffer’fcher Weite, den „deutfchen 
ufgibt, weil er Philojophie und Poeſie treibt, a 
Bolitit? Freilich meinte Börne revolutionäre und 
ratiſche Politif, während Gervinus — wenigften d 
wi — gemäßigte conftitutionelle Politit meinte. 
Brunde gingen beide doc), wie ſchon öfterd angedeutet 
zanz franzöfiichen Anſchauungen aus; nur blieb ber 
yei 1791, der Andere bei 1793 ftehen. 

Wie's bei allen Reactionen zu gehen pflegt, 
uch Hier von beiden Seiten viel übertrieben. Man 
mochte der heftige Streiter wohl jelber einjehen — in 
Jugend wenigſtens — daß er, wie alle Vorkämpfer 
Reaction, zu weit ging. Aber ſchwerlich würde der al 
Mann, der no auf feinem Jugendſtandpunkte ftand 
die Nation ſchon längſt wieder einmal gegen die vo 
geführte Bewegung reagirt hatte, ja, als ſchon gegen 


Reaction wieder eine Gegenftrömung eingetreten war 
Hillebranb, Wälfches und Deutjche. 13 
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ſchrieben oder auch nur unterſchrieben haben, was er in 
ſeiner Jugend ſo klar gefühlt. „Es iſt unleugbar, daß ſich 
die verſchiedenen Richtungen der Menſchen ſucceſſiv in einer 
natürlichen Reihenfolge und ftets unter Vorwaltung einer 
Einzigen entwideln, und daß es zum jeweiligen Gedeihen 
jeder Einzelnen, wie die Menſchen einmal find, das Beſte 
ift, wenn fie eine Zeit lang überſchätzt wird.“ Seine 
Richtung ift wohl jo „überſchätzt“ worden — die Sperr- 
ſchrift rührt von Gervinus jelber her — als diejenige des 
Mannes, welcher dieſe Linien gejchrieben hat: aber er und 
feine Richtung hätten nimmer gewirkt, wie fie es gethan, 
wenn fie nicht überfhägt worden wären. Dadurch, daß 
ihm feine Zeitgenoffen eine jo übertriebene Autorität zus 
erfannten, kam dem Theile des deutſchen Volkes, weldes 
dem Staate fern ftand, erſt recht zum Bewußtſein, daß 
„nach den Jahrhunderten umferer religiöfen, ſcientifiſchen 
und artiſtiſchen Richtungen, über denen wir ben Staat ganz 
vergeſſend jämmerlich verſinken ließen, ung faft nichts übrig 
blieb als die politifche Richtung; wenigftens führt die natür= 
liche Reihe von jenen immateriellen zu dieſen materiellen 
Intereſſen, von dem Streben nad) dem Wahren, Schönen 
und Guten, nad) dem Rechten und Nützlichen.“ Wie un 
begründet die Vorftellung von einem verfunfenen Staats: 
weſen, wmenigftens für Preußen war, ift oben berührt 
worden: daß das Streben nad) dem Wahren, Schönen und 
Guten fi wohl aud mit dem Rechten und Nützlichen ver: 
binden laſſe und verbunden Bat, bedarf Feines Beweifes. 
Es ift fehr fraglich, ob es befonders wünſchenswerth 
ift, daß jeder Staatsbürger fi) aud) thätig am Staats: 
wejen betheilige, ob es nicht nähere höhere Pflichten gibt 
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als die Bürgerpflichten, ob jene Theilnahme der Un! 
nicht geradezu gefährlich werben kann. Die Anſich 
fid) Gervinus vom mobernen Staate, al einem noj 
demokratiſchen, machte, ift eine jehr beftreitbare: dej 
den er dem politifchen Leben Deutichlands geleiſte 
er die Profefforen und Privatdogenten aus den 
in die öffentliche Arena rief, ift gar zweifelhaft; 
daß Gervinus, mehr ala irgend ein Anderer, dieg 
daß der gelehrte Theil der Nation feinem Ruf 
daran kann kein Zweifel fein. Er war offenbar | 
Mann, wenn aud) nicht der „Staatsmann”, den 
gewünſcht, „ber uns das deutſche Staatsleben au 
und Apathie erweden follte, una bie Vorzüge des p 
des thätigen Lebens in’s Licht ſetzte, ja als die 
pries, der den Staat und die Wirkfamfeit im St 
Alles ſetzte und dadurch, falls es ihm gelänge| 
überreden, uns ben dunfeln Dünkel über unfer jo; 
geiftiges Leben verleibete, unfere Geifter ermuthig 
diefem Berufe zu greifen und unfere Energie a} 
für dieſe Wirkſamkeit thätig zu fein. Denn mo för 
eine ſolche ſtachelnde Anficht nützlicher fein, wo 
nöthiger als in diefem Zmeige für diefes unſer Ba 
So lange nicht die größten Köpfe der Nation e 
und Iodend finden, fi auf diefem Felde zu verju 
in’3 practiſche Staatsleben zu werfen, jo Lange ha 
vergebens auf ein beutjches Staatsleben.“ Wir wi 
deutſche Staatsleben eriftirte und gedich munter, 
es Gervinus fo verfumpft glaubte; wir willen 
Geſchichte Griechenlands und Italiens, Englaıl 
Spaniens, baf die Völker nicht auf jene jucceffü 
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zu Werke gehen, daß die Epochen bes intenſivſten politiſchen 
Lebens auch die Zeiten der größten Blüthe der Künfte und 
der Literatur waren, Immerhin hatte Gervinus die Genng- 
thuung — wenn anders dem unzufriedenen Manne je 
genug gethan werden konnte —, daß er für. Jahre Tang 
das gelehrte Deutſchland auf dieſe eine Fährte gelenkt, daß 
er feine Einfeitigkeit, feine Heftigfeit ihm mitgetheilt, da 
er durch fein Uebertreiben einiger Grundwahrheiten und 
durch fein leidenſchaftliches Vermengen derjelben mit vielen 
grundfalſchen Anſchauungen, welche der Eitelkeit und der 
Leidenſchaft Anderer ſchmeichelten, ſich für ein Jahrzehnt 
an die Spitze der geiſtigen Bewegung in ſeinem Vaterlande 
geſtellt. Gerade dieſe Einſeitigkeit, dieſe Heftigleit, dieſe 
Hartnädigfeit, dieſe Uebertreibung waren es, welche Ger: 
vinus einen größeren augenblicklichen Einfluß verſchafften, 
als Dahlmann, der doch genau dieſelbe Sache, in gewählterer 
Form, mit mehr politiſchem Tacte, größerer Beſcheidenheit, 
und einem gediegeneren Wiſſen vertheidigte. Dahlmann 
hat für uns Nachgeborene eine größere Bedeutung als 
Gervinus. Bei Lebzeiten hat er weniger angeregt, weniger 
Feinde provocirt, weniger Kampfgenoſſen um ſich geſchaart. 

Von den vier Männern dieſes Jahrhunderts, welche 
durch ihre fohriftftelferifche Thätigfeit am Eingreifendften 
auf den Ideengang ihrer Nation in politiichen Fragen 
gewirft, war Gervinus derjenige, welcher am rafcheften 
durddrang, aber auch am rajcheften von der Zeit über: 
holt wurde. Gerade weil das Ganze feiner politiihen An: 
ſchauungen am oberflächlichſten und engiten war, eben 
nur für den Augenblid pafte, verbreitete es ſich ſchnell, 
und vermochte es nicht lange vorzuhalten. Faktiſch hat 




















Gioberti am mädhtigften gewirkt, während er als 
ſteller der Vergeſſenſte ift. Der ungleich, tiefere u 
nellere Tocqueville ift nie in’3 Volk gebrungen, al 
allein die wenig zahlreiche Elite feiner Landsleute) 
über das wahre Weien der Demokratie und die 
des Ideals von 1789 belehrt und bekehrt, alle p 
Denker Europa’3, denen e8 weder an fpeculativem 


dringen, die dauerndfte, wenn aud nicht die allı 
Anerkennung vorausfagen zu Fönmen. Am voltit 
hat der Vierte dieſer berühmten Alterögenofien, Joh) 
Mil, die Ideenrichtung feiner Nation geändert. 


drang, in ben ſechziger Jahren. Seine Welta 
war weniger tief und weniger eigenthümlich als 
Franzoſen: fie war eine Tochter von Comte's Pofi 
und Bentham's Utilitarismus: diefer Mangel 
phyſiſcher Baſis und ibealem Gehalt ift ihre Sch 
die Schwäche des neuen England. Aber diejes nı 
land, wie es ift, das England Eobden’s, Bright’ 
ſtone's, H. Spencer’, Buckle's und Harrtfon’s ift ul 
ohne Mill und es ift verfehtebener vom England Wei 
und Palmerfton’s, als das Deutſchland von 1870 
Deutſchland von 1830 unterſcheidet — im Grunde 
tiſchen Weltanſchauung, wohlverftanden, nicht in den pı 
Formen oder Machtverhältnifien. Perfönlid, wird e) 
den Einen oder den Andern dieſer drei politiſchen 
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ſteller und Tonangeber vorziehen, je nachdem feine eigene 
Natur angelegt if. Wer das Stantsleben von einer 
gewiſſen beſchaulichen Höhe betrachtet, wird ſich mehr bin- 
gezogen fühlen zu dem ariftofratifchen Denker, dem claffiid; 
gebildeten Staatsmanne mit den feinen Lebensformen und 
dem vornehmen Zacte, der eblen Sprache und der humanen 
Tradition. Wer vor Allem gemeinnügliche Thätigfeit jchäkt, 
raftlofe Aufopferung für den Mitmenjchen und verftändigen 
Mealismus, der wird dem nie ermüblicen, unter feiner 
nüchternen Hülle jo begeifterten Philanthropen, dem un: 
poetiſchen, phantafielojen aber wohlwollenden, ftets feiner 
ſelbſt vergeffenden, durch und durch wohlwollenden Schwärmer, 
dem eracten, fonnenklaren, freilich auch beſchränkten Logilet 
folgen wollen. Und wer möchte ſich an den Deutſchen an 
ſchließen, der weder mit der Ruhe des Denkers über den 
Ereigniffen und den Menſchen, noch mit der eingreifenden 
helfenden Rührigkeit des Wohlthäters in ihrer Mitte ftehen 
wollte? Vielleicht der thatendurftige Jüngling, welcher der 
Bücher und der Schulbänfe überbrüffig, nur Streitluſt 
athmet und fie gerne mit oder ohne Motiv an Allen und 
Jedem ausliege, welcher männlichen Freimuth bewundert, 
felbft wo er unnüß verwundet, dem hartnädiges Beharren 
eines Mannes auf ſich felbft imponirt und ſei's getrieben 
bis zum Eigenfinn. Und war nicht ganz Deutſchland ein 
folder Jüngling in den vierziger Jahren? Und ift e8 uns 
fo ganz unmöglich uns in jene Zeit zurüdzuverjeßen? 

Die Grundidee von Gervinus, nad) welder das poli— 
tiſche Leben das höchfte und manneswürdigſte ſei, will und 
falſch bebünfen. An die nothwendige Aufeinanderfolge der 


glauben. Der Staat, ben Gervinus träumte, ſch 



















bat er doch heftiger, aber auch erfolgreicher als ir 
Anderer am gelehrten und literariſchen Deutſch 
feinem tiefen Schlafe gerüttel. Was aus De] 
geworben ift, dankt es freilich nicht ihm, noch feiner 
genofien, ja kaum fich jelber. Der Zollverein, die 2 
Schleswigs, die Loslöfung von Oeſterreich find dj 
anberer Mächte als ber deutſchen Profefforen, 
und Kammerredner. Die Einigung des Vaterla 
die Sicherftellung diefer Einheit durch den Wie 
der alten ARheinmarfen ift dem deutſchen Bolte 
Feinde aufgezwungen worden, wie die Heilvolle U: 
von 1866 ihm von einem verhaßten Machthal 
gezwungen worden war. So war's in unferen 
war’ in ben Zagen der Reformation. Aber 
deutſche Volt, bei aller Verblendung über die Weg) 
es zu folden Bielen führen folften, doch diefe 
Auge behielt, fie freudig dankbar erkannte, als es 
ihm fo unbehaglichen Wege dazu gelangt; daß 
jungdeutſchen Jacobinismus, noch mittelaltrige 9 
fondern den modernen, freien und mächtigen Nati 
weldes auch immer feine Formen fein mögen, 


nicht am Angenehmften verkörpert. Noch ein Ande 
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es ihm, dies freilich ohne die Abſicht derer, welche jene 
Schule bildeten: Deutſchland hat fie am Werke gejehen und 
bat gelernt — was die Franzoſen noch immer nicht ein: 
gejehen — daß der Staatsmann fich weder auf dem 
Katheder, noch in der Gerichtsftube bildet, ſondern im 
"Dienfte de3 Staates. Möchten wir es dod nie wieder 
vergeſſen. 





Ottober 1873, 















Einiges über den Verfall der deutjchen 
und der deutjchen Gefinnung. 


(Bei Gelegenheit einer Schrift von Dr. Fried. Niepii 
David Strauß)*) 


I 


Der Lefer wird fi wohl wundern ben no 
genannten Namen eines jungen Schriftftellers 
weiteres ber bejahrten Autorität des Gelehrten gi 
geftellt zu fehen, deſſen Name nun ſchon jeit 
einem Menſchenalter jedem halbwegs unterrichteten 
vertraut ift und von vielen mit Verehrung od 
von andern mit dem nicht weniger jhmeichelhaften 
des Haffes ausgeſprochen zu werben pflegt. 
Gründe beftimmten den Schreiber diefer Zeilen 
angezeigte Schrift gegen ben berühmten Feind bes 
thums zu Iefen, dann fie durch öffentliche Beſprej 
einem Weltblatte wie bie „Allg. Ztg.“ in weitere: 
bekannt zu maden. Wer das Werken Niehich 

*) „Ungeitgemöße Betrachtungen“ von Dr. Friedrich 


Erſtes Stuck: „David Strauß, ber Belenner und Sch 
Leipzig €. W. Friich. 1873. 





es ihm, Die: zu 35 Weſen der Volfsdidturg 
Schule bildet... zen zur die Geburt der Tragödie 
hat gelernt euer DaB nicht fo leicht ewa⸗ 
geſehen — Se ht würde und war fichber. 
Katheder, ne. - nr theologicus fein tonnte, 
Dienſte des = . = Zeutichen fehlt es durchaus 
vergeſſen. nn, aber unſere Polemik if 


ug Riterlandes: Leſſing um 
. rzusen deutſchen Schriftiteller, 
‚se Louis Courier erinnem: 
‚me Invective, meiſt hervor: 
„ zer aber ſchweres Artillerie 
-. bi dem der Pate Mühe 
dcomplicirten Bewegungen 

- ze finden. Hier konnt 
en haben, und Da Bir 
- haben pflegt. dieſelben 
-.1 gelernt hat, fo ſind 
-E nicht ohne Gewinn. 
sn, Andrerſeits tt es 
- geboten, wie ber dem 
sshmads und der Denk— 
vr Autorität berühmter 
ere Leben der Nation 
=, Unjere ganze geiſtige 
Jahren ift ein Aufein— 
r Strömungen. Au 
Sieland'ſcher Epikureis— 
er und Tränger die 
Romantik und ung: 
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Deutſchland, Kosmopolitismus und Deutjchthümelei,| 
ſches Jacobinerthum und Gervinus'ſcher Doctrin] 
haben ſich nad) einander über bie Nation ergofi 
unferem vielgerühmten Inbividualismus zum Tr 
zeitweilige Alleinherrſchaft geübt, wie fie andere 
nicht ertragen hätten. Das Correctiv mun aber 
uns eben darin, daß auf jebe dieſer einfeitigen 
eine freilich nicht weniger einfeitige Reaction folgt, 
durch das Nacheinander ein Gleichgewicht hergeſte 
welches bei anderen Nationen ſich im Nebeneinander 
So begrüßen wir denn aud Nietzſche's 
Schrift ala das erfte Anzeichen einer Rückkehr zum 
Idealismus, wie ihn umfere Großeltern angeftre 
Reaction gegen die platte pofitwviftiiche Auffaſſu— 
die feit einem oder zwei Jahrzehnten fich bei 
drängt, als ein kühnes Wiederaufpflanzen des alt 
Banners deutſcher Humanität gegen die Belt 
nationaler Selbftbewunderung, als einen Mahn 
unferen materiellen Erfolgen nicht unfere geiftigen 
zu vergefien und, wie die Gründer unjerer Cuj 
una angelegen fein zu laſſen der Nation, bei aller 
freiheit, das religiöfe Gefühl und den jpeculativen 
bewahren, ihr, ohne fie der Convention gefangen ; 
Ichönere Formen des Lebens zu ſchaffen. 
Lebendig, gedrängt ift die Sprache wie die 
führung des Büchleins. Schlag fällt auf Schlag; 
ja Hohn; bald fein, bald derb, ftet3 ungezwungen! 
gern das Wort. Doc fo heftig der Ton, er 
gereizt, und felten artet der Zorn in Rohheit, be 
in Gefhmadlofigkeit aus. Unbarmherzig, ſchonun— 
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zuweilen rejpectlos gegen den Gegner, erjcheint ber In 
greifer doch nicht als perfünlih: man fühlt, er belämpft 
in Strauß nur den Mann, in dem fi ihm die gang 
berrihende Richtung verkörpert; und nur in diefem Sime 
wollen wir auch unjere Bemerkungen über den eminenten 
Schhriftiteller verftanden wiſſen, der am Abende eines ruhm⸗ 
reihen Tages, zugebradt in den höchſten Regionen des 
geiftigen Lebens, fi) zum Wortführer des intellechuellen 
Mittelftandes gemacht hat; Genie, Character, Gelehrjam- 
feit von D. Fr. Strauß, dem Theologen und Hegeliane, 
dem Literaturhiftorifer und Humaniften, find fo anerkannt 
und jo unbeftreitbar, daß Niemand auf diefen wird be 
ziehen wollen, was wir über den Verfaſſer des „alten und 
neuen Glaubens” zu bemerken nicht anftehen, da er fi 
herabgelaflen hat, feinen großen Namen einer Art Literatur 
zu leihen, von der ihn Alles zu trennen fchien. 


IL 


Zwei Dinge find e8 vor allen, welche die Entrüftung 
des Polemiften hervorrufen, denen feine beredten Angrifie 
bejonder3 gelten: die Selbftzufriedenheit, mit der Strauß 
durch fein ganzes Bud) vom alten und neuen Glauben hin 
das Thema Wagners variirt: „wie wir's doch jo herrlich 
weit gebradt;" und die Nachläjfigkeit, mit welcher ber, 
Bopulärichriftiteller gewordene, Gelehrte die deutſche Sprache 
behandelt und? — mißhandelt. In beiden Dingen if 
Strauß nur der Bertreter einer ganzen Legion. Uns 
ſcheint ſogar Nietzſche nicht genugfam hervorgehoben zu 
haben, wie tief, troß einzelner wohlthuender Ausnahmen, 
der Verfall unjerer Sprache überhaupt iſt. Die Deutichen 
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pflegen ſich in dieſer Beziehung einer argen Selbſtt 
hinzugeben. Weil fie anfangen, ſich aus dem jchtwer] 
langathmigen, dunfeln und eingemidelten Gelehrten 
auszuarbeiten, glauben fie dem deal einer jchöne: 
um vieles näher gelommen zu fein. Aber fie v 
dab bie fchlottrige Sprache unferer Generation m] 
darum fo leicht verftändlich ift, weil fie nichts 5 
gibt; weil wir fie mit ben Augen leſen tünnen 
lejen pflegen, nicht mit dem Geifte; weil wir am 
jeden Satzes ſchon genau voraus willen, was a 
tommen wird. Die oberfte Tugend aber eines Pr] 
der den Namen verdient, ift: zum Denken anzureg 
zu werden, nicht uns einzuſchlaäfern. Um das zu e 
muß freilich der Schriftfteller felbft denken, fühle 
bören. Nun gehören aber unfere meilten Cd) 
gewiſſen Schulen an und ſchwören in verba 
haben fertige Syſteme, mit denen fie an alles her] 
wagen nicht wohl anders zu empfinden, zu de 
ſehen und zu hören, ala e8 die Autoritäten erlaub: 
ber bie ftereotype Sprache: zuleßt denkt man fich 
mehr babei, und es bleiben nichts als verba, ver] 
tereaque nihil. Dies war gerade nicht der deutſch 
vor fünfzig Jahren; dagegen hatten unjere Väter 
dere Untugend, welche die Söhne pietätsvoll bewah— 
Sie hielten das Publicum für ihren gehorjamen 
und meinten fi) zu erniedrigen, wenn fie es ihm 
madjten. Genug, man veritand ſich felber, m 
Leſer fehen, wie er einem nachkam. Was man 
geſchrieben, das blieb ftehen, an ein Ordnen, ein] 
ein Beſchneiden dachte man nicht, man pflanzte de 
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des Leſers Sache war's fi den Weg durchzubahnen. Daß 
aber die Bäume ſelber zu Grunde gehen möchten im bem 
gedrängten, luft- und lichtloſen Dickicht, das fiel ihnen micht 
ein. Heute pflanzt man nur noch wenige eble Eichen und 
Buchen an; aber das Geftrüpp und Unkraut, das überall 
um fich wuchert, ift ebenfo unmwegjam, wenn auch weniger 
fruchtbar und pittorest als ein Hegel’jher ober Jean 
Paul’iher Urwald. 

Dazu das Ungefähr und die Geſchmackloſigkeit des 
Ausdruds. Die Wahrhaftigkeit alles Styls befteht im ber 
Nichtigkeit der Worte. Eine Sprache hat feine Synonyme, 
Ein Gedanke, ein Gefühl, eine Sinneseigenſchaft hat mır 
ihren einzigen Ausdrud: Sache des gewifjenhaften Schrift: 
ftelfers ift es fich nicht zufrieden zu geben biß er das Wort 
findet das auf feinen Gedanken paft und ihn barftellt, wie 
der gute Handihuh die Hand zeichnet, die er bekleidet. 

Welche Unbeftimmtheit aber herrſcht in unferer Sprache 
von heute! Wo ein Wort fteht, könnte beliebig auch ein 
anderes ftehen: hat ja der Schriftfteller doch nur eine 
ungeführe Idee von dem, was er jagen will; was burd: 
aus nicht mit der Nüance, dem beabfichtigten Helldunkel 
zu verwechſeln ift, die auf der Wortpalette unferer herr- 
lichen Sprache ihre entſprechende Farbenfhattirung ebenjo 
ſicher findet als die beftimmtefte Vorftellung die ihrige. 
Und daſſelbe Ungefähr treffen wir in grammatikaliſcher Hin⸗ 
fit: man conftruirt nicht mur ohne Rüdfiht auf den 
Tonfall, als ob diefer ein ganz äußerliches Geflingel wäre, 
das mit dem entſchiedeneren Hervortreten des Gedankens 
durchaus nichts zu thun habe — man conftruirt auch ohne 
Rüdfiht auf ſyntaktiſche Regeln: einem Conjunctiv ift ein 
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Indicativ, einem Präſens ein Imperfectum verbund 
Präpofitionen, welche verſchiedene Caſus regieren, 
tahnlich mit demſelben Caſus angewandt, um 
Wiederholung zu erſparen, die Conjunctionen gar 
liederlichſte miteinander verwechſelt. Das heißt m 
recht natürlich, unaffectirt ſchreiben;“ etwa wie ei 
gemũthlich und ungezwungen ift in Schlafrod und P 
an den Mittagstiſch zu kommen. Wollen aber di 
„ſchön fehreiben“, dann fteden fie fi) Morgens 
den ſchwarzen Frad, binden die weiße Halsbinde u 
Glanzftiefel an und — bewegen ſich in dem ung 
Coftüme wie die Theaterhelden auf unjeren Buh 
um ein Glas Wafler bitten als ſprächen fie ei 
urtheil. Daher denn auch die Geichmadlofigteit 
Säriftfteller a la mode. Aller Geſchmack ift 
der Form an die umgebenden Umftände: ande: 
man ſich bei umwölktem Himmel, anders bei Son: 
Sein Jagdgewand joll man nicht auf dem Ball 
Fauſt ſpricht nicht mit Gretchen wie Taſſo mit 
von Eſte. Nun ſprechen aber beinahe alle unjere 1 
Glaffiter von den höchſten Interefjen der Menſch 
Religion und Philofophie, im Tone der Bierkneipe; 
der Nationalöfonomie ober der Politif dagegen 
fie in der Sprache platonifcher Begeifterung o 
fie wechſeln gar ab mit hohem Pathos und „gemil 
Trivialität — was fie dann Infpiration und heite 
gehenlaffen zu nennen belieben. Was nun gar 
Ebenmaß anbelangt, fo fucht man dergleichen, da 
Eonception nicht ift, ftet3 auch vergebens in de 
Wer wird ſich au die Mühe geben jeinen Sto 
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logiſch, ſei er künſtleriſch, zu ordnen; wer wird Hinter⸗ 
und Vorderſatz in Gleichgewicht zu bringen ſuchen, und 
einem Bilde, ſei es auch noch ſo hinkend, entſagen, wenn deren 
ſchon genug da find, ein anderes abbrechen ehe es, mit 
Shafefpeare zu reden, zu Tobe geheht ift, ein drittes nicht 
durch Hereinziehung fremdartiger Gleihniffe lähmen? 

Doch genug der Klage; wir wollten nur anbeuten, 
wie vieles noch zu Nietzſche's Sündenregifter, nur mas bie 
Sprache betrifft, hinzuzufügen wäre. Daß aber der zornes⸗ 
muthige Kläger ſich gerade gegen Strauß gewandt und in 
ihm die Mode gewordene Lieberlichkeit unſerer Sprachver: 
derber gegeibelt, können wir ihm, wenn er aud) etwas weit 
geht in feinem kritiſchen Eifer, nur zum Ruhm anvechnen: 
denn ein unerbittliches Gericht dieſer Art verfehlt feinen 
Eindrud wenn es über obfcure Leitartifler gehalten wird, 
und ber Muth die Lieblinge bes Volkes auf die Anklage: 
bank zu bringen, ift von jeher die höchſte Art des Muthes 
gewefen. 

I. 

Noch berechtigter als ber Prozeß, welden Nietzſche ber 
deutſchen Profa in einem ihrer gefeiertften Vertreter macht, 
ift das Ungeftüm mit dem er das deutſche Volk aus feiner 
unvergleichlichen Selbftzufriedenheit aufzurütteln fucht; und 
da es wiederum Strauß ift, der diefer nationalen Unart 
einen etwas gar zu lauten Ausdrud gegeben, jo ift es nur 
natürlich, daß er aud) hier als Typus des felbftgefälligen 
deutſchen Philifterthums herhalten muß, wie wir denn auch 
fammt und fonders von den Fremden für folidarifch mit 
ihm erklärt worden find. Sollte man in der That Strauß, 
dem Belenner, Glauben ſchenken, fo wäre die deutſche Nation 
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gerade jetzt in einem paradieſiſchen Hafen angelaıl 
wo jie ſelbſtbefriedigt zurüdihauen könnte auf 
flandene Reife: und das wollten wir ihr jhon nicht 
noch ihr die unfhuldige Illuſion zu benehmen v) 
wenn aber Strauß der nur zu willig Horchenden 
will, daß fie auch die Schöpjerin des Hafens jei, 
fie eingelaufen, daß fie ihr Werk anjehen dürfe ur 
gefällig ausrufen: „Siehe es ift wohlgethan,“ ji 
er fid) an ber Wahrheit und fündigt er gegen jein ® 
er Wahrheit ſchuldet, nicht Schmeichelei. Nein, 
hat hundertmal Recht, wir find nod nit am 3; 
langt, wir dürfen noch nicht die Hände in den Sc 
wir haben ben Staat auszubauen, den man uns be 
weil wir ihn nicht jelber herzurichten vermocht, 
haben ihn wohnlich und gefällig zu machen, was 
aus noch nicht ift; wir haben eine gefittete Gejell 
ſchaffen, die noch nicht eriftirt; wir müſſen unfer 
fophen und Dichter, die dem „Gebildeten” fremd g 
wieder in umfer Fleiſch und Blut dringen Lafie 
müſſen unfere Sprache, unfere Sitten jäubern und ve: 
furz, wir haben noch das meifte zu thun ehe 
unferer nationalen Cultur befriedigt, hochmüthig au 
Nationen herabjehen dürfen. 

Freilich haben wir Genien gehabt, an deren 5 
Werken wir uns erfreuen dürfen, und die mit den 
aller Zeiten und Völker als Ebenbürtige erjcheine 
e3 find beren im Grunde — eben weil den beite 
ſchen jo oft die Form fehlte, welche allein den We 
Geiftes Dauer verleift — nur vier oder fünf, well 


lesbar find; während Engländer und Franzofen 
Hillebrand, Wailſches und Teutfces. 
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ſtets geleſenen Schriftſteller vergangener Jahrhunderte zu 
Dutzenden zählen. Wer lieſt bei uns noch Klopſtock, Wie 
land, Herder, Schlegel, Tied, aus denen wir doch noch jo 
viel zu lernen hätten? Und wer lieſt mır jene bier oder 
fünf wie er fie Iefen ſollte? Schlägt doch Strauß felber 
eine Art Blumenlefe aus Göthe vor, und ftellt gewiſſen 
Werfen Schillers eine Art von Zeugniß aus, daß er fie 
genügend befunden für dem deutſchen „Gebildeten“. Wer 
aber nicht aus jedem Fragment Göthe's die Quelle hert⸗ 
licher Weisheit lauter riefeln fieht, für den find auch feine 
„Meifterwerke” nichts; und wer Schillern nit auch dann 
an fein Herz ſchließt, wann er in feiner Begeiſterung ſich 
verirrt, der Tiebt Schillern nicht. Dann aber erſt, wenn 
der ganze Böthe, der ganze Schiller Eigenthum der Gebildeten 
in Deutſchland geworden, könnte die Rede fein von wirklicher 
deutſcher Cultur. Was der gebildete Deutfche heute lieſt 
und jchreibt, wie er fein Leben geordnet, beweift nur zu 
überzeugend, daß er jene Eultur noch nicht erreicht Hat, 
die unfern Claſſikern ala Ideal vorſchwebte, ja, daß er 
nicht einmal feine eigenen Geifteshelden kennt, wie er fie 
Tennen follte. Man wird und nie glauben machen, daß 
ein Deutfcher, der in feinen Göthe gedrungen, der fi) noch 
zuweilen am Anblid von Wieland’3 Jumelen ergößte, unjere 
Tagesliteratur aud nur anblättern könnte, ohne von 
ihrer gähnenden Langeweile, ihrer Leere, ihrer präten: 
tiöfen Gefpreiztheit, ihrer Geſchmackloſigkeit angewidert 
zu werden. Man vergleiche unfere Zeitungen, unfere Ro: 
mane und Schaufpiele mit denen Englands und Frankreichs, 
und man geftehe: unjere Literaten haben nicht aus umjern 
Claſſilern gelernt, was die Franzofen und Engländer aus 
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den ihrigen: gefällig, natürlich und richtig zu Ni 
Hier gilt es entweder oder. Entweder Göthe ift 
dann könnten wir eine joldhe Literatur weder pr 
noch conjumiren; oder — nun die Alternative ijt 
Göthe ift eben nod nicht unſer, und wir jo 
wenig beſcheidener thun, ehe wir ıhm jo ohne weit 
ein Product der deutſchen Nation darftellten. E 
füß aud ein 40 Millionftel von ſolchem Nuhme fü 
beanſpruchen, und dabei vergißt man denn ganz 
licher Selbftbewunderung was es einen Göthe gefoft 
muß in dem Leben, unter den Sitten, mit der 
die er vorfand, das zu werden was er geworde 
Vorbild, unfer nie genug ftudirter Nationallehrer. 

Diefe Selbftvergötterung aber ijt bei uns un 
mafender, als gerade das deutſche Volk es jeine 
Männern nie befonders leicht gemacht hat. Wie 
der Große ſich die Gunft der Nation erft durch 
ftreitbarften Erfolge erobern muhte und noch bei 
verlor, jagt die Geſchichte. Wie ein Göthe und 
angefeindet und gehemmt wurden, willen wir zur 
Wie fauer es Schopenhauer und Wagner geword 
einer jpäten Anerkennung zu gelangen, das haben 
miterlebt. Und wurde nicht die genialjte, kühnſte un] 
reichſte That des 19. Jahrhunderts, der Krieg vo) 
jo recht wider den Willen des deutjchen Volkes vi 
Schon weniger jpröd lieh fid) das Material, wenig 
das Werkzeug an, im Kriege von 1870: doch, alle: 
vor Marmor und Meihel, die Ehre die Statue 
zu haben, kommt ihnen nicht zu, fondern der | 
hand, die mit ihnen gearbeitet. 


nn _' 
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Nietzſche's Leine Streitſchrift iſt weit entfernt voll- 
fändig zu fein, und in den fragen, die fie vollftändig — 
man ift verfucht zu jagen, etwas zu bollftändig — erörtert, 
will uns mandes falſch aufgefaßt feinen. So 3. B. ift 
es durchaus verfehlt, das Weſen einer Cultur allein in den 
Styl zu fegen. Der Styl ift nur die Form einer Cultur, 
und wo dieſe Form fehlt, ift eben die Eultur auch formlos, 
d.h. unſchon. Deßhalb ift er aber noch nicht die Eultur felber: 
diefe wirkt zunächſt auf das Wefen jelber. Gerade die 
deutſche Nation mag darin als Beifpiel gelten. Wir hatten 
viele und wir haben noch einige wenige Menſchen, welche 
ihren Geift mit dem elaſſiſchen Alterthum, mit Shafeipeare, 
mit Kant und Göthe genährt, und trogdem in ihrer Sprache, 
in ihren Lebensgewohnheiten dieſe ihre Geiftesbildung nie 
und nirgends verrathen, fi im Qualm einer Bierftube 
wohl fühlen, deren Ohr nicht durch die im Ausdrud und 
in ber Ausſprache rohe Rede ihrer Gefellfhaft, deren Auge 
nicht durch die Häßlichkeit des fie umgebenden Hausrathes 
unangenehm berührt wird — Menſchen, die Wohnhäufer, 
Statuen, Gemälde ohne allen und jeden Kunſtwerth interefjant, 
ja ſchön finden, und deren Gedanke dod in den höchſten 
Regionen weilt, deren Gemüth der zarteften Empfindungen 
fähig ift. Armſelig und unſchön, roh fogar, waren bie 
Formen einer Jean Paul'ſchen Welt, herrlich ſchön aber 
die Humanität, welche diefe geihmadlofe Hülle barg, und 
was war fie anderes ala Cultur? Freilich, ein Göthe fühlte 
was diefer Cultur noch fehlte, ließ es fi jauer werden es 
ihr zu geben, und hat uns in fich jelbft ein glänzend, einzig 
Vorbild gegeben deſſen, was deutſche Cultur fein fünnte, 
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fich denken kann; dagegen ift fein DVocabularium einzig im 
unferer Profa: ftets ift das Wort treffend, oft kühn, ge— 
möhnlich originell, vor allem aber voller Relief und dabei 
immer im Geifte ber deutſchen Sprache. Seine Aeſthetik ift 
eine wahre Fundgrube für den Lerifologen, und jelbft feine 
ſchwabiſchen Provinciafismen, die ihm bis nad) Jena, Heibel- 
berg und Berlin hängen geblieben, weiß er bem heikelſten 
Geihmade des Franken und Oberſachſen mundgerecht zu 
machen. 

Ja, auch von einer gewiſſen Tactloſigleit können wir 
Hrn. Nietzſche nicht freiſprechen, und da er zur Wagner'ſchen 
Gemeinde einerjeits, zur Schopenhauer'ſchen Schule andrer- 
ſeits zu gehören ſcheint, nimmt diefer Fehler und nicht ge— 
rade wunder. Daß die Meifter, ihr Leben über verfannt, 
dem vornehmen Todtſchweigen oder der plumpen Intoleranz 
ihrer Feinde und Neider mit Leidenſchaft, Gereiztheit und 
vorfommenden Falls mit Unerbittlichkeit entgegengetreten 
find; daß Schopenhauer namentlich, im Bewußtfein feiner 
Ueberlegenheit, im Vertrauen auf feinen Nahruhm, mit 
Verachtung aller Kleinen Mittel der Neclame und des 
Charlatanismus, vernichtende Worte über die marktfchreieriiche 
Weife feiner Gegner geſprochen; daß er, gereizt durch die 
Stumpfheit feiner Zeitgenoffen, in der Form wie im Wefen 
zu weit in feiner Verdammung gegangen ift, begreift und 
entſchuldigt man gern, wie wir auch Wagnern feine Derb- 
beiten, Heftigkeiten und Gelbftbelobungen nicht zu hoch an= 
rechnen wollen, ba fie zum größten Theile durch Verbächtigungen, 
Angriffe und ihm in den Weg geworfene Hemmniffe hervor— 
gerufen worden: aber eine andere Sprache ziemt dem Re— 
belfen ober Verfolgten, eine andere dem Sieger, der fich 
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kin Reich erobert, Den Nachgebornen vollends 
ihleht an, die durch die Umitände berechtigten, ob 
entſchuldbaren, Flecken — anders können wir die 
Schimpfdigreffionen Schopenhauers nicht nennen 
Meifters großem Werk immer wieder zu ermeu 
aufzufriſchen. Heute hindert feine Hegel ſche Allein 
mehr den gebildeten Deutſchen, ſich Schopenhauer zu 
der Scheffel, unter den man ſeine Leuchte ſetzen 
für immer weggenommen, und wer die Augen v 
Licht erfüllt hat, braucht nicht mehr zu fürchten, 
paar Straußiſche wegwerjende oder captiöje Rei 
jenes Licht wieder auszulöſchen vermöchten. 

Auch unvollſtändig iſt Nietzſche's Heine Sc 
beſpricht im Grunde nur zwei Punkte: die Form d 
Strauß’ihen Buches und den Inhalt des vierten 
„Wie ordnen wir umjer Leben.“ Beides Eritifi 
die geiftreichite und überzeugendfte Weife. Nam 
uns aus ber Seele geiprochen, was er über jene um 
"Zugabe" fagt, welche der Verleger wohl von Str 
langt haben wird, um die fünfundzwanzig Bogen 
füllen. Keine unferer dreihundert Literaturgeſchit 
hält eine ſolche Blumenleſe von breitgetretenen 
plägen unb ranzig gewordenen äſthetiſchen Urth 
dieſe Seiten über die Erbauungsfchriftfteller und Com 
welche dem aufgellärten Bürger der „Sehtzeit“ a 
der Bibel und ber Orgel anempfohlen werden. 
Nietzſche die drei andern Gapitel des Buches nicht bi 
ober doch wenigftens nur ganz im Vorübergehen a 
hat, ift uns nicht recht Har. Vielleicht hat er 
fich durch eine Widerlegung ex professo deſſelbe— 
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ſchuldig zu machen, deſſen Strauß ſich ſchuldig gemacht hat: 
des Einbrechens offener Thüren. 

In der That iſt es zu verwundern, daß unter all den 
Proteſtirenden, welche Einſprache gegen Straußens Buch 
gethan, keiner auf den Gedanken gekommen iſt einfach und 
rund herauszuſagen, daß das ganze Bud) überfläſſig war. 
Strauß fragt die Gebildeten Deutichlands: ob „fie noch 
Ehriften find?‘ Er mochte fich begnügen zu antworten: 
„nein,“ ohne ſich die Mühe zu geben, jedes Dogma und 
jedes Miratel einzeln zu beleuchten und zu widerlegen. Nein, 
ber gebildete Deutſche glaubt nicht mehr an die Menſch— 
werbung Gottes in Chriſto zur Erlöfung von den Folgen 
des Sünbenfalles — und das ift das gange Ehriftenthum. 
Wer überhaupt denkt, fo wenig es aud) jei, und dabei auf- 
richtig ift, der kann, fohald er etwas von Kopernifus und 
Keppler, Galilei und Newton gehört hat, d. h. fobald er 
weiß, daß die Erde nicht der Mittelpunkt des Weltalls iſt, 
nicht mehr glauben, daß Gott unfertwegen, und allein 
unſertwegen, die Welt geichaffen und fich jelbft geopfert 
habe, — wie die Darwin'ſche Theorie, wenn fie diejelbe 
mathematifche Gewißheit erlangte, aller Zeleologie ein für 
alle Mal ein Ende machen würde. Sollte aber einer doch 
nod an jenes eigentliche Chriftenthum glauben, fo wird ihn 
Straußens Raifonnement nit davon abbringen. Dieß 
fol jedoch keineswegs jagen, daß wir der Religion unferer 
Väter, unferer fhlichteren Landsleute ebenfo gegenüber ftehen, 
wie etwa dem Mahomebismus oder Buddhismus. Ihre 
Formen und Gebräude find uns verehrungswürdige Ge— 
mohnheiten und Symbole geworden. Fünfzig Gejchlechter 
unferes Fleiſches und Beins, Geſchlechter, denen wir unfere 
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Givilifation verdanken, haben ihr ganzes höheres & 
in jenem Ideale gelebt; Millionen von Thränen, Hof 
röftungen des beften Theiles der Menfchheit hä: 
Kreuze, das den Gott getragen: wie follten wir r 
Ehrfurcht aufblicden zu dieſem Glauben unjerer 
ja mehr als das, wie follten wir nit wünfchen, 
Söhne durch das Symbol der Taufe in die Gei 
und Nachfolge unferer Nation aufgenommen; daß 
die Lectüre und den Unterricht eingeweiht werde 
geſchichtliche Grundlage des Chriſtenthums, ohne 
Geſchichte der Menſchheit ein unverſtändliches Bu 
bleiben würde; ja, daß die Stiftung der Familie durch 
bund unter Anrufung jener Namen vollzogen werd| 
für uns doch noch immer die „unbefannten höhere 
die wir ahnen,“ wenn aud nur ſymboliſch, di 
Deßhalb werben wir aber immer noch feine Chrij] 

Wiederum, die Frage: „Haben wir nod Ri 
iſt eine ganz müßige. Wer Religion hat, d. h. 
glaubt, daß es geheimnißvolle Mächte giebt, die u 
ftand nie begreifen, unjere Sinne nie betajten wer! 
wird fie feine Wiſſenſchaft und keine Aufklärung 
wie denn Kant felber bis an jein Ende eine Reli 
habt hat. Wer aber diejes Gefühl nicht hat, nur 
griffene oder Betaſtete als jeiend anerfennt, ber f 
einem Jahrtauſend nicht mehr Religion als he 
Voltaire und Condillac, ja fogar nad) Büchner und 
Das einzige, was wir behaupten fönnen, iſt daß aus 
angegebenen Grunde, ben Gntdedungen der Aſt 
die anthropomorphiſche Form der Religion, welche 
die vorherrſchende war, und noch heute im Bra! 
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und Chriſtenthum die ungebildeten Maſſen beherrſcht, fortan 
nicht die Form der Religion der Gebildeten fein wirb.*) 
Religion wird er deßhalb jedoch nicht weniger haben, wenn 
er überhaupt dazır angelegt ift, was nicht von ber Zeit, 
fondern von ber Indivibualität abhängt. 

Endlich; „Wie begreifen wir die Welt?“ ift, wie 
Nietzſche jehr richtig bemerkt, eine ganz unlogijche Frage. 
Ein Begriff ift kein Glaube, und die Wiſſenſchaft, Die es 
mit Begriffen zu thun hat, kann nun und nimmer bie 
Religion erjegen. Hier ift evident eine Verwirrung aller 
bräuclichen Ausdrüde bei Strauß. Die Neligion gibt 
uns eine fertige Erklärung des Weltgeheimnifjes: dadurch 
beruhigt fie die fuchende, geängftigte Menſchenſeele. Die 
Naturwiſſenſchaft laßt das Weltgeheimmiß bei Seite Tiegen 
und befchäftigt fi mit der Löfung von Fragen, die es 
nur ſcheinbar berühren. Die Naturwiſſenſchaft kann deßhalb 
aud die Metaphyſik nicht erſetzen, welche allein dem Ge: 
bildeten fein könnte, was die Religion in ihrer roheſten 
Form dem Ungebildeten ift: eine Löſung des Welträthjels. 
Sie kann uns, ebenjo wenig wie der Nationalismus, über 
die Sinnenmwelt und ihren Logifchen Zufammenhang hinaus: 
bringen; während Religion und Metaphyſik uns gerade 
darüber hinaus verfegen und, wie die Kunft, einen Bufammen: 
hang fuchen, der nicht logiſcher Natur ift. Dies entgeht 
auch nicht immer dem Manne, der einft jo fchön und tief 
über die Natur des Mythus geſchrieben, und fpriht er von 


*) „Je trouve bon qu’on n'approfondisse pas l’opinion de 
Copernie,“ fagte fon ber um feinen Glauben beforgte Pascal; und 
aufs Geiftreichfte und Tieffte hat Leopardi in feinem Dialoge „Co 
pernicus und die Sonne“ obigen Gebanten entwidelt. 
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Politit, von dem geheimnißvolfen Weſen einer nd 
Dpnaftie u. |. w., jo kommt ihm das Verftänd: 
meilig wieder für jene Beziehungen und Kräfte, wei 
Roturwifienfaft analyfirt. Und glaubt er wirkt 
ein Geſchlecht ſich der rationaliftiihen Begriffe i 
Staat entſchlagen könne, feinen „Glauben“ aber 
jene Begriffe und Sinneswahrnehmungen gründen 
Glaubt er, daß ein Volk einer Moral, welde au 
jammenhang mit allem Ideal ftehe, nachleben 
feine humane Bildung bewahren könne? 

Wir hätten gewünſcht, daß Nietzſche diefe Pu] 
die wir in einem Auffag nur anftreifen können, 
Rahmen eine Buches, der ihm ja zu Gebote ftı 
Weiteren erörtert hätte. In der heilloſen Begriffsver 
welche in biefen Theilen von Straußens Werk 
liegt vieleicht noch mehr „verborgenes Gift“ als 
Eapitel über die praktiſche Lebensordnung, das 
jenen Rauſch der Selbftzufriebenheit verjegen ſoll, 
Nietzſche fo eindringlich, muthig und beredt warnt. 


Septembe 


Ueber hiftorifches Wiffen und hiftorifchen Sinn. 


Heren Nietzſche's Schriften haben das Verdienft, den 
Leſer anzuregen, ſei e3 zum Widerſpruch, ſei es zum Bei— 
fall, ſei es zum Nachdenken.)' Sie find meiſt ſchön und 
lebendig geſchrieben, in einer Sprache, welche bei aller 
Erregtheit rein, bei aller Bildung eigenthümlich bleibt. Die 
Gedanken haben zuweilen wohl etwas Herausforderndes in 
ihrer paradoxalen Haltung, aber fie find faſt immer geift- 
voll. Der Verfaffer nennt felber feine beiden legten Schriften 
„unzeitgemäße“ ; wir möchten fie recht im Gegentheil „zeit: 
gemäße” nennen: find fie doch offenbar aus der Reaction 
gegen die Zeit hervorgegangen, wenden fie fih doch an bie 
Zeit. Herr Nietjche fpriht in der That im Namen einer 
ganzen Claffe von Deutſchen und er ſpricht gegen eine 
ganze Claſſe anderer Deutſchen. Sind feine Schriften etwas 
jugendlich, unfertig, mehr negativ als pofitiv, und werben 
fie dennoch mit eifriger Zuftimmung Viele, mit heftiger 
Einfprache der Mehrzahl gelefen, fo ift das eben ein Beweis, 


*) Dr. Friedrich Niegihe: „Unzeitgemäße Betrachtungen.“ 
Zweites Stüd: „Vom Nuhen und Naditheil der Hiftorie für bas 
Xeben.“ Leipzig 1874. 
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Wie unklar gährend noch Alles in jener aufitrebende 
don Deutfchen ift, wie ſehr die andere, conjervativ 
ihrem Beſitze bedroht fühlt. Es ift wohl der Muh— 
ehe wir Herrn Nietzſche's Theſe näher beleuchten 
Augenblick über den Zufammenhang diefer fajt noch 
niſchen Entwicklung einer neuer Geiftesrichtung in 
land nachzudenken. 


Die Kriege von 1866 und 1870 Haben bi 
tümliche Wirkung gehabt, einerfeit? wohl dem 
Philifter eine hohe behagliche Selbftzufriedenheit ein 
und den deutſchen Gelehrtenhohmuth bis zum Parı 
zu fteigern, anbererfeit8 aber auch eine große Anza 
Gebildeter zur Einkehr in ſich felbft, zum Nachden 
ihre eigene Thätigkeit und ben Werth derſelben a: 
Die Ueberlegenheit deutſcher Wifienihaft ſowohl 
anderer Bölter und Zeiten ala auch über alle 
Thätigfeiten dieſer Epode und der beutichen Nati 
in ben Ießten zwanzig Jahren zu einem recht m 
Schlagwort, mehr noch, zu einem unanfehtbaren G 
artitel geworden. Ya, wer bamals nad Deutſchl 
gehorcht hätte, bem wäre es wohl vorgekommen , 
altes nationale eben ſich in ben Regionen concen 
man eben jener Wiſſenſchaft ex professo oblag, 
höchſtens bis zu den Streifen ausdehne, welde, v) 
Regionen auögehend, mit ihnen in ſtetem Zufam 
bleibend, nad; ihnen Hinblidend, in den Kamme 
der Preſſe die öffentliche Erörterung jtaatlicher Fr 
ausſchließlich angemaßt hatten. Mit welch vorneh 
achtung ſprach man nicht in ſolchen Streifen von 
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loſen Bureanfratie, dem pedantiſchen Militärweien, dem 
eitelsumiffenden Junkerthum, welche das deutjche Staats: 
Ieben überwuchernd erftidten. Da kommt unerwartet der 
entſcheidende Augenblid der That, und fiehe da, anftatt 
jener *vielverläumbdeten Schmaroger-Begetatton zeigt ſich ein 
hochgebildeter, patriotiſcher Beamtenftand, ein Nationalbeer, 
wie's noch Fein Volk gekannt, und. ein zahlreicher Kleinadel, 
der das Beiſpiel des Muthes, der Pflichttreue, der ge— 
diegenften Kenntniß feiner Profeffion giebt. 

Während nun die Mehrzahl jener gelehrt Gebildeten, 
obſchon es ihnen unbehaglid zu Muthe wird, doch fort: 
fährt, ſich als die Nation, dieſe jo plötzlich und jo glän- 
zend hervorgetretenen Elemente aber nur als Refultate 
ihrer Tätigkeit, ihrer Beſtrebungen zu betrachten, fangen 
Andere in biefen Streifen an, irre zn werden an ſich felbft, 
an ihren Lehrern, an deren Lehren. Entweder fragen fie 
fi, ob denn wirklich ihr Vaterland vornehmlich in dieſen 
ihren Sphären Iebt, oder fie fafjen den Muth, ſich dieſe 
Sphäre näher anzufehen, zu prüfen, ob die nationale Lebens» 
kraft, die fie einft im ſich gefchloffen, noch immer da ift 
ober ob fie nicht mittlerweile in andere Gegenden, auf 
andere Schihten des Volks übergegangen ift. Da merken 
fie denn bald zweierlei: erftens, daß jene emfigen Bienen: 
törbe, troß aller Arbeit, alles Schwirrens, nur noch jehr 
wenig Honig fammeln und daß, wenn die raftlofen 
Arbeiterinnen in denfelben jeden fremden Ein- oder An: 
dringling fo heftig mit ihren Stacheln verfolgen und fort- 
treiben, fie wohl das unheimliche Beroußtfein einer Unfrucht: 
barkeit Haben, die fie gerne verbergen möchten. Zweitens 
aber wird der Prüfende bald erkennen, wie wenig Zufam- 
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menhang zwiſchen der Arbeit und den Arbeitenden] 
Raunt, daß diefe unausgeſetzte Beichäftigung mit der] 
ſchaft die Menſchen, die ſich ihr Hingeben, nicht ti 
rührt, mit anderen Worten, daß die Wiſſenſch 
bildende Kraft verloren zu haben jcheint. Verg 
mm ben lärmenden Hochmuth und die relative 
der modernen deutſchen Gelehrjamteit, jei es 
Genialität des vorhergehenden Gelehrtengeichlechte: 


Handel, Beamtenftand und Heer in aller Still 
reitet und jo vollftändig erzielt haben, jo wird 
bitter gegen feine Standes und Fachgenoſſen u 
ihnen in heftigen Worten ihre Schuld vor. 


ſcher im deutſchen Geiftesleben, jene geiftigen Erz 
deutſchen Volkes auch nach Außen hin Manches 
und gelähmt, in Allem aber die wirkliche Na 
Handels:, Beamten- und Militärftand — anftı 
Geſchmack zu bilden, in ihrer Formlofigteit umd 
Rohheit beftärkt Haben. Da ereifert er ſich und) 
zu gehen pflegt, wird er recht ungerecht in feine 
Er meint, wenn er nur darauf losjchlüge, nur 
Gehäufe zertrümmere, in dem die Schatten ve 
Zeiten ihr Weſen treiben, jo habe er ſchon eine g 
gethan. So hat fih unter ben jüngeren Geleh 
Art radicaler Oppofition gebildet, welche nur al 
das Kind mit dem Bade ausfchüttet und fich, im 
Bewußtſein defien, was ihr jelber fehlt, mandı) 
wild geberbet. Es ift wieder eine Schaar von 
und Drängern im Anzug, wie im Jahre 1770, 
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Nietzſche iſt einer ihrer geiſtvollſten und muthigſten Häupt- 
linge; aber — der Herder iſt er doch nicht, der dem 
dunklen Drange der Mitſtrebenden Richtung und Ziel 
wieſe: er läßt es fürs erſte beim Niederreißen bewenden. 
Vielleicht ſoll dieſer Sturm und Drang überhaupt ſeinen 
Herder nicht haben, wie auch jener der Romantiler ihn 
nicht fand; denn er ift, was aud) Herr Nietzſche, der jelber 
tief drinnen ftect, dagegen jagen mag, ein Sturm und 
Drang der Verneinung, ber Neue, der regrets; er hat 
feinen Urfprung im Gefühle des verjehlten Weges, den 
man eingejchlagen : einem jungen Manne aus den Kreijen, 
in benen heute das nationale Leben pulfirt, wird es ein: 
fallen, fi an diefem Sturm und Drang zu betheiligen; 
den überläßt er uns Gelehrten, die zu alt find, umzu— 
fatteln, zu jung — und zu ehrlich — ſich in dem wejen- 
loſen Getriebe ihrer Sphäre behaglich zu fühlen. 

Die Sade ift: Deutſchland hat die Bedeutung der 
Wiſſenſchaft überſchätzt; die Träger berfelben haben fi 
als die Vertreter der Nation betrachtet, und die draußen 
ftehende ungeheure Mehrzahl der Nation Hat fih in 
rührender Beſcheidenheit vor ihnen zurüdgeftellt, fie in 
ihrer Selbftüberfhäßung beitärft. Staat, Religion, Kunft, 
Geſellſchaft wurden der Wiſſenſchaft untergeordnet oder 
folften doch von ihr imfpirirt werden. Und es ift ganz 
natürlich, daß es fo gefommen. Die deutfche Wiſſenſchaft 
— und id) ſpreche hier wie in diefer ganzen Ausführung 
alfein von den hiftorifchen Wiſſenſchaften — hat am Ende 
des vorigen und am Unfange dieſes Jahrhunderts fo 
Gewaltiges geleiftet, während Staat und Handel, Kunft 
und Religion jo wenig zumege braten; fie hat damals 

























ſo offenbar die beiten Arie der N 
in ihrem Diente verwerder, daB es ritt auffal 
wenn man bes leile eingetretenen Umibmunges ni 
wurde. In der That find dem rüdwärts S 
ſchon in den Treißiger Jahren die Symptome di 
ſchwunges bemerkbar. Tas bedeutendite, das in 
falfendfte unter dieien Symptomen hat Jeder 
nannt: es ijt ber Zollverein, der erite nationg 
des preußiihen Beamtenthums. Indeſſen trie 
Leute noch 30 Jahre lang io weiter, gruben for] 
Schachten, die ihre Väter geöfmmet, indem fie die 
überfommenen Werkzeuge und Methoden noch ver 
neten. Am Ende ward ihnen natürlich die M 
Hauptſache; fie fuhren jort zu graben und zul 
nachdem jchon längit fein Gold — oder doch g 
Gold — mehr zu finden war in den Minen, um 
ten gar nicht, daß unterdeifen draußen die Nation 
gewaltigen Gebanfen jener großen Näter bas neue 
in ruhigem, anſpruchsloſem Fleiße aufführte, unte 
ein neues Leben beginnen wollte. Da es nun au 
jo ftrahlend und herrlich daftand, fiel’3 plögli 
Jüngeren da drinnen ein, daß doch vielleicht ihr 
bifces“ Arbeiten nicht Alles jei, daß einige 
Goldadern — und wer wollte leugnen, daß gar 
biftorifche Bergknappe der legten dreißig Jahre n 
aus koſtbares Metall an den Tag gefördert? — 
den Werth des ganzen Treibens geblendet und 
Sie möchten umkehren; aber es ift zu fpät, und ji 
fie in umgerechtem Zorne gegen ihre Führer — 9 


nicht jelber diefe Führer, diefe Thätigkeit gewählt 
Hillebrand, Wälfes und Deutſches. 
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Ein Grundirrthum biefer jugendlichen Manner und 
ſpeciell diejes ihres Wortführers kommt daher, dab fie 
Deutſchland noch immer für eine große Univerfität halten 
und meinen, jeder Deutjche jei ein Privatdocent oder 
Profefjor der Geſchichte und Philologie. Gingen fie ein- 
mal nad) Hamburg oder Chemnih, jo würden fie ſchon 
genug und nur zit viele „unhiſtoriſche“ Deutjche finden, 
und blidten fie ein wenig in die Berufsthätigleit deutjcher 
Beamten und Officiere, jo würden fie ſich ſchon überzeugen, 
daß die „bypertrophifche Tugend“ der Hiſtorik fie nicht am 
raſchen, ficheren, dem Augenblid gemäßen Handeln hindert. 

Andererſeits, wie jehr ſich auch unfere Gelehrten über- 
heben mögen, wir müſſen doch auch ihre Verdienſte in 
diefer Richtung nicht verfennen. Die deutſche hiſtoriſche 
Wiſſenſchaft der lebten dreißig Jahre war ihrem ganzen 
Charakter nach national und proteftantiih. Die Herren 
Profefforen mögen ſich noch fo viele Illuſionen über ihre 
Objectivität machen, über ihre wiſſenſchaftliche Unbeſtechlich- 
Zeit und Gewifjenhaftigfeit, über die Unfehlbarfeit ihrer 
wunderbaren Methode — und ich glaube wirklich, Täme 
heute Thukydides vor's Publitum, ein Privatdocent aus 
Leipzig oder Göttingen würde dem unglücklichen Hiftoriker, 
der nicht aus dem Ranke'ſchen oder Waitz'ſchen Seminar 
hervorgegangen, in irgend einem „literariſchen Centralblatt” 
ſchon feinen Mangel an Methode recht gründlich auseinander: 
zufegen willen — unfere akademiſchen Lehrer der Geſchichte 
mögen fich noch fo jehr über die Unficherheit alles Hiftorifchen 
Willens und über die Unmöglichkeit aller Feſtſtellung 
anderer als ber gröbften, jummarifcheften Thatſachen zu 
täufchen ſuchen; fie haben, ohne es zu wollen und zu 
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wiſſen, den proteftantifchen und nationalen Interefien gebient, 
ihnen zuliebe die Geſchichte gebeugt, in dieſem Sinne bie 
Thatſachen gefichtet und zufammengeftellt. Die Beamten, 
welche einft auf der Univerfität diefen Studien nahegelommen, 
haben den Wuft des Wiffens bald genug abgeſchüttelt und 
vergeffen; die nationale und proteſtantiſche Tendenz ift 
ihnen allein von all dem Detail geblieben. Die Bürger 
und Officiere, welche ſich durch die Werke jener Gelehrten 
durchgearbeitet oder aus den Zeitungsartifeln, ſei's den 
Nachklang, ſei's den Auszug folder Werke aufgenommen 
haben, fümmern ſich wenig um das „Quellenftudium“, auf 
das die Herren Verfaffer jo fehr ftolz find; fie folgen der 
Richtung, welche der Schriftftelfer in ber geſchichtlichen Ent- 
widfung findet, oder in fie hineingelegt, ober gar von feinen 
Leſern felber ſich aufzwingen laͤßt — und das iſt die 
nationale und proteſtantiſche. So, und nur fo, haben unfere 
Gelehrten am Gang der deutſchen Dinge mitgewirlt ; die 
Nation war von dem nationalen und anti-tatholifhen oder 
vielmehr anti⸗chriſtlichen Geifte bewegt Teit den Imanziger- 
Jahren; diefen Geift theilte fie ber @elehrtenwelt mit und 
war berfelben banfbar, wenn fie von ihr mit einem unge: 
heuren Aufwande von Forfcjung, Kritit und Syſtem autorifirt 
ward, dieſen ihren Geift ala Iegitim zu betrachten. 

Zu andern Zeiten unb bei anbern Böltern iſt frei— 
lich dieſer Apparat durchaus nicht Für nöhig erachiet 
worden. Es genügte, daß ber Hiftorifer bie Sprache feiner 
Quellen grundlich kannte, in der allgemeinen Geſchichte 
gehörig bewandert war, Jurisprudenz u “ mie 
ftudirt Hatte, im Uebrigen aber natirrliche® Urtheil beſaßß — 
was ihm les au vor Erfindung unſerer unfeh ine 
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Methoden möglich war —; hatte er ſich gar durch eigene 
Erfahrung und Thätigfeit mit Staatsführung und Ber: 
waltung vertraut gemacht, ſo brauchte er ſich wahrlich nicht 
erſt „methodiſche Tertkritif“ als einzigen Schlüffel zur ge: 
ſchichtlichen Wahrheit anzueignen. So bereiteten, der Alten 
umd der großen Geſchichtſchreiber der Renaiſſance nicht zu 
gedenken, noch im heutigen Frankreich und England geift- 
volle Politiker, wie Guizot und Macaulay, der Nation 
ihre Hiftoriihe Nahrung; in Deutjchland waren es bie 
Profefjoren. Was Wunder, wenn fie etwas trocken ſchmeckte 
was Wunder, wenn bie Vehrer und Schriftſteller, welche 
dem wirklichen Staatsleben jo ganz fern flanden, das Wich- 
tige vom Unwichtigen, das Nöthige vom Unnöthigen nicht 
zu unterfceiden wußten? Die Nation hat doch aus alledem 
das ihr Bufagende herausgeipürt und ſich zunuge gemacht. 
Für's praktiſche Leben freilich Hat fie dabei nicht Lernen 
Tonnen, was ein Grieche und Römer, ein Franzofe und 
Engländer aus ihren Hiftorifern lernen mochten. Es ift 
eben mit der deutſchen Hiftorit wie mit der deutſchen Phi— 
loſophie und dem größten Theile der deutſchen Literatur: 
fie iſt vorzugsweiſe von Gelehrten für Gelehrte geſchrieben, 
und ſelbſt dem Laien, ber ſich mit ihr beſchäftigt, bleibt 
ftets ein wenig Staub auf ben dadurch gewonnenen Anz 
ſchauungen und Gedanken figen, den er dann große Mühe 
hat, wieder abzuſchütteln; denn der Deutſche, ſelbſt der, 
welcher nicht den gelehrten Kreiſen ex professo angehört, 
wird gewöhnlich erft nachdem er die Dreißiger zurüd: 
gelegt wieder jung und verhältnißmäßig friſch, natürlich, 
in Urtheil, Auffaffung, Aufnahme von Eindrüden. Das 
Syſtem, die Abftraction, das fertig ihm aufgezwungene 
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Urtheil haben ihm die natürliche, unmittelbare Anſchauung 
ftets ſchon getrübt; und wenn fie auch nicht tief genug ein- 
gebrungen find, um ihn in feinem Handeln zu hemmen, 
fo hindern fie ihn doch entfchieden daran, daf er die Gegen: 
ftände unbefangen und direct auf ſich wirken lafle. Das 
dunkle Gefühl, daß dem fo fei, war es aud), was bie 
Stürmer und Dränger, was zwanzig Jahre fpäter die 
Nomantifer, was in unferem Jahrhundert das junge 
Deutſchland zum Kampf gegen die gelehrte Bildung im 
Allgemeinen und gegen das Treiben ber Univerfitäts- 
Profefforen im Befonderen aufregte, und zwar ftet3 mit 
der Mebertreibung und Heftigfeit, welche den Abtrünnigen 
eigen zu fein pflegt. Nie hat ein Grieche, ein Römer, ein 
Engländer ober ein Franzoſe, die Alle aus dem Leben 
herausfchrieben, das Recht des Lebens auf Heinfe’fche, 
Friedrich Schlegel'ſche, Heine'ſche Weile gegen die Schule 
geltend gemadt. Die ewige Forderung, Literatur und 
Leben zu verjöhnen, ſich gegenfeitig durchdringen zu laffen, 
welche jebe auffteigende Generation wieder in Deutſchland 
erhebt, Hört man dort nie; eben weil die gegenfeitige Durch- 
dringung dort beftand und beftcht. Wir find aber Alle, 
Herr Nietzſche nicht ausgenommen, entkuttete Schulmeifter; 
daher unſere Wuth gegen die Schulftube und — unfere 
Unbehoffenheit im Gebrauche der errungenen Freiheit, 
unfere Täppigfeit, wenn wir uns ala Gavaliere geberben 
wollen, ohne unfere Bildung daheim zu laſſen, „die Bänke 
zu hüten“. 

Here Nietzſche ift aber auch ungerecht gegen bie 
deutſchen Gelehrten ſelber, wie er e8 gegen ihre Wirkſam— 
keit if. Ihre Untugenden find doch nur die ihres Standes, 
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nicht unferer Zeit, umferes Volkes. Der Gelehrte, der aus 
der Wiſſenſchaft feinen Broterwerb macht, nimmt: ftets eine 
unvortheilhafte Stellung ein und er gleicht dem Priejter, 
der von jeinem Altar Iebt. Mit der Jdee der Willen: 
haft, wie mit der Religion, verbindet fi) immer. Die der 
Uneigennügigfeit, und die DVertheidigung der perfünlichen, 
irdiſchen Intereffen, welde uns bei anderen Ständen ganz 
natürlich erſcheint, däucht uns hier verleßend, unzart; 
wir proteftiren fofort gegen den Geift der Coterie, ſobald 
fi) diejenigen gereizt zur Abwehr zufammenjchaaren, melde 
uns duch ihre Thätigkeit. felber ganz beſonders zur 
Duldung oder zur Verachtung der Gegner verpflichtet 
feinen. Wie im Allgemeinen der Widerſpruch zwiſchen 
der hohen, göttlichen Miſſion des Prieſters mit der 
ſchwachen menjchlichen Natur ftet3 einen Mißklang hervor: 
rufen muß, fobald der Träger jener Miffton ſich diefer 
feiner Schwäche und Unzulänglicfeit nicht ganz bewußt 
bleibt; wie fpeciell der Gegenſatz zwiſchen der gepredigten 
Demuth und dem geübten Hohmuth uns am Geiftlichen 
fo jehr beleidigt; ebenfo ift uns die Rohheit der Gemüther 
oder der Formen bei Menjchen, die mit dem gerühmten 
Bildungsmittel der Wiſſenſchaft fortwährend umgehen, ganz 
beſonders verlegend. Das war aber Alles gerade jo in 
den Tagen und dem Vaterlande Filelfo's und Poggio's 
wie heute im gelobten Lande der Univerfitäts-Profefioren. 
Man irrt ſich eben über die bildende Wirkung der hifto- 
riſchen Wiſſenſchaft. Diefe Wirkung übt die Geſchichte nur 
aus, jo lange fie künſtleriſch oder philofophifc oder poli— 
tiſch angeſchaut und betrieben wird. Und dies führt uns 
wieber zu Herrn Nietzſche's eigentlicher Theſe zurück; denn 
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Hiftorie wirft monumental — mir würden ftatt der 
bizarren Bezeichnung Fieber den Ausdrud „exemplariſch“ 
vom Juriſten entlehnen — wenn vergangene Größe uns 
vorjhwebt, jei’3 um ums zur That aufzumuntern, indem 
fie uns die Möglichkeit des Großen zeigt, ben: Ruhm vor: 
hält, den die Geſchichte dem Handelnden bereitet, ſei's um 
uns von der That abzujchreden, indem fie uns die eigene 
Kleinheit ins Gedaächtniß ruft oder, den trivialen Ausdrud 
zu gebrauchen, mit den Todten die Lebendigen todtjchlägt. 
Die Hiftorie kann aber auch antiquariſch behandelt 
werden, welche Behandlungsweife im confervativen Sinne 
ihren Urfprung Hat und confervativ auf das Leben wirft. 
Pietät und Trieb nah Aufrechthaltung des Zufammen: 
hanges mit der Vergangenheit führen zu dieſer Art von 
Hiftorif, welche wohlthätig bleibt, jo lange fie nicht in 
unterſchiedsloſe Werthihägung alles Vergangenen, das heißt 
in blinden Confervatismus ober „gelehrtenhafte Gemöhnung“ 
ausartet. Endlich kann man der Gefchichte auch kritiſch 
gegenüberftehen, indem man ihre taufend Feſſeln, mit denen 
uns die Vergangenheit belaftet hat, zerreift, damit das 
Leber wieder Raum gewinne — ein gar gefährliches und 
ſchmerzliches Vorgehen, da8 man aber mit dem unhifto 
riſchen Sinne zu verwechſeln ſich hitten muß; dieſer ver- 
gibt die Vergangenheit und lebt und handelt, ala wäre fie 
nie geweſen. Der kritiſche Sinn richtet ſich gegen fie, um 
fie zu gertrümmern; er wäre «8, den man als ben 
Reactionär par excellence darftelfen jollte, während er in 
der That als der Nevolutionär verſchrieen ift. 

Alle diefe drei Behandlungsweifen der Gejhichte nun 
wirken nur nod in ihrem ſchlimmſten Sinne auf Deutſch- 


Iand, wenn wir Herrn Niehihe Glauben ihenten 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil bie 
Wiſſenſchaft zu werden prätendirt hat. Daher jei 
tommen, daß all unfere Bildung „nur ein Wii 
Bildung“ geworben, daß „ein merkwürdiger 

eines Innern, dem fein Aeußeres, eines Yeuher 
fein Inneres entiprädhe”, entitanden ſei, daß „der 
Menſch eine ungeheure Menge von unverdaulichen 3 
fleinen mit ſich herumjcleppe*. Mit anderen Wo 
Geſchichtswiſſenſchaft hat Deutihland daran verhind] 
nationale Eultur zu haben. Wie aber hat das 
ſchichtswiſſenſchaft zuwege gebracht? Durch die ® 
lichung des Wiſſens, antwortet Herr Nietziche: fie 
Menſchen in fi) entzweit, den Wiflenden vom Ha 
und Fühlenden getrennt und jo die Periönlichteit ge‘ 
Sie Hat ein foldes Gewicht auf die Chjectivität 
daß das Subject, der eigentliche Träger der 

das aud allein fie zu fchreiben berufen jein jo 
dabei ganz jelbft aufgegeben hat ober aufgegeben 3] 
glaubt. — Zweitens Hat die Geſchichtswiſſenſchaft 
bilbung unferer Zeit gefördert, „daß fie die ſeltenſte 
die Gerechtigkeit, in höherem Grade befite als jed 
Zeit”, indem fie meint, jene ihre gerühmte Object! 
nichts Anderes als Gerechtigkeit; während doc d 
von ftarfen Richtern, nicht von gleichgiltigen 

geübt wird. — Drittens wurden durch Diejes Ueber 
hiſtoriſchem Willen „die Inſtincte des Volkes ge 
der Einzelne nicht minder als das Ganze am R 
gehindert“. Schon früh wird der fichere Blick get) 
geblenbet durch „allzu helles, allzu plöbliche 
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wechjelndes Licht. Die Mafje des Einftrömenden ift jo 
groß, das Befremdende, Barbariſche und Gewaltſame dringt 
fo übermädtig .. . . . auf die jugendliche Seele ein, daß 
fie ſich nur mit einem vorſätzlichen Stumpffinn zu retten 
weiß“ ; das heißt, man ift blafirt, ehe man noch das Leben 
kennt. — Vierten aber wird durch jenes Uebermaß „der 
jederzeit jchädliche Glaube an das Alter der Menſchheit, 
der Glaube, Spätling und Epigone zu fein, gepflanzt“. 
Unfere ganze geſchichtliche Bildung ftrebt alſo verkappt 
dahin, wohin das Chriftenthum offen ftrebte: Die Zu: 
Zunft als werthlos darzuftellen, die pflanzende, fchaffende 
Thätigkeit, welche auf jene Zukunft als etwas Wirkliches 
hinwirken möchte, zu lähmen, als werthlos barzuftellen, 
uns ftet3 al Erben, nie als Erblaffer zu betrachten, uns 
zu beweifen, „daß es gut fei, alles Geſchehene zu wiſſen, 
meil es zu fpät dafür fei, etwas Befleres zu thun“. Diefer 
fterile Hochmuth nun, der unfere Generation als Zweck 
und Vollendung der weltgefhichtlichen Entwidlung hinftellt 
(mie das Ehriftentfum Natur, Menfchheit, Univerfum für 
die Anhänger der alleinfeligmadienden Kirche geſchaffen 
glaubte), bringt endlich fünftens eine Zeit „in die gefähr: 
liche Stimmung der Ironie über ſich felbft und aus ihr 
in die noch gefährlichere des Cynismus; in diefer aber reift 
fie immer mehr einer Eugen, egoiſtiſchen Praris entgegen, 
durch welche die Lebensträfte gelähnt und zuleßt zerjtört 
werden“. Aus diefer, für Herrn Nietzſche namentlich durch 
€. dv. Hartmann vertretenen, töbtlihen Weltanſchauung 
kann uns nur die Jugend retten. Sie leitet unſer Ge- 
ſchlecht „ju einem Protefte gegen die hiſtoriſche Jugend: 
erziehung des modernen Menſchen“, fie fordert, daß „der 
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Menſch vor Allem zu leben lerne und nur im Di 
erlernten Lebens die Hiftorie gebrauche“. So alleiı] 
wir wirklich zu dem kommen, was uns fo jehr feh 
nationalen Eultur, welche „nur aus bem Leben 
wachſen und berausblühen kann“... Die deutiche 
erziehung dagegen bezwedt eine Außerliche, vom & 
trennte Eultur, d. 5. ein Willen. „Ihr Ziel, r 
und hoch gebadtt, ift gar nicht der freie Gebildete, 
der Gelehrte, der wiſſenſchaftliche Menſch, und 5 
möglihft früh nutzbare wiſſenſchaftliche Menſch, 
abſeits von dem Leben ſtellt, um es recht deutli— 
kennen; ihr Reſultat, recht empiriſch-gemein angeji 
der hiſtoriſch⸗aſthetiſche Bildungsphiliſter, der alt 
neuweife Schwäßer über Staat, Kirche und Kun) 
Mit diefer Erziehung muß gebrochen werden, u 
Jüngling muß fi) vor Allem von der Abweſenh 
deutſchen Cultur überzeugen, er muß wieder „und 
werben und vergeffen Iernen, zugleich aber au 
Biftorifch“, indem er feinen Blid auf Kunft und 
richtet. Freilich wird die erſte Generation dadu 
zum Biele gelangen, fie muß fi aufopfern für 
folgende. Sie muß thun, was einft die Griechen] 
als fie mitten im Chaos von ausländijchen, je 
babyloniſchen, lydiſchen, egyptiſchen Formen und 2 
ſich auf ſich ſelbſt zurücbbeſannen, jenes Chaos org| 
und eine eigene Cultur ſchufen. Anſtatt Convent 
Maslkerade, wie jetzt, werden Kunſt und Religi 
Cultur anpflanzen, welche in der „Einheit des deutiche: 
und Lebens nad) der Vernichtung des Gegenjahes vi 
und Inhalt, von Innerlichkeit und Convention” beft 
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I, 

Dies das dürre Gerippe bes Nietzſche ſchen Ratjonnements, 
das der talent= und geiftvolle, ſelbſtdenlende, erregte Ver: 
faffer mit dem Fleiſche einer Iebendigen, originellen, ftellen- 
weiſe hinreißenden Sprache umkleidet hat, und es hat uns 
wahrlich nicht wenig Ueberwindung gekoſtet, ſo unbarmherzig 
den Kern der merkwürdigen Schrift aus feiner ſchönen 
Schale Toszulöfen. Fragen wir uns nun aber, ob wir 
trotz aller Sympathien auch mit dem Kopfe immer bes 
Schriftitellers Partei nehmen, feine Thefen zu den unfrigen 
machen können, jo müfjen wir fofort unfere Referven maden. 
Ja, im Allgemeinen ſcheint una Herr Nietzſche das Richtige 
getroffen zu haben ; aber auch im Einzelnen? Unb namentlich, 
hat er in feiner Zerftörungswuth nicht gar zu fehr vergeffen, 
daß, wer uns jo viel nimmt, una aud etwas geben muß? 

Nur vorübergehend wollen wir noch einmal an das 
ſchon in unferem erften Paragraphen Gejagte erinnern, in= 
dem wir die Prämiffe der ganzen Schrift für viel zu weit 
gegriffen erklären. Hr. Nietzſche ſpricht, als ob bie ganze 
deutihe Nation eine akademiſche Erziehung genofjen und 
im hiſtoriſchen Wiflen erftidt wäre. Dies ift durchaus auf 
die jchriftftelleenden Deutſchen zu befchränfen, oder es ift 
doch jedenfalls feftzuftellen, wie wir es gleichfalls ſchon ge— 
than, daß die nichtfchriftftellernden Deutfchen, welde eine 
ſolche hiftorifche Weberbildung erhalten, dadurch wohl in 
ihren Anschauungen und Urteilen, keineswegs aber in ihrem 
Handeln gelähmt und irre gemacht werden. Das haben 
fie im Kriege gezeigt, das zeigen fie ſchon Lange jedem Auf- 
merkſamen in ihrem Auftreten außerhalb der Sphäre unferer 
Civilifation, ſei es als Reifende im Himalaya und an den 
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Quellen des Nil, fei es als Kaufleute in Japan und € 
ei e3 als Abenteurer in Mexico und San Trarı 
Bürden fich endlich einmal unjere Romanjchriftiteller, 
torifer, Reijebejchreiber, Dichter, Dramatiker unter | 
Menſchen recrutiren, anftatt unter freigelafjenen oder 
m Joche ziehenden Kathedermännern, fo würde wohl 
ınfere Literatur jenen abftracten Charakter verlieren. 
efe nur einmal wieder die politiichen Reden von 
ines deutfchen Kammerredners, wie Herrn Profeſſor Bird 
der jelbft Herrn Profeflor Gneiſt's, — man fieht, 
vählen wahrlich feine Untergeordneten ala Standesve 
— und vergleiche fie mit denen Bismard’3, die heute 
jerade jo friſch, inhaltsvoll und anregend find als vo 
Jahren, und man wird jofort verftehen, was wir me 
Barum follte nicht auch früher oder Später ein Fünftl 
jegabter Officier uns eine Geſchichte des deutich-Frangöfi 
Krieges geben? 

Es ift ohne Zweifel ein großer Irrthum der deu 
Brofefloren geweien, aus der Geſchichte eine Wille 
nachen zu wollen, was fie ihrer Natur nad) nicht jein 
ıber es ift ihnen doch glüdlicherweife bis jetzt nicht gelu 
ie Geſchichte als Wiſſenſchaft in die Jugenderziehung, } 
n den Gymnafial-Unterridt einzuführen. Es mag 
wahmen geben, aber im Allgemeinen läßt der Lehre 
Beichichte feine Kritik vor ber Schulitubenthür und 
yie Geichichte, ſei's dogmatifch, jei’3 erzählend, wie der { 
yes Briechifchen wohl aud) feine Eonjecturen und Emendat 
yem Schüler meiftend nicht vorträgt, fondern ihm de 
rudten Text feines Alten als das Gegebene, Unzn 
jafte in die Hand giebt. Daß beide aber jelber de 
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die Details geprüft, ift eine Nothivendigkeit: Nicht daß wir 
unfehlbare Methoden hätten, um hinter den Hiftorifchen 
Thatbeftand oder den urfprünglicen Tert eines Schrift: 
ftellers zu kommen, wohl aber weil nur wer alles Einzelne 
geprüft, das Ganze jo befigen Tann, daß er es Andern mit- 
theilen darf. Das will nicht jagen, daß unjer, ſowie über 
haupt das europäijche Unterrichtsſyſtem nicht einer tiej- 
gehenden Veränderung bedürje; wir glauben jogar, daß aller 
Geſchichtsunterricht in den niedern Claſſen ſich auf Leſen des 
Herodot, des Plutarch, des Cornelius Nepos, Joinville's, 
Muntaner’s u. ſ. w., in ben höheren Claſſen auf das Ein- 
prägen der Rahmen befchränfen müßte, welche der Schüler frü- 
ber oder fpäter durch Lektüre auszufüllen hätte. Wir find ferner 
der Ueberzeugung, daß das Studium der alten Sprachen fünf 
Jahre jpäter, als es geſchieht — das Heißt erft nach vollendetem 
dreizehnten Lebensjahre — begonnen, die Grammatik von der 
robujteren Intelligenz de3 Knaben in zwei Jahren im 
Weſentlichen erlernt, und die drei bis vier übrigen Jahre 
dem größtentheils curfiven Leſen der Claſſiker gewidmet 
werden könnten. Wir halten endlid) dafür, daß die erften 
ſechs Jahre des Unterricht? nur zur Stärkung des Ge: 
dädhtniffes und des Beobadhtungsvermögens verwendet werden 
follten*) — aber aus alledem folgt noch gar nit, daß 


*) Der Schreiber dieſes, ein eifriger Anhänger bes claffifchen 
Unterrichts und welder alle Lehrgegenftände dieſer fünf entſcheidenden 
Jahre (13—18) ausſchließlich auf bie alten Spraden und die Ma- 
thematit beſchrüntt wiſſen moöchte, war zu der Ueberzeugung von ber 
Nüplichkeit diefer Reform durch Nachdenken und Erfahrung gelommen; 
er bat fie feitdem in Holland mit dem größten Erfolg durchgeführt 
geiehen unb erfährt nun, daß baffelbe auch in Schweben gefchehen ift. 
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die Kenntniß des Vergangenen feinen Theil bes Jugend: 
unterrichtes mehr ausmachen, noch weniger, daß unfere 
Lehrer nicht fortfahren follten, auf der Univerfität ſich eine 
gelehrte Bilbung zu erwerben. Ober glaubt Herr Niegiche, 
daß die deutſchen Gymnafial-Lehrer je aus der Reihe der 
Gejchäftsleute, der Staatsmänner ober der Künftler her— 
vorgehen fönnten? Nur Eines halten wir für ein wirk- 
liches Unheil, und das ift, daß unſere Hiftorifer fich nicht 
aus dieſen Kreifen tecrutiren, wie es Herobot und Thuky— 
dides, Salluft und Cäfar, Machiavelli und Guicciardini, 
Clarendon und Grote, Mignet und Thierry gethan. Wie 
ſehr die Theilnahme am wirklichen Staatsleben, ſei fie auch 
noch fo indiret — und die Theilnahme unferer Kammern 
am jtaatlihen Leben war und ift doch noch jehr indirect 
— dem Hiftoriter zugute fommt, fieht man auf ben erften 
Blick, wenn man ein Werk Sybel's, Häußer’3 oder Treitſchke's 
mit einem Werke Wachsmuth's oder Schäffer’s, ja Leo's 
und Schloſſer's vergleiht. Man fühlt ſchon ben Ueber 
gang aus ber „wiſſenſchaftlichen“ Behandlung der Gefchichte 
zur künſtleriſchen und politifchen, welde im Grunde bie 
allein ftatthaften find, fo lange man die Bergangenheit 
nicht eben „überhiftoriich”, d. h. philoſophiſch betrachten 
will. Warum aber Gedichte nimmer, wie Phyfit oder 
Chemie, eine Wiſſenſchaft werden kann, das haben hervor- 
ragende Denker, wie Montesquieu, Wilhelm v. Humboldt 
und Schopenhauer, jo unwiderleglich dargewieſen, daß es 
als eine unnöthige Dreiftigfeit erſcheinen könnte, wollten wir 
diefe ihre Darmweifung hier abgeſchwächt noch einmal vorbringen. 

Herr Nietzſche meint, der hiſtoriſche Sinn, welcher doch 
eigentlich die Grundlage der ganzen deutſchen Bildung von 
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BWindelmann bi8 auf Hegel ausmadt, ſei vom Uebel: er 
babe uns zu Anbetern des Erfolges gemacht, er habe und 
gelehrt, über dem Werden das Sein zu vergeflen, er habe 
uns das Gefühl und damit aud die Straftlofigkeit des 
Epigonenthums eingeimpft. 

Veber den Werth des Hiftoriihen Sinne an ſich 
wollen wir nicht teten. Man darf nie vergeflen, wie et 
fih in Deutſchland nur als Reaction gegen den Mecha— 
nismus und Nationalismus des adtzehnten Yabrhunderts 
entwidelt hat. Daß er allem jenen „überbiftorifcen" 
Standpunft, der Herrn Nietzſche mit Recht fo überlegen 
dünft, möglich macht, ſcheint und unwiderleglich; daß er 
aber durchaus in den Augen feiner erften Berkünder, vor 
Allem Hamann’3 und Herder’s, nicht eine Vernichtung 
oder nur Geringihäßung der Perſönlichkeit implicirke, 
beweift ein Blid auf ihre Schriften. Denn recht im Gegen: 
theile dachten und ſagten fie, als fie das Wachſen bem 
Machen, das Werden dem Abjoluten, den Organismus 
dem Mechanismus entgegenjegten, der höchſte, heraus: 
gewachjene und gewordene Organismus ſei Die große Indivi: 
dualität, und ebenjo fer dieſe auch wiederum das wirkjamfte, 
ſchöpferiſcheſte Element in der geihichtlichen Weiterentwidlung. 
Niemand hat mehr für die Zotalität der individuellen 
Thätigfeit gegen die Arbeitstheilung geeifert ala fie, und 
wer fie richtig verfteht, wird, anjtatt zu einem ftumpfen 
Fatalismus, gerade zum Handeln, Eingreifen, Geltend: 
machen feiner Perſönlichkeit getrieben werden. 

Auch unfern Cultus des Erfolges ſcheint uns ber 
Berfaffer nicht ganz richtig aufgefaßt zu Haben. Freilich 
find wir hiſtoriſch und philoſophiſch gebildeten Deutichen in 
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unjerer Geſchichtsbetrachtung alle Darwinianer vor 
geweſen: wir glaubten unb glauben, dab in be 
geichichte, wie in der Natur, ftet3 dem Stärferen d 
bleibt. Aber es fällt durchaus nicht uns Allen e 
Hegel es implicite that, hinzuzufügen: bem Beſſeren 
anderen Worten, wir begnügen uns, Thatſachen 
ftatiren; wir wollen mitnichten ihren moralischen 
abwägen. Jenes Geſetz wird uns von Gejchichte un! 
offenbart; wir haben es zu erkennen, wie uns die U 
des Willens aus dem Rückblicke auf unferen eigene 
riſchen Charakter und auf ben Anderer als Geſetz 
wird, was uns durchaus nicht Hindert, im praktiſch 
zu handeln, als ob wir freien Willen hätten. Ja, 
wie Knox, Calvin und Luther haben, jollten wir 
ganz anders energiſch gehandelt, ala alle Preb 
Willensfreiheit. Wir behaupten 3. B., daß der Jefı 
im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert in 
und Oefterreich gefiegt Habe, weil er ber Stärfere 
ift uns aber nie eingefallen, ihn deßwegen als den 
Hinzuftellen. Ja, wir gehen nod weiter, wir b 
ihn, feine Folgen, feine Nachwüchſe mit dem Gefüi 
wir, die wir uns als bie Befleren fühlen, wohl 
auch wieder die Stärferen werden könnten. Säi 
dieſe Hoffnung nicht, jo würden wir nicht ſtrei 
Tann man fi) verfichert halten. 

Wir fühlen una als Epigonen, meint Herr 
und in Einem Sinne hat er wohl Recht: unferer 
ſchaft, unferer Literatur gegenüber find wir es au 
wie Mander — Herr Nietzſche einer ber exften 


fi) nicht auch ala Progone? Mag fein, daß fi 
Hillebrand, Walſches und Deutſches. 





— 32 — 


„Bildungsphilifter” und Profefloren recht Wagner-Miliiä 
ftolz fühlen, daß fie es jo unendlich weit gebradt; wir 
fennen aber auch gar Viele, und nicht die Schlimmften, 
welche die literariſche Inferiorität unjerer Zeit wohl fühlen 
und anerkennen. Mag ſein, daß mand) junger Privatdocrnt 
ſich wertheriſch blaſirt und ohnmächtig fühlt in dieſer &: 
kenntniß. Der gebildeten deutſchen Jugend im großen 
Ganzen iſt doch etwas Anderes aufgegangen in den letzten 
Jahren: fie Stehen da als Hoffende, ala Strebende; fe 
ſehen, daß die literariſche Productivität der Nation für den 
Augenblid erichöpft iſt, daß die ftaatlihe, bislang auf fo 
falſchem Wege, endlich ing richtige Geleife gebracht worden 
it. Sie mödten diefe neuen Wege gehen, aber doch das 
Erbtheil der Väter nicht zurüdlaflen; ſie find keineswegs 
gewillt, nordamerikaniſch-, unhiſtoriſch“ zu fein; fte wollen 
anfnüpfen an die Gründer deuticher Literatur wie an die 
Gründer des modernen Staates, an Schiller und Göthe, 
wie an Friedrich und Stein, die Univerjalität bewahren 
und dod) fie jelber fein, in der neuen nationalen Eriften 
ih) die humane Gefinnung einer Zeit bewahren, wo der 
nationale Staat noch nicht exiftirte. Sie haben das Ge: 
fühl ihrer Formloſigkeit und das Bedürfniß, ſich Formen 
anzueignen, und zwar Yormen, die jener Bildung der 
Väter entjprehen. Mit anderen Worten, fie wollen, was 
Herr Nietzſche jo ſehnlichſt herbeiwünſcht: eine nationale 
Eultur. 

Wodurch aber wird diefe nationale Eultur erlangt 
werden? its durch möglichſt unhiſtoriſche Realſchul— 
bildung? Iſt's durch den ausſchließlichen Betrieb der Natur: 
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viffenichaften? Iſt's, wie unfer Verfaſſer meint, | 
ine neue Kunſt und Religion? Uns will bedünfen, u 
Fultur ift Schon im Anzuge, und wir glauben jcho 
yarakteriftiichen, nicht eben immer angenehmen Züge 
eben untericheiden zu können. Erſtehen in ausgebil 
Formen Tann fie erft, wenn die allernächſte Vorbedin 
u ihr da ift: Mohlitand, und zwar angehäufter 
rerbter Wohlftand, der Muße und Freiheit im &ı 
ührt, ohne welche feine Cultur denkbar it. Wir 
eine Südländer; da3 Zulammentreffen hoher geiftiger ! 
ıng mit urſprünglich einfadhen, natürlichen Sitten, 
jenen die Eultur des Perikleifchen Zeitalter und, of 
n geringerem Grade, diejenige des italieniihen Qua 
:ento hervorging, wird uns nie ganz zu Theil w 
önnen; aber eine Eultur wie die franzöfiiche oder eng 
venn auch veridhieden von diefen in Weſen und 7 
ann das neue Deutichland wohl noch Schauen. Einer ı 
nalen Religion wird ſie freilich entrathen müflen, 
der Glaube der gebildeten Deutihen — und nur die 
bildeten nennen wir die Nation — ift entweder ganz ne 
oder ganz unbeftimmt: in beiden Fällen unproducttv, 
e3 fi) darum handelt, dem Leben Formen zu geben. 
ift der metaphufiihe Sinn, der Idealismus, wenn 
will, noch nicht aus der deutichen Weltanihauung ger 
— die immer größere Verbreitung Schopenhauer’3 ur 
Bleichgiltigkeit gegen den englischen Poſitivismus bei 
es — und wenn Diejer vage Idealismus nicht genügt, 
Leben beftimmte Formen zu geben, fo verhindert er 
daß verfnöchernde Formen je die Seele unferer fomm 
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Cultur erftiden. Auch die deutſche Kunſt — die Muſik — 
iſt mehr dazu angethan, die Volksſeele zu erwärmen und 
auf das metaphyſiſche Weltprineip hinzulenken, ala Lebens- 
formen zu ſchaffen; aber fie ift doch ein mächtiger Kampf- 
genoffe der Eultur gegen Verwilderung. England hat eine 
Eultur, d. h. eine Einheit des inneren und äußeren Lebens, 
ohne irgend eine Kunft, außer der Poefte, aus ſich heraus 
geihaffen. Warum follte es Deutſchland nicht? Das Ein: 
zige, was ihm dazu noththut — und darin treffen wir hoffent- 
lich Herrn Nietzſche's Billigung vollftändig — ift das Auf- 
geben, nicht des claffiichen Sugendunterrichtes, ſondern der 
Parafitenbildung, vor Allem bes Leſens von Buchern über 
Bücher und Werke der Kunſt. Sobald der Deutfche fih 
dazu wird entſchließen fönnen, alle Literatur: und Kunft: 
geſchichten, Aeſthetiken und Kritiken beifeite zu laſſen, fo: 
bald er ohne Anleitung feinen Göthe wird Iefen, feinen 
Dürer ſchauen, feinen Mozart hören wollen, braudt es 
nichts weiter. Für den Reft werden ſchon die neuen Lebens: 
verhältniffe forgen. Wenn Herr Nietzſche aber jene Schmaroger: 
Kiteratur unter „Hiftorifcher Bildung“ verfteht, fo müflen 
wir ihm beiftimmen: fie ift vom Uebel. Doch irrt er fid, 
wenn er meint, wir Deutfehen litten daran mehr als andere 
Nationen. Auch im Auslande gibt es „altfluge und neu= 
weile Schwäger über Staat, Kirche und Kunſt“ genug; 
aud in Frankreich und Italien, vor Allem aber in Ruß— 
land und England greift das Wiffen um die Dinge anftatt 
der Kenntniß der Dinge, das Abftrahiren anftatt des con— 
ereten Anſchauens, die krankhafte Ferile Vielfeitigkeit anftatt 
gefunder Ausſchließlichkeit, das Allemgerechtwerden ftatt des 
muthigen Verdammens und Anerkennens immer mehr um 
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fich und untergräbt täglich mehr den Charakter ehemals 
ſcharfgezeichneter nationaler Eulturen. 

Welches aber wird der beftimmenbe Factor in der 
deutſch⸗nationalen Eultur fein? Im England war's, trotz 
aller Ausdehnung des Handels, die Land-Ariftofratie; in 
Frankreich war's der Hof; in Italien das ftädtifche Patriciat. 
Wir zweifeln nit, daß es in Deutſchland das Heer fein 
wird. Die allgemeine Wehrpflicht Hat in wenig Jahren 
dem Nheinländer bie preußiſche Phyſiognomie aufgebrüdt; 
dem von Außen Zuſchauenden verräth fih ſchon etwas 
Aehnliches bei dem Süddeutſchen. Dieſe Phyfiognomie mag 
weniger angenehm fein als die des engliſchen Gentleman, 
des franzöfiichen Höflings, des italienischen Patriciers; eine 
Phyfiognomie ift es immerhin, und zwar eine ſtark 
ausgeprägte. Je mehr einerjeits der Wohlftand fteigt, je 
nationaler andererſeits das Heer wird, befto mehr fchleift 
dieſe Phyfiognomie ihre edigen brandenburg'ſchen Formen 
ab, ohne doch die älterlichen Züge ganz zu verlieren. Dazu 
kommt das Gefühl des eigenen Werthes, ber Anerkennung, 
welche das Ausland zollt, um dem Auftreten Sicherheit zu 
geben, melde ein umtrügliches Anzeichen und ein höchft 
ſchatzbarer Vorzug jeder nationalen Cultur ift; es kommt 
die philofophifche Bildung Hinzu, um dem Handeln und 
Scheinen idealen Rüdhalt zu fihern. Warum folkte nicht 
die Zeit kommen, wo ein wohlhabender Deutſcher, der, nad 
claſſiſcher Gymnafial-Bildung und einjährigem Dienft im 
Heere, in den Handel, in den Beamtenftand, in bie Diplo: 
matie, in den Aderbau, auf das Forum, in das Heer 
ſelber übertritt, bei aller Perfönlichteit ben Stempel einer 
nationalen Cultur tragen würde? Dann wäre ja jene 
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Einheit wieberhergeftellt, die Herr Nietzſche herbeifehnt, und 
wer weiß, ob uns dann nicht eine Poefie oder eine Kunft 
erftehen wird, welche jo univerjell ift, als Göthe's und 
Beethoven’s, aber zugleich ſich jo enge an's öffentliche und 
nationale Leben anſchließt, ala Shakejpeare's oder Molisre's 
Schöpfungen. 


Juni 1874. 


Ueber Sprachpermengung. 


Es hat in Deutſchland immer Leute gegeben, 
berufen glaubten, lebhaften Proteſt gegen fremden 
auf die vaterländifhe Sprache und Literatur ei 
und man hat zu allen Zeiten verfucht, dieſem als 
betrachteten Einfluffe durch mehr ober minder ge 
Zurüdführung zum Nationalen zu fleuern. Die 
find aber ſtets verhalft, ohne ein Echo zu finden, 
fuche ſtets an der Gleichgiltigkeit des Publicums g 
und unfer liebes Vaterland ift nad) wie vor dem 
Einfluffe zugänglich geblieben. Umfonft hat ma| 
und Freja, Hermann und Thusnelda heraufbe 
umfonft haben patriotifche Schneider „deutjhe Röde“ 
unfer Volk ift Jupiter und Venus, Oreft und J 
treu geblieben, und wir laffen noch immer unfere 
nad) Parifer Muftern ſchneiden. So auch mit der 
Weber die „Klagmären“ haben die „Zragödien”, 
„Dungfernzwinger” die „Klöſter“ aus dem Volta 
verdrängen vermocht. Es fragt fi nur, wer R 
der Bolksinftinet oder die Sprachpäͤdagogen. 
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Schon zu Luther's Zeiten, dann wieder zu Opt, 
Leibniz, Thomafius’, Klopftod’s, Arndt’3 Tagen wurde 
geeifert gegen die Franzöſirung unferer Sprache, und jollte 
man dem Gern Brandftäter glauben, ſo flünde e8 heute 
ihlimmer als jemals, jo wäre namentlid, „ſeit einigen 
Yahren die Nachahmung galliſcher Redeweiſe in auffallender 
Zunahme begriffen”*). Uns das zu beweiſen, bat ber 
trefflihe Patriot Auszüge aus mehr als 700 Schriften 
gemadt und gibt fie uns bier in einem Bande, nicht ohne 
am Anfange und am Ende die obligate Diatribe ın 
Jahn'ſchem Style gegen die Verwälſchung unferer Gene: 
ration anzubringen. Der Ton des gelehrten und äußert 
fleißig gearbeiteten Werkes, da, wo es nicht nur eine trodene 
Zufammenjtellung von Citaten tft, macht ganz den Eindrud, 
ala jei er ein Nachklang aus der Blüthezeit deutſchthümelnder 
Franzoſenfreſſerei. Die Behauptung aber, welche dem ganzen 
Bude zu Grunde liegt, kamn nur als eine faljche, die Ber: 
theidigung derjelben als eine ganz mißlungene betradtet 
werden. Die neuere deutſche Schriftipradhe, weit entfernt, 
immer mehr Fremdwörter aufzunehmen und fremde Rede: 
weifen nachzuahmen, ift von Leibniz auf Lelfing, von 
Leſſing bis auf unjere Tage, in beiden Beziehungen immer 
reiner und jelbitjtändiger geworden, wie e8 ein vergleichender 
Blick auf die erften beften Schriftiteller unferer und der 
vergangenen Zeit beweift. Die Belege aber, welche Her 
Dr. Brandftäter zum Gegentheile vorbringt, find jo will 
kürlich al3 möglich gewählt, wie es leicht nachzuweiſen ift. 


* Die Ballicismen in der deutſchen Schriftſprache mit 
bejonderer Rüdfiht auf unfere neuere ſchönwiſſenſchaftliche Literatur, 
von Dr. Franz Auguft Brandjtäter. Leipzig, Hartknoch, 1874. 
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Der Verfafler ſpricht nit von den Fremdwört 
e meint, diefer Gegenftand jei Ichon oft und grü 
enug behandelt worden; er wendet fich vorzugsweiſe q 
Die phrafeologifchen und ſyntaktiſchen Ballicismen”, i 
e fi, wie man fieht, felber folder Fremdwörter bed 
eren Urfprung unzweifelhaft if. Manche der von 
ngeführten Beifpiele find Außerft zutreffend; aber 
bertreiben nicht, wenn wir jagen, daß minbefteng 
zehntel der als Ballicismen angeführten Redensarten, 
uch nit immer zu loben, doc durchaus deutſch ft 
Bir wollen bier nicht auf Einzelnes eingehen. Hätte 


*, Man nehme aufs Geradewohl eine Seite heraus, unb 
ie erfte: „E83 abgewinnen”, „ähnlich“ ftatt „ſolch ein”, „alle 
aben” ftatt „Zeit genug”, „Einen antreten” („Da tritt ein 
Zohemerweib mid an“), „armer“ Lieblofendb ftatt „Tieber“, 
tiefes” ftatt „darauf“. ft das Alles franzöfiih? Sind es: 
Sprache befitzen“, „einer Meinung fein“, „was haft du?” (a 
was fehlt dir?“), „Gejellichaft jehen”, „Maßregeln nehmen“, 
aft gut reden”, „begegnen“ (für „geſchehen“), „entwaffnen 
ranfitiv gebraudt, „Schwüre Ileiften“, „filh wegen eines 
Einfall loben”, „gemacht“ ftatt „geeignet“ u. ſ. w.? Noch f 
ner fteht e8 mit den ſyntaktiſchen Gallicismen, die 140 
ea Buches füllen. Auch Hier find die meiften angeführten 
piele entweber gut deutſch ober, wenn fehlerhaft, doch be 
nrhaus noch nit aus dem Franzöfiſchen entlehnt. So: 
veißt nit, welche Sophiften (ftatt Sophiftinnen) bie Lieb 
ins Frauen macht“; „den Namen ber Koloniaten führen“ ; 
»es Vaterlands“; „Ich warf mid zu den Füßen der Weinen 
‚Möge es ehren die Geſchichte“; „Ich ſehe dieſes Elends 
Ende“; „Alles iſt nicht Gold was glänzt"; „Die Tugend, d 
inſchauend erkenne, werde ih fie auch ausführen; „Nach 
9erzweifelten Gegenmwehr“; „Seine nicht” u. ſ. w. Dagegen fi 
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Verfaſſer auch jein Anklage-Regifter auf das Unmiberleg- 
lichſte beſchränkt, wir müßten doch fein Bemühen für ein 
fruchtloſes halten; denn eine Sprade, wie ein Menid, 
wie ein Volk, wird nit durd) gute Lehren gebeflert. 


wir dem Verfaſſer nur beiftimmen, wenn er fi) gegen ben unver 
änderlihen Nominativ der Appofition erhebt („Auch finden Ei 
dort einen Neffen, der munterfte, artigfte Menſch von der Welt’); 
wenn er „gebantt“, „gefolgt“ als Paffiva perhorrescirt; fich über 
„Iehren* mit dem Dativ, „helfen“ mit dem Accufativ ertifet 
(indeß Scheint der Berfaffer nicht zu wiſſen, daß das Nichtigere auch 
im Franzöſiſchen in den meiften Fällen lui aider, nicht l’aider if); 
ebenfo wenn er „Einem widerfpreden“, „Einem heißen“ mißbilligt; 
oder wenn er gegen Anakoluthien proteftirt, wie: „Aus ſechs 
Wunden blutend, gab es doch keine Kugel, mir des Lebens Schande 
zu eriparen“, welde übrigens im Franzöfiſchen vielleicht noch 
weniger als im Deutſchen zuläffig find. (,„Cela predit“ ift fein 
Stanzöfiih.) Aber diefe wirklich gerehtfertigten Rügen find ieh 
felten, und überdies ift e8, wie ſchon bemerkt, dem Berfafler nur 
felten erlaubt, die betreffenden Redeweiſen als Gallicismen zu be 
zeichnen. So jdeint mir, daß, wenn Leifing feinen Marineli 
fagen läßt: „Alles, was ich zu thun habe, ift, zu verhindern, daB 
fie nicht geftört werden”, er wohl eher einem auch im Late: 
nifhen und Griechiſchen herrſchenden Sprachgefühl gehorcht, als eine 
franzöfifhe Wendung nachgeahmt hat. Ebenfo hat wohl auf 
Göthe faum an ne-que gedacht, als er feinen Setter von Philipp IL. 
jagen läßt: „Er ließ ſich nicht jehen ala in Prunf und königlichem 
Etaate”. Dagegen wundert mich, daß Herr Dr. Brandftäter nidt 
ſolche offenbar dem Franzöſiſchen nachgebilbete Journal-Ausdrüde, 
wie „Rechnung tragen“ oder „Tragweite“ geißelt; daß er nicht dad 
alte deutiche Anakoluth: „Ich Habe Niemanden jo fchon gefunden, 
als ihn“, vertheidigt gegen dag logifchere, undeutſche „Ich habe Nie: 
manden fo ſchön gefunden, als er (ift)“, das fi in den Sprad- 
gebrauch einzuichleichen droht. 
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Unfere Sprade ift im großen Ganzen beſſer und 
reiner geworben, obſchon wir weniger große Profaiter 
haben, als am Ende bes vorigen Jahrhunderts; aber fie 
ift es geworben, weil wir biefelben hatten. Erſt wenn 
ber nationale Ideengehalt ba ift, kann die Sprache ganz 
national werden, wie eine Dichtung, Göthe zufolge, erft 
dann national wird, wenn die Zuftände bes Vaterlandes 
einen nationalen Gehalt bieten. So lange Deutſchland 
feine eigene Geiftesbilbung hatte — das heit zwei Jahr- 
Hunderte lang — lallte es natürlich Die Spradje der Franken, 
von beren Bildung es Iebte, genau wie's heute die Jtaliener 
thun. Ja, es kommt die eigentHümliche Erjheinung vor, 
baß Männer, denen Deutſchland einen großen Theil feiner 
Bildung verbantt, felber noch mit ber fremden Terminologie 
ringen mußten unb erft ihre Schüler ber deutſchen Idee 
ben deutſchen Ausdrud gaben. Man vergleiche Kant und 
Schopenhauer. Wenn unfere Journaliſtik nod vielfach in 
Wort und Wortfügung mehr als billig franzöfirt, fo kommt 
es eben baher, daf bie politifegen Anſchauungen ber Dentichen 
fie) bislang auf den frangöfiichen Zuftänden, Parteiungen, 
Einrichtungen, Docttinen aufgebaut Hatten; doch wäre das 
Bischen Franzöftren im Ausdruck gerne zu verzeihen, wenn 
ſich jene Anfhauungen nur voltftänbiger umgebildet Hätten 
und wenn jene Galliciamen weniger nachlaſſig und geſchmag- 
los hingeworfen wären. Aud) unfer Deer beißt eine „Armee“ 
und ift geführt von „Benerälen” und " Seronbe-Bientenants“, 

eingetheikt in „Bataillone” und „Negimenter”, mas eg doch 
nicht gehindert hat, eine recht glorreiche und ht deutice 
„Gampagne” zu maden; und mer wird es Friedrich dem 





- 382 — 


Großen nachtragen, dab „er Franzoſiſch redete, da er doch 
deutſch handelte” ? 

Alle foreirten Verſuche, die Sprache zu germanifiren, 
jagten wir, helfen zu nichts, und es daucht uns, die Ge- 
ſchichte diefer Verſuche beweiſt es zur Genüge. Nicht die 
Sprachreinigungs⸗ Geſellſchaften des fiebzehnten Yahrhun- 
derts, nicht Klopftocd und feine Barden, nicht die Deutſch- 
thümler der Zwanziger Jahre haben uns unſere verlorene 
Sprache wiederhergeftellt, jondern Lelfing, Herder, Göthe, 
die nicht auf ihre Deutfchthum zu pochen pflegten. Es ift 
damit ungefähr wie mit dem deutſchen Staate gegangen, 
deſſen Herftellung aud Fein Werk der Jahn und Gervinus 
war, fondern das von Männern, welde das Baterland 
ſicherlich nicht unnütz im Munde führten und bei denen 
man nie leidenjchaftlichen Ausfällen aufs Ausland begegnet. 
Da wird nur immer von „dem unheilvollen Einfluffe des 
Franzöſiſchen auf unfere Mutterſprache“ geſprochen; was 
wir aber diefem vielgejhmähten wälſchen Einfluffe danten, 
davon ift nie die Rede. Wo haben fi) denn unfere beften 
Profaiter gebildet? Wieland ſprach und ſchrieb das Fran- 
zöfifche wie ein Franzoſe. Leſſing verdeutſchte als Jüngling 
bie frangöfifchen Komiker, kannte Eorneille, Racine, Moliere 
auswendig, hatte alle franzöfiihen Kunſtrichter ftudirt. 
Windelmann las feinen Bayle und feinen Montesquieu 
beinahe täglich. Göthe war des Franzöfiihen fo mächtig, 
daß er fich ernftlich fragen konnte, ob er nicht franzöſiſcher 
Shriftiteller werden ſollte. Man braudt nur Sciller’s 
hiſtoriſche Werke, vor Allem aber feinen „Geifterfeher”, 
das Mufter volfendeter Profa, zu leſen, um zu jehen, was 
er ben Franzoſen dankte; Heine's und Chamiſſo's gar nicht 
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zu gebenten. Ja, man konnte fo weit gehen, zu behaupten, 
daß wir ben ſtyliſtiſchen Wert unferer Schriftfteller an dem 
Maßſtabe ihrer Kenntniß des Franzoſiſchen bemeſſen können. 
Freilich werden uns Meifter des Styls, wie ein Herr v. Gall: 
würk, ben Herr Dr. Brandftäter citirt, einwerfen, daß 
„wir Unrecht thun, Göthe's Profa unter den Muftern un: 
feres Styls zu nennen. Bon Schiller kann in biefer Be 
ziehung ebenfalls nicht die Rede fein.“ Dagegen ift eben nichts 
zu fagen: Wer die Deutfchheit, die Coneinnität, die wohlge: 
gliederte Architektonik, die Sicherheit des Ausdrudes in der 
Göthe’fhen Sprache nicht fühlt, dem ift nicht zu Helfen. 
Freilich dankt er dieſe [hönen Eigenſchaften zum großen Theile 
dem Studium bes Franzoſiſchen, das durch feinen logiſchen und 
Haren Satzbau, feinen lebendigen Schritt, die darin übliche 
äußerfte Richtigkeit in der Wortwahl, ftet3 eine treffliche 
Schule für den Deutſchen bleiben wird, der das deutſche 
Sprachgefühl fiher und unbeirrt in fi) trägt. Man Iefe 
unfere gelehrten Hiftorifer der erften Hälfte dieſes Jahr— 
hundert, welche meift bes Franzofiſchen ganz unkundig 
twaren, und man wird fehen, zu welder Schwerfälligkeit, 
Unverftändlichleit e8 führt, wenn man jener heiljamen 
Disciplin ganz entrathen zu Zönnen glaubt. Wenn man 
aber unfere jüngeren Geſchichtſchreiber, wie Sybel, Häußer, 
Treitſchle, Baumgarten und jo viele Andere mit jenen ver- 
gleicht, jo wird man dagegen wohl verfucht, zu glauben, 
daß ihnen das Leſen franzöfiicher Quellen nicht unnäß ge 
weſen ift; obſchon wir nicht leugnen wollen, daß ber 
natürliche Entwicklungsgang der Sprache, ſyntaktiſch ebenfo- 
wohl als in ‚der Flexion, immer und überall von ber 
Syntheſe zur Analyfe weiterſchreitet und folglich aud zum 
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großen Theile den leichteren Gang unſerer modernen Proſa 
herbeigeführt hat. Auch das raſche Leſen unſeres an Zeit: 
ungen und Zeitſchriften gewöhnten Geſchlechtes mag dazu 
beigetragen haben ; der Hauptgrund bleibt aber doch immer, 
daß die Klarheit und Einfachheit der engliſchen und fran- 
zöfiichen Profa die deutſchen Lefer an eine weniger ſchwer— 
fällige Speifenbereitung gewöhnt hat. 

Auch von einer andern Seite will „der unbeilvolle 
Einfluß“ Frankreichs uns nicht jo erichredend ſcheinen. 
Unfere ganze moderne Bildung ift wejentlicd von Frankreich 
angeregt worden, wie es Hettner jehr ſchön in feiner Liter 
ratur⸗Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts dargelegt hat. 
Nicht an Luther und Alrich v. Hutten, fondern an Voltaire 
und Diderot, an Roufjeau und Montesquieu knüpften unfere 
Väter an, als fie ung eine nationale Bildung zu ſchaffen 
unternahmen: und fie hatten deſſen jo wenig Hehl, als 
Voltaire und Montesquieu ſich ſchämten, auf Hobbes und 
Locke als auf die Denker hinzumeifen, denen fie die mäch— 
tigjte Anregung verdankten. Das Eigenthümliche der deutſchen 
Bildung aber ift gerade das Univerfelfe, Menfchliche, Rosmopo: 
litiſche: die Enge des ſich abſchließenden Nationalfinnes 
iſt uns zuwider. Wir wollen wohl einen nationalen Staat 
bilden; aber er ſoll die von Frankreich entlehnte Bureau— 
kratie, den dem engliſchen nachgebildeten Parlamentarismus 
nicht verleugnen. Unſere Literatur hat es nicht zu bereuen, 
daß fie Altertum und Orient, Spanien und England, 
Frankreich und Italien ihre Dichtungsformen entlehnt, um 
fie deutſch wieberzugebären. Auch unfere Sprache hat wenig 
bei diejer Aneignung des Fremden eingebüßt, während nichts 
mehr dazu gemacht war, fie auf Abwege zu leiten, als das 
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ausſchließliche Deutjhthümeln. Wo ift denn mehr wahres 
Deutſchthum in Gemüth, Weltanfhauung und Sprade, in 
Göthe’3 Liedern oder in Klopftod’s Oden an Thuiskon's 
Söhne? 

Es ift von jeher den germaniſchen Stämmen eigen- 
thümlich gewejen, daß fie gern und willig fremde Wörter 
in ihre Sprade aufnahmen, wie denn 3. B. das engliſche 
Volk faft den ganzen franzöſiſchen Sprachſchatz aufgenommen, 
ohne daß fein Idiom dadurch an Eigenheit verloren hätte. 
Ja, wenn das Englifhe von allen Sprachen das reichſte 
Bocabularium hat, fo iſt's nur diefem Umftande zuzu— 
fchreiben*). So nahmen aud) die deutſchen Stämme bes 
Feſtlandes ſchon früh alle Worte der überlegenen Iateinifchen 
Eultur willig auf (man denke an Schule, ſchreiben, Brief, 
Meifter u. ſ. w.), und fie folgten darin einem ſehr ficheren 
Inftincte. Jedes fremde Wort bringt einen neuen Begriff, 
für den es gerade das bezeichnendfte ift. Selbſt wo ber 
Begriff ſchon in der Mutterſprache vorhanden ſcheint, ift es 
doch immer nur ein Analogon, nie ein vollftändiges Sy: 
nonym: zwei Sprachen beden fih nie ganz vollfommen, 
wenigſtens nicht in Ausdrüden, welche Gefühle oder Ge: 
danken bezeichnen. Forgetful ift durchaus nicht daſſelbe 
wie oblivious, friendly wie amical. Eine Sprache iſt ja 
kein willkürlich erfundenes Zeichenſyſtem, es iſt ber Aus: 
drud einer nationalen Weltanſchauung, eines nationalen 
Charakters, eines nationalen Geiftes. Dieſe aber werben 


*) Selbft die Franzoſen Haben fehr viele fogenannte Dou« 
blets, entftanden auß einer fpäteren directen Aufnahme aus der 
lateiniſchen ober griechiſchen Schriftſprache. 
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nicht gefäljeht, fondern erweitert durch Aufnahme fremder 
Elemente, und ber alte Ennius hatte wohl ein Medht, zu 
behaupten, er befäße drei Seelen, weil er Griehifch, Lateiniſch 
und Oskiſch verftand. Freilich, wer das nationale Sprach⸗ 
gefühl jo jehr verloren hat, daß er unterſchiedslos ein Fremd⸗ 
wort für ein deutjches Wort ſetzt, der vergeht ſich ſchwer 
am Nationalgeifte. Das thun aber, Gott jei Dank, unfere 
wirklich guten Profaiter durchaus nicht; fie brauchen das 
Fremdwort nur, wenn e3 einen unferer Eivilifafion fremden 
oder neuen Begriff bezeichnet, ober aber wenn es eine 
Niüance im Begriffe entjchiedener betont, und das ſoll ihnen 
doch nicht etwa verwehrt werden? 

Herr Dr. Brandftäter ſcheint zu bedauern, daß unfere 
Sprade feine Univerſalſprache ift, und citirt einen Aus: 
ſpruch des Phil. Beroaldus, der im Anfange des fechzehn- 
ten Jahrhunderts fagen durfte: „Deutſche Kaufleute, deutſche 
Studenten und deutſche Künftler finden fi) durd die ganze 
Welt. Die Kenntniß der deutſchen Sprache ift für Nicht: 
deutſche unentbehrlich; denn fie ift neben der lateiniſchen 
unter allen Sprachen die verbreitetfte und daher für Kauf: 
leute und Reifende die wichtigfte zu lernen“. Meint aber 
Herr Dr. Brandftäter wirklich, Klopſtock-Jahn'ſche Be 
mühungen, die Sprade zu reinigen oder gar ein troßiges 
Ignoriren der fremden Sprachen vermöchte jenen Zuftand 
wieber herbeizuführen? Dies könnte doch nur ein Refultat 
der geſchichtlichen Entwidlung fein. Die engliſche Sprade 
ift die verbreitetite der Welt, weil der engliſche Handel der 
verbreitetfte ift (im Meittelmeere und der Levante, wo der 
italieniſche Handel vorherrſcht, ift es bie italieniſche); es 
wird fich zeigen, ob der gewaltig aufftrebende deutſche 
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Handel im fernen Oſten nicht bald die Sadlage 
wird. Die franzöfiihe Sprache ift die verbreitetfte 
ſchaftsſprache, weil die gejellige Bildung Frankrei 
immer die vorgejchrittenfte ift in Europa, weil Fr 
noch immer bie beliebtefte und reichite Unterha 
Literatur hervorbringt. Die Deutichen jollen nur an 
amüjante Romane und Quftipiele zu fchreiben, das 
natürlichen und gefitteten Betragens im Umgange 3 
und die höheren Stände Europa® werden nicht 
zögern, bie deutſche Sprache als Gefellichaftsiprache 
nehmen. ft es uns doch gelungen, die ganze wiſſe 
Iihe Welt Europas zum Erlernen unjerer Spra 
zwingen. Wenn aber heutzutage kein fremder Ge 
der des Namens würdig ift, unjere Sprache igno 
ift es doch wohl einfach darum fo, weil Deutſchla 
nahezu einem Jahrhundert mit feinen been und 
das Feld der Wiſſenſchaft beberrfcht oder body b 
Kurzem beherriht hat. Dies aber hat es vollbradh 
weil es fi eines jchönen Tages vorgenommen ha 
viel Wiflenfchaft zur Ehre des Vaterlandes zu treib 
folhe in möglift reinem Deutſch niederzulegen, 
weil e8, treu feinem Geifte, fih dem Dienfte der MW 
und der Menfchheit ohne nationale Nebengedanten ge 
Da liegt auch unſere Miffion in der Zukunft, wie 
der Bergangenheit dagelegen. Es ift die Pflich 
echten Deutichen, diefe guten Humanität3-Tradition 
BDaterlandes zu ſchützen und zu wahren gegen leide 
Iich-engherzigen Nationalgeift. Nicht an die D 
geftalten einer ungemwiflen Vorzeit, nit an die 
berrichaftsgelüfte des Wkittelalters, an die friſch k 


Hillebranb, Wälſches und Deutſches. 
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dachtniß der Nation liegende Figur von Voltaire’s Fönig- 
lichem Freunde knüpft ſich das neue deutjche Rei an. 
Nicht aus den Nibelungen oder Gudrun's Berjen find die 
moderne deutjche Dichtung umd die moderne deutſche Sprache 
erftanden: wir danken fie Männern, welche ſich an Homer, 
an Shakejpeare, an Moliere herangebildet Hatten; und 
wenn Herr v. Sallwürf meint, die Proſa diejer jei fein Mufter 
unferes Styls zu nennen, jo lafjen wir ihm die Freude, 
fi an ältere Mufter zu halten. Wir begnügen uns mit 
dem modernen Deutjchland, feinem modernen Staate, jeiner 
modernen Bilbung, feiner mobernen Sprache, und wenn 
wir irgendwo eine Barbarei finden in den legten dreißig 
Jahren, fo ift e8 unter denen, die diefem modernen Deutſch⸗ 
land Friedrich's und Göthe's untreu werden wollen, um 
uns zu deutſchen Chauvins zu maden. 


Mai 1874. 


V. 


Aus dem unzünftigen Schriftthum 
Deutichlands. 


Schopenhauer und das deutjche Publi 


Hrn. Nietzſche's jüngfte „ungeitgemähe Betr 
ſoll mir heute nur zum Anlaß dienen, ein paaı 
zur Berftändigung über ben Denker und Schriftii 
jagen, der, nad langer Nichtbeachtung, der Ge 
großer und verbreiteter Bewunderung wie heftigf 
feindung geworben ift. Herr Nietzſche jagt uns*), 
etwas zu ausführlih und doch nicht beftimmt g 
welcher Weile die Bekanntſchaft mit Schopenhauer, 
vor etwa neun Jahren machte, auf ihn gewirkt 
fie auf andere Jünglinge wirken bürfte. Er 
Philoſophen als Erzieher im Auge, und ich geſt 
hier nicht überall folgen zu können. Indeß will ic 
wegs meine perjönlichen Erfahrungen und Eindrü 
Hm. Nietzſche's gegenüberftellen; denn das Publi 
ein Recht nur von ganz eminenten Menſchen Pe 
anzunehmen.**) Aud will ich nicht zu beiweife 

*) „Ungeitgemäße Betradjtungen” von Dr. Friedrich 
Drittes Stüd: Schopenhauer ala Erzieher. Schloß-Chem 

**) Nur um meine Unabhängigfeit von jeder © 
Mobeftrömung in ber Frage, wo nicht zu beweifen, doch wi 
lich zu machen, erlaube man mir jene berechtigte Abnei 
Publikums einmal unbeachtet zu laſſen, und in zwei Wort 
deinen wie, wo und warın ich Schopenhauers Werte zuei 




















lbficht ift offenbar die befte; aber um fill mit € 
egen die Herrihaft der Autorität aufzulehnen, muß 
Aber nicht jo vollitändig unter der infalliblen Auto 
er Deeifters ftehen, wie e8 mit ihm, Schopenhauer g 
ber, der Tall if. Nicht einjehen wollen, daß 
igentlih den Grundgedanken der deutfchen Bildung in 
Suftem gebracht — folglich auch zumeilen ad absur 
etrieben — heißt entweder die geiftige Geſchichte De 
mds, don Herder bis auf Feuerbach, ignoriren, 
Deutichlandse Beitrag zur europäiſchen ivilifation 
xerthlos darftellen. Aber neben diefem Grundgedante 
em der biftorifhen Entwidlung, der alle Wiſſenſch 
urchdrungen und erneuert, der fogar der politilchen 
chauung des deutſchen Volks zu Grunde liegt — hat 
uch, natürlich verfannt, wie e8 bei folden mäd) 
Beitesftrömungen ftetS zu gehen pflegt, eine andere 
ntgegengejeßte, ic) möchte jagen geſchichtsverachtende, 
uffaffung behauptet, ift durch den Geift des Wiberf 
egen die herrichende Richtung auf die Spike getri 
orden, und hat fi dann endlich, als jener Strom ſchw 
u fließen begann, vorgedrängt. Daher die Popula 
Schopenhauers feit den 60er Jahren — eine Rea 
egen die hiftoriiche Richtung, wie dieſe eine Reaction 
te rationaliftifche des vorigen Jahrhunderts gewejen 
Neben diefer Popularität nun, die viel von der 
n fih bat und mandmal gar fonderbar motivirt ift, 
enn auch die dem Meifter entlehnten Schlagworte 
ben immer die beftgewählten find, macht fich aber 
tamentlih in den Schulen Deutichlands, eine Oppof 
sgen den Frankfurter Philoſophen geltend, die mir e 
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Dan Tann Schopenhauer ala Philofophen od 
Shriftfteller betrachten, im Philoſophen wiede 
Metaphyfiker und Logiker, den Piychologen und 
liſten unterſcheiden; im Schriftiteller den Humorifte 
Polemiker und den Lehrer. Nun ift es jehr natürli 
fehr erlaubt, ihn nit in allen diejen Eigenjchaften 
zu wollen, ja, ihn aufs entichiedenfte zu befämpfen 
fol man anerkennen, daß man es mit einem Gro 
thun bat, und bemgemäß jeinen Tadel und Wide 
mit Würde und mit Ehrerbietung vorbringen. 
Tarbenlehre wird von den meiften Gelehrten als irr 
worfen, und der leidenichaftliche Ton des Dichters in 
Werke muß wohl, gleih dem Schopenhauer, ma 
unangenehm berühren; deshalb wird jedoch 3. 2. 
Holg, wenn er Göthe’3 Unterſuchungen beipricht, 
Zon der höchſten Achtung beifeite legen. Eine 
Sprade ift nur der Ignoranz und der anmaßlichen 
tenz gegenüber geftattet. Nun wird Niemand, der 
hauer’s Abhandlung über den zureichenden Grund 
Kritik Kants, feine Schriften über die Freiheit des 
feine Skizzen zur Geſchichte der Philofophie gelelen h 
Derfafler derjelben für einen Ignoranten in der ſp 
Fachgelehrſamkeit oder für einen oberflächlichen 
einen kritikloſen Kritiker erklären wollen. Seine S 
über den „Willen in der Natur” und über „Sehe 
Farben“ jcheinen, dem Laien wenigstens, ganz andere 
niſſe zu verrathen als die Schelling’jche Naturphilo 
ja auf ganz ebenjo genauer Bekanntſchaft mit der mo 
Naturwiſſenſchaft zu beruhen als z. B. Lotze's Wer! 
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doc Niemand Jgnoranz vorwerfen wird. Bas um ie 
allgemeinen Kenntniffe anbelangt, Spraden, Por, d 
ſchichte, fo gibt es wohl eingeftandenermaßen laum cum 
Schriftfteller, der ihn überträfe. 

So viel über die Unwiſſenheit. Die geiftige Uder 
legenheit Schopenhauers, fein metaphyfifches Genie benein 
zu wollen, hieße, für Jeden, der den fo anregenden Denke 
wirklich gelefen hat, Eulen nad) Athen tragen. Die groi 
Einheit des Grundgedantens, dem ſich alles in iemm 
Syſtem unterordnet, wäre, jelbft wenn er durchaus al 
falſch bezeichnet werden müßte, ein Hinreichender Bene 
von philoſophiſcher Begabung ; und auch Originalität wir 
man ihm nicht abfprehen wollen. Nun ift es aber m 
der Metaphyſik ein eigenes Ping. Es gibt barin eh 
teine abfolute Beweisführung wie in der Aftronomie od 
Mechanik; folglich wird es immer verſchiedene Philoiophir 
geben; die Frage ift nur: ob die Verſchiedenheit d 
philoſophiſchen Glaubensbekenntniſſes zur Mißachtung d 
Andersdenkenden berechtigt. Hat man ein Recht, weil mo 
den Geift als das Allesbewegende geſetzt hat, benjenig 
als einen des Philofophen-Namens Unwürdigen zu betradite 
der bie Materie oder den Trieb, ben Willen, als das primu 
movens ſetzt? Dieb überlaffe man doch ben Theolog 
und Polititern. Ariftoteles ift noch fein Verbrecher, au 
fein Ihor, noch weniger ein oberflähliher Parador 
händler, weil er andere Wege geht als Platon. M 
durdaus jeder Leibnizianer den Spinoza als einen Cha 
latan anſehen? Schopenhauer hat e8 freilich fo mit Fich 
Schelling und Hegel gehalten; aber es ift dies eben mi 
das Schönfte an ihm, obwohl nod immer zu entſchuldigt 
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Abſicht ift offenbar die befte; aber um fi mit Erfolg 
gegen die Herrſchaft der Autorität aufzulehnen, muß man 
felber nicht fo volfftändig unter der infalfiblen Autorität 
ber Meifters ftehen, wie es mit ihm, Schopenhauer gegen- 
über, ber Fall iſt. Nicht einfehen wollen, daß Hegel 
eigentlich ben Grundgedanken ber deutſchen Bildung in ein 
Syftem gebracht — folglich auch zuweilen ad absurdum 
getrieben — heißt entweder die geiftige Geſchichte Deutich- 
lands, von Herder bis auf Feuerbach, ignoriren, ober 
Deutſchlands Beitrag zur europaiſchen Civilifation als 
werthlos darftellen. Aber neben diefem Grundgedanken — 
dem der Biftorifhen Entwicklung, ber alle Wiſſenſchaften 
durchdrungen und erneuert, der fogar der politiſchen Anz 
ſchauung des deutſchen Volks zu Grunde liegt — hat ſich 
auch, natürlich verfannt, wie es bei folchen mächtigen 
Geiftesftrömungen ſtets zu gehen pflegt, eine andere faft 
entgegengefeßte, ich möchte jagen geſchichtsverachtende, Welt⸗ 
auffaffung behauptet, iſt durq den Geiſt bes Widerſpruchs 
gegen bie herrſchende Richtung auf die Spitze getrieben 
worden, und hat fich dann endlich, als jener Strom ſchwacher 
zu fließen begann, vorgebrängt. Daher bie Popularität 
Schopenhauerß feit den 60er Jahren — eine Reaction 
gegen bie hiſtoriſche Richtung, wie biefe eine Reaction gegen 
die rationalififäie bes vorigen Jahrhumderts geweſen war. 
Neben diefer Popularität nun, bie viel von der Mode 
an fid) hat und mandmal gar jonberbat motivirt ift, wie 
denn auch die dem Meifter entlehnten Sälogworte nicht 
eben immer bie beftgewählten find, macht fi aber auch, 
namentlich in ben Schulen Deutſchlands, eine Oppofition 
gegen ben Frankfurter Philoſophen geitend, die mir ebenjo 
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unbegründet und — ich will nur das-gerade im ben be— 
treffenden Kreifen jo beliebte Wort gebrauchen — recht 
oberflächlich ſcheint. Nur jelten wird es einem jo gut, 
unparteiiiche, wohlunterrichtete Männer, auf gebührende 
Weife von Schopenhauer reden zu hören, Meift geht es 
in der gelehrten Sphäre auf ein einfaches Abſprechen hinaus, 
wie denn noch jüngft Heinrich v. Treitſchle in feinen ſchönen 
Auffägen über den Socialismus und feine Gönner in einer 
Weiſe über Schopenhauers Peifimismus ganz im Vorüber 
gehen abgeurtheilt hat, die eines jo geihmadvollen und 
unabhängigen, gewöhnlich fo genau unterrichteten Schrift: 
ſtellers, einer Sierde unferer Profaliteratur, nicht ganz 
würdig war. Widerlegungen der Schopenhauer'ſchen Philo- 
fophie ex cathedra, wie die Jürgen Bona Meiers, oder 
vom Standpunkte des fogenannten Menjchenverftandes, wie 
die David Strauß’, find ebenfalls noch jehr Häufig zu leſen, 
und werden von vielen ohne weitere Prüfung als begründet 
angenommen, während fie doch auf feinerlei Weiſe in den 
Gegenftand eingehen. Selbft ein fo gewiſſenhafter Hiftorifer 
wie Zeller läßt fi, mehr als bilfig, von dem beherrichen, 
was ihm in Schopenhauers Charakter ober Auftreten 
antipathiſch ift, und glaubt jeine, übrigens durchaus ſach- 
liche, tiefgehende, würdig gehaltene Analyje und Be: 
ſprechung des Schopenhauer’ihen Syſtems mit der Bezeich- 
nung bdesjelben als „einer im beften Falfe geiftreihen Para- 
doxie“ fchließen zu müffen, weil er darin eine gewiſſe Anzahl 
von Widerſprüchen aufgededt. Als ob nicht jedes philo- 
ſophiſche Syftem, eben weil es Syſtem ift, Widerſprüche 
enthielte. 
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nehmen, und doch fi in allem Thun und Laſſen vo 
auf inftinctivem Optimismus beruhenden Selbiterha 
triebe leiten laflen. Es fommt nur darauf an, da 
beim Befinnen — was uns doch eigentlid) allein ü 
Thier erhebt, deilen inftinctivem Handeln unjer be 
und intelligentes Handeln allein gar nicht jo jehr üb 
wäre — nie vergefle, daß diejes reelle Leben ni 
Ding jelber fei; daß alles Vergängliche nur ein GI 
it. Ob die immer mehr durchdringende Schopenha 
Weltanihauung das deutiche Volk, individuell u 
Nation, zur „Verneinung des Willens zum Leben“ g 
das möge die Geichichte der lebten Jahre beweijen. 
ſpricht aus unjerer Naturforihung, dem Aufſchwung 
Handels, unjerm Staatsleben ein Geift der Entmu 
und des praftiichen Peſſimismus? Ich könnte abe 
ald einen unjerer eifrigften Forſcher, unjerer th 
Geſchaͤftsleute, unjerer thatkräftigften ‘Politiker nenne 
überzeugte Schopenhauerianer find. 

Endlih und vornehmlid) thut uns ein Lehre 
wohl, der uns, bei der im Allgemeinen ganz bere 
Strömung, welche unſer Geſchlecht erfaßt hat, dar 
mahnt, daß e3 noch etwas anderes ald den Staa 
daß Kunft, Wiffenichaft, Religion, Familie nicht n 
des Staates willen da find, jondern gleichberechtigt 
höherberehtigt, neben und in ihm ſtehen; womit 
keineswegs gejagt jein joll, daß der Staat eine 
gegenfeitige VBerfiherungsanftalt zu werden habe und f 
fittlihe Individualität befige. Schopenhauer hat ni 
nirgends Staat und Nationalität verneint: er h 
übertriebene Betonung diefer zwei Factoren im Xeb 
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zu halten gewohnt find, fie doch amerfannt werden mühe, 
fobald wir fie für wahr erfannt. Man ſuche Schopen- 
hauers Pelfimismus — der auch Leopardi's und vieler 
andern Großen Weltauffaffung war — zu widerlegen, 
wie man Larodefoncault’s Syftem des Egoismus zu wider: 
Tegen gefucht hat; man komme aber nicht dogmatiſch, wie 
der Priefter, heran und ſage: „Larochefoucault's und 
Schopenhauer's Theorien find vom Uebel.“ Das ift 
ſchimpfen, man verzeihe mir das Wort, nicht argı- 
mentiren. Leider ift diefer Pfaffenton, namentlich unter 
den Liberalen — das Wort fommt doch von liber — 
ſtark eingeriffen, und wenn man von Jemanden gejagt 
hat: er tft ein Neactionär, ober ein Frommer, oder ein 
Skeptiker, oder ein Peifimift, jo meint man den Betreffenden 
unberufbar verurtheilt zu haben: genau wie ein Orthodorer 
einen Menſchen gebrandmarkt zu haben wähnt, wenn er 
ihn einen Atheiften ſchilt. Ich muß geftehen, daß mir die 
Auffaffung des Liberalismus, die dem Mitbürger die Frei— 
heit ſchmälern will, nad) Gefallen ein Reactionär oder 
Peſſimiſt zu fein, keineswegs als ein Fortſchritt erſcheint. 

Weiter aber ift hinzuzufügen, daß zwifchen einer 
metaphufiichen Theorie und ihrer praktiſchen Anwendung 
kein jo nothiwendiger directer Conner ift wie man es wohl 
anzunehmen pflegt. Luther’s und Calvin's Determinismus 
haben weder Luther und Calvin, noch die Völker und 
Generationen, die ihre Lehre angenommen, verhindert zu 
handeln als wären fie frei. Kant felber ſetzte ber reinen 
Vernunft die praktiſche gegenüber. Der abjolutefte Skeptiker 
nimmt im Leben die Realität an, und jo kann man den 
Schopenhauer’shen Peſſimismus theoretiſch vollftändig an— 
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nehmen, und doch fi in allem Thun und Laſſen von dem 
auf inftinctivem Optimismus beruhenden Selbfterhaltungs- 
triebe leiten laffen. Es kommt nur darauf an, dab man 
beim Befinnen — was und bod) eigentlich allein über das 
Thier erhebt, deſſen inftinctivem Handeln unſer bewußtes 
und intelligentes Handeln allein gar nicht jo ſehr überlegen 
wäre — mie vergefle, daß biejes reelle Leben nicht das 
Ding felber jei; daß alles Vergängliche nur ein Gleichniß 
ift. Ob die immer mehr durchdringende Schopenhauer'ſche 
Weltanfchauung das deutſche Volk, individuell und als 
Nation, zur „Verneinung des Willens zum Leben“ geführt, 
das möge die Geſchichte der letzten Jahre beweiſen. Ober 
ſpricht aus unſerer Naturforſchung, dem Aufſchwung unſeres 
Handels, unſerm Staatsleben ein Geiſt der Entmuthigung 
und des pralktiſchen Peſſimismus? Ich könnte aber mehr 
als einen unjerer eifrigften Forſcher, unſerer thätigiten 
Geſchaͤftsleute, unferer thatkräftigften Politifer nennen, bie 
überzeugte Schopenhauerianer find. 

Endli und vornehmlich thut uns ein Lehrer jehr 
wohl, der ung, bei ber im Allgemeinen ganz berechtigten 
Strömung, welde unſer Geſchlecht erfaßt hat, daran ge— 
mahnt, daß es noch etwas anderes als ben Staat gibt: 
daß Kunft, Wiſſenſchaft, Religion, Familie nit nur um 
des Staates willen ba find, ſondern gleichberechtigt, eher 
höherberechtigt, neben und in ihm ftehen; womit jedoch 
keineswegs gejagt jein joll, daß der Staat eine fimple 
gegenfeitige Verfiherungsanftalt zu werben habe und feinerlei 
fittliche Individualität beſitze. Schopenhauer hat nie und 
nirgends Staat und Nationalität verneint: er hat bie 
übertriebene Betonung diefer zwei Factoren im Leben be= 
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tampft, ihrem Vordrangen Schranten ſetzen wollen, uns 
nicht den Bürger und Patrioten, fondern den Denker und 
Menjhen ala Jdeal Bingeftellt. Und da muß denn ent 
ſchieden darauf Hingewiejen werben, daß diefer Standpunkt 
ein höherer ift. Nicht alle Menichen konnen Staatsmänner, 
nicht alle können Denker fein oder Künftler, wie Schiller 
es als Ziel der Eivilifation hinſtellte. Jenes Geſchlecht 
mochte übertreiben; aber aud das unfrige übertreibt im 
entgegengefeßten Sinne, und es ift gut, daß nicht alle ſich 
binreihen laſſen: denn es ift durchaus nicht gleichgültig, ob 
eine Nation dieſes oder jenes Ideal verehrt, gleichviel ob 
es don vielen Einzelnen erreicht wird, ober nicht. Ober 
meint man wirklich, es wäre ein großer Fortſchritt damit 
erzielt, wenn ein Volt Ariftibes über Platon, Pitt über 
Xode ftelle? Die größten Staatsmänner aber: ein Perikles, 
ein Friedrich, waren zugleih Philofophen, und wenn fie 
zum Befinnen die Muße fanden, fo empfanden fie wohl, 
daß ihre intereffeloje Geiftesthätigkeit eine edlere war, als 
ihre praktiſche, ſo jegenbringend dieſe auch fein mochte. 
Auch für das Geiftige, fo gut wie für das Sittliche, gilt 
die Moral Jeſu in Bethanien; und wenn Martha zu 
Toben ift, jo fol! man uns Maria drum nicht fchelten. 
Schopenhauer aber ift nicht nur ein wohlgeſchulter 
Denker und ein gelehrter Philofoph; feine Welterklärung, 
feine Aeſthetik, feine Moral, ob man fie nun billige ober 
mißbillige, müffen nit nur von jedem Unbefangenen als 
originelle und tiefe Gedankenerzeugniffe angejehen werden — 
die Aeſthetik ift auch von ben entſchiedenſten Gegnern als 
ein ſolches anerkannt — Schopenhauer ift aud ein großer 
Schriftfteller. Cartefius, Spinoza, Leibniz, Lode, wie Kant 
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Hegel, haben eigentlih nur in dem Inhalte, nicht 
Form ihrer Schriften ihre dauernde Bedeutu 
jopenhauer aber ift zugleich Künftler, gemeinverftändlid 
yiftiteller.. Nun baben wir wahrlid in Deutichla 
großen Projaifer nicht ſogar viele, daß wir einen I 
tenden Styliften ohne Weitere perhorresciren ſollte 
L feine Ideen unfern wiſſenſchaftlichen Obertribunal 
ft mundgerecht find. Speciell aber find wir ganz | 
der3 arm an geiftreiden Moraliſten — oder me 
n, in ſtolzem Nationalbewußtiein, unfer Knigge wie 
in Montaigne und Pascal, Larodjefoucault u 
bruyere, Bauvenargues und Chamfort auf? Nun hal 
: endlich an Schopenhauer unfern Montaigne gefunden 
d wir follten ihn nicht gelten laflen, weil er ein „tro 
er Peſſimiſt?“ Da dürften ung denn doch die Fra 
en eine Lection geben. Wo ift der einleitigfte Idec 
er Spiritualift in Frankreich, dem es einfiele Montaig 
:abzufegen, weil er einem „troftlofen Skepticismus“ 
dig? Wo der verftodtefte Deaterialift, der Pas 
bt ala eine Größe feines Vaterlandes reclamirte, w 
ortbodor gewejen? Wenn ich ſolche wegwerfende Aeuß 
gen über Schopenhauer höre, jo muß id) mir im 
8 oder das andere denken: entweder man bat ihn n 
een, iſt vielleicht vom wiſſenſchaftlichen Apparat 
leitenden Abhandlung und der beiden erften Bücher 
wiptwerfes vom weiteren Vordringen abgeichredt wordt 
er man bat die „Parerga und Paralipomena” zur He 
wmmen, und hat gefunden, daß der Denter — p 
‚dor! — amüjant zu fein wagte. Die Begriffe amüfe 

d gründlich, unterhaltend und gediegen gelten aber 
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vielfach bei uns für Gegenſatze, unvereinbare Gegenſätze 
Wer doch die Schopenhauer ſchen Digreſſionen, feine Auf- 
ſatze „über Leſen und Bücher“, „über Lärm und Geräuſch“, 
„Aber die Weiber“, „über Schriftftellerei und Styl“, „über 
die Metaphyſik der Geſchlechtsliebe“, feinen wundervollen 
Dialog über Religion, einmal ganz unbefangen leſen wollte, 
mie er einen Leopardijhen Dialog lieſt, d. h. ohne alle 
Hintergebanfen von Partei und Schule, aber aud ohne 
ſich duch das Fremdartige und Ungewohnte der Gedanken 
gleich zum Schluffe hinreißen zu Iaffen, daß er es bier 
mit Paradoren zu thun habe: der müßte, wie mir jcheint, 
an biefer Lectüre noch mehr Gefallen finden, als an 
der Montaigne’s. Spricht ber Verfaſſer doch bie Sprache 
unferes Landes und unjeres Jahrhunderts; ift er doch 
dadurch allein uns um ebenſo viel näher als der 
„Yauft“, uns näher benn „Lear“ ober „Macbeth“ 
ift. Auch feine Kunft der Citate, in der er mit dem 
großen Zweifler metteifert, ſpricht uns Moderne mehr 
an, da er ein umgeheures literariiches Gebiet, von 
Shakeſpeare und Calderon bis auf Göthe, in feinen Bereich 
zieht, welche Montaigne nicht kannte. Seine Sprache hat 
nicht den alterthümlichen Reiz Montaigne's; ihm fehlt die 
laͤchelnde Jronie des Gascogners; dagegen glüht eine er- 
wärmende Leidenfchaft in dem Oftpreußen, die jenem ab- 
ging, und hat feine Sprade eine Lebendigfeit und Klar: 
heit, die man in dem etwas fchleppenden Periodenbau der 
Eſſays nicht findet. In der Sprache wüßte ih ihm in 
der That von den großen Moraliften Frankreichs nur 
einen — den größten Profaifer feiner an ſchöner Profa fo 
reihen Literatur — an die Seite zu ftellen, Pascal. Die 
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:oprietät ber Ausdrücke, die Fülle der ſchönen Gleichn 
durchfichtige An- und Unterordnung der Gedanken, 
ichtigkeit und Correctheit des Satbaues, die Farbe 
3 Leben dieſes Styls find beinahe einzig in unſ 
eratur. Nichts Pedantiſches, keinerlei Rhetorik 
nerlei Liederlichfeit, feine Magerkeit und fein unn 
illſel; hinter jedem Worte ein Gedanke und der Ged 
rehgängig jo originell wie das Wort. Schopenhaue 
höchften Grad anregend, ſuggeſtiv, wie die Englä 
zen; und das ift ja das hödjite Lob eines Schriftite 
ind denn alle diefe Vorzüge jo gar nichts? Sit 
ı folder Schriftiteller nur ein Poſſenreißer oder 
tesgrämiger Grobian, weil er bie und da in Vorr 
er Anmerkungen etwas derb und gehällig über 
egner hergezogen, und weil er das Stedenpferd des jetz 
eſchlechts nicht reitet? 

Wir Deutfchen haben eine einzige Kunft uns u 
sten Dinge zu verderben oder zu verleiden. So hat 
} einft mit Wieland’ „Leichtfertigfeit”, danıı mit Gö 
Ariftofratismus”, endlich mit Heine’3 „Gefinnungslofig 
than, und es hat erft Jahre lang gebraudt, ehe fi 
pnangebenden chefs de file unſeres Publiftums dazu 
anden, die beanftandete Waare pajfiren zu Iaffen. 
icht wahrſcheinlich, daß der ftreng philofophifche Theil 
shopenhauer’3 Werk je populär werde, einerfeit3 weil e8 i 
aupt nicht in der Natur ftreng philoſophiſcher Werke lie 
opulär zu werden, und wären fie jelbft die Erzeu 
ine Spinoza oder Kant; andrerjeits weil ſelbſt die 
hmwindend Kleine Zahl, die ſich Heute noch mit ftre 


Speculation befaßt, falt ausnahmslos zu Schopenha 
Hillebrand, Wälſches und Deutſches. 
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Gegnern gehört und alle Pofitionen beſetzt hält. Doc; wird 
hoffentlich der Tag nicht fern fein, an welchem die gemein: 
verftändlichen Schriften des genialen Denters, feine geift- 
zeichen Beobachtungen über Menjchen und Dinge — Leiden: 
ſchaften, Handlungen, Zuftände, Schidjal, Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Staat, Religion, — meinetwegen getrennt und losgelöſt 
vom „Syftem“, in der Bibliothet jedes gebildeten Deutjchen 
neben Leſſing und Göthe ftehen, wie in jedem franzöſiſchen 
Haufe, und jet es das frömmite, neben Moliere und Racine 
nie ein Montaigne vermißt wird. 
November 1874. 























Zum Scopenhauer-Denktmal. 


Geftern, als am „Geburtstage der Stadt 
wurde die Büfte Leopardis feterlih unter dem Bor 
Bürgermeifterd, Herzog Zorlonia, in Gegenwart 
meinderathes, jowie von Deputationen des Sena 
Abgeordnetenhaufes und der Prefle, auf dem Capi 
geitellt. Seine Statue jhmüdt ſchon längft den 
plat feiner Baterftadt Recanati. Nirgends in Itali 
und wird eine Stimme laut un diefe dem großen 
ermwiejenen Ehren zu befritteln. Die willige An 
bedeutender Männer, jelbft anders denkender, jobald 
dem Kampf ums Leben entriffen find, ift ein jchön 
im italieniſchen Charakter. Neid und Haß find I 
hier al8 anderswo, aber fie ſchweigen, wenn das pe 
Sintereffe feinen Gegenftand mehr hat. Mir ſche 
menjchlicher, natürlicher, al8 die deutiche Gewohnh 
das Bild unjerer großen Männer jelbjt noch nad) ihre 
durch Herausfehren aller TFleden zu trüben und den 
ftreit der Meinungen in die Beurtheilung des 
zu tragen. Im Grunde ift feine Nation Europas opti 
gefinnt, als die italienijche; aber vor dem Genius Le 
vergibt fie, daß diefer Genius ftet3 den Pelfimigm 
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Gefäße menſchlicher Schwächen waren nicht Voltaire und 
Rouffeau, Swift und Byron, denen man ben ſchuldigen 
Tribut der Bewunderung doch jo gerne zahlt; und was 
waren Schopenhauers harmlofe Sünden dagegen? Er hatte 
eine hohe Idee von fich jelber; aber welcher Mittelmäßigfeit 
verzeiht man nicht dies Gebrechen, das meift viel tiefer 
ſitzt und verderblicer wirkt, wo «8 im Geheimen zehrt, 
ala wo es mit Schopenhauer’jher Naivetät zur Schau ge: 
tragen wird? Er war ſchmahſüchtig; aber war er nicht 
dazu herausgefordert und fühlt man bei jeinen heftigſten 
Auslaffungen nicht, dab nicht Neid und Galle, jondern 
Entrüftung über die Thorheit der Menſchen und den Erfolg 
deffen, was er als Marktichreierei betrachtete, ihm folde 
jambijchen Invectiven entriß? „Er veradhtete Die Menjchen.“ 
Nun und weiter? Schreiber diefes gehört ficherlich nicht 
zu den Menſchenverächtern; aber die Geſchichte Hat ihn ge: 
lehrt, daß die überzeugteften Verächter der Menjchennatur 
oft die größten Menjchenbeglüder geweſen. Jedenfalls will 
es ihm ſcheinen, als ob es eine ganz jonderbare und uner= 
trägliche Prätention gewiffer Leute fei, zu behaupten, man 
müſſe fehleht fein, weil man die Menjchen verachtet. Was 
hat das mit gut oder ſchlecht zu thun? Kann man nit 
gerecht, mildthätig, ſelbſtlos, muthig, unbeſtechlich fein und 
dabei doch die Menfchen en gros wenig hochachten? Wer hat 
hinwiederum nicht Philanthropen vom Handwerk gekannt, 
die herrichfüchtig, eitel, unduldfam, neidiſch und heftig waren? 
Nichts von alledem bei Schopenhauer. Wer ihm nur nahe 
getreten, kann nicht genugjam feine wohlwollende Höflichkeit, 
fein Selbſtvergeſſen Jim ntereffe der allgemeinen Intereſſen, 
feine Wahrheitäliebe, feine Villigkeit, feine Bewunderungs- 
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iverfitäten ausgegangen und ausgeht. Im Allgemen 
ven ja auch die Profefloren ganz Recht, wenn fie 
ra-univerfitariihe Wiſſenſchaft in Deutichland etwas m 
niſch anjehen; nur follte dies berechtigte Mißtra 
bt in Unduldfamfeit und Ungerechtigkeit ausarten. 2 
r auch alles wiljenichaftliche Leben Deutſchlands in | 
liverſitäten concentrirt fein mag, hier und da tritt d 
ch eine bedeutende wiflenichaftlihe That — man de 
r an J. R. Mayer — außerhalb ihrer Weichbilde 
ıge. Das will man aber nun einmal nicht zugeben 
hälte Lode und Hume, Grote und Darwin nicht rat 
‚len, in Deutihland außerhalb der Facultäten aufzutret 
e fie in England gethan : fie wären ficherlich ala Diletta 
zrüßt worden. Las ich doch neulich einen, übrigens f 
terefianten Aufſatz eines unſerer bedeutenditen Hifto 
e PHilojophie über die Caufalitätsfrage, worin ( 
hriften und Schrifthen von Ordinarien, Ertraordinar 
d Privatdocenten, von Zrendelenburg bis auf Herrn Re 
geführt waren, Schopenhauers grundlegende Schrift ı 
e vierfachen Wurzel des Sabes vom zureihenden Gru 
m Tiefften und Erfchöpfendften, was überhaupt je über d 
‚age geſchrieben worden, auch nicht mit einer Silbe erwä 

Stände nicht irgendwo im Text eine Heine abfällige 
benbei ganz unherausgeforderte Bemerkung über „Die U 
3 Wille“, man follte glauben, die Exiſtenz Schopenha 
dem Berfafjer unbefannt gewejen. — Und nit alleın 
ilojophen von Fach, auch die Profeſſoren anderer Fac 
ten jcheinen ſich Schopenhauern gegenüber nicht zu ei 
befangnen Anerkennung erheben zu fünnen. Wenn ı 
n überwiegenden Antheil bedenkt, den die liniverfitä 
















— 360 — 


handelt es ſich doch wahrlich nur um Blößen, auf die gar 
wenige unter uns das Recht haben den Stein zu werfen. 

Uebrigens gilt’s aud) gar nicht dem Menjchen, ſondern 
dem Denker und Schriftiteller ein Denkmal zu errichten. 
Was den Iegteren anlangt, jo it mir denn auch nicht der 
geringjte Einwand zu Ohren gefommen, und es müßte in 
der That ſchlimm um den deutjchen Geihmad  ftehen, 
wenn man für die Vollendung der Schopenhauer’ichen Proſa 
fein BVerftändnii mehr haben jollte. Dagegen wirft man 
dem Philofophen Paradorien und Widerſprüche, Wilfkürlichkeit 
und Phantafterei vor; und obſchon man anzuerkennen ge— 
zwungen ift, dab Wenige ihm an Ziefe und Breite der 
Kenntniffe — der allgemeinen, wieder fpeciellen — gleichommen, 
fo zeiht man ihn doch gern des Dilettantismus. Letzterer 
Vorwurf ift abfolut grundlos und wird nur dadurch plaufibel 
gemacht, daß Schopenhauer die höchſten Fragen gemein: 
verftändlich und lebendig behandelt und feiner Akademie 
angehört. Haben wir doch erft fürzlih von einem der 
Koryphäen der modernen Wifjenihaft Hören müffen, Göthe 
fei nur ein Dilettant in der Naturforſchung gewejen, mit 
der ſehr vernehmlichen Reticenz: „Ja, wenn er ein Univerfitäts: 
profeffor gewejen wäre wie fein Fauſt!“ Denn mehr als 
je beherrſcht Heute das Profeſſorenthum unſere Bildung, 
wenn aud nicht mehr direct, wie zu Fichtes und Hegels 
Zeiten, jo doch indirect: man erfennt nur als gediegen, 
tüchtig, gründlich, als ächte Wiffenfhaft an, was von den 
Univerfitäten ausgeht, da8 aber aud ohne es zu prüfen, 
auf Treu und Glauben. Es iſt dies eine Thatſache, die 
hinzunehmen ift wie alle Thatſachen und e3 Liegt mir ferne, 
die deutſche Bildung geringer zu jchäßen, weil fie von den 
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+ Univerfitäten ausgegangen und ausgeht. Im Allgemeinen 
haben ja auch die Profefforen ganz Recht, wenn fie die 
ertra-univerfitarifche Wiſſenſchaft in Deutihland etwas miß⸗ 
trauiſch anfehen; nur follte dies berechtigte Mißtrauen 
nicht in Unduldfamkeit und Ungeredhtigfeit ausarten. Wie 
fehr auch alles wiſſenſchaftliche Leben Deutichlands in den 
Univerfitäten concentrirt fein mag, hier und da tritt doch 
aud eine bedeutende wiſſenſchaftliche That — man denke 
nur an J. R. Mayer — außerhalb ihrer Weichbilde zu 
Tage. Das will man aber num einmal nicht zugeben und 
ich hälte Lode und Hume, Grote und Darwin nicht rathen 
wollen, in Deutſchland außerhalb der Facultäten aufzutreten, 
wie fie in England gethan: fie wären ſicherlich als Dilettanten 
begrüßt worden. Las ich doch neulich einen, übrigens ſehr 
intereffanten Aufſatz eines unſerer bedeutendften Hiftoriker 
der Philofophie über die Cauſalitätsfrage, worin alle 
Schriften und Schriften von Ordinarien, Ertraordinarien 
und Privatdocenten, von Trendelenburg bis auf Herrn Naab 
angeführt waren, Schopenhauers grundlegende Schrift von 
der vierfachen Wurzel des Satzes vom zureihenden Grunde, 
dem Tiefften und Erſchöpfendſten, was überhaupt je über biefe 
Frage geſchrieben worden, aud) nicht mit einer Silbe erwähnt 
ift. Stände nicht irgendwo im Text eine Heine abfällige und 
nebenbei ganz unherausgeforberte Bemerkung über „Die Welt 
ala Wille”, man follte glauben, die Eriftenz Schopenhauers 
ſei dem Verfaſſer unbekannt gewefen. — Und nicht allein die 
Philoſophen von Fach, auch die Profefforen anderer Facul- 
täten feinen ſich Schopenhauern gegenüber nicht zu einer 
unbefangnen Anerkennung erheben zu Eönnen. Wenn man 
den überwiegenden Antheil bedenkt, ben bie Univerfitäten 
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an unſerm geiſtigen Leben nehmen, und findet unter den 
Namen, welche den Aufruf zur Errichtung eines Denkmals 
für Schopenhauer unterzeichnet haben, nur die dreier Pro- 
feſſoren — freilich dreier, die ſchwerer wiegen als Dutzende 
— fo muß man doch wohl an ein, ih will annehmen, 
inftinetives Solidaritätsbewußtfein glauben. Der Mann 
hat ſich auf eigene Fauſt mit Optik beſchäftigt und iſt zu 
andern Schlüffen gelangt ala wir; er hat nicht nur an ben 
Magnetismus, jondern ſogar an Tiſchtlopſen geglaubt — 
und letzteres wird ihm aud) jein fanatijchfter Bewundrer nicht 
zum Lobe anrechnen, wenn ſchon er ſich erinnern wird, 
daß jelbft ein David Fr. Strauß zur Hellſeherin von 
Prevoftgemallfahrtet — er hat uns Phnfiologen insbejondre 
als eine Art Mebgerzunft dargeftellt, die bis zum Knöchel 
im Thierblute watet; und wer wollte leugnen, daß Schopen: 
bauer bei feiner überreizten Thierliebe und von feiner Ein: 
fiedelei aus, wo ihm die Wirklichkeit mandmal zu Phan— 
tomen anſchwoll, in feinen Anklagen zu weit gegangen ift, 
wenn aud Manches darin gerechtjertigt ift? Aber find 
das Alles nicht geringfügige Ausſchreitungen, die man ganz 
unverhältnigmäßig aufgebaufht Hat? Und wo ift der 
Philofoph, welcher der Verſuchung widerftanden hätte, ſchein— 
bare Thatjahen und unleugbare Gefühle als Beweife auf: 
zuführen, wenn fie fo trefflich in fein Syſtem paßten? 
Was nun aber die Einwände gegen Schopenhauers 
Philojophie betrifft, jo fallen Diefelben ganz anders ins 
Gewicht, und wenn es überhaupt ein philofophiiches Syſtem 
gäbe, welches feine unhaltbaren Theile enthielte, jo möchte 
man ſchon irre werden; wenn man aber bedenkt, daß jelbft 
ein Plato, ein Descartes, ein Leibniz, ein Kant nur cum 
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beneficio inventarii angenommen werden können, fo wird 
man auch Schopenhauer gegenüber weniger hohe Anſprüche 
erheben. Dan erlaube mir glei von vornherein und 
lediglich um den Verdacht abzuwenden, als ſpräche Bier ein 
blinder Parteigänger, die perfönliche Bemerkung, daß ich 
weder Schopenhauers Aefthetif noch feine Moral unterfchreibe; 
und zwar zu erfterer ganz oppofitionelf ftehe, von der 
letzteren nur gewiſſe Seiten annehmen ann. 

Mag man nun aber Schopenhauern aud) nicht überall 
binfolgen, fo bleibt doch unbeftreitbar, daß er in dem zwei 
wichtigſten Zweigen der Philofophie, der Erkenntnißtheorie 
und der eigentlichen Metaphyfit, ſich den allergrößten Geiftern 
aller Zeiten an die Seite geftellt Hat. Man kann fagen, 
daß die große Forihungs- und Entdeckungsreihe der innern 
Welt, welche, faft gleichzeitig mit der der äußern Welt durch 
Eopernicus, Galilei, Kepler und Newton, von Lode, Hume 
und Kant geleitet worden, durch Schopenhauer zum Ab- 
ſchluß gelangt ift. Schon fein Meifterwerf, die Kritik der 
Kant’ihen Philofophie, trug weſentlich zur Klärung bei; 
das erfte Buch der „Welt als Wille der BVorftellung“, 
hat dann unfre ganze Erfenntnißlehre auf unerſchütterliche 
Grundlagen geftellt. 

Nicht minder groß ift Schopenhauerd Leiftung auf 
dem Gebiete der Kosmologie, um mic) de Ausdrudes zu 
bedienen, ben er jelber gerne brauchte, um feine metaphyſiſche 
Welterklärung zu bezeichnen. Nicht das Woher, noch das 
Bohin, noch das Wie, fondern einzig und allein das Was 
der Welt zu erklären war feiner Anficht nad) die Aufgabe 
der PHilofophie; und als dieſes Was fand er den Willen: 
Alles ift Willen in dem ausgedehnten Sinne, den er 
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dem Worte gab. Mit welcher Gelehrjamfeit, welchem 
Scharffinn, welcher Folgerichtigteit, welch überzeugender 
Dialektik er dies fein Syſtem aufgeführt hat, weiß jeder 
Zefer feiner Werke, und jelbft Gegner, wie die drei eminenten 
Franzoſen — ein Deift, ein Pantheift und ein Pofitivift —, 
die ausführlicher über ihm gefchrieben, ftehen bewundernd 
vor diefem großartigen Aufbau. Man mißverftehe mic, 
nicht: jedes methaphyſiſche Syſtem — ſei's Spiritualismus 
oder Miaterialismus, Pantheisnus oder Dualismus — ift 
und bleibt immer eine riejenhafte Hypotheſe und Hat nur 
in ben Augen einer ganz verſchwindenden Minderheit die 

Gewißheit, welche eine Religion für Millionen hat. Bei 
jeder Hypotheſe aber handelt fih’s um ihre relative Wahr- 
ſcheinlichkeit. Wo die meiften ftihhaltigen Argumente, die 
beftconftatirten Thatſachen, wo am meiften Folgerichtigfeit, 
Zufammenhang der Theile, widerjpruchlofe Einheit zufammen- 
Tommen, um eine Hypotheſe annehmbar zu machen, da wird 
diejelbe am überzeugendften wirken. Es ift Schopenhauers 
unfterbliches Verdienſt, eine ſolche Hypotheſe aufgeftellt zu 
haben, indem er, ftatt des Geiftes oder der Mtaterie, den 
Willen als das Weſen der Welt Hinftelfte, und biefe Hypo: 
theje, wir glauben ſiegreich, jedenfalls mit einem noch nie 
dagewejenen Aufwande von Geift, Confequenz und Beredt: 
famteit, gegen alle anderen Hypotheſen vertheidigt zu haben. 
Zwei ſolche Verdienfte aber würden genügen — ſelbſt wenn 
er dunflere Fleden auf feinem Charakter trüge als es in 
Wirklichkeit der Fall war, und feine Philofophie in manchen 
Theilen zu berechtigteren Widerfprüchen herausforderte, ala 
die find, welche man gegen fie erhoben hat — Schopenhauern, 
wie der Aufruf fagt, „als ein wirdiges Glied an die hohe 
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Reihe jener königlichen Geifter anzuſchließen; die von Platon 
und Ariftoteles durch Descartes, Spinoza, Code und Leibniz 
zu Rant hinführt“. Einem folden Manne, zumal wenn 
fich die Mitwelt an ihm verfündigt, wie ſie's an Schopen= 
hauer gethan, ein Denkmal zu verweigern, wäre in der 
That einer großen Nation wenig würdig; denn 

m: . was dem Mann das Leben 

Nur halb ertheilt, fol ganz bie Nachwelt geben.” 


Slorenz, 22. April 1884. 


Zur neueften deutjchen Memoiren=Literatur. 


Die beutjche Memoiren-Literatur hat lange im Argen 
gelegen, und die, freilich jehr zahlreichen, Correfpondenzen 
unferer bedeutenden Männer aus dem goldenen Zeitalter 
des Briefihreibens mußten uns dieſelben erfegen. Ja viele, 
fogenannte „Denkwürdigfeiten“, wie die Jean Paul’s oder 
Friedrich Perthes’, find eigentlich von Nadjlebenden aus 
Vriefen zufammengefeßte Lebensbeſchreibungen. „Zage: 
bücher“, wie die von Gent, find eben feine Memoiren. 
Wieder Andere, wie Morig, geben uns foviel Dichtung 
mit der Wahrheit, daß fie kaum ala Memoiriften zu 
nennen find; und ich wüßte eigentlih, um nicht bis auf 
den Franzöfifch fehreibenden Pöllnitz zurüdzugehen, aus ber 
älteren Zeit nur Dohn’3, aus einer fpäteren nur Ritter 
Lang's und Varnhagen's Aufzeichnungen, die man correct 
mit dem Titel belegen könnte. Göthe's Autobiographie ift 
ja ſchon viel zu fehr planmäßiges Kunſtwerk, um unter die 
Denhvürdigkeiten im franzöſiſchen Sinne des Wortes gerechnet 
zu werden. 

In umferen Tagen nun vermehrt fi) die beutfche 
Memoiren:Literatur zufehends, und wir hätten den unten 
angeführten Titeln leicht noch mehrere andere von jüngft 
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erſchienenen Erinnerungen“ Hinzufügen können“). Wir 
beſchraͤnken ung auf dieſe, da fie, ſich gleichſam ergänzend, 
uns ein ziemlich vollftändiges Bild des deutſchen Jugend⸗ 
lebens in ber erften Hälfte umjeres Jahrhunderts geben 
und zugleich den allgemeinen Charakter deutſcher Aufs 
zeihnungen ber Art am beutlichften tragen und veranfdau= 
lichen. Hält man nämlid) die Memoiren-Literatur der vier 
großen Culturvölfer nebeneinander, jo ann man fi nicht 
erwehren, in jeder die befonderen Geſchicke und die befondere 
Geiſtesrichtung berfelben ſtark ausgeprägt wieberzufinden. 

Die engliſchen Denkwürdigfeiten find meift ſehr matter 
of fact, zuweilen bis zur Trodenheit; fie führen uns aus= 
ſchließlich ins öffentliche Leben, das ſich ſchon feit Jahr: 
hunderten fo mädjtig jenjeit3 des Kanals entwidelt hat, 
erzählen uns Anekdoten von bedeutenden Staatsmännern 
oder Schriftftellern, fürftlihen Perſonen oder reihen Arifto- 
kraten. In ben franzöfiihen Memoiren fpielt das liebe 
„Ich“ unbefangen die Hauptrolle; es handelt ſich meift 
nur um bie eigene Wichtigkeit, und nur um dieje ins 
hellſte Licht zu ftellen; werben bedeutende Perfönlichkeiten, 
die das Glüd hatten, mit dem Schreiber in Berührung zu 
tommen, große Ereigniffe, welche die Ehre Hatten, ihn zum 


*) Memoires d'une Idealiste. Geneve 1869. — Jugend» 
erinnerungen eines alten Mannes (Wilhelm von Kugelgen). Berlin 
1871. — Zbeale und Jrrthümer, ZJugenderinnerungen von Dr. 
Karl Hafe. Leipzig 1872. — Aud) bie feit Niederſchreibung dieſes 
Auffages erſchienenen, trog ihrer Geſchwäßigkeit fehr wertvollen 
„Jugenberinnerungen K. %.'3 von Klöden“ (Reipaig 1874) würden 
hierher gehören: fie bieten uns für preußiſche Verhältniffe ahnliche 
Auskunft wie die angeführten über Sachſen, Thüringen und Heſſen. 
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Beugen zu haben, miterwähnt. Die Ehärje in der Be: 
obachtung, namentlich des Lächerlichen, bie Leichtigkeit im 
Handhaben der Sprade, die heiter belebte, geiftreiche Meike, 
zu erzählen, die bald boshafte, bald gutmäthige, mie gejdhmad: 
loſe Matihluft, die dramatijche Natur endlich bes zeit: 
geichichtlichen Stoffes, worin überdies perjönliche Einfläffe, 
zumal weiblihe, jo beftimmend eingreifen — Alles das 
macht aus den frangöfiicen Memoiren die angenehmfte 
Unterhaltungs:Bectüre und zugleich die gefährfichfte Gefchichte- 
quelle. Die itafieniihen „Rieordi*, von Eellini bis Alfteri 
und von Goldoni bis Azeglio, erzählen in gegenftänblichiter 
Lebbaftigfeit und mit beinahe leidenſchaftlichet Erregung 
perjönliche Abenteuer, jowie heitere oder dramatiſche Wechſel- 
fälle bewegter Lebensläufe. Das öffentliche Leben ift erſt 
vor Kurzem erwacht auf der Halbinjel, das innere fennt 
der naive heißblütige Südländer kaum: der handelt oder 
genießt, ohne lange zu grübeln, warum er handelt oder 
genießt, 

Kieft man nun deutiche Memoiren, jelbft ſolche wie 
Varnhagen's, der dod in einer Zeit, an Orten und mit 
Menjchen gelebt, welche mehr als Andere zur Abkehr vom 
Innern einluden, fo fieht man fogleich den inneren Menſchen 
in den Vordergrund treten. Deutſche Denkwürdigfeiten 
find beinahe ohne Ausnahme pſychologiſche Selbftitudien; 
fie find in erfter Linie individuelle Entwicklungsgeſchichten 
und nur in zweiter Linie Zeitgefhichte. Man denke nur 
an Jung:Stilling’8 und Göthe's Autobiographien; man 
leſe D. 3. Strauß’ Jugenderinnerungen oder Zſcholkke's, 
Kohlrauſch's, Immermann’3 und fo vieler Anderer Auf- 
zeichnungen. Welchen Play nimmt die Kindheit ber fich 
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Erinnernden und Darftellenden darin ein, alfo g 
Epoche, wo der Menſch noch am wenigſten mit den 
Leben in Berührung kommt! Dergleichen kenne 
Literaturen gar nicht. Die „Belenntniffe” 3. 9. 9 
welche noch am meiften von allen franzöfiichen 
ber Stinbheit des Verfaſſers gedenken, widmen die 
Werde⸗Epoche doch kaum ein Hundert Seiten. De 






















mit feiner theuren Perfon beichäftigt : 
fich, überwacht fi, fieht fi wachen und m 
während an feinem lebendigen Leibe, oder viel] 
feiner lebendigen Seele, Bildungs-Erperimente. 

von beftändiger Viviſection benimmt ihm gar 
feiner Frifhe und Unmittelbarfeit, macht ihn be 
der Menſch unbewußt fein foll, und bringt ihn ofl 
reinften Gewinn des Lebens: ben leiten Sinn] 
bat ben „Egmont“ dichten können, der „das Le) 
gar fo ernfthaft nimmt“; er felbft aber beobachte 
in ber Schlacht von Balmy die Symptome des 


genau alles deſſen, was feine kleine Knabenſeele bei 
Welchen fittlichen Werth wieder anbererfeil 
ernfte Streben nad; Selbftläuterung, Ausbildung 


Beſſerung mit fid) bringt, liegt auf der Hand. 
Hillebranb, Wälfges und Deutſches. 
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dramatiſchem Intereſſe kann ſolches Ringen einer Kindes⸗ 
oder Junglingsſeele fein: man leſe z. B. die von der 
Hand einer deutſchen Frau franzoſiſch geſchriebenen 
„Memoiren einer Idealiſtin“, welche eine ſolche Kindheit 
und Jugend mit ihren inneren Kämpfen anfprudjslos er: 
zählen. Der Titel lautet freilich etwas jeltfam, aber er 
ift ſehr begeichnend, und der Inhalt des Heinen Bandes 
ift noch viel merfwürdiger als der Titel. Alles ſcheint 
in der That dazu angethan, die Neugierde zu weden und 
zu befriedigen: die Perfon der Verfafferin, welche zugleich 
die Heldin ift, der Schauplatz, die Zeit, jogar die etwas 
eigenthümlihe Form, welde eine gewiſſe Unerfahrenheit 
ber Feder verräth, aber auch im höchſten Grade bie reizende 
Kehrfeite dieſes Fehlers beſitzt. Ich weiß nicht warum die 
BVerfafferin, die eine deutſche Dame von Geburt ift, dieie 
Herzensgeſchichte in fremder Sprache hat jhreiben wollen. Dian 
wird's ihr wahrſcheinlich als einen Mangel an Baterlandsliebe 
aufmuten — das ift ja wohl der Modevorwurf bei uns —; 
wohingegen gewiffe franzöfifche Leſer die Gelegenheit nicht 
werden vorübergehen laſſen, ihre Freunde und ſich felber 
von der Unfehlbarfeit ihres Urtheils zu überzeugen, indem 
fie in dem anſpruchsloſen Büchlein allerlei Heine Unrichtig: 
Teiten herausfinden und anzeigen, die es ſicherlich nicht 
ſchwer ift zu conftativen, wenn man Geihmad an diejem 
unerfreulichen Metier des Fehleraufſchnüffelns Hat. Ich 
muß geftehen, daß mid dieſes europäiſche Franzöſiſch der 
diplomatiſchen Salons Berlins und St. Petersburg gar 
nicht unangenehm berührt. In diefem bejonderen Fall 
kommt es mir fogar vor als trage es noch bei zur ganz 
befonberen Würze diefer Lertüre: denn es ift die Mutter 



































iprache der Geſellſchaft, in die uns dieſe intereſſantej 
mwürdigfeiten einführen. 

Die Verfafferin gehört in der That zu eim 
abligen Beamtenfamilien, deren das alte Deutj 
viele zählte: fie Kieferten ben Heinen Fürften ihre 9 
den Höfen von Wien und Berlin ihre Diplomatı 
Sandgräfinnen und Großherzoginnen ihre Hofdamı 
verfügten für ihre zahlreichen Kinder, die nicht jo 
waren Erftgeborene zu fein, über gute kleine Stift] 
pfründen und zahllofe Offizierspatente in den pri 
und öfterreihijchen Heeren. Nichts ift unterhaltende 
im Buche wohlverftanden — mit der jonderbarer 
ſchaft zu leben, vollgepfropft von Adelsvorurtheil 
bes bürgerlich engen Dafeins, das fie führt; äufer| 
ja fireng in der Beobachtung der religiöjen und 
Pflichten; aber hinlanglich durchdrungen von der 
des monardjifchen Princips, um e8 ganz natürlich 5; 
daß die königliche Hoheit, der man dient, fich gan 
diejen niederen Pflichten emancipire. Das Bild, 
diefer Band von einem jener Heinen Höfe giebt 
derjenigen, die im Sturme von 1866 untergegangen 
erinnert lebhaft an gewiſſe Kapitel der Chartr! 
Parme. er bie Heinen deutſchen Refidenzen dei 
rationszeit kennen lernen will mit ihrer patriar 
Einfachheit — man kann fi) wohl denten, daß 
patriarchaliſche Willkür nicht fehlte — mit ihre 
Hofintriguen und ihrer bureaukratiſchen Pebante 
die bligartige Wirkung fehen will, melde das fj 
Unwetter von 1848 in dieſer Heinen, aus dem 
Jahrhundert heraufbeihworenen Zopfwelt anricht! 
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fid) eine Idee vom geſellſchaftlichen Leben des damaligen 
Deutſchland machen will, von der weiten Mädchenerziehung, 
von ber freiheit, die zwiſchen ben jungen Leuten beider 
Geſchlechter, wie zwiſchen den unterrichteten, veicher ober 
armer Claſſen, herrſchte, von der Gemuthlichkeit in den 
geſelligen Verhältniffen der Heinen Städte, von ber Be— 
ſcheidenheit des materiellen Lebens, von dem Einfluß end» 
lich der modernen been auf dieſe verſchwindende Welt — 
für den kann es gewiß feine feſſelndere Lektüre geben, als 
die dieſes Bändchens, wo die natürliche Einfachheit ber 
Erzählung Wirkungen erzielt, welche die vollendete Kunft 
des Romanſchreibers don Handwerk nicht immer erreicht 

Doch bietet das Buch neben diefem beinahe hiftorifchen 
Intereſſe auch ein anderes, das größer ift in meinen 
Augen: ein pſychologiſches Intereſſe. „Wer ein inneres 
Leben geführt hat, folfte jeine Memoiren reiben“, fagte 
Göthe. Wenn man e& mit der Einfachheit, der Auf- 
richtigkeit thut, welche die Verfaflerin der „Memoires d’une 
idealiste“ hinzubringt; wenn überdies ſolche öffentliche Be— 
kenntniſſe von einem feinen Geiſte und einem edlen Ge— 
müthe ausgehen; wenn endlich dieſe Erzählung einer Seele 
gleichſam die Beichte einer ganzen Generation, einer ganzen 
Gefellihaftsclaffe, eines ganzen Landes ift: jo wird das 
BVerdienft diefer Art von Nutobiographien ein großes. 
Einer folhen Seele durch alle die religiöfen Beängftigungen 
zu folgen, die fie fieberhaft, aber ſtets Fräftig durchkämpft; 
in dem langen, zähen, unermüblicen Streit, den fie gegen 
die geſellſchaftlichen, religiöfen und politischen Vorurteile 
ihrer Umgebung auszufechten hat, in ihrer ftufenmeifen, 
mit blutenden Wunden, graufamen Enttäufungen, umver- 
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dienteſtem Verlaſſenwerden erkauften Emancipation 
folgen bis zu den äußerften Meinungen, in die 
aus Haß der engen Anfichten ftürzt, unter dene: 
viel gelitten hat, unb bis zu den Utopien ihres 
mus; enbli bie milde Heiterkeit anzuſehen, d 
immeren Stürmen gefolgt und dieſe jo ruhige, 
fichtige, fo unparteiiſche Erzählung möglich gemach 
das thut wohl, das-ruht aus, das giebt jelbit 
Glauben an die Menſchheit wieber, der ihn 
möchte; denn es giebt fein edleres Schaufpiel als 
zarten Frauennatur, welde den Kampf aufnimm 
conventionelle Ideen, kaͤmpfend ohne Bitterfeit und 
vorwärts fhreitend im Kampfgewühl, weil jie fi 
die unfihtbar-fihtbare, undurchdringliche NRüftung 
weiß, mit ber fie die jhönfte der Tugenden, weibli 
heit, umgiebt. 

Auch die „Erinnerungen“ Kügelgen’s und Ha} 
ſolche pſychologiſche Documente; auch fie werfen 
auf deutſche Sitten und Zuftände im Anfange d 
hunderts ein helles Licht. Beide Werke ergänzen 
gegenfeitig; in der That fpielen die darin erzählten 
geihichten zum größten Theile in Sachſen, wo ji 
und fübdeutihe Sitten mehr als anderswo im B 
begegnen, obſchon bie eine jener Exiſtenzen me 
Norden, die andere mehr nad Süden weiſt. Kül 
des Künftlers, Erinnerungen beſchränken ſich auf 
heit und bringen uns bis zu ben Zwanziger-Jah 
fich Haſe's, des Gelehrten, Denkwürdigkeiten 
Schilderung der Junglingsjahre anſchließen. Das 
Familienleben in feinem lieblichſten Ernſte und 
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reinften Innigkeit wird uns don dem Maler, das beutjche 
Gymnaſial⸗ und Univerfitätswejen zu ber Beit, wo es fi 
am charakteriſtiſcheſten entfaltet hatte, wird ums von dem 
Theologen vorgeführt. Für denjenigen, welcher nicht alle 
Geſchichte in den äußeren Thatſachen fieht, fondern auch 
in dem Geifte, in dem fie von dem Volke aufgefaht werden, 
iſt es lehrreich und intereffant, hier zu fehen, wie ſich die 
großen Ereigniffe von 1813 in einer Kinderſeele fpiegelten, 
wie die armfeligen öffentlichen Zuftände der Zwanziger 
Jahre auf geiftreiche und empfängliche Jünglinge hemmend 
und jördernd gewirkt. 

Auffallend find, wenn man, wie ich e8 gethan, von 
ber Lectüre des einen Buches unmittelbar zu der bes anderen 
übergeht, die außerſten Gegenfäge deutſcher Natur, die fih 
darin offenbaren. Das Livländer Blut und die vornehme 
Abkunft des Maler verleugnen fich ebenfomenig, wie bie 
Abftammung des Theologen aus der armen oberſächſiſchen 
Gelehrten= Familie. Alles ift fein, gefittet gehalten im Haufe, 
in dem der junge Kügelgen heranwächſt. Still, umfriebet, 
heiter, würdig ift das Leben da geftaltet. Eine Liebens- 
mürdige, nur in Deutſchland mögliche Religiofität ſchwebt 
über dem innigen Familienleben, obſchon die Frömmigkeit 
des Vaters jener der Mutter wenig gleiht. Sie erwächſt 
erft mad) und nad) zu größerer Wärme; anfangs ift fie 
mehr poetiſches Bedürfniß und poetische Anſchauungsweiſe 
einer echten Künftlernatur, ſchöne Angewöhnung, die dem 
Weitverſchlagenen aus feiner rheinifhen Heimath geblieben, 
wo damals jene jhöne Blüthe des toleranten Katholicismus, 
aud) wohl Hermefianismus genannt, nad) den rationaliftiihen 
Exceſſen der Revolution und vor den widermärtigen Hehe: 
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ien des Ultramontanismus ihre heiterfte Stätte gefumi 
eft Unglüd, auch wohl der inzwiſchen immer entjchiedi 
roorgetretene Nazarenismus in ber deutſchen Kı 
jeinen den edlen Mann zu einem brünftigeren, doch im 
ch duldſamen Kreuzesglauben geführt zu haben. Dagel 
ht denn die ernfte, ja faſt herbe, etwas poefieloje Reli 
ät der nordiichen Mutter ab; auch fie ift echt deu 
ıbebürftig des Kirchganges und äußeren Gottesdien 
h an der Bibel und dem Gebete begnügend. Auch 
atriotismus des Haufes hat etwas Schwungvolles, Erni 
| möchte jagen Puritaniſches. Es ift der Geift der 
eußifcen Erhebung, nicht der des ſüddeutſchen Libera| 
us, ber da meht. Nicht um Eroberung individu 
echte, zur Erfüllung Heiliger Pflichten ergreifen die Freu] 
5 Haufes die Waffen. Die Einheit und Freiheit Deut 
nds bejhäftigen die Tiefbewegten wenig; der Hab g 
n Eroberer, die Befreiung des vaterländiichen Bol 
gt ihnen mehr am Herzen als eine liberale Conftitut 
ceue Anhänger des Alten, Hergebradhten, empfinden 
gar die Theilung Sachſens als ein Unrecht. Der & 
mus wirft fich nicht zum Richter auf, jelbft über 
erirrungen des Herrn. 

Ein umendlicher Reiz ift über diefe Jugenderinnerunf 
isgegoſſen. Sie find gejchrieben in reifftem Alter 
irchwebt von der ironifchen Milde, mit welcher der ©: 
n Schluffe eines ſchönen Lebens gerne auf die Kind 
rüdfieht. Durchweg ift die Sprade die gebildetfte 
r Künftler verleugnet fih nie. Mit den einfach 
titteln erreicht der Erzähler die größten Wirkungen; 
pur von Affectation, Nachläffigkeit, Unruhe ftört die Rı 
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heit diefer Wirkung. Man farm fich denken, was die Ge: 
ichichte eines Knaben vom jechften bis zum achtzehnten 
Jahre bieten Kann, und es gehört die verborgene Kımft, 
fowie die ganze Friſche und Lebendigkeit ber Erinnerung 
dazu, um fie zu einer ftets jeffelnden Lectitre zu machen. 
Aber man leſe diefe Jugendeinbrüde, man vernehme 
darin nicht allein das Echo der großen Kriegsereigniffe, 
das vornehmlich im ftillen Haufe des Künftlers wiederklingt; 
man fonne ſich nicht allein an den Strahlen, die aus dem 
Auge der Gewaltigen, wie Göthe und Napoleon, auf den 
erftaunten Knaben fallen und haften bleiben; nein, auch 
die Spiele, die Kinderfreundſchaften, die Schul-Erlebniſſe 
leſe man. Des Bejonberen wird man nichts, gar nichts 
finden: das ift uns Allen ja auch paffirt; aber das Alles 
fteht fo friſch und lebendig da vor uns, daß wir glauben, 
wir ftänden wirklich an einem Hinterfenfterhen und ſchauten 
dem Treiben der Kleinen zu auf dem Spielplage, wo fie 
ganz unter fi und fi unbelaufcht wähnend ihr heiteres 
Wefen treiben, welches das Leben des Mannes jcherzend 
„ vorbebeutet. Dazu die Träumereien des berzigen Jungen, 
feine Heinen Enttäuſchungen mit Kummer und bitterem 
Herzweh, die Liebe des zehnjährigen Ritter zum ſchönen 
Lorchen, feiner Dame, der er, auf dem Lilienftengel reitend, 
feine Huldigungen darbringt, die liebende Ehrfurcht und 
Bewunderung vor den Eltern, die herzliche Solidarität 
aller Intereffen mit Bruder und Schwefter: Alles hat 
etwas unſchuldig Ideales und dabei gefund Natürliches, 
das zuweilen unendlich rührend wird. Einzelne Scenen 
gehören geradezu zu dem Vollendetften, was unfere Literatur 
Tennt, die nicht reich ift an unreflectirt gemalten Scenen 
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und Geftalten: fo die nächtliche Fußreiſe des 
jährigen mit ber ſchmucken Pfarrerstochter, die 
mit ihm theilt. Wer dachte nicht unwillkürlich 
ſeau's Wanderung nad) Turin, an Haydn's und C 
gemeinfhaftliche Reife in Böhmen, an gewiſſe 
Fielding’s, ja Göthe's! Da pulfirt das Frifchefl 
anſpruchslos und unmittelbar; man vergiht jo 
wieber; man kennt die Leuten, als babe ma 
leiblichen Augen gejehen, und doch ift kaum ein 
Beſchreibung da: fo lebt Friederike von Seſenheim 
Aller Sinn und Erinnerung. 

Auch über die Verhältnife des Künftlers in 
weldes um jene Zeit ber Hauptſitz deutſcher Ku 
gibt das anziehende Buch mandherlei belchrende 
Hunderte von intereffanten Perfönlichkeiten ginge 
Haufe des alten Kügelgen ein und aus, und bein 
Hat dem Maler figen müffen für feine gefchriebene 
Galerie. Dabei bietet nicht nur jede Seite abge 
reizendes Genrebild: das Ganze hat eine einheitli] 
nahe dramatifche Compofition. Der tragiihe © 
die Ermordung des Vaters — erwedt uns plö 
dem lieblichen Kindestraume zur harten Wirklich) 
wir fühlen mit dem Erzähler, daß es von da a; 
mit den Beiteren Spielen einer glüdlihen Juge 
wie es bafteht, wird das Werk bleiben, als ein 
in unferer Literatur. Daß es das deutſche Publicu: 
feine Gewohnheit, fogleih erfannt und anerkannt 
kein unbebeutenber Beweis feines wiedergefundenen 
Einnes und reinen Gefühles. Es ift einer Na 
allein damit geholfen, daß fie große Künftler un! 
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ſteller hervorbringt, fie muß auch naive Leſer und unbe 
fangene Anſchauer zählen. 

Ganz anders iſt der Ton, der in des beruhmten 
Kirchenhiſtorilers Erinnerungen herrſcht. Im ganz andere 
Verhältniffe verjehen fie uns. Doc; auch Hier urdeutſche 
Sitte und Anſchauungen. Der Knabe wächſt im einer 
Umgebung herauf, wo man meinen jollte, e8 gäbe nur 
Lehrer, Pfarrer und Philologen in der Welt. Eine junge 
Waiſe, wird er nad) deutſcher Sitte nicht in ein Inſtitut, 
fondern, jeldftftändig in dem Dachſtübchen eines Bürger 
hauſes für fi wohnend, auf ein Gymnaſium gejchidt. 
Die mohlthätigen und zarten Einflüffe der Mutter und 
Schwefter werden ihm verfagt, und man weiß, daß biefe 
Entbehrung einem Menſchen durch's Leben nachhaͤngt, daß 
ihm, wenn er ſie erfahren, die feinſte Blüthe der Sitte 
ewig unerreichbar ift. Poetiſche, gelehrte, politifch-reforma: 
toriſche Verſuche beſchäftigten ſchon den Gymnaſiaſten: 
Schule und Bücher ſtehen ihm höher als Leben und Gegen— 
wart. Frühe Liebeleien nach ſtudentiſcher Art, auf Bälfen 
und Landpartien angeknüpft, ſpielen hinein. Alles ift geräͤuſch⸗ 
voll von Anbeginn. So ſchließt ſich das Univerſitätsleben 
fortſetzend an: Trinkgelage wechſeln mit ernſten Studien, 
politiſche Geheimbünde mit Carcer-Einſamkeit. Tolle 
Studentenftreiche obendrein. Don religiöfem Bebürfniffe, 
innerem Drange einer gottſuchenden Seele ift nichts zu 
verfpüren bei dem jungen Gottesgelahrten, der evident die 
Theologie ala Brotftudium ergreift, dann aber dieſes Studium 
mit Geift, Scharffinn, Eifer betreibt und ihm jene treue 
Liebe widmet, mit ber gemeiniglic ber Deutfche feinen 
Beruf zu erfüllen pflegt. Bon Leipzig führt uns der 
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Memoirift nad Erlangen. Hier fagt er ſich vo 
Burſchenſchaft los, fährt aber fort, eine große Rolle i 
Studenten-Republit zu fpielen, bei Commerſen, Aus) 
umd anderen dergleichen geräufchvolfen, mandmal 
rohen Yugend-Manifeftationen an der Spite zu fi 
Ausgebehnte, allzu ausgedehnte Aufzeichnungen be 
uns über die Natur jener Vergnügungen, wo fi) im © 
wie in Auerbach's Keller „mit wenig Wit und vie 
hagen“ die jungen Wichtigen „im Kreiſe drehen wil 
Rate mit dem Schwanz”. Wühte man nicht ſchon 
poefielo8 das vielgepriefene deutſche Corpsſtudenten 
und fein lärmendes, renommiſtiſches Treiben ift, man 
es bier lernen fönmen. Die wahre Poefie auf den 
ſchen Univerfitäten ift eben da, wo man jte meifl 
wenigſten jucht: bei den ftillen, jhwärmerifchen, hunge— 
Yünglingen, die das rohe Getreibe der Duelliften m 
und bei den ftrebfamen, unverdroſſenen Dienern der 
ſchaft, die als junge Privat-Docenten jchon von der 9 
zu den Philiftern gerechnet werden. Auch über das 
ber Burschenichaft geben Haſe's Erinnerungen wenig 
ſchluß. Die Unreifheit und Lächerlichkeit ihrer Beftreb: 
tritt darin nur noch mehr zu Tage. Man überzeu, 
noch einmal, wie weit diefe Bewegung mit ihren Ein! 
Alfanzereien vom Ernte des italienifchen Carbonari 
abfteht, und melden Dienft Heine der beutichen Jf 
feiftete, als er dieſe frommefrifch-freisfröhlichen Gef 
Lofigfeiten recht gründlich lächerlich machte. Da war 
Leidenschaftlichkeit, noch idealiftiihe Gehobenheit, 
utopiftiihe Schwärmerei, — das Ganze lief auf ein 
ſelbſtbeſpiegelndes Wohlgefallen an Farben und W 
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an Lärm und Bier hinaus, Unfruchtbar war das ganze 
Treiben überdies, und feine einzigfte Hinterlaſſenſchaft in 
der deutſchen Geſchichte waren Gagern'ſche Reichspolitif und 
Frankfurter Schügenfefte. Die Einheit und die Verfaſſung 
Deutſchlands find auf anderem Grunde erwachſen. 

Wie nur die läderliche Verfolgung diefen abgefchmadten 
Jugendlichkeiten eine vorübergehende Bedeutung geben konnte, 
zeigt uns anſchaulichſt Haſe's Tagebuch. Sein Aufenthalt 
in Tübingen als junger Privat-Docent, feine Einkerlerung 
im Hohenasperg find reizende Epifoden in der jonft etwas 
gar zu lieberlich Hingeworfenen Erzählung. Der Gegenftand 
wird intereffant, der Ton belebt ſich, die Intereffen find 
höherer Natur, ala in den erften Theilen. Die Erbärm- 
lichkeit ber deutſchen politifchen Zuftände in den Zwanziger: 
Jahren und der Glanz des wiljenichaftlichen Lebens treten 
in ihrem merkwürdigen Gegenfage draftiich hervor. Auch 
das fübdeutjche Leben ift mit Liebe umd Anteil geſchildert. 
Schon in Erlangen fühlt fi der Studioſus davon ange 
zogen; in Schwaben wird ber junge Gelehrte ganz zum 
Schwaben. Man merkt es ihm auch noch in Dresden und 
Leipzig an, wohin er zurückkehrt nad) abgejeffener harter Ge: 
fangenſchaft; etwas von ſüddeutſcher Wirthshausgemüthlich- 
keit iſt ihm geblieben. Die Abenteuer auf dem Hohenasperg, 
mit weniger Leben und Humor als Fritz; Reuter's „Feft: 
ungstid“ erzählt, erinnern doch an fie. Es liegt in diefer 
ungerftörbaren Heiterkeit und ehernen Fleißigkeit des deut: 
{chen Jünglings in einer Lage, die Andere zur Verzweiflung, 
zur tobenden Wuth, zu verbittertem Grolle oder zu weichli- 
chem Bereuen führen würde, etwas von der herrlichen Luther- 
tugend, ber kraftvollen Freude am Kampf und Widerftand. 
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Ganz unbefriedigend find die italienische Reif 
der Brautftand, mit denen das Büchlein ſchließt. 
zufammengefeßt, burſchikos concipirt, auf's nadläffig 
fchrieben, find fie offenbar zum größten Theile ein 
buch aus früherer Zeit, dem die beffernde Hand des 
jährigen Gelehrten nur wenig und ſelten nachgel 
Und doch ift das Büchlein ein außerordentlich wert] 
Beitrag zur Geſchichte deutſcher Sitte und Verhältniffl 
ift nicht des DVerfaffers Schuld, wenn die Sitten dei 
Univerfitäten nicht anziehend find. Die deutſchen U 
fitäten find deßhalb nicht minder die Werfftätten ge 
in denen ber deutſche Geift den reichen Gehalt 
Minen verarbeitet, geläutert, zur fiegreihen Wa 
ſchmiedet Hat. Wir können es Haſe nicht verdenfen 
die Verhältniffe Heiner deutfcher Städte in der Reftaura 
zeit armfelig, reizlos, mitunter gejhmadlos waren; 
fi doch gerade in der Erbärmlichkeit jener Verhä 
die ganze Herrlichkeit der deutſchen Natur, die dadurı 
verfümmert, unter formlofer Aufenfeite, ihr tieft 
Leben Iebt: ein Leben voll naiven Jdealismus und 
loſen Strebens im Dienfte der Wiſſenſchaft, der 
oder auch nur der engen auferlegten Pflicht. Enbli 
uns denn aud nicht zu verdenfen, wenn wir, bi 
ſchreckenden Uebel der Kleinftaaterei uns jo lebhaft, 
bier geichieht, vor Augen geftellt jehend, ums ein 
behaglich fühlen, folder Mijere endlid und für i 


entronnen zu fein. 
Jufi 1 


Der Verftorbene. 


1. 


Es ift ein eigen Ding um eine bedeutende Perjön- 
lichkeit, die fich feiner Schule hat unterwerfen wollen, feine 
ES pecialität als Lebensaufgabe ergriffen hat.*) Die Zeug: 
niffe der Zeitgenoffen liegen vor, die Thatſache ift un- 
leugbar: Niemand vermochte dem Wanne zu wiberftehen, 
die Herzen der Weiber flogen ihm zu, die Männer ver: 
gaben Neid und Vorurtheile vor einer Erſcheinung, die 
gerade jenen fo fehr zu erweden, diefe jo recht zu verlegen 
berufen ſchien. Er hatte eben ben „charme* — eine 
franzöſiſche Bezeichnung, welches unfer deutſches „Zauber“ 
nur ſehr unvollkommen wiedergiebt. Leſen wir nun aber 
ſeine Werke — mit Ausnahme eines einzigen — ſeinen 
Nachlaß aus Tagebüchern und Briefen, ſo tritt uns nirgends 
etwas Beſonderes hervor: Ausdrucksweiſe, Gedanken, Ge— 
fühle, Alles erſcheint marklos und charakterlos, ohne Origi- 


Nl. „Fürft Hermann v. Puchler -Muskau.“ Eine Bio 
grupdie von Qubmilla Affing. Erſter Galbband. — 2. „Brief: 
weil und Tagebücher bes Farſten 9. v. Püdier 
Muskau.“ Derausgegeben von Ludmilla Affing, Band I und IL 
dauburg, Hoffmann und Campe. 1873. 
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nalitaãt, ohne Leben, ſchlimmer als geſchmacklos, wäſſerig. 
Es iſt, als fehlte der mollusfenartigen Maſſe der Knochen— 
unterbau, um den ſich das Fleiſch organiſch und harmoniſch 
ordnen follte. 

Fürft Püdler war eine bedeutende Perfönlichkeit, er 
Iebte in einer bedeutenden Zeit, war verbunden mit allen 
bedeutenden Männern dieſer Zeit und durch feine Geburt 
in eine Lebenslage geftellt, die ihm erlaubte, ohne Hinder- 
niß den Weg einzufchlagen, auf ben es feinem Genius be 
Kiebte, ihn zu rufen. An politiichem Blick fehlte es dem 
Fürften nit; in der militärifchen Laufbahn hätten ihm 
die Zeiten nur allzu viel Gelegenheit geboten, ſich auszu— 
zeichnen; fein erftes Auftreten als Schriftfteller brachte ihm 
wohlverbienten und — was aud zum Gegentheile gejagt 
werben mag, in einer Zeit, die ſich von ber Richtung des 
jungen Deutſchland jo entſchieden abgewandt hat — un= 
verwelllichen Ruhm. Und doch blieb Alles nur bei einem 
erften Anlauf. Es will eben alles gelernt fein; denn in 
Allem und Jedem ift ein Theil Handwert — und Pückler 
wollte nie lernen. Er ift deshalb Zeit feines Lebens ein 
geiftreicher Dilettant geblieben, außer in ber einzigen Kunft, 
die er gründlich und methodiſch hat lernen wollen: in ber 
Gartenkunft. Seine Parkanlagen in Muskau und Branitz 
follen, wenn man bem Urtheile aller Derer trauen barf, 
denen es fo gut geworben, dieſe feine Schöpfungen zu 
ſehen, wirklich vollendet fein. Was Püdler nie gelernt 
bat, ift das politiſche, militäriſche, wiſſenſchaftliche und 
ſchriſtſtelleriſche Metier. Sein Fehler war, ſich von einem 
großen Erfolge bienden zu laffen und zu meinen, das 
Schriftſtellerthum fei eben Teine Kunft, e8 genüge Erfahrung 
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und Beobadhtung, offener Sinm und eine leichte Feder, um 
Schriftfteller von Profeffion zu werden. Es war natürlich, 
daß er, wie Laien es gewöhnlich thun, ſich über die Natur 
gewiſſer Werke täufchte; ihm ſchienen Montaigne's „Essays*, 
Pascal'8 „Pensees*; Heine's „Reifebilder“ Werke der 
augenblidtichen Infpiration und augenblidlicher glücklicher 
Wiedergabe der Infpiration. Wer die Mamuferipte eines 
der beiden großen franzöfiichen Fragmentiſten gefehen, wen, 
wie dem Schreiber dieſes, es vergönnt war, in Heine's 
Werkftatt zu dringen und feinem Ausmeiheln fogenannter 
Nachläffigkeiten zuzuſchauen, der weiß, wie unabläffig bie 
Meifter bemüht waren, ihren Gedanlen den genaueften, 
nappften, prägnanteften Ausbrud zu ſuchen, und ſich nicht 
eher zufrieden gaben, als bis das Wort und der Sah in 
nuce ben ganzen Gebanfengang aufwärts, ber fie zu der 
Idee geführt, und die ganze Entwidlung abwärts, die ſich 
aus jener Idee ergab, in ſich einfchloffen. 

Ein ungeſchulter, überdies viel und fchnellichreibender 
Schriftfteller altert nothgezwungen in wenig Jahren; er 
bewegt fi in gebrauchten und verbraudten Sprachformen, 
ohne zu unterfuchen, inwieweit fie dem Gedanken entſprechen, 
den fie verſchwimmend und unklar vorführen; er giebt fie 
aus als curfirende Münze, unbefümmert, ob fie volles 
Gewicht haben und ohne Beimifhung find, wenn fie nur 
im Augenblide für den Betrag angenommen werden, ber 
darauf geprägt ift. Kommt nun aber der Tag, wo jener 
Prägeftod feinen Credit mehr genießt, jo wird das Metall 
umgefhmolzen, und mandmal bleibt dann bes Eblen gar 
wenig übrig, und das Wenige dringt nur anonym wieder 
in bie Eirculation. 
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Schon heute haben Puückler's Briefe, Tagebücher, Reife: 
beichreibungen feinen Curs mehr, ausgenommen jenes 
herrliche Erſtlingswerk, das noch in voller Friſche grünt 
und grünend erfriiht. Für Ein Werk mag eben zur Noth 
die Individualität hinreichen, mag fie inftinctiv die rechte 
Form finden, mag ihre Fülle über die mangelnde Schule 
binweghelfen. a, e8 gibt eine Spradhe bes Weltmannes, 
der fein Schriftfteller von Profeffion ift, der angenehm 
ſpricht und fchreibt wie er |pricht, und diefe Sprache, die 
nicht felten in der franzöfiihen und engliichen Literatur, 
nie in der deutſchen und italienifchen getroffen wirb, hat 
einen großen Reiz. Pückler aber fchreibt Hier eben nidt, 

‘ wie er wohl geiprodhen Haben mag; er nimmt den con- 
ventionellen Ton der Schriftftellerfprade an; und welder 
Schriftſteller? Man follte glauben, er babe nur Clauren 
oder Auguft Lafontaine gelefen. In einem einzigen Werke 
hat er gezeigt, was feine Sprache hätte fein können; und 
hier war auch Püdler beinahe der erfte und einzige Deutjche, 
der in der Literatur den freien Ton eines Walpole ober 
Shaftesbury anſchlug; ſchon das war und bleibt wohl- 
thuend. Aber bereits im zweiten Werke wurde diefer Ton 
Manier und ermübete. Jene „Briefe eines Verſtorbenen“ 
waren PBlaubereien eines liebenswürdigen, geihmadvolfen 
Mannes, der fi) feine Weltanihauung gebildet und fie 
bier zum erftenmale der beften Freundin — feiner &r- 
Gemahlin — gegenüber zu Papier brachte. Der unwider⸗ 
ftehlihe Reiz diefer weltmännifchen Naivetät ift auch 
noch über die Briefe jener Zeit ausgegoflen, welde 
ber Fürſt bei ber erften Auswahl ausichied, und welche 
feine literariſche ZTeftaments - Bollftrederin heute dem 


Hillebrand, Wälfdjes und Deutfches. f 
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Publikum mittheilt (im einundzwanzigiten Abſchnitte der 
Biographie.) 

Nicht minder anziehend find die Briefe aus der Zeit 
des Aachener Congreſſes (1818). Offenbar waren die Diannes- 
jahre die glänzendften bes Fürſten: diejenigen, in denen 
feine ganze geiftige, fittliche und Körperliche Natur fih am 
vortheilhafteften zeigte, wie denn jeder Menſch ein gemifjes 
Lebensalter hat, worin feine Individualität am volliten zum 
Ausdrud kommt. War nun aber einmal der im vierzig 
Jahren angefammelte Schatz in neuer und überraſchender 
Form ausgegeben, jo bfieb wenig oder nichts mehr übrig, 
und da Pücler fich nicht zu wiederholen liebte; da er, 
ſelbſt überraſcht durch den Erfolg feiner erften Schrift, 
glaubte, er dürfe nur gerade Alles geben, was er je gedacht 
und gefühlt; da er ſelbſt gar feinen Maßſtab Hatte für 
das, was bedeutend und unbedeutend in dem von ihm 
Gedachten und Empfunbenen fei, jo kam bald faſt nichts mehr 
als gewöhnlichfter Gehalt in manierirtefter Form zu Tage: 
journaliſtiſches Eintagswerk, das nur das Recht hat, anonym 
aufzutreten, und das verdientermaßen längft ebenfo vergeffen 
ift wie jede andere Feuilleton-Chronik, wenn es aud) jeiner: 
zeit in foliden Octavbänden anftatt in Iofen Beitungsblättern 
in die Welt ging. Gegenftand wie Form ber Briefe eines 
Verftorbenen waren die Püdler’3 Talenten wie feiner Natur 
abäquateften; im Folgenden war er meift nicht mehr auf 
eigenem Terrain, und das fühlte fogleidh ein Jeder — nur 
er jelber nicht. 

Neben dem, was er auf diefe Weife dem Publitum 
bei Lebzeiten gegeben, hatte der Fürft auch noch in feinem 
Privat: Ardive forgfältigft alles aufgefpeichert, was je feit 
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m. ® 

» ften Jugend bis im fein hohes Alter aus 
ren Feder gefloffen war: Alles, wie es ſcheit 

— rt und etiquettirt. Gr hielt Buch übe 


sriefe, band fie zufammen zu  fpäterer 
Benittzung als Briefiteller in den verſchi 

tionen. Seine Gymnafiaften-Tagebücher — 

r Zeit Gymnafium, ja Militärdienft ſchon 

«= erlaube ic) mir doch den Ausdrud — ware 
»Ichrieben und mit Anmerkungen verjehen. Da: 

u. Alles der Nachwelt erhalten bleiben, und 
eund Varnhagen mit feinem Nachlaſſe jo viel 

der Welt gemacht, jo meinte der alte Dandy, 

zre aud feinen eigenen Manen zu verichaffen. 
ertraute er bderjelben trefflichen, männlich gewifli 
erauögeberin von Varnhagen’s Nachlaß auch die 

_ abe bes jeinigen an. Er vergaß mur, daß er kei 
— ımagen war. Die Nichte des großen Biographen 
—sewiffenhaftigkeit auch in der Wiedergabe diefer „ 
- bewährt; aber nicht ihre Schuld ift es, wenn der 
— Freund Fein disciplinirter Schriftiteller, wie ihr Ohei 
Es ift wohl fein Zweifel, daß die Perfönlichkeit 
bedeutender und anfprechender war ala die Varnl 

> aber bdieje Perjönlichkeit tritt eben nicht aus dem 
+ hervor. Oberflähliche Anblätterer oder tugenbftolze „ 
der Wiſſenſchaft“ pflegen freilich von dem Gatten 
als von einem Anekdotenfammler und Scandal-Au 
zu reden. Unbefangene werden die Ausdehnung um 
heit feines Willens um jo höher fchägen, je wenige 
tiſche Profefforsmienen der gelehrte und gewiſſenha 
graph annimmt; fie werden in feinen Sammlun— 
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Notizen den liebevollen Pſychologen, der feinem Objece, 
der Menjchennatur, auf allen feinen Schlupfwinkeln und 
Irrivegen nadjgeht, nicht verfennen, fie werben es dem ge: 
reiten Zeugen bes grand regne ber Heudelei — gerade 
von 1840 bis 1858 — nicht verdenten, werm er daheim 
vor feinem Pult feinem Aerger geiftreich Luft gemacht; fie 
werben es dem alternden Herrn, ber ſich jo Lange in der 
Diplomaten, Ariftofraten- und Bureaufratenluft von Berlin 
bewegt, wohl verzeihen, wenn er bie Gebredjen der menſch- 
lichen Natur auf gewiffe Stände und Parteien zurüdführte 
— mie unfere Entel denen verzeihen mögen, welche heute, 
angeefelt vom demokratiſchen Treiben in Preſſe, Elub und 
Exil, zu hart über ihre Jugendgenofjen urtheilen. Als 
Söhriftfteller, wie ald Quellenfammler, wird Varnhagen ſtets 
einen hervorragenden Platz in unferer Literatur einnehmen, 
während man weder das Eine noch das Andere von Fürft 
Puckler fagen kann, der doch während feines Lebens ganz anders 
ala Varnhagen auf die ihm Nahekommenden gewirkt. Zum 
Schriftſteller fehlte ihm eben die gründliche Bildung, bie 
fichere Methode, die ftrenge Zucht, die gewiſſenhafte Forſchung, 
die durchdachte Form, welche aus Barnhagen einen unferer 
gediegenften Proſaiker machten; als Menſch Hat er ſtets 
nur angezogen, wo Varnhagen manchmal unverdienterweiſe 
abftieß.*) 


Der Geſchichtſchreiber deutſcher Eitten, Ideen und Zuftände 
wird Fräulein Aſſing nie dankbar genug fein lönnen für bie werth · 
vollen Mitteilungen, die fie aus ihres Oheims unerſchöpflichen 
Nachlaſſe mit fiherer Hanb gewählt unb in forgfältigfter Weiſe ver- 
dffentlicht Hat. Er wird ihr banken für Alles, was fie auß biefer 
Duelle nod geben bürfte; aber kann man’s ihm verbenten, wenn er 





— 889 — 


Püdler’3 Biographin hat ihr Beftes gethan, um ben 
verehrten alten Tyreund auch der Nachwelt fo darzuftellen, 
wie er fi) den Zeitgenoſſen dargeitellt; aber es ift ihr nicht 
gelungen, wenigftens in den allzu zahlreichen Partien ihres 
Werkes nicht gelungen, wo fie aus übertriebener Beicheiden- 
beit ihrem Helden das Wort gelaflen. Tritt fie jelbft er: 
zählend umd ſchildernd auf, jo beginnen wir wohl zu fühlen, 
was eigentli an dem Manne gewefen fein muß, der ftets: 


„Erft der Männer Geift mit feurigem, munterm Beginnen, 
Dann bie Herzen ber Weiber mit unmwiberftehliher Anmuth“ 


zu gewinnen wußte; fogleich aber mißtraut die Erzählerin 
ih jelbft und tritt das Wort an den Fürften ab — und 
wir fühlen uns augenblidlich ernüchtert. Schreiber diejes 
wenigftens hat jelten eine größere Enttäufchung erfahren 
ala bei der Lectüre diefer drei Bände. Er hatte ein fo 
bewunderndes Andenken an die „Briefe eines Verftorbenen” 
bewahrt, die er nicht als Knabe, fondern dreißig Jahre 
nad) ihrem Erfcheinen, alfo ganz außerhalb der Zeitftrömung, 
in ber fie entftanden, gelefen und genofjen hatte; die Er- 
Icheinung des Mannes, wie fie noch aus dem Widerglanz 
der Mitlebenden ausftrahlte, hatte ihm imponirt und war 
ihm als eine überaus fympathifhe im Gedädhtniffe ge- 
blieben; die Zeit — der Fürft Iebte von 1785—1871 und 


weniger gefpannt auf die Fortſetzung von Püdler’s Nachlaß iſt? 
Der Furſt wußte das Berdienft ber Herausgeberin von Barnhagen’s 
Schätzen wohl zu würdigen, ihre Gewiffenhaftigfeit und feltene Sorg- 
falt wohl zu ſchätzen; darum wählte er gerade fie unter fo Vielen 
zu feiner Yiterarifhen Teftaments-Vollftrederin. War es ihre Schuld, 
wenn fi in der Erblaffenffhaft weniger Activa befanden, als man 
erivartet hatte? 
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dürfte ſpeziell als der ältefte und glänzenbfte Vertreter der 
Reſtaurations-⸗Geſellſchaſt gelten — die Zeit, im welche dieſe 
Papiere uns zurüdführen, intereffirte ihm mehr vielleicht als 
irgend eine andere, und — er hatte Dühe, die Tagebücher 
und Briefe des fürftlichen Schriftitellers zu Ende zu leſen. 

Glückficherweife ift der Verftorbene nicht der einzige 
Briefſchreiber, deffen Belanntihaft wir hier machen. Der 
erfte Band enthält die Correjpondenz Pückler's mit Sophie 
Gay, mit Bettina, mit Gräfin Hahn und mit einer jüngeren 
Säriftftellerin, die eines großen Rufes bei der jungen Ge- 
neration bes lieben Vaterlandes zu genießen ſcheint. Ihre 
Briefe wären beffer bier meggeblieben und Zönnen ihren 
literariſchen Ruhm eben nicht viel vergrößern. Nirgends 
zeigt ſich auffallender der Abjtand zwiſchen der Generation 
unferer Mütter und der unferer Schweftern, ala wenn mar 
von ben Briefen der drei erften Correſpondentinnen zu 
denen der Leßteren übergeht. Wie viel mehr Spontaneität, 
Vorurtheilslofigkeit, Wahrheit bei Jenen, wie viel mehr 
inneres Leben und wahre Frömmigkeit, Gefhmad und 
durchdringende Bildung, harmloſe Heiterfeit und über: 
ftrömendes Gefühl, ja wogende Leidenſchaft! Wie anftändig, 
bürgerlich, correct, gemeinpläglih, eng und dabei doch 
ftaatsbürgerlichprätentiös find unfere Alterögenoffinnen da= 
gegen! O! wer gibt fie uns zurüd, die ſchönen Zeiten, 
ba umfere Frauen weniger tugendhaften Gemeinfinn hegten 
und den leichten Grazien Eintritt in ihr Inneres erlaubten, 
ohne zu fürchten, den keuſchen Tempel ihrer Gemüther da: 
durch zu entheiligen! O, eine Thorheit! nur einen dummen 
Streih! Aber nein, wir find zu vorfichtig geworden, Heut- 
zutage uns ilfegitim zu verlieben und eine verfängliche Cor: 
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refpondenz mit einem alten Don Yuan anzufangen 
gefährlich ihn auch der Schnee des Alters gemach 
mag. Es ſchickt ſich nicht mehr. 

Freilich, etwas ſchwerer mag es gehalten hab 
Berfuhung zu wiberftehen, im Jahre 1818, als de 
unddreißigjährige brillante mauvais sujet der im 
bübjchen Sophie Gay nebft der noch hübfcheren 
Delphine 

— matre pulchrä filia pulehrior — 
feine Aufmerkfamfeit erwies. Püdler hatte die Sp 
der gleichzeitigen Bewerbung um die Gunft zweie 
rationen; heiratete er doch ſchließlich die Mutter 
reizender Töchter, denen er ſeine Huldigungen darı 
Echt franzoſiſch, fein, witzig, doch nicht ohne eine 
Sentimentalität find die Briefe Sophiens, bebe 
anmutbiger, wärmer als ihre Romane. Püdler’s 
muß jehr tief auf die ſchon Alternde geweſen fei 
rührend⸗ poetiſche Melancholie der Entjagung ift üb 
Briefe ausgegoffen, lieblich gemildert durch ein beza 
ironiſches Lächeln in Thränen. 

Auch Bettina’ Briefe dürfen dem Beten, 
teften zugezählt werben, das wir von ber ewig 
wahrheitsliebenden Lügnerin beſitzen. Da gährt 
kocht's wie im einem fließenden Lavaftrome; das 
Braufen von „Gehirnfinnlichkeit”, wie's ihr Pd 
fend und ungalant fagt; ein Arbeiten der Phanta| 
dichterifches Drängen, ein nie ſich Iegendes Stürme 
ſtets ungewollte Selbfttäufchung, eine „natürliche U 
lichkeit“ — das reizende Wort ift von Caroline © 
wenn mein Gedächtniß mich nicht täuſcht —: mi 
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dieſes reiche Weſen, das nie ſein Gleichgewicht finden konnte, 
nicht genug bewundern, und fo unbequem es aud) mandmal 
in der engen Wirklichteit geworben fein mag, wir banken 
es dem dürften, der diefe Unbequemlichteit ſelbſt auf ſich 
genommen, alle die aufregenden Scenen jo glatt als mır 
möglich ab- und durchgemacht und ums nun nur noch zum 
bequemen und ungeftörten Genuſſe das Bild der Unvergleich 
lichen in ihren Briefen gelaffen hat. Wer wollte jo thöricht 
fein, zu wunſchen, daß Lionardo's „Doconde* fich pidhlich 
bewegte, aus ihrem Rahmen fpränge und ſich indiscret & la 
Bettina in unjere Arme ftürze? 

Nicht minder anziehend als Bettina erſcheint Ida 
Hahn⸗Hahn — für den Schreiber diefes eine wahre Entdedung. 
Die echte und tiefe Religiofität, die aus den Briefen der 
Gräfin athmet, ihre reine, tiefgefühlte Neigung, ihre natür: 
liche Würde und Vornehmheit, die Höhe und Freiheit des 
Standpunftes und der ganzen Weltanfhauung wirken jo 
wohlthuend=berubigend nad ber permanenten Aufgeregtheit 
Bettina's, daß man der Herausgeberin nicht genug Dank 
willen fann, fie gerade nad) der Correſpondenz der geift: 
reihen Phantaftin eingefchaltet zu haben. Dabei ift Fülle 
des Geiftes, Fülle und Urſprünglichkeit. Und wie bas 
Gefühl und der Gedanke, fo die Form leicht und doch 
individuell, individuell und doc geihmadvoll; anmuthig 
und ausgeprägt zugleich: fo etwas ift feine gemeine Waare, 
vornehmlich in unferer Zeit, und es will uns bebünfen — 
wenn unfer Gedähtniß uns nicht trügt — daß auch bei Ida 
Hahn, wie bei Sophie Gay, die Vrieffchreiberin eine ganz 
anders bedeutende Natur offenbart als die Schriftftellerin. 
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Und wie jämmerlich nimmt fid) gegen feine drei geil 
hen Gorrejpondentinnen, bie es immer ernftlich mei 
t ihren Empfindungen, jo abjurd fie au mandjı 
inen mögen, unfer Verftorbener aus, dem’s nie Er 
um ein Gefühl und der, hier wenigjtens, nicht ein 
Grazie hat, in welche ein heiterer, umbefangener Ego: 
3 fi) jo oft anmuthig zu drapiven weiß. Schlech 
utſch und noch ſchlechteres Franzöfiih, um damit 
angen: flach, breit, ohne Charakter. Wer hätte dj 
n fürjtlichen Brummel gedacht ? Wir wenigſtens glaubt 

jchöne ritterlihe Herr mit dem feurigen Auge hä 
ı jedesmal jelbjt etwas weis gemadt und zu ei 
oiſſen Gemüths-ZTemperatur heraufgeheizt; aber nei 
einzige Liebſchaft mit Henriette Sontag ausgenomm 
das ja immer die bejonmenfte, kühlſte, ja froftigl 
ihäfts-Operation, in plattem franzöfifh à la Monfief 
Jouy, oder, was noch ſchlimmer ift, in aus bieji 
anzoſiſch überſetztem Deutjh. Man denkt unwillkürl 

die Salons der Madame Tallien und an bie Be 
; Prince de Ligne, beiläufig gejagt, ein Freund unſer 
rftorbenen und, wie's jcheint, ein wenig fein Mob 
m Juan variirt wenigftens feine Arien zwijchen Berti 
d Donna Anna; bier iſt's immer ungefähr derſel 
n mit allen Arten des Wildes, nad) dem der galaı 
aidmann birjcht, und 


„V’han fra queste contadine, 
Cameriere, cittadine, 

V’han contesse, baronesse, 
Marchesine, prineipesse.“ 





ie 


Ja, man vermißt jelbft bas Heuer der Sinnlichkeit: 
feine Liebesbriefe find talt, wie die Legende des Teufels 
Umarmungen fehildert. 

Ueberhaupt erfcheint Pücdler hier oft als eine äuferft 
gutmuthige, aber innerlich Talte Natur — zwei Dinge, 
die ſich nur gar zu oft neben einander finden. Nur inner 
liche Kälte verbunden mit einer Vorurtheilsfofigkeit, die bis 
zur \nbelicateffe geht, und die ſelbſt bei der Auflöfung ber 
Familie wie fie damals in Deutfchland vielfach eirgetreten 
war, ohne Exempel ift, kann über den Vater und die Mutter 
reden, wie der Fürſt zumeilen von ihnen redet. Freilich 
Lehen ſich auch die guten umb liebenswürdigen Seiten des 
Farſten aus den Briefen herausfuchen; aber fie verſchwinden 
gegen den jahlen Ton, in dem uns der ganze Menſch 
erſcheint. Seine Freigebigfeit, fein Muth, feine Kindlichteit, 
feine Nitterlichfeit, die wir Ale an ihm vom Hörenfagen 
berunderten, find Hier mit Beweiſen bocumentirt — und 
doch treten ihre hellen Farben nicht hervor, überftrahlen 
nit den grauen Grundton des Bildniffes. Nach der Weile 
feiner Seit grübelt Püdler an ſich herum, aber ohne wahren 
Idealismus — eben nur weil's Mobe war, etwa wie ein 
Vauzun auch fentimental zu fein mußte, als Clariſſe 
Harlowe und La Nouvelle Heloife die Sentimentalität 
jaſdionabel gemacht hatten. Dabei ift feine Philophie feicht, 
obne myſtiſche Ahnung, metaphyſiſche Anſchauung ober 
ſteptiſchen bon sens; feine Gefühlsmeife in religiöfen Dingen 
iſt noch ganz die des achtzehnten Jahrhunderts; alle Priefter, 
zum Beifpiel, find ihm kurzweg Heuchler, zu welcher Kirche 
fie auch gehören mögen; freilid) motivirt er diefe Heuchelei 
ſchon und tief durch den nothwendigen Widerſpruch zwiſchen 
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Courmacher, Parforcereiter, Theaterheld und Dand| 
er ift aud) etwas mehr geworden. ft e8 mur die 
Deutjchen gewöhnlihe, ja normale Erſcheinung, 
erft nad; den Dreißigen, wie ihre körperliche Schö 
ihre geiftige und moralifche Natur vollftändig e 
und von der gefhmadlofen Zuthat der vaterländi 
ziehung gereinigt, jedenfalls erft dann am vortheil 


2. „‚Briefwechiel und Tagebücher bes Fürften von 
Muskau.“ Herausgegeben von Ludmilla Ajfing-Grimelli. 
IV, V und VI. Berlin 1874. — Die zweite Hälfte der B 
Püdler’s und bie neuen Bände aus feinem Nachlaſſe, mi 
Frau Affing-Grimeli heute bietet, Haben ganz bie or; 
Fehler, welche die erften Theile auszeichneten und verungier 
Stoff ift oft, wenn aud) nicht immer, von hödftem Imere 
Fleiß, bie Gewifienhaftigkeit und bie Sorgfalt ber Berfafil 
Herausgeberin find nicht genug anzuertennen. Das Uı 
Biographin über Menſchen und Verhältniffe ift frei ur 
treffend; ber politiſche Parteiftandpuntt ift in anerfenne 
Weife aus dem Spiele gelaffen. Die Sprache ift Leicht und] 
wenn auch nicht immer ganz correct. Dagegen ift bi 
beſchreibung ein wenig zu annaliſtiſch gehalten. Eine X: 
nad) der Natur des Stoffes wäre vielleicht pafjender geweſer 
falls Hätte die chronologiſche Orbmung freier gehandhabi 
müffen. Auch finden wir hier wieder allzu viele 
lange Eitationen. So prägnant und charalteriſtiſch find di 
Püdler’s nicht, daß fie, wie bie gute Citation follte, i 
Strichen die haratteriftii—en Umriffe einer Situation, ein 
einer Gedanlenreihe vor uns hinftellen. Auch find mod) bei 
holungen und ber umbebeutenden Details zu viel. Was 
Taß anlangt, fo hätte die Scheere wohl eiwas thätiger ur 
fein bürfen. Frau Affing-Grimelli hat ſich offenbar fh 
Begriffe von ben Pflichten eines Herausgebers und der 
Pücler’s gemadt. Püdler ift fein Göthe, und mit be 
Willen Lönnen wir nicht, wie es uns Madame de Stasi ben 
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dienen, es wäre ihm ein Leichtes geweſen. Man denke ſich 
den unendlich Begabten als gejhulten Staatsmann oder 
Feldern, Schriftiteller oder Gelehrten; was hätte er feinem 
Sande micht fein Eönnen? Aber er mißtraute ſich felbit 
und feinen Kräften, und da ihm mehr daran Tag, zu 
feinen als zu jein, ward er aud) nie, was er manchmal 
zu jein ſchien. Das Einzige, was weder Erziehung, noch 
Schwäde, noch Eitelfeit, noch Faulheit, noch Corruption 
verderben fonnten, war feine lebendige Perſonlichleit. Die 
bat denm aud ihren Lohn dahin gehabt; fie hat das Beben 
fo recht von Grund aus ausgenoffen, und ihr ift nur Ans 
erlennung und Sympathie zu Theil geworben. Da nun aber 
dieje Tiebenswürdige Perjönlichkeit in einem reizenden Werke 
fortfebt, jo hat auch die Nachwelt ihren Theil und ihre Freude 
an ihr. Der künftige Geſchichtſchreiber der Sitten und Ideen 
unferes Jahrhunderts wird aud dem Dandysmus, nad 
deſſen Lorbeeren ſelbſt ein Byron geftrebt, ein Capitel widmen 
müffen, und da wird es ihm viel werth fein, neben dem 
idealen Typus des Dandy in „Pelham“ das reale Eremplar 
befielben im „Berftorbenen“ zu haben, und zwar beide im 
beften Sinne. Sie ergänzen ſich gegenfeitig, und es ift nicht 
ohne Werth, daß gerade ein deutſcher Dandy das Vaterland 
und die Glanzzeit des Dandysmus geſchildert at. 


u 


Püdler erſcheint in der zweiten Hälfte feines Lebens 
ein Anderer, Vefferer und doch wieder derfelbe, wie in ber 
erften Hälfte des Lebens.*) Er ift noch immer ber alte 


*)1. „Sürft Hermann don Püdler-Mustau‘ Eine 
Biographie von Ludmilla Affing. Zweite Hälfte. Berlin, 1874. — 
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eine organifche ift, weßhalb fie auch jo wenig verl! 
doch nur die verlegt, deren Blid nie durch die Of 
durchdringt. Der Erfolg der englifchen Briefe gi 
lern — der zu jedem Feuilletoniſten ſechſten Ranges 
Bewunderung des Uneingeweihten hinaufſchaute, 
ahnen, daß in ihm ſelbſt ein Autor ſchlummere — 
Zuverficht zu ſich felber, offenbarte ihm eigene 9 
rechtfertigte feine Weife; er gab feiner Eitelkeit 


fei die Furcht vor Verantwortlichteit? das Wort ift für bi 
geber eines Kiterarif en Nadjlaffes fo gut geſprochen, wi 
Gejhworenen eines Aifijenhofes. 

Auch die Ordnung, welche Frau Affing-Grimelli be 
tann ich nicht billigen. Sie hat ohne Zweifel gedadit, 
durch Eintönigfeit ermüden, wenn fie alle an eine Perfi 
teten, in einer Zeit geichriebenen Briefe im ſelben Bande 
fie hat Net; aber die oben anempfohlene Schere häl 
Mibftand bald befeitigt. Nur für den einzigen Warnhag 
eine Ausnahme gemacht. Sein Briefwechſel mit Püdler bil 
befonderen Band; fonft ift alles Kunterbunt durcheinander 
Briefe aus den Vierziger-, ja aus den Siebziger-Jahren 
zweiten Bande; Briefe aus dem erften Jahrzehnt dieſes Jal 
im vierten und fünften Bande. Die Eorrefpondenz Pi 
feiner. Frau ift ebenfalls auseinandergeriffen unb auf v 
Bände vertheilt, Ein erfter Abſchnitt Jugendbriefe, ein zweil 
an Lucie vor, während und nad) der Ehe, ein britter 
fponbenz mit berühmten Lebensgenoſſen derjelben Epoche um! 
Kreifes enthaltend, hätten bie Lecture fehr erleichtert. D) 
ber Rüge. Die neuen Bände bieten uns des Intereſſanter 
daß wir nit Hagen wollen, wenn uns nicht Alles fo geb 
wie wir eö gerne gewünjcht, noch weniger daß uns zu vi 
wird. Doc tommt das Intereffante biefesmal vom Fürfl 
von feinen Correſpondenten, wie in den erften beiden Bänl 
mitgeteilten Briefe rühren zum Theil von Padler ſelbe— 
find meift von unendlich größerer Bedeutung, als die jene 
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zeigen? Nein, hier ift es mehr: zwiſchen ben beiben Lebens: 
perioben liegt die Juli:Revolution un ber ſchriftſtelleriſche 
Erfolg des Fürften. 

Merkoitrdigermeife mangelte es dem jo naiv⸗eillen 
Verfaſſer der „Briefe eines Verftorbenen“ an allem Selbt- 
vertrauen. Seine Eitelkeit jelber war im Grunde von 
der ganz unſchädlichen Art, die ſich felber zur Schau 
trägt und eigentlich mehr eine Epidermalkrankheit als 


tönig gegenüber nachjagt, jede Briefabreffe von ihm bewundern. &s 
ift uns intereffant, zu lefen, wenn Göthe an Frau d. Stein einen 
Hajenbraten ſchickt, weil ſolche Kleinigleiten uns einen Einblick ins 
Weimarer Leben bieten und wir gerne erfahren, wie ber Dichter 
des „Fauft“ das Begleitjchreiben einer Hafenjendung an bie Ge 
Tiebte wenden mochte; aber jo lieb und auch Puckler jein mag, feine 
Einladungen, Annahme oder Ausfhlagebriefe, Dant- oder Entſchul. 
digungſchreiben find und ganz einerlei. Auch ift ber gute Füurſt ein 
ſehr proliger Briefſchreiber, der fich unendlich oft wiederholt, ganze 
Seiten zu ſchreiben weiß, in denen nichts als rebfelige Phrafen. 
Wer wollte ihm ein Verbrechen daraus maden? Aber war es wirt: 
Tid) möthig, uns alles das zu geben? Wohl mag der Herausgeber 
fagen: Ihr braucht es ja nicht zu leſen; aber bie Antwort trifft 
bod nicht ganz zu. In jebem biefer vier Bände find ungemein 
intereffante Dinge enthalten, die wir um feinen Preis miffen möchten, 
Dinge, welde bie Zeit und die Menſchen treffend charalterifiren. 
Dinge, welche, wahr und fhön gefagt, unfer Herz erfreuen. Nun if 
es Sade des Herausgebers, dieſe Dinge auszuſuchen. zuſammen ⸗ 
zuſtellen, nicht bie Arbeit dem Leſer zu überlaffen, der ungeduldig 
bas Buch zuſchlagt, wenn er felber bie Perlen im Kehricht auf: 
fuchen foll. Kehriht! Das Wort ift ftarf; aber die Ungebuld, bie 
man beim Durgblättern empfindet, entfhulbigt e8. Die achtzehn: 
Hundert Seiten biefer vier Bände hätte man fügli) auf dreihundert 
teduciren fönnen. Dazu gehört freilih Muth und etwas weniger 
Pietät, als die Verfaflerin für den alten Erblaffer zu haben ſcheint. 
Hat Fürft Bismard nit einft gefagt, die Krankheit unferer Zeit 
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ſolche, die unbefangen in die Welt hineinſchauen un 
was in biefer geſchehen; das that Püdler in fein 
lingswerk und auch fpäter wieder, wenn aud) in g 
Grade, in feinen Reifebeihreibungen; dem zulieh 
man ihm ben Dangel an wirklicher geiftiger und 
licher Durchbildung. Seine Tutti-Frutti find 
wollt: das Werk eines profeffionellen Schriftite 
feine Profeffion nicht hinlänglich fennt; daher 
heure Abftand gegen die „Briefe eines Deritı 
Dagegen tritt uns in ben Privatbriefen ein S 
Strebender entgegen, und dieſes Suden und Str 
leiht dem Menſchen eine neue Jugend, gibt dem 
würdigen Weltmanne mehr und mehr den Rüd) 
früher wohl vermißten Innerlichkeit. 

Die Juli-Revolution ihrerjeit8 war wie ein reil 
Gewitter über Europa Bingefahren und hatte all 
heilſam aufgerüttelt. Wer ſich von diefer Wirkur 
Begriff machen will, ber Iefe die Correſpondenz 
aus ber zweiten Lebenshälfte: fociale, politiiche, 
Fragen ftehen überall im Vordergrund; Kunft, 
elegante Welt, die früher alle Seiten füllten, 
weggewaſchen. Man athmet Pulvergeruch, wo fril 
Blumenduft und Salonparfum bie Luft erfüllter 
ift es mit den unſchuldigen Genüffen: Alles ber 
zum Handeln vor. 

Es ift außerorbentlich ſchwer, billig und di 
richtig von diefem großen Ereigniffe zu ſprechen, 
Frankreich fo unheilvolle, auch für Deutſchland i 
bebenkliche Folgen Hatte, und doch als bie Mor] 


eines neuen Tages vom Geſchichtsſchreiber zu begril 
Hillebranb, MWälfes und Deutſches E 
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höheres Ziel als das ber geſellſchaftlichen Eleganz. Ex 
fuchte fi) immer mehr ein veifes Urteil über alle be 
deutenderen (Fragen zu bilden, damit er vor dem Publicum 
mit Ehren beftehen fönne und nicht gar zu ſehr als 
Dilettant erfcheine. Seine Schriften haben dadurch nicht 
profitiet, wohl aber der Menſch. Und das ift natürlich. 
Schriftfteller, die über Gott und bie Welt nachgedacht, 
fehlen der deutſchen Literatur wahrlich nicht, wohl aber 


Theile; namentlich enthalten bie Briefe an bie Herausgeberin ber 
tiefen wie der anmuthigen Gebanfen bie Wille, des anetdotiſchen 
Intereſſes nicht zu gebenfen. Wornehmfich find die 1830 nicht ver 
öffentlichten Briefe an feine Fran, welche nun bie jubjective Be 
leitung zu jenen objectiven Schilderungen der Verftorbenen geben, 
äußerft befuftigend. Die doch etwas tiefer al gewöhnlich gehende 
Wunde, bie ihm Henriette Sontag beigebracht, bie chroniſche Borſen 
trantheit, die verfchiebenen Körbe, die er erhält, und bie Zufrieden- 
heit, die er empfindet, wenn er fie glücklich erhalten, find unbe 
ihreibli heiter. Zu nicht geringem Theil find bie hier gegebenen 
Briefe an den Fürften gerichtet: ein paar wißige, gefuchte, geſchraubte 
Billette Alexander v. Humboldt’8; einige et Heine’fd intereffirte 
Briefe Heine’s, äußerft platt und unerquidlid wie bie meiften Briefe 
bes Dichters, der dem Publitum immer feine reinlichſte, den Freunden 
immer feine unappetitliäfte Seite zuwendete und der fich hier weit 
unter feinem fürftlichen Gönner zeigt; inhaltlofe, pauvre, in hotten- 
tottiſchem Franzoſiſch gefchriebene Briefe Labh Stanhope’s, viele 
ſchon gedreihfelte von Varnhagen, der bei allem Demofratismus in 
feinen Correfponbenzen den Fuͤrſten nicht vergeſſen kann und eigente 
lid) nie recht von der Leber weg fehreibt, wie er es im feinen Tage 
büchern gethan; viele Briefe von Laube, ohne literariſchen, noch 
hiſtoriſchen Werth; zwei kurze, aber jehr amüfante Correfponbenzen, 
die eine mit einem Vetter über Anftellung eines Prebigers, bie 
andere mit einer fofetten Schaufpielerin — das ift ungefähr bas 
mehr umfang- als inhaltreihe Inventar ber in biefen vier neuen 
Bänden an den Fürften abreffirten Briefe. 
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Geſchick voraus, was hier Allen fehlte. Dafür hab 
ſolche glüdliche Nevolutionen, wie 1688 und 186 
Poetifches, Begeifterndes, Freudig-Gehobenes an fi 
aber find die Eigenſchaften, die ſich mittheilen, die 9 
ergreifen und mit ſich fortreißen. 

Diefer Yünglings-Charakter der Juli-Revoluti 
es aud, welcher den ewigen Jüngling Pückler- 
hinriß. „Tu vivras longtemps, mon petit, et tu 
jeune jusqu’ä la mort“, hatte der alte Graf St. 
einft zu dem Knaben gejagt, und in der Liebe wir 
Politik blieb der Fürft in der That jung bis zu] 
Tode. Seine ungewöhnliche Beweglichkeit, welche ih 
wenn er eine regelmäßige Laufbahn ergriffen hätt 
Zweifel verhindert Haben würde, am Hofe, im Staat] 
in der Armee fic) eine einflußreiche und angefehene 
zu erringen, disponirte ihn nur allzujehr dazu, 
herrjchenden Strömung anzufchließen. Es fehlte 
Ballaft. Die glückliche Mitte zwiſchen ftarrem F 
und raſchem Aufgeben der Anfichten, welche die Mel 
heit in der Lebensführung ausmacht, war ihm 
Theil geworden, und treffend jagt er von ſich jell 
1820, als er in die Diplomatie einzutreten beab 
„Ich bin gar nicht der Mann dazu, um, was ma 
feinen Weg zu machen. Ich kann wohl Yiftig fe 
weder assidu nod ohne viele Unvorfichtigkeiten 
Manchmal wandelt mic) jogar die Laune an, di 
mit dem Bade auszufchütten, und dahin flieht d 
Ding — id bin mit Einem Worte zu romant) 
irgend etwas lange und mit Beſtand gründlich 
Nun ift es aber gerade das, was die Franzofe 
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n die Theorie Saint:Simon’3 von den bdeftructiven 
mitructiven Geſchichts-Epochen. In jolchen Algen 
eiten mit idealiſtiſchem Hintergrunde lag etwas umen! 
herführerifches für feinen Geift, wie die Emankipati 
ideen der Zeit feinem gemeröfen Gemüthe bejonders 
ıgten. So war 3. B. Pückler fein Leben über ein wa: 
nd beredter Anwalt der Juden, und nichts vermochte 
arin irre zu machen. Nicht minder conjequent war 
hte Kind des achtzehnten Jahrhunderts gegen Alles, 
m refigiöfe Heuchelei ſchien, und obſchon ſelbſt 
schwärmen geneigt, blieb er ftets unerbittlich ftreng 
nlare Frömmelei. Selbft die ritterlihe Anhänglit 
n das Haus Hohenzollern, das Bedürfniß feiner Eitell 
ei Hofe gern gejehen zu werden, die Anerkennung, di 
riedrih Wilhelm’s IV. Geift und Bildung nicht 
eigern konnte — nichts von alledem vermochte ihn 
am gefrönten Romantifer zu verfühnen. Freilich 
uch der deutfche Louis XII. — der leider nie ei 
Hichelteu finden follte — feine befonderen Sympathien 
nfern diable à quatre, ber feine Eroberungen auf eit 
ewiſſen Gebiete nach Hunderten zählte. 

IH nannte Pücler einen Künftler, im Gegen! 
ı Niebuhr, dem Staatsmann, und diefe Künftlern 
exräth fi) auch in feinen politifchen Anfichten, wiej 
iner.eigenthümlichen Lebens-Philojophie. Die hero-wo: 
ıg ihm im Blute: er bewunderte einen Gabrera 
venfo leidenſchaftlich, als er Garibaldi bemunderte. 
: brauchte nicht einmal Helden; Liebenswürdige, ihm fi 
athifche, feine oder tüchtige Perfönlichkeiten imponi 
m ungemein, Nach öffentlicher oder privater Sittli— 
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de conduite nennen, nicht Geift, Talent, Großmuth u. ſ. w. 
die den handelnden Menſchen zum Ziele führen. So 
ihwantt Piüdler zwijchen Bewunderung des Despotismus 
und Begeifterung für freiheit hin und her, ftets vom 
Augenblick beftimmt, nicht nur in feinem Thun, fondern 
auch allzu oft in feinen Urtheilen. Da kommt es denn 
bäufig genug vor, daß er ahnend das Richtige trifft, noch 
häufiger, daß er fi vom Schein täuſchen läßt. So jagt 
er Treffliches über die, Preußen noch vorbehaltene Rolle, 
über dent nod) zu erwartenden Kampf zwiſchen Rom und 
Deutſchland, und zwar fagt er es zu einer Zeit, wo nur 
Wenige an das Eine und das Andere glaubten; dann 
fieht man ihn wieder für Deutſchkatholicismus umd Polen: 
thum jhwärmen. Für den Augenblid ift es die Juli— 
Revolution. „Eine herrlichere Revolution wie dieſe zweite 
franzöfiihe Tann es nicht geben. Welche Kraft, welde 
Einheit, welhe Mäßigung, welde weiſe Maßregeln! Die 
Staatöreligion hat aufgehört — nun ift Fein Hinderniß 
mehr in Frankreich, welches das Rad der Aufklärung auf 
halten könnte, und ſchnell werden die Franzoſen die erfte 
Nation der Erde werden. Die erfte Revolution hatte mit 
Blut gedüngt, die zweite trägt die Frucht!" Man erinnere 
fi, was Niebuhr ſchrieb und fagte, als er die Nachricht 
empfing, und wie viel tiefer der Blick des ſchwarzſichtigen 
Hiftorifer8 und Staatsmannes ala der des fanguinifchen 
Künftlers. Alles Franzöfiiche drängt fih num eine zeitlang 
für Pücler wie für ganz Deutſchland in den Vordergrund. 
Er ſchwelgt in Victor Hugo's „Notre-Dame de Paris“, 
er wird Gaint:Simonift und — bleibt es, menigftens 
finden wir nod in feinen Iegten Briefen Reminiscengen 
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Hundert haben fih einer Popularität rühmen 
welche ber Püdler’3 in ben Vierziger-Jahren gleichg: 
wäre. Sollte er nun zu Haufe als Schriftitelle 
was er ſchon als Menſch erfahren: die Mißgunſt, 
Sorbeer und bie Gunft der Frauen“ erregen, jo 
in ber fremde und bei ben Ferneſtehenden da 
Ichädigt werden. Sein Name war bis an die Gre 
Eivilifation gedrungen. Ueberall auf jeinen Reife: 
er davon Beweiſe antreffen. Auch dieje Reifen o 
fo recht feine Künftlernatur, ich fage nicht fein 9 
genie; das befaß er eigentlih nur in Einem Tal 
Gartenkunſt, wie e8 mehr als alles Andere der g: 
und originelle Entwurf eines egyptifchen Gartens 
darthut. Aber auch in der ganzen Auffaflung 
ſchreibung der Natur und Menſchen verräth ſich der 
und fowohl „Semilafjo’3 Weltgang“ wie die „N 
verdienten wohl heute noch etwas mehr Beachtul 
ihnen zu Theil zu werden pflegt. Wie fünftlı 
empfand, geht aus jeder Seite feines Briefwechſels 
Als ihm feine Lebensgefährtin vorwirft, Mustau v 
zu wollen, ehe er feine großartigen Pläne vollen! 
wortet er, wenn nicht im Ausdruck, dod im Gef] 
nehm-{hön: „Nur Heine und gemeine Dinge werd 
die Beftrebungen großer und poetifcher Ideen nj 
Schaffen liegt hier der Werth und ber Genuß. D, 
Gottes felbft, das All mag vollkommen jein, aber 
iſt e8 nie. Denn e8 geht vorwärts im Wechſel vo) 
in Ewigkeit. Ich armer Wurm bin freilich nur 
ziges Ameifen-Poetlein, aber doch ein ſolches, um! 
ift bie materielle Vollendung meiner Pläne, wahr! 
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ſten Jugendbriefen bis in die letzten Zeilen, die der |} 
hreis mit zitternden Händen niederſchrieb, hoffend, 
B Kunftgärtner wieder zu erftehen. Auch in den 
mmmniffen des täglichen Lebens ift oft bei dem le 
tigen Weltmann wahre innige Frömmigkeit durhzufpül 
te indeffen nichts von der feigen Zerknirſchung des reu 
5ünders an ſich hat. So ſchreibt er, ein Sechsundſechz 
ı fein Tagebuch), nad) einem jener nur zu häufig wi 
‚renden Zerwürfniſſe mit feiner Lebensfreumdin, die ſchi 
Borte: „Ueber dieſe merkwürdige und heilige Krifis 
rünfzehnten viel nachgedacht. Hier muß id) eine äi 
Ainmwirfung einer guten Macht erkennen, welche eine gar] 
tinde, die fi) um mein Herz gelagert, wie durch eine 
Bunder ohne irgend einen fihtlihen Grund jo wohltl 
eihmolzen und nicht nur mich, fondern aud die aı 
Seele gänzlich im Guten geändert hat, wo diejelbe bö: 
3erhärtung ſich anzufeßen begonnen hatte. Dies ift On 
h kann e8 au in ber rationalifticheften Anficht 
nders anfehen; denn weber in mir, noch in ihr war 
drumd dazu vorhanden, wenn auch die Empfängli 
oh da war, die Unterftügung einer höheren Han! 
mpfangen und zu fegnen. Gott erhalte mir die 
hätigen inneren Folgen diejes Tages, dies ift mein im 
debet.“ 

Das ganze Verhältniß zu feiner „Schnucke“, ba: 
mer Krifis umd Verführung Anlaß gegeben, war 
en ben ſcheinbar abenteuerlichen, innerlich wohlbegrün! 
3erhältniffen jener an ſolchen Ercentricitäten jo rei 
jeit das außerordentlichite. Selbſt die Emancipirten] 
omantifchen Zeit, die Caroline Michaelis und TH 
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Heyne, die Dorothen Mendelsjohn und Sophie Mereau, 
hatten fich auf nichts Gleiches eingelaffen, wie die Tochter 
Hardenberg's — der Vater hatte ihr freilich ein fonber- 
bares Beifpiel gegeben —, verheirathete Reichsgräfin 
v. Pappenheim, mit Püdler. Zuerft verliebt er ſich im bie 
beiden Kinder des Haufes, die wirkliche und die Adoptiv: 
tochter, er weiß felber nicht recht, im welche, zugleich auch 
eim wenig in die Mutter.“) Diefe, ſchon eine Bierzigerin, 
umfaßt ihn mit glühendfter Liebe. Obgleich neun Jahre 
älter als er, läßt fie ſich ſcheiden, um ihm die Hand zu 
reihen; er geht die Ehe ein, unter Reſervirung feiner 
unbedingten Freiheit und des Rechtes auf jedwede und 
wieberholtefte Untreue. Nach zehn Jahren ſcheidet ſich das 
wunderliche Ehepaar, weil fie hoffen, der immer noch ſchöne 
Fürft önne eine reihe Erbin heimführen und fo die zerrütteten 
Verhältniffe wieder ordnen. Ein M. de Foy eriftirte leider 
damals nod nicht, und die reellen Heirathsanträge in den 
Zeitungs-Annoncen waren noch nicht erfunden. So madjt er 
fi) denn felbft auf den Weg, erft nad) London, dann nad) 
Hamburg und Leipzig. Aufs genauefte unterhält der Ge— 
ſchiedene die Er-Gemahlin von den Fortieritten und Hemm= 
niffen feine Brautfahrt. Er ift im Grunde fehr zufrieden, 
daß e3 nicht geglüdt, und kehrt ganz heiter und munter 
zu feiner Schnude zurüd. Wohl mochte er an eine befreun= 
dete Engländerin ſchreiben: „Dies geht gewiß über deinen 
Horizont, aber wir Deutſchen find odd people.“ Doch 
war dies felbft im Deutſchland vor 1825 ein Beiſpiel 

*) 34) halte mid) hier an die gebrudten Quellen. Die münd- 
liche Tradition erffärt diefe verwidelten Familienverhältniffe ganz 
anders. 


































„unique*. Nad we 
gebt er wieder auf 
fünf bis ſechs Jahre weg vom 
vom jeiner treuen Lucie, fommt dann plötlich wil 
tiner reizenden Sklavin, einem ummwiberftehlich 
würdigen Naturfinde, deſſen Gegenwart in Musi 
ber Fürſtin feineswegs zufagt. Noch einmal nı 
Zode Machbuba's verliebt ſich der jechjigjährige D 
aber diesmal recht ernftlich — jo meint er wenigſten 
erzählt der alten freundin alle jeine Liebesfteu) 
Schmerzen, und wie er jeßt erft das einzige weibli 
gefunden, mit dem er hätte glüdlic fein koͤnnen. 
benkt’s ihm nicht: die Heine Machbuba war die 
bie fie ihm nicht verzieh, offenbar weil fie bie Ein; 
die Pürdler wirklich liebte; die Eiferfucht ift jehen] 
die Liebe blind .ift. 

Nie war ein Berhältnif ſtürmiſcher als dieje | 
ihaftsliebe"” — das Wort ift von Varnhagen — 
nahe ein halbes Jahrhundert andauerte. Lucie 
Teibenjchaftliches Weib; die unſäglich anbetende | 
fie für Püdler empfand, lieh fie, die in allem Uel 
Weberftolze, ihre Würde vergefiend, ſich demüthig: 
annehmen von dem Geliebten: Untreue, Vernacl! 
Rüdfihtslofigkeit. Sie fuchte ſich zu begnügen mit 
erft ber Freundin, dann der Mutter; fie that ihr 
„bernünftig“ zu fein, aber diejes ewige Sichzufammen 
dazu bei einem for überaus heftigen Temperament 
die Natur der Tochter Hardenberg’s gegeben, mußte 
Erplofionen hervorbringen, und fie brachen dan 
zu gehen pflegt, an anderer Stelle aus. Man fp 
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bittert und jehr ſchwer macht. Die © 

XZemperaments ift aber gerade dasjenige im C 
Menſchen, was bei ftetem Beiſammenſein über Beh 
und Unbehaglicteit bes Lebens am meiſten ent 
60 tam’3 denn gar oft zum Zuſammenſtoß, und 
Sechzig⸗ und Eiebenzigjährigen mochte er jchreil 
alt wir find, bleiben wir doch nur wahre Finder, 
erſt ſich füffen und lieben, dann mit einander fpi 
herzen, dann ſich ftreiten, dann ſich die Puppen) 
Kopf werfen, dann ſich wieber weinend und Liebend 
und vor Reue zerfniriht find. Voilä notre hist 
se renouvelle toujours.“ Und jo werden denn 
die Leer diefer bizarren Eorreipondenz, wie Püdkler] 
ausſah, zu dem Urtheil kommen: „Das waren jor 
leidenſchaftliche Hechte, aber doch eine Art Philen 
Baucis.“ 


Selbſtlenntniß und die Wahrheitsliebe des Mai 
wundern und zu freuen. Er ſchmeichelt fich nie; ü 
theil flreiht er gewiſſe Seiten feines Geijtes, 
feinen ganz franzöfiih ſchlagenden esprit de repli 
dem bier Hundert höchſt unterhaltende Beweiſe vor 
gar nicht genug heraus. Auch feines tollkühnen 
feiner unerſchöpflichen Großmuth, feiner nie ern 
Bohlthätigkeit rühmt er ſich nie; während er fi 
Fehler und Schwächen mit der Liebenswürdigften 
anflagt. Seine Natur war voller Wiberfprüche, bie 
ſelbſt nicht Löfen konnte, die er aber wohl fan 
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Heldenmuthige und der lady-killer konnte „erblaffen bi 
Anläffen, die der Schüchternfte micht begreifen kann, und 
ebenjo oft erröthen über Dinge, welde die junge Frau am 
Hochzeitsmorgen nicht anfechten würden”. . Diefer perfonificirte 
Senfualismus — aud die Küche war eine der großen 
Praoecupationen Püdler's — war doch eine eminent in- 
tellectuelle Natur, und es war leicht zu jehen, daß diefem 
Sterblichen vom Schöpfer etwas mehr Kopf als Herz, mehr 
Imagination als Gefühl, mehr Nationalismus als Schwär- 
merei zugetheilt". Man ficht, er kannte ſich ehr mohl; 
ebenfowenig entgeht ihm die eigenthümliche Miſchung von 
ſlaviſch⸗ franzöſiſcher Luft am Sporengeklirre und Theater: 
eoftüm mit deutſcher Sentimentalität und Selbftgrübelei, 
von celtifcher Aeuferlicleit und germaniſcher Innerlichleit. 
Auch beſaß er allen deutichen Enthufiasmus und alle deutfche 
VBlödigfeit in gleichem Mae, wenn letztere vielleicht auch ein 
wenig aus deutſcher Eitelfeit entipringt.*) Doch führte ihn 
ein fo lange fortgejeßtes Selbftftubium nie auf den Gedanken, 
num aud ben jo richtig erfannten Charakter modificiren 
zu wollen; benn, fo fagt treffend und fchön die Biographin 
des Fürften, „indem er feinen Charakter fortwährend be: 
obachtete und über ihn reflectirte, ſah er ihn ftets als ein 
Naturproduct an, das nicht umgeformt und in nichts ver: 
ändert werben Tönne, wie er benm von feinen Borzügen 
und Fehlern fo aufrichtig ſprach, wie wenn ein Anderer 
hat: Es regnet, es bligt, oder die Sonne fcheint; als von 


*. an leſe 3. B. ben pſychologiſch äußerft interefjanten Brief 
an die Derautgebderin vom 29. November 1859 (Band IV bes Brief: 
wants Seit 36 hie ID), worin er die Anomalien feines Wefens mit 


wine zung eirgagen Marbeit barlegt. 
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inem Naturereigniß, das man hinnehmen muß, 
ben ift“. 

Pucler hat uns jelbft feine äußere Erjheinun] 
childert: wir haben alle von jeiner Eleganz, feiner Schö 
einen gefärbten Haaren — er fträubte fich jehr gegen 
Käufchung, die Niemanden täufchte" und die ihm 
Schnude auferlegte — von feinen wunderbar um 
tehlichen Augen gehört. Auch daß er fait immer 
rften Anblit für einen Engländer gehalten wurd 
Allen befannt. Dürfen wir Caroline v. Fouqué gla| 
vo war er auch immerlich ein wahrer engliſcher Gentl 
ind ich glaube, das Porträt, das fie eines Abends 
hinwarf, als fie ihn „einmal wieder in feiner ganzen 
wrtigfeit” gejehen, dürfte das, wenn aud) ibealifirt 
jöherem Sinne ähnlichfte fein, das uns von ihm ge 
worden: „Er ift ein wahrhaft altritterliches Gemüth,) 
nit den Schägen diefer Welt wie mit anderen freund! 
3ebensgenüffen als etwas Vorübergehendem jpielt, u 
>on allen deutſchen Volksſtammen die Engländer diefe 
chumlichteit unferer nordiſchen Altväter mit einem 
chrer Reihthümer am meiften bewahrten, jo ruft Pi 
Erſcheinung uns den engliſch-deutſchen Charakter 3 
er ift ein gemilderter Engländer, cbel, großm 
ernſt, ohne ſchroff und teoden zu fein.“ 

Puckler follte noch die endliche Wiebererftehun: 
Baterlandes erleben; freilich ohne die Genugthuung zu hf 
ben franzöfifchen Feldzug von 1870 mitzumachen, 
bie von 1813 und 1866 mitgemadt. „In der Nacht) 
4. zum 5. Februar 1871 entjchlummerte er ſanft 
ſchmerzlos im begonnenen 86. Lebensjahre. Oft ha 
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gefagt, er möchte am Tiebften an langjamer, nicht zu jchmerz- 
hafter oder beängftigender Krankheit, nicht gewaltfam, fondern 
ruhig und „mit Grazie“ fterben. Diefer Wunſch wurde 
ihm erfüllt. Seine Züge blieben ſchön im Tode, wie fie 
es im Leben ftetS gewejen waren. Das leuchtende Silber- 
haar umkränzte die hohe Stimm; Milde und Ruhe ver- 
Härten fein Antlig.“ 
Janunar 1873 und Rovember 1874. 



















Barnhagen, Rahel und ihre Zei 


X 
Die Herausgeberin des Varnhagen'ſchen N 
etet uns heute das werthollfte Kleinod*) jenes 
-chatzes, der ihrer Obhut anvertraut ift und aus 
ben zufünftigen Geſchichtſchreibern der deutſchen ® 
und der deutſchen Sitten ſchon jo Vieles — nid) 
im Bertrauen — mitgetheilt hat. Wenig Staa 
bergen fo intereffante Documente, als jene Schr 
denen ber forgjame und intelligente Sammler bil 
feines unermüdlichen Fleißes wohl geordnet zufammı 
hat. Wenige enthalten jo wenig Unnützes, obſch 
bier, wie's nicht anders fein kann, manches Unwe 
mit aufbewahrt worden. Die Bedeutung diefes Ar 
nad) dem noch immer verſchloſſenen Göthearhiv 
beutendfte Deutſchlands — recht zu würdigen, brau 
fi nur die Zeit, in der es entftanden, und den 
der es angelegt, flüchtig zu vergegenwärtigen : 
Göthes und Napoleons, die Schidjale und die 
dualität Barnhagens. 


Briefwechſel zwiſchen Varnhagen und Rahel. Ban 
18081812. (Leipzig 1874. Brodhaus.) 
Hillebrand. Wälfes und Deutſches. 
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Durch bie vierzehn Jahre ältere Mahel ift ihm auch 
das Ende des vorigen Jahrhunderts, namentlich die Romantit, 
vermittelt, wie er denn ſelber vielfad) und gern mit Welteren 
verkehrt. Sein irgendwie bedeutender Menſch feiner eignen 
Generation blieb ihm fremd; Arzt und Jonrnalift, Soldat 
und Diplomat, hängt er durd feine Familienbeziehungen 
mit der größten Handelsſtadt Deutſchlands zufammen, 
ſtudirt an einer Heinen Univerfität, Iebt oft in Wien und 
Paris, meift in Berlin, ficht mit bei Wagram und Saint: 
Dizier, ficht Hinter die Couliſſen beim Wiener Congreh, 
figurirt als persona grata an dem Hofe eines Klein 
ftaates; den „Fauft“, die „Wahlverwandtihaften", „Dichtung 
und Wahrheit” fieht er erſcheinen, und nimmt felber in der 
Literatur feines Vaterlandes einen hervorragenden Plah 
ein. Dabei beginnt er früh zu beobachten, zu fammeln, 
niederzuſchreiben. So groß aber die gleichzeitigen Ereignifie 
und die gleichzeitigen Werke find, fo trefflich er die einen 
zu erzählen, die anderen zu beurtbeilen weiß, fein Haupt: 
intereffe bleibt der Menſch: — und auch darin gehört er 
fo recht feiner Zeit an, bie nod ganz im menfclichen, 
pſychologiſchen Intereſſe aufging. Die Natur Hatte aus 
ihm einen Pſychologen machen wollen, wie fie geborne 
Botaniker ober Mineralogen hervorbringt; nicht einen 
philoſophiſchen Pigchologen ber engliſchen Art, auch keinen 
ahnenden, jehenden, dichterifchen wie Göthe; ſondern einen 
beobachtenden, fammelnben, beſchreibenden. Es gibt feinen 
Deutſchen, der fi in ben fechjig Jahren von 1775 bis 
1835 irgendiie hervorgethan, über den man im jener ein 
igen Sammlung nicht gewiſſenhafteſte, genauefte Notizen 
fände, oft autographiſche Stüde, oft ſicher verbürgte Ab- 
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ſchriften oder Mittheilungen. Thäte Jeder von uns di 
welche Fülle von Aufjhlüffen würde uns nicht 
über das innerfte Getriebe der Dinge und Menjche 

Dabei ift der Sammler nicht nur genau und 
Icharfblidend und methodiſch: er hat auch eine, fein 
originelfe noch prägnante, aber klare und angenehm: 
drudsweife. Wo er fi vor dem Publitum zeigt, 
elegant, A quatre epingles; ala Biograph und Me 
ift er das nicht übertroffene Mufter in umferer Lit 
Im Leben mögen fi die Dinge anders dargeftellt 
und wird ber Autor, ohne daß man ihm die Zeit g 
Zoilette zu maden, vor die Deffentlichteit gezogen, 
mit feinen Tagebüchern geſchehen, jo zeigt fich die Ke 
der Medaille fojort. Jeder Sammler wird mit di 
Monoman. Die Sache hat aber ihre befonderen Be 
bei einem Sammler von Menjcheneremplaren: das 
logiſche Intereffe wird ein fo lebhaftes, daß man di) 
jedes andere vergift, auch das der betreffenden Exer 
jelber, die man in feinem Muſeum aufftellt, ehe fil 
ausgenthmet haben. Varnhagen ſpricht — und 
muß es ihm mehrmals entſchieden verweiſen — mit 
mann über Jedermann, jogar mit weniger Befte 
über die nächften Freunde und Verwandten, eine ©: 
heit, die — im Vorbeigehen ſei's gejagt — als 
jenes einft fo allgemein bei und verbreiteten phydo) 
menſchlichen Intereffes, ſich noch mehr als angenel 
deutſchen Kreifen erhalten hat. Dazu am, daß in fi 
Jahren getäufchter Ehrgeiz und die Abweſenheit de 
mildernden, immer aufs Höchſte hinweienden Rah) 
Auge des Beobachters vielfach trübte. So iſt's dem 
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zu verwundern, daß. bie erſten Veröffentlichungen, welche 
gerade jene letzten Jahre betrafen, vielfach Anftoß erregten, 
mißftimmten ober eine andere, unteinere Art des Intereſſes 
erwedten, als es bie Aufzeichnungen oder Briefe und 
Anekdotenfammlungen aus früherer Zeit gethan haben 
würden. Ein Theil jener Mißgunſt hat fih dann aber 
auf alle die werthvollen Veröffentlichungen erſtreckt, welde 
uns jeit 1861, mo Rahels Briefwechſel mit Veit erfchien, 
bis heute in unausgefeßter Folge zu Theil geworden. 
Dean ift vielfach ungerecht und hart gegen die un- 
ermüdliche Herausgeberin geweſen, der man doch zu jo 
großem Dante ſich verpflichtet fühlen follte. Wie ſchon 
bemerkt, war ber Nugenblid der Veröffentlichung der Tage: 
bücher nicht eben gut gewählt: man ftand der Zeit zu 
nahe, viele Perfonen lebten noch, das Werk an fi) war 
das wenigft bedeutende, im Sinne bes dauernden, tieferen 
Intereffes, von allen, die der Nachlaß enthielt. Auch die 
folgenden Bände, melde uns fo viel Lehrreiches über die 
Zuftände des erften Viertels unferes Jahrhundert3 brachten, 
fielen, ohne Schuld der Ardiviftin, in die Hände einer 
Generation, die fi mehr für Staatsgefhäfte, als für 
Herzens: und Geiftesangelegenheiten intereffirte. Dazu hatte 
die allzu gewiſſenhafte Herausgeberin die Spreu nicht hin: 
länglich vom Weizen geſchieden. Der Leſer wird manchmal 
ungeduldig und verdrießlich, wenn er zehn Seiten durcheilen 
muß, um zu einem hiftorifch ober pſychologiſch bebeutenden 
Briefe zu gelangen. Auch folgten fi) die verſchiedenen 
Veröffentlihungen, ohne nad) Zeitabfehnitten, Gegenftänden, 
Gefellihaftskreifen geordnet zu fein; fo daß man fein zu: 
jammengefaßtes Bild irgend einer Lebensfphäre gewinnen 
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tonnte, ſondern fich bafjelbe ſelber zuſammenſtelle— 
Kurz, die Nichte des Sammlers hat eigentlich 
ganze Archiv, anftatt es einer Bibliothek zum 
einzelner Forſcher zu übermachen, nad und nad 
fammten Publitum im Drud überliefert. Betroffe 
wünfchen, daß dies ein halbes Jahrhundert jpäter 
wäre: wir Zufchauer aber können ber Herausgebe 
uns biejen Schatz noch mitzugenießen gibt, anfi 
unfern Enfeln aufzubewahren, wahrlid nicht gram| 

Die Bände, die uns heute geboten werden, un 
hoffentlich bald die Fortſetzung, vielleicht auch 
geduldig erwarteten Briefe Rahels an Uxquiji 
werden, enthalten die Correſpondenz Rahels um 
hagens von 1808 bis 1812 einſchließlich. Manı 
fich ſchon in der trefflichen, von Varnhagen jelbft 
Auswahl von 1834 (Rahel. Ein Buch des An 
die übrigens nur zum geringften Theile aus den a) 
hagen gerichteten Briefen beftand, und beweift bi 
vollen und intelligenten Takt, mit dem ber Wittwe— 
Doch durften natürlich diefe bezeichnenden Stellen aı 
wo das ganze Verhältniß entrolft werden foll, nich) 
Der Briefwechſel ift anfangs äußerft lebhaft. Die Li 
die fich erft Kurz vorher verlobt, jchreiben einande 
und ausführlich ; von Berlin nad) Tübingen, von 
nad Berlin. Mißftimmung und Umftände, nı 
der Krieg von 1809, in den Varnhagen als Fri 
gezogen, vereinigen ſich die Schreibluft zu dämpfer 
dem dreimonatlichen Wiederfehen in Teplig (181 
fi die Correfpondenz von neuem, um indeß bi 
neuem in ein langjameres Tempo überzugehen. End 
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bringen bie Verlobten zufammen in Berlin zu. Bon Per— 
ſonen find Jean Paul, Juftinus Kerner, Uhland, Chamiflo, 
Fouqus, Henriette Herz, Friebrih Schlegel, Gent, F. 
Aug. Wolf, Beethoven, Stein, Clemens Brentano, Bettina 
von den meltbefannten Namen die öfteft erwähnten und 
befprodenen. Intereffanter find uns die intimen Freunde, 
ber derbe und tiefe Harſcher, der hochherzige Marwitz, bie 
anmuthigemuthige Joſephine Pachta und ihr genüßlicher 
Meinert, die drei Schweſtern Saaling — Regina, ber 
Blauſtrumpf, das muntere Julchen, Paul Heyſes witzige 
Mutter, die ſchöne Marianne, die noch lange Jahre nach⸗ 
ber Barnhagens Gemüth beuntuhigen jollte —, und viele 
Andere von Werth oder Reiz. Die Nüdfehr der Preußen 
in bie Hauptftabt nad Tilfit, bie Schlacht bei Wagram, 
die Parifer Begebenheiten nad) Marie Louifens Ber 
mählung, der ruffiihe Krieg find die Hauptereigniffe, bie 
zur Sprache kommen. Die Wahlverwandtihaften, Dichtung 
und Wahrheit, Jean Pauls Dämmerungen — dann aber 
aud frühere wie fremde literariſche Erzeugniffe, namentlich 
franzöſiſche — werben oft beſprochen. 

Das Urtheil fo gebildeter, ſcharfſehender Menſchen 
über Perfonen, Ereigniffe und Werke zu hören, ift natür- 
lich für den Lefer ein nicht gewöhnlicher Genuß, und die 
Schilderungen des deutfchen Lebens in jenen verhaͤngniß— 
vollen Jahren aus folden Federn follten für uns die Ber 
deutung haben, welde die Briefe Madame de Sévigné's 
und die Memoiren Saint-Stmon’3 in den Augen ber 
Franzoſen haben: es ift eine anbere, viel birgerlichere, 
viel mehr innere Welt, die des Deutſchlands von 1808, 
als das äußerlich ariſtokratiſche Leben, das jene ſchildern; 
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die Talente und die Charaktere der Schreiber find ebenfalls 
verjchiedene, doch keineswegs untergeordnete: und das 
anekdotifche, ftiliftiiche, Hiftorifche und Literarische Intereſſe 
erlahmt nie. Indeß bleibt der Hauptgegenftanb des Brief: 
wechſels immer das merkwürdige Liebesverhältniß der beiben 
Schhreibenden: eine Art Duell aus der Ferne, bei dem ſich 
Temperament und Anlage der echter in ihrer ganzen un 
belaufchten Natürlichkeit zeigen. Wenn es fih um Einblid 
in das innerfte Beben eines einzigen Weſens wie Rahel 
handelt, jo werden ſolche Enthüllungen zu Documenten 
über das Interefſanteſte, was e8 für den Menſchen geben 
kann: die Natur des Genius. 


II. 


Mas Varnhagen ſechsundzwanzig Jahre fpäter an 
Fürſt Püdler über feine beabfichtigte Verbindung mit 
Marianne Saaling ſchrieb, gilt in noch höherem Grade 
von feiner Verlobung und Ehe mit Rahel: „Was darin 
uneben und wunderlich erjcheinen möchte, gehört nicht uns 
an, fondern den thörichten Einrichtungen der Welt, denen 
wir freilich angehören; es iſt nicht unſre Schuld, daß es 
für das Verſchiedenartigſte in diefer Armenanftalt nur die 
Eine Form gibt.” Die Siebenunddreißigjährige und der 
Dreiundzwanzigjährige begegneten fich beide in jener Romeo⸗ 
ftimmung einer noch nicht ganz überwundenen Leidenschaft, 
welche das Gemüth jo ganz bejonders für neue und tiefere 
Neigung empfänglid macht. Rahels Seele vibrirte noch 
fchmerzlih von ber brutalen Berührung Urquijos, defien 
übliche, rüdfichtslofe Leidenfchaft der Naturdurftigen in 
einer durchgebildeten, von der Bläfle des Gedankens an- 


a 
gelräntelten Umgebung imponirt, fie heftig mit fortgerifien 
, 5 dir Mermite jhauernb ermwadhte umter der rohen 


Fih jeibit meicder fand. Da ſandte ihr das gütige Schidjal 
een Zröfter im Harme. im tobendften Schmerze ihres 
Kupeneräßlien Lebens und bald fühlte fie, freudig 


Nedte Ineinträchtigte. Varnhagen, bei dem ein gewiller 
Wang an friiher Sinnlichkeit nicht zu verkennen ift, 
jdeim eine beſondere Anlage zum Anſchluß an mütterliche 
Irmeundinnen beiefien zu haben; doch war die Verbindung 
mit Nabel nur ſcheinbar eine unverhältnißmäßige. Rahel's 
unvermüttlider Jugend, ihrer ewig ſprudelnden Geifles- 
und Herzensfriſche, ihrer nicht ſchönen, aber anmuthvollen 
und elaftiihen Erideinung trat ber frühreife, ſchon viel: 
jach umbergeworfene, jaft überbilbete, Eritichgeftimmte, ſtets 
urtheilbereite Jüngling jaft als ein Gleicyaltriger entgegen. 
Die Einheit und Ganzheit von Rahel's Natur übermältigte 
ihn: die ſchöne Wahrheitsliebe, der feine Verſtand, das 
Anjcmiegebedürfnig Varnhagens waren ihr mehr ala wohl: 
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thuend. Beide beburften eines Anhaltes: fie ge 
Belt, er gegen fih. Was dem jungen Menſchen 
am meiften fehlte, wovon er fühlte, daß es ihm 
das jchäßte er, wie's zu gehen pflegt, am höchite 
ſprüngliche Perjönlichkeit. Was Wunder daß, als 
reinfte Eremplar der von ihm durchforſchten Flora ge 
er es ſich anzueignen ftrebte? 

Doch war es nicht allein der analytiſche Verftai 
vergleichenden Beobachters, welcher jojort die wund 
Synthefis der unbefangen Dahinlebenden, Dahinwi 
Dahindenkenden erkannte; es war nicht allein da 
einmal dem Manne zu Theil gewordene receptiv 
reproductive Talent, welches fi) von dem zeugungäft 
Geifte der Freundin befruchten ließ; — ihr bil 
unzgerbrechlicher Stahlcharakter mußte ihm aud) die fi 
Energie des Willens erjegen. Sechs Jahre dauer] 
Hin und Her, unter dem die BVielgeprüfte, fichere 
Bedürftige, unendlich litt: kaum weiß der fh: 
Elavigo, jobald er nicht mehr unter der Macht dei 
lichen Gegenwart fteht, fih zu entſchließen, zwiſch 
und Fanny zu wählen. Unterwegs verfagt er ſich 
jede Frauenneigung zu erregen, zu ernähren, zu ge 
folange nur die, doch viel leichter verziehene, Sin 
nicht hineinfpielt; und er thut es kaum aus Gefa 
reizenden, koletten Gepläntel, jondern eigentlich nı 
erigem Bedürfniß intimer Meittheilung und hätj 
Theilnahme an feinen eigenen Seelenvorgängen und 
niffen. In der Lebensführung diefelbe Unficherheit, 
Nachgeben — Rahel nennt's einmal derb beim } 
„das Nachmachen“ — fobald ihn irgend eine Str 
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er iſt dor Allem die Nachſicht und Geduld ſelber mit | 
der nervös Aufgeregten, die oft recht umbillig gegen ibm | 
fein konnte; aber bei alledem ift er doch im Stande, fir 
öfter als nöthig durch fein Unterlaffen, Säumen und Auf: 
ſchieben in ſchlimmere Lagen zu verjegen, als er es mit pofiz 
tivem Thun vermocht hätte. Wohl weiß er, was er an ihr 
hat, was fie ift: ja, er übertreibt den Eultus, wenn er fie 
die dritte Lichtgeburt des jüdiichen Volkes, aber größer als 
bie zwei früheren, Chriftus und Spinoza, nennt; praktiich, 
indeß läßt er fie denn doch einfach ſitzen, wenn's ihm nicht 
in feinen Kram paßt, fie von dem Poften abzulöfen, auf 
dem fie ihn mit peinlicer Ungebuld erharrt. Empfindlich 
und reizbar im höchften Grade, dabei ebenfo überaufrichtig 
gegen Andere als gegen ſich ſelber — Rahel ausgenommen, 
vor der er offenbar ein wenig Angft hatte —, war er immer 
mit irgend Jemand im Zante, oft ernftlih überworfen: 
jo mit Marwig, mit Brentano, mit Neumann. Doch 
brauchte es bei feinem angeborenen Geredhtigfeitsgefühl nur 
einer kurzen Weile der Ruhe, um ber Nachſicht, ja ber 
Langmuth wieder zu ihrem Rechte zu verhelfen. Auch kennt 
et fi jo wohl, daß er meift einige Tage wartet, ehe er 
einen irritirenden Brief beantwortet. 

Bor Allem aber vergeffe man nicht den Punkt, durch 
den er ganz feiner großen Zeit angehörte, die tiefe Bild: 
ung, bie feinem Talente jupplivend, feinem Charalter, 
wenn nicht beftimmend, jo doch helfend, reinigend zur Seite 
ftand: die Bildung lief ja damals nicht, wie meift heute, 
neben dem Menſchen Her, fie durchdrang und verebelte ihn. 
„Das ift ein gebildeter Menſch, fchreibt ihm einft Rahel, 
der feine Anlagen bezwingt, wenn Natur nicht gnädig gegen 
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ihn war; der fie nur in ſich einfieht; fie ermeſſend be= 
handeln, ift einen Schritt weiter... Du ftehft als ber 
Gebilbetften Einer mit deiner Einficht hoch über deinen 
Naturfehlern“. Und ermahnend fügt fie Hinzu: „Hafle fie 
immer, nenne fie Dir, befämpfe fie. Du liebſt ja das 
Schöne fo in Anderen, bift jo gerecht, fo tapfer in ber 
Aufweifung und Schäbung ihrer Gaben: made Dich 
felbft urbar, wo Dürre gelafjen iſt . ." Das bat 
er denn auch redlich gethan, und der Jüngling, deflen 
Talent jchon an fo vielen Stellen diefer vertrauten Briefe — 
in lebendigen Natur: und Sittenfchilderungen, in meifter- 
baften Porträts und ficherften Literarifchen Urtheilen — hervor: 
tritt, ift in der That unfer ausgezeichnetfter Biograph und 
Memoiriſt geworden: d. h. das, wozu ihn die Natur berufen 
hatte. Und auch auf den Menſchen Hat diefe Bildung 
gewirkt, obihon fie ihm freilich nicht geben konnte, was 
nicht in ihm war: ein urjprüngliches, naives Handeln. 
„Daͤmmerſchein des Bewußtſeins reicht bei ihm bis in die 
Ziefen, wo die Gefühle, die Entſchlüſſe geboren werden, 
und kraͤnkelt ihnen im erften Keime Bläffe und Unbeftimmt- 
beit an” (Victor Hehn über den nordiſchen Charafer in 
der jchönen Schrift „Italien“); aber immer fefter, treuer 
bat er fih an die Einzige angefchloffen, die ihm fein guter 
Stern zugeführt; immer entfchiedener bat er die anderen 
Geftalten aus feinem Innern zu vertreiben geſucht, die 
jener ihren Platz ftreitig machen wollten. Wohlthuend von 
vornherein und durchaus ift ſchon bie unbedingte An- 
erfennung, die der begabte SYüngling der Ueberlegenheit 
Rahels zollt. Hier wird der fo oft ber Eitelfeit geziehene 
Mann die Beicheidenheit felber. Nie fällt es ihm ein, fi 


za 


mit ihr vergleichen zu wollen: „Du gehft alle Sphären durh 
während ic) nur in wenigen wandle; aber wenn Du zu meinen 
lommſt, findeft Du mich doch ftets; und gehft Du in ein Haus, 
wohin ich Dir nicht folgen kann, wart’ ich ruhig an der Thüre.” 
Daß aber eine Rahel unter jo vielen ausgezeichneten Menſchen 
den jungen Barnhagen ausgezeichnet und fid ihm angejchlofien, 
beweift mehr als Alles, was wir jagen fönnten, den geifligen 
und fittlichen Werth des Jünglings, 

Es war eine eigenthümliche Liebe, dieſe Liebe Dam: 
hagens zu Nabel, und wohl mochte er ihr jchreiben: „Id 
babe Dich jo lieb, jo grenzenlos lieb und auf die inmigfte 
Weiſe, wie nicht Geliebte und nicht Freunde Lieb gehabt 
werden, wie Dein Jünger und Verfündiger, und darin 
döft fi) mir zufeßt jeder Gedanke an Dich auf, wie jeder 
aus diefer Quelle berauffteigt ... . - - Du biſt mir je 
für mein Leben das, was einem frommen Ehriften bie 
Bibel fein ann; überall dent er an fie, bezieht auf fie 
die Begebenheiten und findet ihre Sprüde in Allem; fie 
umfaßt fein Wiffen und den ganzen Kreis feiner Freuden 
und Leiden, fie wird immer mehr das Licht feines Lebens.“ 
So ſchrieb er ihr als Fünfundzwanzigjäßriger, und noch 
zweiundvierzig Jahre fpäter mochte der verwaifte Greis 
dem fürftlichen Freunde mit derfelben vollen Ueberzeugung 
ſchreiben: „Vor neungehn Jahren verlor ich Rahel und fühle 
feitdem umausgefegt, daß ich mich ohne fie doch nur mit 
dem Leben behelfe, hinhalte.“ 





III. 


Die geiſtige Bedeutung Rahels iſt ſo anerkannt, daß 
die neue Veröffentlichung das Urtheil der mitlebenden, wie 
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ber nachfolgenden Generation nur beftätigen, nicht noch 
günftiger flimmen Tann. Aud in diefer vollitändigeren 
Ausgabe ift es, wie in jener Auswahl, die Fülle und 
Urfprünglihkeit der Gedanken, die Originalität, das Leben, 
die Schärfe ber Sprade, die unbeirrlihe Sicherheit des 
Urtheils über Menſchen, Berhältnifle, Bücher, die Kunft 
der Erzählung, der Gefühlsfchilderung, welche ung bezaubern, 
erfrifchen, immer neue Ueberraſchung bieten; ift e8 vor 
Allem die Tiefe der fittlihen und philofophifchen, befler 
geſagt, ber religiöfen Weltanfhauung, die Totalität einer 
ewig jungen, einzigen Perjönlichkeit, welche uns gefefjelt 
hält. Was wir aber damals nur ahnten, oder nur zwiſchen 
ben Zeilen berauslefen Eonnten, das iſt uns bier durch 
bundert Heine und große Züge beftätigt: daß der Charakter 
bem Geifte völlig ebenbürtig war: daß Varnhagen Fühn- 
lich und billig von ihr behaupten konnte: „Je wahrer und 
volfftändiger man Rahel kennen wird, deſto ſchöner wirb 
fie daftehen! Ich weiß Alles von ihr, was ein Menſch 
vom Andern willen kann, und ic) fage mit reinfter, kräftigſter 
Weberzeugung: unſchuldiger, zarter, reiner, liebevoller, gütiger, 
aufrichtiger, rechtichaffener, frömmer und keufcher im höchften 
Sinne habe ich keinen Menſchen gekannt!” 

Schreiber diejes hat früher einmal verjucht, das Ge- 
fammtbild der Unvergleichlichen, der „geliebten Zauberin“, 
zu zeichnen,*) und will hier nicht ſchon Gefagtes wieder: 
holen, nur an den neuen jo unendlich reihen Mittheilungen 


*), Der Verfafler hat einen feiner in ber „Revue des deux 
Mondes" veröffentlichten Eſſays über bie Berliner Geſellſchaft von 
1789-1815 ausſchließlich Rahel gewidmet; es iſt ber in der Num⸗ 


mer vom 1. Mai 1870. 4 
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möchte er zeigen, wie fie auch in ber Liebe biefelbe war, 
als bie wir fie in der Freundſchaft, im geiftigen Merkehr, 
im Patriotismus und im Menfchlichteitsgefühl kennen ge 
lernt: durchaus eigentHümlich, wahr, ganz — eine ber wenigen 
Ermählten, die Gott von Angeficht zu Angeficht ſchauen 
Wohl mochte ihr Freund an Göthe fehreiben: „. . . all 
ihe Geift, wie gewaltig er fein möge, verſchwindet gegen bas 
quellende Leben ihrer Bruft! Ja, laſſen Sie mid) vergefien, 
ern ich von meiner Freundin rebe, daß ein Hoher Geift 
in ihr wohnt mit allen feinen reichen Geſchlechtern bes 
Sharffinns, Witzes, der Einbildungskraft und Bernunft, 
daß ein Urquell reinen, begeifterten Schauens der Natur 
und Gejchichte ihr Gemüth durchſtrömt, und die Züge ber 
ebelften Wahrhaftigkeit unvertilgbar in ihr aus allen Cügen- 
bildern der Welt alfogleich hervordringen; viele Dichter und 
Weife bietet die Welt und manderlei nicht fchlechtere Wahl 
des Lobes und Ausfhließens kann man treffen: aber die 
Unſchuld und Kindlichkeit diefes wahrhaften Men: 
ſchenherzens ift das Schönfte, was jemals meinen 
Augen fi aufgethan hat.“ So ift ihre Liebe; da ift nichts 
Ueberfpanntes, Krankhaftes, Iaunenhaft fentimentales: „Sei 
derfichert, ich denke oft, oft, bei jebem Vorfall, Wetter, Schein, 
Bild, ja bei gutem Effen an Dich. Wie follte ich nicht! 
Du haft mic) ja gelehrt in einer Atmofphäre von Liebe zu 
wohnen und alles berührt mich unheimlich und kalt ohne 
Did. Ich kenne Did ganz und liebe Dich und rechne auf 
Dih und auf Dein Fortichreiten in jedem Sinne. Kannft 
ja fehon lieben. Keine Undankbare!“ 

Lieblichfte Naivetät ſchwebt über Allem, durchdringt 
Alles; man müßte jede Seite citiren: ihre „Briefe find 


































— #4 — 


ber nachfolgenden Generation nur betätigen, ni 
günftiger fimmen Tann. Auch in dieſer vollſtä 
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erfrijchen, immer neue Ueberraſchung bieten; ift 
Allem die Tiefe der fittlihen und philoſophiſche— 
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ewig jungen, einzigen Perjönlichkeit, welche uns 
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lich und billig von ihr behaupten konnte: „Se wal 
vollftändiger man Rahel kennen wird, defto ſchö— 
fie daftehen! Ich weiß Alles von ihr, was ein 
vom Andern wiffen kann, und ich ſage mit reinfter, 
Ueberzeugung: unfchuldiger, zarter, reiner, liebevoller, 
aufrichtiger, rechtſchaffener, frömmer und keuſcher im] 
Sinne habe ich einen Menfchen gekannt!” 
Schreiber diefes hat früher einmal verfucht, 
fammtbild der Unvergleichlichen, der „geliebten 8: 
zu zeihnen,*) und will hier nicht ſchon Gefagtes) 
ofen, nur an ben neuen jo unendlich) reihen Mitt! 


*) Der Verfaſſer hat einen feiner in der „Revue 
Mondes* veröffentlichten Effays über die Berliner Gefel 
1789—1815 ausſchließlich Rahel gewidmet; es ift der im] 
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it nichts Ediges, Trockenes, Kaltes, nur 

und doch auch wieder nichts Dunkles, Ungefäh 

alles iſt Klarheit, Jo in der Yiebe, wie im Urth 

Itt fie ſich in dev Täuſchung, nie begeiftert ſie 


zaliche, den Schein, ein Wortgellingel. Und ſie 
itebrand, Wäliches und Tentfeiee, 28 












den Muth, die Wahrheit nicht allein zu fehen, ſondern au 
zu jagen: ſich felber wie den Andern, felbft dem — 
—— offen, ja ſtreng iſt ſie mit 
Beiden iſt nichts Verborgenes, Nichts, das 
weis machten: fie fürchtet nicht, ihn zu zanlen, 2 
Mutter ihr Söhnden; aber jedes no jo harte 
athmet Liebe und kann drum nicht Lange — = 
aud) im Augenblic verlegt. Wie nichts Schwaches in ihr 
Liebe ift, jo nichts Weibiſches im ihrer Weiblichkeit: | 
hat ein großes Bedürfniß der Freiheit, und macht's gelten 
fie will ſich wohl geben, aber nicht aufgeben: fie wi 
Freiheit Iaffen, aber auch freiheit haben; wie Iphigen 
die Göttin, jo ſcheint fie den Geliebten zu erinnern: 
„Mein Leben follte 
In freiem Dienfte Dir gewidmet fein.“ 

Sie ift darum nicht minder bereit, ſich ſelbſt, it 
eigenes Intereſſe unterzuordnen — bier find Hunderte ve 
Beweifen dafür — nur muß fie ficher fein, daß die Sad 
der Mühe werth ift, daß fie ſich etwas Wirklichen 
nicht etwas Eingebildetem opfert. Sie gibt viel, aber j 
verlangt aud viel; vor Allem die Wahrheit und Klarhei 
die Entjchiedenheit, die fie jelber an den Tag legt. W 
fie ftets weiß, was fie will, jo möchte fie, daß auch d 
Geliebte ftets wifje, was er wolle, und wäre es auch etwe 
minder Gutes. Nie aud wird man die innerlich Bejcheider 
auf dem Lafter der Scheinheiligfeit betreffen: fie hat ei 
hohes Selbftgefühl umd ſcheut ſich nicht e8 zu zeigen. M 
vornehmen Stolz fieht fie auf die gemeine Mafje di 
Frauen herab: „Sie find jo erftaunlid matt, beinahe u 
ug aus Zufammenhangslofigkeit. Und nehmen die Paralle 

































— 435 - 


von ſich zu mir fo gewiß an, daß nur aus dem 
laufen mich retten kann. Lügen thun fie auch, 
oft jo nöthig haben und weil Verftand zur Wahr) 
hört, und Lügen enmuyirt mich bis zur Krankheit 
auch meift ihr Unglüd.“ Mean fieht, wie jede 
Menſch, wußte fie, was fie werth war; und wollte 
Geliebte irgendwie in feiner halben Weife eine um 
d. h. unädhte Rivalin geben, jo nahm fie den Kampf a 
ſolche und ihre „verwidelten Verhältniffe — Folge, 
gängliche, einer unreinen Seele, eines dunklen Kopf 
teines muthigen, immer edlen Herzens. Die, fold) 
ich nicht mehr: es hilfe ihnen aud nicht einmal. 
fie nicht und bin taufendmal beffer. Nein und 
Zomme ich jedes Mal; ebenfo, aber arm und gefräntt 
gehen.“ Das hat fie aber ein Recht zu jagen, de 
taufendmal beffer; ja fie darf jagen, wie ſie's einft 
geſagt: „Ich bin fo einzig als die größte Erſcheinun— 
Erde. Der größte Künftler, Philofoph oder Di 
nicht über mir. Wir find vom jelben Element, ii 
Rang und gehören zufammen ..... Mir aber 
Leben angewiejen.“ 

Man hat wohl Raheln oft um dieſes hohen 
gefühles willen der Ueberhebung geziehen; und nı 
Kurzem wurde e8 ihr als ein umerträglicher H 
vorgeworfen, daß fie im Jahre 1831 bei der 
machenden, dumpfen“ Annäherung der „infamirenden] 
heit”, die fie nicht nennen will, in das naive Ge 
ausbrach: „fie habe entdeckt, daß fie der größte A 
fei, der lebe”. „Ich verlange ein befonberes, per! 
Schickſal. Ih kann an feiner Seuche fterben; 
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Halın unter anderen Aehren auf weiter Felde von Sum 
luft verfengt. Ich will allein an meinen Uebeln fterbe 
das bin ich, mein Charakter, meine Perfon, mein Phyfiſch 
mein Schidjal.“ Und ein jo wahres Gefühl dürfte m 
aus „Lumpenbejcheidenheit" — das Wort ift von Gö 
— nicht gegen einen intimen Freund ausfpreden, weil 
unjerem demofratifchen Gleichheitsbedürfniß in’s Gefi 
ſchlagt! Da jagen und reden die „modernen“ Leute jo d 
von der Geiftesariftofratie; die ließen fie gelten, mi 
aber Geburtsadel u. ſ. w. — als ob nicht aller Adel € 
burtsadel fein müfle, aud der des Charakters umd d 
Geiftes, diefer gerade mehr als irgend ein anderer. Dt 
erwirbt man Talent, Willen, Muth, Liebenswürbigtei 
Verehrt und liebt die Welt das Erworbene etwa mehr a 
das Angeborene? Den Parvenu mehr als den Nachkomm 
reicher Voreltern, den gewiffenhaften Arbeiter mehr als d 
Genie? Adel heit gerade das Angeborene, Ererbte, nit 
das Errungene: niemand ſpricht von einem Adel der E 
lehrfamteit, einem Adel der Sparfamfeit; wohl aber vı 
einem Adel der Gefinnung, des Geiftes, des Beſitzes. ( 
ſcheint wirklich zuweilen unfaßbar, mit welchen Ieen 
Phrafen ſich die liberale Welt von ſcheinheiligen Neider 
abipeijen läßt. Kommt dann einmal ein Menſch von u 
zweifelhafteftem Geiftesadel und vindicirt feine Rechte, 

tritt der Pharifäismus fofort recht grell zu Tage und ma 
fieht, daß die Berechtigung der Ariftofratie keineswegs au 
Gerechtigteitsgefühl beftritten worden, ſondern einzig un 
alfein aus inftinctvem Haß gegen jede Ueberlegenhei 
Nennt aber gar ein ſolcher Ariftotrat das Kind bei feine 
Namen, heißt ein Göthe die Mittelmäßigkeit „Pöbel“ 
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nicht nur Heine töftliche Geſchenke, die ſich Lieben! 
fie find ein ganzes Vermögen, befraditete Schiffe!” 
und heiter ift der Ton, aber auch leidenſchaftlich: 
„ihren höchften Lebenspuntt in ihn, kann ohne il 
mehr genießen, halte nie, was fie in ihm bejaß; 
Hiebten, der es werth if. Und hat, troß der 
Veibenfhaft, troß ber Krankheit des ftärfften Herz) 
einen Verluft gemacht, als der wäre, ihn zu ve 
Sie ift ihm glühende Geliebte, zärtlihe Schweiter, 
und anregende Freundin, ſorgliches Weütterlein, treu 
Gattin zugleih: mit Rath und That, mit ihre 
pfennig und ihrer Hände Arbeit fteht fie ihm bei; 
ihn, wenn er ausrubt, beihügt ihn gegen jeden 
Wind, wacht über ihn wie über ein liebes zart 
Die Liebebebürftige, der in ber eigenen Familie 
nie zu Theil geworden, macht aus ihm ihre Famili 
männliche Geift und diefer männliche Charakter 
bier die anmuthigfte, rührenbfte Weiblichkeit ; immer 
nicht nur verförpertes Mitleiden, jeden fremden Sch] 
Snnerften mit empfindend, nein, immer beeilt, ihn zu 
das felten ſchöne Schaufpiel der mit Geift vereinte 
„Sehen, Lieben, Verſtehen, nichts wollen, unſchuldig fi 
das große Sein verehren, nichts hämmern, exfin) 
beffern wollen: und luſtig fein und immer guter” 
war ihre Moral, man zeige ung eine ſchönere. 
Da ift nichts Eckiges, Trodenes, Kaltes, n 
ftändiges, und doch auch wieder nicht? Dunkles, Un) 
Halbes; alles ift Klarheit, fo in der Liebe, wie im] 
Nie gefälft fie fich in der Täufhung, nie begeiftert fi 
das Falſche, den Schein, ein Wortgeflingel. Unb) 
Hillesrand, Walſches und Deutſches. 
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‚Jede reagirt gegen bie Nebertriebenheiten der 

Zeit, übertreibt ihrerjeits diefe ihre Reaction und ruft ei 
neue gegen ſich jelber hervor. Auch jene Epoche ber jhön 
und freien Menfchlichteit war eine Reaction gegen die eng 
Bande, in denen Schule und Eitte, Glaube ımd Sta 
gelegen hatten, wie unſere ſich zuſehends verengende Wel 
anſchauung eine Reaction gegen die allzuweite Auffaffın 
und Betrachtung der Dinge ift, die jenen Tagen eig 
wor. Barnhagen ſchrieb im Jahre 1835 die mertwürdig 
Worte: 


„I bin gewiß, daß eine Zeit kommen wird, two ber gröj 
Theil umferer jefigen, condentionellen Sittfichleit nicht mehr gi 
wo man über Vorfteflungen und Regeln, bie uns jet allgemein I 
berrichen, lächelt oder bie Adhfeln zudt. Ale Verhältniffe ber Neigun 
der Leibenfchaft, der Liebe, der Ehe werben einft aus andern E 
fohtspuntten angeſehen werben, als jeht. Das dalſche und Heud 
rifche, was jetzt in Ehren ift, wird dann verächtlich fein; das Wahı 
Aufritige dagegen, defien man ſich jet jhämen muß, wird 
Ehren fichen.“ 

Die ganze, an ſich nicht unrichtige, Bemerkung hät 
nur auf die Vergangenheit, anftatt auf die Zukunft, aı 
gewandt werden müffen. Varnhagen war, als er fie niede 
ſchrieb, ſchon zu jehr von der Alles verwirrenden politifch 
Leidenſchaft unferer Zeit ergriffen, um jehen zu könne 
daß eben dieſe politiiche, national-liberale Anſchauungsweiſ 
welche die vorherrichende unferes Jahrhunderts ift, je 
goldene Zeit der fittlihen und geſellſchaftlichen Freiheit, d 
ex berbeiwünjchte, immer weiter hinausfchieben mußte. De 
die Vergangenheit diejem Ideale näher geweſen, als d 
Gegenwart, ſah er wohl auch felber in geiftesfreien Stunder 
„Wer die Zeiten von 1806 mit den jegigen vergleicher 
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baritellte, weldhe Klüfte fände der zu überjpringen, 
er 1831 an Freund Püdler. In jolden Stun] 
Rahels großer Geift noch lebendig auf ihn wir 
ihm dann wohl die wahre Größe jener Zeiten (( 
1775—1810) auf, welde durch die geronnenen 
der Literatur und Sittlichfeit, der Religion und de 
hindurch das Wefen erfchauten und es zu nennen, 
kennen wagten. Denn fie erkannten die ewige Ei 
Natur und des Menſchen in den verjchiedenarti 
ſcheinungsweiſen, beurtbeilten dieſe ewige imme 
Weſenheit nicht nad) ben unftäten, wechjelnden Conv 
die wir für ewig halten, weil fie oft ein paar elen) 
Hunderte ausbauern, unb die wir, gleich allen fi) 
firenden Geſellſchaften, an die Stelle des Weſens 
beginnen, aus Beweggründen, die freilich auch i 
Berechtigung haben. 

Nicht als ob jene Zeit nicht auch noch ihre 
tionen und Vorurtheile gehabt, welche, ſchon erft 
einer andern Zeit in jene hinüberragten; aber fü 
nicht angebetet, vergöttert, wie wir es mit ben 
tun. Recht im Gegentheil trug man fie unwillig, 
fie mit Schrift und Wort, lehnte fi auf gegen 
kecke That: uud fie waren altersſchwach, wide: 
Drude des aufftrebenden Individuums; währen! 
robuft und voll frifchen Lebens, das Individuum 
Geſetz beugen. Und es waren bie Beiten jener Zei 
fich ber geſellſchaftlichen Nüdficht nicht unterwar 
inneren Drange zu folgen wagten: 

„Immer toller, ruft Rahel, alle Tage wahnfinniger 
mir vor, je mehr id bie Welthändel fehe und bedente, 
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Derrſe Hepn 
Caroline yon $ 
aber immer nu: 
fich gegen die fo 
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Ehebett in jener Zeit zu einem wahren Taubenſe 
worden: man flatterte hinein, heraus, nad) Beliebe 
bei den edlen Naturen ein Wahrheitsbedürfniß, da} 
den niederen ala ein {Freibrief für die nadte Zaun! 

Und nicht nur frei und doch edel zu handel 
ebelfrei über Dinge zu fprechen, welche von Andi 
ſchwiegen werden, muß man es thun wie Rahel: 
artig, — — — über jede Ziererei und eitle © 
feit erhaben, frei und wahr.“ Man mußte wie fi 
in der Mißachtung der Vorurteile an fich ſchon ei 
und jhöne That jehen, jondern die Motive und Cl 
zu würdigen wiffen, welche ſolche Mißachtung herbe 
Wie ftreng urteilt fie gerade über die bewußte, fr 
anſpruchsvolle fittlihe Emancipation der meiften 
des romantijchen Kreiſes, wie milde und billigend 
über Gräfin Pachtas muthigen Schritt, die Na] 
Anfehen opferte, um ihrem Meinert zu folgen ; wi 
Anftoß nahm fie an Philine-Paulinens genialen Fi 
an Augufte Bredes Verhältniß zu Graf Bentheim, 
liebenswürdig-natürlichen von Gentz zu Fanny Elfle 
waren eben alle wahr, urſprünglich, folgten ihrer 
Natur und diefe Natur war nicht unebel: das gem 
wie Göthen, wie e3 jedem wirklich menjchlichen 
genügt. Rahel ſchaut eben immer direct die 
und die Dinge jelber an; ohne je alle mögliche 
baren Vorftellungen von Sittlichkeit, Nationalität, 
Partei u. ſ. w. zwiſchen fi) und den Gegenftand 
zu laffen, und da überfieht fie denn gern und o 
nach conventionellen Begriffen recht incorrecten 
wandel, wenn nur eine ächte Perjönlichkeit diefen 





Fe 


wandel führt. Das ift nun freilich gar jelten bei beutfce 
Frauen, die leicht untergehen, wenn fie über bie Sit 
binausipringen; defto Häufiger aber bei deutjchen Männen 
Keine Nation kann jo viele Männer aufweifen, die bei all 
Mihachtung jeder conventionellen Sitte, ja bei vollftändige 
Verlommen, äußerer Verwilderung und gänzlicher Hal 
loſigleit in ber Lebensführung, ſich einen fo unverwüſtlich 
Kern bewahrt Haben an geiftiger Potenz, an feinem G 
fühl und an höheren Jutereſſen: einen Funken des G 
müthes und Geiftes, ben die Ueberſchwemmung bes übrigı 
Menſchen nicht zu erlöſchen vermocht hat. Jene Zeit zähl 
manche jolde Männer; einigen verbanfen wir herrlid 
Werke der Dichtung und Wiſſenſchaft; auch heute find f 
noch nicht ausgeftorben und fie beweilen mehr als unfı 
tugendhafteften Staatsbürger und „tüchtigften“ Profefjore 
für die wunderbare Elafticität und Kraft der deutjchen Natın 
Ueberall ſonſt würden ſolche Menſchen ganz untergehen. 
Neben jolchen, immerhin bedauerlihen, Ausnahme 
aber ftand der beffere Theil der Generation, wahr un 
ſchon, rein und frei, unbedürftig des äußeren Haltes, ın 
im beften Sinne fittlich zu fein: war fie doch ftets m 
das Höchſte gerichtet, unempfindlih, im Reichthum de 
geiftigen Lebens, für die Aermlichkeit des materiellen De 
ſeins, nachſichtig gegen menſchliche Schwäche, begeiftert fü 
menſchliche Größe, überzeugt ohne Intoleranz oder Partei 
geift, fühn ohne Frechheit, unbewußt ihres eigenen Werther 


v. 


Nicht anders ſteht jene Zeit der höchſten Blüth 
deutſcher Wiſſenſchaft und Dichtung unſerer heutigen Gi 
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lehrten⸗ und Literatenwelt gegenüber: etwa wie di 
Reichsſtädte des 16. Jahrhunderts denen des 18. 
Rolle fpielte noch das Individuum in der Zeit Fr. A 
Savignys, W. don Humboldts; wie ift dagege 
eollectiv geworben in unferen wiſſenſchaftlichen Biene 
mit umferen vervollfommmeten Methoden, unſerer 
theilung, unferem literariſchen Zunftweſen. Wie 
fernt war die freie Bildung jener Tage von der 
BVergötterung der Fachgelehrfamteit und der heutig 
achtung des unzünftigen Studiums*). Der br 
Atmofphäre der Polihyftorie entronnen, athmete je 
ſchlecht wieder aus voller Bruft: ein friſcher uftz, 
neller, perjönlicher Gedanken ging durch die deutſche 
ſchaft, belebte das todte Wiſſen, kehrte die Syſteme, 
Parteien auf eine Zeit hinaus aus dem geiftige 
der Nation: man gab wieder einmal zu in Deu 
daß „nicht alle Menſchen Handlangergeifter haben 
Büchern ftöbern können im ganzen langen Tag . 

*) Dar höre nur, wie man in deutſchen KHörfälen 
Forſchungen eines Auguftin Thierry oder Grote ſpricht, 
ben Hohn, mit dem die gelehrten Zeitfhriften Schlieman— 
theſe empfingen, an die vornehme Weife, in ber man vi 
hagen ſelber fpriht, der freilich, fo wenig wie Sainte · Ber 
Univerfität angehörte; dagegen, wie der große” franzöfiid 
und Biograph, die Genauigfeit und Gewiſſenhaftigkeit ii 
war, zu fehreiben verftand und weltmännifcen Blick Hat 
verwechſelt eben diefe Art Literatur in unfern maßgebenbeı 
noch immer mit „Dilettantismus“; e8 wäre gut, man läſe 
zu Zeit Göthes jhöne Stizze über den Dilettantismus na 
lernen, wo ber wirkliche Unterſchied zwiſchen dem Sünftle: 
ber Geſchichtoſchreiber und Biograph ift Kunſtler — 
Dilettanten Liegt. 








= ihm ja dabei austrodnen, — 
alle Functionen des ganzen ſterls verrichten“. 
Anfänge jener biftorifh=kritiihen Orgie, der fi 
Jahrhundert hingegeben, reichen bis zu jener Zeit | 
und Rahel erkannte fie fofort, zeichnete ihre Priefi 
immer in jenen Kunfthiftorifern: „Die ftimmen fi 
latholiſch, katalogiſch, chronologiſch. papftmittelal 
geſchichtlich; und dann legen ſie los; zeigen unſern 
und den Griechen den Platz an und zeigen dem der 
hat, welche ihnen ſehlen. Sinne, Sinne, die 
Sinne!“ 

Allein dies waren eben nur Anfänge, Ausna 
das Charakteriftiiche jener Generation war, im Literar 
wie im Sittlicen, das Vorherrſchen des Individ 
hembe ifds das Allgemeine, was beftimmt. Auch hier 
weber- Regeln noch Gefege, jondern nur „dem inn 
inäehten Hange“ folgte man: und durfte man folg 
; Mes im Mlem genommen, ein edler Hang war. 

Dig gamz gehen, wenn Du axbeiteft*, jchreibt Rat 
— — „dent an feinen Freund, an fein Mujter, 
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großen Meiñer nit — als um zu vermeiden — an fei 
an Rips! . .. Etelle Dich dar, Alles was Du fichit u 
Du's fiehſt .. Rur dies ehr, vergätterft Du, die Well 
in Göthe, Shaleſpeare, Cervantes umb in allem Große: 
fig) darflelt; nad Einmal, wie es bie Ratur that. — — 
Nadjahmer vergeffen aber ſich und wollen eine Welt ohne 
ſtellen. Eolde gibt es micht!” 

Mehr oder weniger war dies der Sinn alle 
Großen in Wiſſenſchaft, wie in Dichtung: heute 
Alle Schüler, Nachfolger, und thun uns noch wa: 
zu Gute, rühmen uns recht laut, dieſer oder jene! 
anzugehören. Wer nennt noch, wer kennt noch dis 
der Schüler Lionarbos, Michel Angelos, Tizians 
bat die Kunft durch fie gewonnen? Freilich 
Meifter waren Schüler geweſen, Hatten nicht g 
vorne angefangen — Niemand thut's —; aber de 
was fie ber Welt gaben, war eben nicht das 
Schule Erhaltene, fondern das in ſich Gefunde 
vergaß über dem Meifter den Schiller; wir wer! 
alle feine Weber mehr. Wehe der Perfönlichkeit 
unferen Zeiten, troß der Schule, gegen bie Schule fi 
machen wollte, wie einft Herder: man denfe an 
hauers Schidjal, und wenn der ein Menjcenaltı 
gefchrieben hätte. 

Heute hat Jeder feinen Pla angewiejen, 
ftimmtes Rad in der Maſchine zu bewegen: dal 
die ummiberftehliche Gewalt biefer Majchine, a 
die DBerminderung des Einzelnen und jeiner Una] 
keit. Damals ging ber Schriftfteller im Menfi 
heute gebt der Menſch im Profeffor auf — dei 
Schriftſteller find ja alle mit werig Ausnahmen Pr: 
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Dasjelbe gilt freilich vom Heere, dem Staate, der Kird 
— nicht von ber Neligion —; aber dieſe menſchliche 
Thätigkeiten find eben ihrem Wejen nach collectiv, währen 
das Schriftthum vornehmlich auf dem Individuellen beruhe 
ſollte. Heute aber ift auch hier die Beſchränkung um 
Unterordnung des Individuums zu einer Art von Gehe 
geworden: micht mehr die eigne Ausbildung ſcheint fein 
Aufgabe, fondern der Dienft im Intereffe eines Allgemeine 
am öfteften des Staates und der Schule. 

Darım hat unfere Generation noch feineswegs alle 
Tugenden der deutſchen Natur entjagt: noch lebt auch i 
unſerer Gelehrtenwelt jene Tiefe und Allgemeinheit de 
geiftigen Intereffen, jenes Tiebevolle Aufgehen in der Sadı 
jener umeigennüßige Fleiß, welche die eigentliche umd eigen 
thumliche Größe des deutſchen Geiftes ausmachen, men 
ihnen aud nicht mehr jenes allezeit offene Verſtandniß de 
Fremden und jenes freudige Anerkennen der Perfönlichteit 
wie damals, zur Seite ftehen. Auch die wahre fittlid 
Größe des deutſchen Charakters hat der moderne Partei 
geift nicht zu erſticken vermocht: noch Iebt in vielen Ge 
müthern, nur ohne fich gegen die lauten Mächte des Tageı 
bervorzumagen, jener alte deutjche Jdealismus, jene tolerant 
Vorurtheilslofigkeit, jenes lebhafte und wahre Naturgefühl 
jene innere Anmuth und Feinheit des Gefühls unter de 
rohen Außenfeite, welche fi) vor fiebzig Jahren noch un 
befangen zeigten umd die Fremden — wie Campan, Madam 
de Stasl, Euftine — unwiderſtehlich bezauberten. Freilid 
beffer und angenehmer wäre es geweſen, wenn auch bi 
allzuſchlichte und ungefüge Außenfeite jener inneren Grazi 
etwas entiprochen, fie jojort den Bliden verrathen hätte 
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und man begreift die Klagen Rahels über das Berliner 
„Krop“ — das Grob war ihr nicht genug; fie mußte es 
gleichſam onomatopdiliren. Sie hätte ihren Landsleuten 
gar gerne die Sicherheit und lUnbefangenheit der alten 
Culturnationen gewünſcht, die Schnelligkeit, mit der bei 
folden, ganz in Uebereinftimmung mit dem Darwin'ichen 
Phyfiognomiegejeß, die Gemüthsbewegung fofort ihren be= 
flimmten angemefjenften Ausdrud findet. Sie war im 
Auslande geweſen, Hatte viel mit Ausländern verkehrt, 
wußte wohl, worin fie uns nadjftehen, verlangte auch gar 
nicht die nur conventionelle Politur. Aber doch jeufzte fie 
und ſelbſt Varnhagen, der Patriot, „nach Franzojen und 
ihren feinen Sitten”, vergötterte „die gute Lebensart, die 
ſchützt und bejänftigt und gleihjam die vorläufige weit- 
pouffirte Grenzoccupation vorftellt, innerhalb deren nun die 
Cultur de neuen Bewohners anfangen kann.” „Hier,“ 
fagt er von Schwaben, hätte e8 aber auch von andern 
Provinzen des Vaterlandes jagen dürfen, „ift weder Bildung, 
noch Sein, noch die Kraft roher Natur, fie Haben in 
ihren Gemüthern die alten Wälder ausgerodet, ohne nod) 
Aeder und Gärten an die Stelle gejeßt zu haben; und 
überall ift feuchte, unentichiedene, halbwilde Fläche.“ 

Man fieht: was fie mißten, war etwas Anberes ala 
bloße Formen. Sowie der von den fremden jo lebhaft 
empfundene und fo ſcharf gerügte Mangel an Comfort in 
Deutichland weniger in den mikroſtopiſchen Berhältniffen 
deutfcher Waſchbecken und Betten beftand, als in der ganzen 
Geſchmackloſigkeit und Aermlichfeit des materiellen Lebens, 
jo war e8 nicht irgend ein zufälliger Ausbrud der Roh— 
beit, der fie verleßte, ſondern die ganze Linkifchkeit bes 
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Eorrectur verräth dem Beſchauer wie Alles voll vi 
ſtromte, ohme ſich je zu überftürzen. Wir haben au 
eigentlih nur einen Schriftiteller, der jchreibt wi 
ſpricht: Leffing, und der gibt ums eher das discuti 
ſpräch, als die einfache Cauſerie, wie Sainte-Beuve 
feine herrlichen Effays nannte. Rahel thut’s; fie 
urtheilt, gibt ihre Empfindung wieder, als jähe fü 
mit dem theilnehmenden, gebildeten, intelligenten F 
oder auch mit mehreren, die fie anregen ohne ein Aubil 
auszumachen. Diejer converjationelle Styl, an dem 
Literatur jo arm ift, der auch vielfach bei uns als une) 
weil cavalier, betrachtet wird, während er doch mı 
jeder andere Tact und Geihmad in der Wahl de 
druckes erfordert, ift freilich nicht überall am Platz 
er's aber ift, da hat er einen einzigen Reiz: denn er 
Leben und erweckt Leben. 


VI. 

Auch in der Religion war jene Zeit, war Rahel, 
uns ala der höchfte weibliche Ausdrud jener Zeit 
fann, wie Göthe der höchſte männliche Ausdrud di 
war, — auch in der Religion waren jene Erwählt 
einem weit höheren, freieren Standpunkte, als wir ei 
Wie ſprach Rahel, die Jidin, von Ehriftus; wie abı 
wiederum von „Paradies und Engeln; ihren Feit 
Wie ftehen diefe Menſchen über aller Orthodorie um 
Pfaffenthum, und wie himmelweit find fie doc) e| 
von dem Cultus der Göttin Raifon umd der fünf 
Sinne, der im entgegengejegten Lager herrſcht, u 


welchen das Nichtbegriffene und Nichtbetajtete un 
Hillebrand, Wäljges und Deutſches. 
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Nichteriftivende it! Sie brauchten feinen Namen „um: 
nebelnd Himmelsgluth“, um andächtig und brünftig zu 
beten zum „Allumfaſſer, Allerhalter“. Religion haben im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes ift für Rahel eine „Schule 
bei den Menſchen, die das nädhfte, von Gott Gegebene nicht 
zu faflen wiſſen mit ihren Sinnen, zu halten mit einem 
gottgefräftigten Herzen“. Sie war weder Pietiftin, noch 
Unitarierin, ging in feine Kirche; aber überall im Leben 
ahnte, fühlte, wußte fie höheren Zufammenhang, und das 
ift wahre Religiofität, in des Wortes etymologiſcher wie 
philofophifcher Bedeutung. „Ich ſchiebe Nichts auf Menſchen 
Ein höheres Gebiet regiert dies. Dies ift meine ganye 
Religion. Darin leb' ih.“ Und wiederum: „Ich badıte 
über die ganze Maſſe der Menfchenbilbung und ob wohl 
alle Eſſenz davon, das höchſte Entzüden edler, reichhegabter 
Menſchen aneinander und jeder andre erhelfte, erhobene 
Moment im Leben, das Pladen und ben Jammer Aller 
werth ift, den e3 zum Dünger Jahrhunderte lang erfordert?“ 
Man werfe diefer Religiöfität nur immer Fatalismus, 
Peſſimismus vor: alle wahre, tiefe Religion ift Beides: 
Buddhismus, Mohamedanismus, Chriftenthum, das wahre, 
nicht das zu modernem Gefallen zugeftußte. Die Unfreibeit 
und die Schuld, „der Menſchheit ganzen Jammer“ wie der 
Menſchheit ganze Sünde zu fühlen, das ift Religion, und 
in diefem Gefühle auf Augenblide zu verzagen, wie Chriftus 
felber auf dem Delberg, ift auch Religion. Verzweiflung 
aber, wie Rebellion, gegen die höheren Mächte waren bei 
Rahel und ihren Gefinnungsgenoffen nur vorübergehend: 
weder die Prometheus: noch die Wertherftimmung behielt 
lange die Oberhand; die „Entjagung“, die der große 
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Sprecher jener Zeit gepredigt und geübt, die Fromm 
werfung unter jene umbefannten Mächte, das fir 
in’s Unvermeibliche, das ſich Beſcheiden bei der U 
lichkeit der menſchlichen Verftandes- und Sinnesw 
das Genießen und Gebrauden des uns DVerliehen) 
ftumme Anerkennen jenes „höheren Gebietes,“ 7 
laute, das ihm gleich einen Namen gibt — das 
religiöfe Grundftimmung der Zeit. Aber auch d 
Seite der Religion, die thätige, das „Edel fein, 
und gut“, hat Rahel, wie ihr Meifter, unſer Aller 
geübt, täglich und ftündlich, ihr ganzes gequält 
über, immer wie Dorothea, „auch ohne Hülfe mı 
reich“. Aber eine Jüdin, eine Katholifin, eine Pro) 
ift fie nie geweſen, noch weniger eine „Freidenkerin 
dafür jei fie gelobt und gepriejen, als das verförpe 
liche Ideal deutſchen Glaubens und deutſcher Fröm 

Nicht minder als der Religion ſtanden Re 
die Beſten ihrer Generation dem Staate unbe 
gegenüber als wir es thun: ebenfo den Lehren von 
licher Gleichheit, Gemeinfinn, Nationalität, Fortichr] 
Alles wohl für fie eriftirte, aber nicht als Schra 
e3 heute der Fall zu fein pflegt, auch nicht als di 
wendige Medium, das ſich immer und überall zwi 
Menden und die Dinge, den Menſchen und fein 
ſchieben müſſe. So war Rahel zum Beiſpiel nic) 
mit ihrer Bürgerwürde beſchäftigt, ängftlich ſich 
vergeben, mißtrauifch gegen Höherſtehende. Wie 
wie jede Künftlernatur, liebte fie den Verkehr mi 
gebildeter Ariftokratie; war mit Joſephine Pad) 
Fürftin Carolath, mit Prinz Louis Ferdinand, 1 
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Prince de Ligne, mit Fürft Pudler — nur Wenige zu 
nennen — enge befreundet, gefiel ſich in dieſem Umgange, 
wo fie feinen, erexbten, folglich natürlichen, Formen begegnete, 
wo man ſich in der Sicherheit der Stellung freier bewegte; 
allein fie wußte wohl, mit wem und wie weit fie fidh gehen 
laſſen durfte: als einft eine Gräfin Goltz nad abliger 
Art ihr jhreibt, fie möge doch um die und bie Zeit zu ihr 
lommen, jagt fie: „Ich habe feinen Fuß wieder bingejeht. 
Sie muß höflicher mit mir fein als mit einer Gräfin, weil id, 
feine bin“. Wie viele unferer heutigen Republifanerinnen — 
nicht nur aus Amerifa — hätten jo etwas willig hin— 
genommen, wenn die Frau Gräfin fie dafür nur einmal im 
Jahre in ihrem Salon hätte beehren wollen? 

Bohl wuhten Rahel und ihre Freunde den Werth 
des Staates zu fchäßen, und es ift ein immer wiederholter, 
aber nie genügend controlirter Gemeinplaß Heutzutage, der 
fagt, jene Generation hätte das Gefühl der Pflicht gegen 
den Staat nicht gefannt, weil die Menſchen in erfter Linie 
ihre bejonderen Pflichten erfüllten, weil fie die Menſchheit 
über die Nationalität jegten und ihren Gemeinfinn nicht 
durch continuicliches Zeitungslefen documentirten. Als 
man Rahel, der Beihränkten, ſchwere Einquartierung auf- 
erlegt, murrt fie nit: „Schützt und hegt mich mein 
Staat,” meint fie, „jo muß ich aud) thun, was er für gut 
findet.” Aber ihr Staatsgefühl verdunfelt ihren Sinn nicht 
für andere Intereffen, vor Allem nicht für Menſchengröße. 
Hierin liegt die Superiorität jener Zeit, und bis zu einem 
gewiſſen Punkte des deutſchen Volkes, über andere Zeiten 
und Völker. Wo würde ſich Heute ein Franzofe — und 
ſei's der Gebildetfte, Freiefte — zu einer menfchlichen Be: 




















wunderung Bismards auffhwingen können, wie Gö 
Wieland, Rahel und Varnhagen fie für Napoleon em) 
Wer ihnen aber ein Verbrechen daraus macht, jene 
Landesfeind bewundert zu haben, der ift fein wahrer 
er ift ein Mbtrünniger von deutſchem Geifte und 
Ueberlieferung. Man vergleiche, in welchen Gefühlen 
land und Frankreich von einander gejchieden find iı 
1871 und im Jahre 1808 und man wage n 
„Fortſchritt“ zu ſprechen. „Die Zeitungen find 
Zufriedenheit und des Dankes der Franzoſen geger 
Stadt und Nation; und umgekehrt... . kurz wir 
don einander wie zwei gebildete Nationen.“ Und dasna: 
das doch jelbft der verftoctefte Franzoſe nicht mit dem 
von Frankfurt auf eine Linie wird ftellen wollen, 
wohl fein vernünftiger Menſch Fürft Bismarcks 
gegen die Befiegten je mit der Napoleons vergleich) 

Niemand fühlt lebhafter als Rahel die Bedeut 
Vaterlandsliebe. Alle ihre Verehrer erinnern fi 
dem Buche vor 1834 der herrlichen Stellen über 
und über die heimfehrenden Truppen: 

„Sonft tonnte Preußen ftolz fein: und Friebrid) IL, 
in die Höhe in Europa. Wir Hatten alle einen Theil vi 
Siegen; von unb am feiner Einfiht; id) aud)! Nichts wär] 
meiner Geburt, ohne ihn; er gab jeder Pflanze Raum i 
fonmezugelaffenen Sande. Und eine Ehre war's ſich daher zı 
und wirklicher Vortheil für Leib und Geift..... oh, 
es nie gewußt, daß id) mein Land fo Fiebe: Wie Einer, 
Phyfit den Werth des Blutes etwa nicht kennt: wenn m 
abzieht, wird er doch hinſtürzen.“ 

Hier ftehen fie, alle dieſe ſchönen Stellen, die 
Gedächtniß geblieben, als hätten wir fie geftern 





«4 Einem mur ein biäcden wieberfiebt; man thut es ja ſchon ohm 
ehe... Mönnt’ ich doch nur mad; meinem Tode mein 
Band glüfli fehen! Das wäre Eriftenz genug!“ 


Und Varnhegen nad) den Stein ſchen Reformen: 

„Wie follte mid’s freuen, jet bie Preußen wieberzufehen mit 
den überalf Mmospenden Trefflichfeiten! Wenn biefes Geſchlecht nur 
den Baum der Bildung glädlid hinuberſchafft zu anderen, jo fint 
feine Bemühungen fhon gefegnet, daß ihn zufünftige große Männeı 
im biejer Nation wenigftens nicht wieder als ein junges Pflängehen 
an einen Pfahl zu binden brauchen.“ 


Aber weder Rahels, noch Varnhagens, noch aud 
Marwitzens Patriotismus — jener blutete, dieſer ftark 
für's Vaterland — bedingten irgendwie rohen Haß der 
Feinde, wie wir gefehen; noch weniger blinde Eingenommen: 
beit für alles Deutſche. „Vorniren thut mich mein Land 
doch nicht,“ durfte Rahel jagen, „was Naͤrriſches drin vor: 
geht, ärgert und frappirt mich genug.“ Sie wußten eben, 
was fie an Deutſchland zu Lieben hatten, was liebenswerth 
war, was nicht. „Napoleon und die Franzoſen haft er,“ 
jagt Barnhagen von dem halbdeutſchen Baggefen, „auf ganz 
wiberwärtige Weife, zum Ekel heftig und grumdlos; denn 
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alles Gute der Deutſchen, weshalb wir dieſe höher 
iſt ihm auch ein Greuel: er hofft es mit Kant, 
Voß und Klopſtock zu zwingen“*). Dabei fühlt 
aber doc) inniger mit feinen deutſchen Brüdern v 
jeit fie jo furchtbar zerrüttet worden... .: 

„D, mein armes Deutſchland. Ueberall, überall Fei 
feiner weiß, wohin zuerft Die Spife wenden... . . 


Volt mehr als je und Lieb’ e8 ganz; was ic) von ihm eriwaı 
mid) über meinen Tod hinaus.“ 


VI. 

Es war ber unvergaͤngliche Ruhm jener Zeit 
man den geſellſchaftlichen, literariſchen, religiöfen, pı 
und nationalen Vorurtheilen entgegenzutreten bei 
hatte: freilich auch ihre ſchwache Seite, in andere 
Man kann geradezu jagen: Vorurtheilslofigkeit ma. 
legene Menſchen und untergeordnete Bürger. 
die ftrengfte geſellſchaftliche Disciplin, mit allen ihre 
lichkeiten und Engherzigkeiten, mit ihrer Intolere 
Heuchelei, wird der ftarfe Staat möglich, und nur di 
ftarfen Staat gewinnt eine Nation — und mittelbar 
geringfte Bürger — Achtung, Anjehen und Würde 
Formen find immer nothwendig zur Dauer und 
der Dauerbarkeit ift Stärke zu Haufe. So jcheil 
in einem eirculus vitiosus befangen, und doc) ift dj 


*) Kant fällt hier auf im erften Augenblid; aber di 
bes jungen Varnhagen ift doch richtig: er bemft eben mi 
urbeutfchen Kritifer ber reinen Vernunft, fonbern an ben 
des fategorifchen Jmperativs, der, vom intelligibeln Char 
den empirifchen übertragen, eben doc) äußert undeutſch ift. 
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Tugenden und fordert nur eine, die aber befehle 
Zudt. Die Aufgabe bleibt aljo diejelbe wie feit 
aller Bildung: das Individuum innerhalb der 
Schranken auszubilden und jo die Erreichung des G 
zweckes zu ermöglichen; nur foll es ihnen nicht 
werben, wie bei gewiffen alten Culturvöllern 
Die Schranken follen von den Beſſern nicht als g 
ewiges, ungeſchriebenes Sittengefeß dargeftellt wer 
man's wohl thut, fondern ala was fie wirklich find: 
Thatſache, dumme, undiscutirbare Nothwendigkeit, 
auch die edelften Menjchen fügen müſſen, weil fi 
Maſſe fie mißachten möchte, die ihrer bedarf, um 
verwildern. Nun find aber heutzutage jelbft di 
auf dem Wege, die höchſten Tugenden des Menjd) 
der Gefinnung, Liebe, Wahrheit, weniger hoch zu 
als eine correcte Aufführung und ftricte Obſerv 
geſellſchaftlichen Geſetze, Religiofität weniger als 9 
Menſchenliebe (ih jage nicht Menſchenachtung) wen) 
Nationalfinn, und Alles das — um eine große N 
werden. Sollte e8 um den Preis fein, daf wir, wie Ei 
oder Franzofen, den Standpunkt unferer großen 
Perjönlichkeiten als einen unfittlichen perhorreſci— 
müßte entſchieden gefagt werden: der Preis ift zul 
Wohl dürfen wir, müffen wir zugeben: fo freie 
über Staat, Nationalität, Che, Religion, wie fie 
fange dieſes Jahrhunderts herrſchten, find nur 
gebildeten und Edelgebornen erlaubt; bei der Maſſe 
fie zum ftaatlichen, nationalen, moraliſchen Ruin 
aber erfennen und unterjcheiden jollen wir, wer 3 
Ariftofratie gehört, fie nicht in den Koth ziehen, 
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unfere Zäunden überfprungen; nicht einen Göthe, eine 
Rahel, die ftets geſtrebt und folglich auch geirrt, mit den 
erften beften Egoiften oder Sünbern zujammenwerfen; ja 
demüthig zugeben, daß für folde Menfchenfürften wohl 
das ewige abfolute Moralgeſetz, nicht aber bas relative 
geſellſchaftliche, Geltung hat, das wir an Gevatter Schneider 
und Handſchuhmacher Iegen; einjehen endlich, daß jene 
Moral des ewig Menfchlichen, nicht bie des bürgerlich 
Nüglichen, die höhere ift. Dazu ift man gebildet: ober 
follte die Bildung etwa nicht mehr bilden? 

Rahel beklagt fi) einmal über ihre Freunde und 
Bekannten (an Veit): „Seiner beherbergt ben Menſchen 
in mir, wo fie doch Alle untertreten.“ Das ift’s: darum 
berührt una Alles, was jenes Geſchlecht uns vermacht, fo 
wohlthuend. Andere Zeiten und andere Völker haben gleich 
große oder größere Kunſtwerke, Philofopheme, Entdeckungen 
binterlaffen ; in feinem war der Menſch fo groß, daß er 
uns, auch nachdem er Längft ausgeathmet, noch beherbergt 
und uns einlädt, bei ihm umterzutreten. 

December 1874. 


Druderei der „Straß. Reueften Rachrichten“, U.-C,, borm. $. 
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